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Die Oberrheiniſchen Lande 


Sine geſchichtliche Einführung von Franz Schnabel, Karlsruhe 


der badiſchen Landeshauptſtadt iſt in dieſer ihrer geographiſchen Lage be⸗ 
= We gründet. In wenigen Menſchenaltern iſt die Schöpfung fürſtlicher Will⸗ 


geworden, und ſie hat dadurch erwieſen, daß ſie doch nicht nur eine „künſtliche Stadt“ 
iſt und daß der menſchliche Wille die Dinge geſtalten kann, ihnen nicht nur zu ſolgen 
braucht. Diefe bedeutſame Funktion, welche der badiſchen Haupſtadt heute im Zu- 
ſammenhang der ganzen Landſchaft zukommt und von der in den folgenden Auf⸗ 
ſätzen dieſes Jahresheſtes noch öfters im beſonderen die Rede ſein wird, mag es 
rechtfertigen, wenn wir dem Karlsruher Jahreshefte einen umfaſſenderen Rahmen 
geben und zunächſt von der unvergleichlichen hiſtoriſchen Landſchaft ſprechen, aus 
deren Mitte Karlsruhe ſpät, aber umſo eindrucksvoller erwachſen iſt. Wir fühlen 
uns dabei eins mit den bedeutſamen Überlieferungen unſerer badiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung, die ihre Aufgabe immer im größeren Zuſammenhange begriffen hat, indem 
fie ſtets das ganze alemanniſch⸗fränkiſche Volkstum, wie es an den Ufern des Ober- 
rheins von Baſel bis Mannheim und Mainz durch die Geſtaltung der Landſchaft 
zuſammengefaßt wird, in ihre Forſchungen einbezogen hat. Als Franz Joſef Mone 
als erſter die Pflege der badiſchen Geſchichte auf der Grundlage der neueren hiſto— 
riſchen Methode aufbaute, da hat er ſeine Aufgabe bewußt in dieſen größeren Zu— 
ſammenhang geſtellt. Er war — wie die meiſten Begründer der modernen Geſchichts— 
wiſſenſchaft — als Nomantiker zu geſchichtlichen Stoffen gekommen, indem er ſich 
für die Größe der mittelalterlichen Welt begeiſterte, deren erhabenſte Spuren ihm 
gerade auf dem oberrheiniſchen Boden und in den alten Kloſterarchiven des Schwarz— 
waldes begegneten. Wir beſitzen von ihm ein Jugendbildnis, ein Paſtellgemälde 
im Stile der Heidelberger Romantik, das uns feinen hiſtoriſchen Charakter beſſer 
vermittelt, als das bisher ausſchließlich veröffentlichte Porträt des in Kämpfen ver- 
bitterten und verhärteten Greiſes; vor jenem Bilde des Jünglings können wir nicht 
vergeſſen, daß die Heimatgeſchichte dem univerſalen Geiſte der Romantik entſtammte 
und daß ſie auch heute noch die gleiche umfaſſende Aufgabe und Berechtigung beſitzt. 
Franz Joſef Mone war Proſeſſor an der Aniverſität Heidelberg geweſen, ein Freund 
und Mitarbeiter des berühmten Friedrich Creuzer, für deſſen großes religions- 
geſchichtliches Werk er die nordiſchen Religionen bearbeitete; fo wurde er ein Ken— 
ner des germaniſchen Altertums, der die Anfänge der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft 
neben den Brüdern Grimm mit originalen Forſchungen gefördert hat. Seit er dann 
1835 Direktor des Generallandesarchivs geworden war, hat er die an anderen 
Stoffen erarbeitete Methode auf die Geſchichte des badiſchen Landes übertragen 
und ging nun den ſpröden und ſchwierigen Quellen des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen 
und kulturellen Daſeins mit derſelben Liebe und Hingabe nach, mit der er bis dahin 
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Franz Joſef Mone. Gezeichnet von Marie Ellenrieder (1835) 
(Im Beſitze des Generallandesarchives Karlsruhe) 


die Dichter des Mittelalters geleſen und betreut hatte. Immer aber faßte er das 
mittelalterliche Leben, wie es ihm aus den Arkunden und aus den alten Schriften 
der rheiniſchen Bibliotheken und Archive entgegentrat, im größten Sinne und mit 
weitem Blicke auf, um das Bild der ganzen hiſtoriſchen Landſchaft zu gewinnen und 
zu geſtalten: die 1850 von ihm gegründete Zeitſchrift beſtimmte er ſchon im Titel 
„für die Geſchichte des Oberrheins“, und von ihm wie von ſeinen Nachfolgern in 
der Leitung der „Zeitſchrift“ iſt in der ſtattlichen Bänderreihe dieſes einzigartigen 


u ee 


Repertoriums ein hiſtoriſches Material zuſammengetragen worden, das nun der 
letzten formenden Geſtaltung harrt. Immer aber wird, wer dereinſt einmal dieſe 
unvergleichliche oberrheiniſche Landesgeſchichte zu ſchreiben berufen iſt, von der letz⸗ 
ten und oberſten Erkenntnis unſerer klaſſiſchen Geſchichtsforſchung ausgehen müſſen 
— daß nämlich der Menſch nicht ohne den Erdboden denkbar iſt und demnach die 
Verbindung zwiſchen der menſchlichen Geſchichte und der Landſchaft von jeher gerade 
am Oberrhein die innigſte war. Denn die Eigenſchaften des Bodens wirken über 
viele Anderungen des Volkes hinaus fort und treten immer als die gleichen unter 
den verſchiedenſten Gewändern hervor. 


I. 


Den Einfluß der Bodengeſtaltung auf die Phyſiognomie von Volk und Land 
hat Herder zuerſt geahnt, die Romantik hat die Lehre näher entwickelt, und die 
moderne, von dem Karlsruher Friedrich Ratzel ausgebildete Wiſſenſchaft der poli- 
tiſchen Geographie hat ſie im einzelnen dargelegt und begründet. Die Erkenntnis 
von der engen Wechſelwirkung zwiſchen Staat und Boden hat insbeſondere auch den 
Blick geſchärft für die Erſcheinung der hiſtoriſchen Landſchaft, die in der Geſchichte 
Italiens ihre reinſte Objektivierung gefunden hat und die am feinſten von allen 
Hiſtorikern Jules Michelet am Beiſpiele Frankreichs zu zeichnen verſtand. In 
jüngſter Zeit iſt dann auch für Deutſchland der Begriff der hiſtoriſchen Landſchaft 
wieder fruchtbar gemacht worden, und es mag in dieſem Zufammenhang das Buch 
des lange in Gernsbach lebenden Albert von Hofmann genannt werden, der in ſeinem 
1921 erſtmals erſchienenen Werke über „das deutſche Land und die deutſche Ge— 
ſchichte“ dieſe beiden aufs engſte zufammengeführt hat und — indem er die Geſtal⸗ 
tung des Bodens als wichtige Geſchichtsquelle erkannte — die deutſche Vergangen- 
heit und Gegenwart aus ihren geographiſchen Vorausſetzungen verſtehen lehrte. 
Allerdings find die deutſchen hiſtoriſchen Landſchaften nicht immer natürlich um⸗ 
grenzt und in ſich vollendet und geſchloſſen, aber zum wenigſten vom Oberrheine kann 
man ſagen, daß ſeine politiſche Entwicklung „in einem für Deutſchland ſeltenen 
Maße von der Natur des Landes abhängig geweſen iſt“. 

In dem Zuſammenhang des mitteleuropäiſchen Gebirges, deſſen Bogen ſich 
von den Ardennen bis zu den Bergen Siebenbürgens erſtreckt und dem entlang 
Deutſchland und Oſterreich erwachſen find, bildet der lange und tiefe Einbruch der 
oberrheiniſchen Tieſebene ein in ſich feſt und eigentümlich abgeſchloſſenes Ganze. 
And wenn dieſe Tiefebene trotz ihrer geographiſchen Einheit im Verlaufe der Jahr- 
tauſende doch nur ſelten und vorübergehend zu politiſcher Einigung gelangt iſt, ſo 
geſchah dies durch ihre Lage auf der alten Völkerſcheide zwiſchen Gallien und Ger— 
manien, im Schnittbereiche der beiden Kulturkreiſe des Abendlandes, der im Mittel- 
meergebiet entſprungenen römiſch-keltiſchen und der im mittleren Europa beheimateten 
chriſtlich⸗germaniſchen Kultur; von den beiden Hochrändern der Senke ſtrebten die 
Völker und Nationen von Oſten und Weſten immer wieder dem Rheine zu und 
halbierten das Tal. Das geſchah zum erſten Male, als Cäſar hier am Strome — 
der damit erſt in den Geſichtskreis der Geſchichte trat — den Vormarſch der Ger: 
manen für drei Jahrhunderte aufhielt und als der Rhein dann trotz Limes und 
Dekumatenland die wahre Oſtgrenze Roms in Mitteleuropa bildete; am Rheine, 
dieſem „naſſen Graben“ entlang zog ſich die Wehr der fünfzig Kaſtelle, von hier aus 
liefen die großen Straßen des Verkehrs nach Weſten, bei jener „Straßenburg“, wo 
der Rheinübergang ſich durch die Breuſch mit der einzigen natürlichen Straße aus 
den Vogefen verbindet, wurde 357 der letzte große Sieg der Römer am Oberrhein 
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erfochten. Bald darauf verlor der Strom ſeine Grenzfunktion, die er der überlegenen 
Genialität des großen Eroberers Galliens verdankte, und die Staatengründungen 
der Burgunder in Worms, der Alemannen und der Franken griffen über ihn hinaus; 
die ſtaatliche und kirchliche Kultur des Karolingerreiches fand zu beiden Seiten des 
Oberrheines eine Grundlage ihrer Blüte, die Klöſter von Reichenau und Murbach 
und die Königshöſe von Bodman und Königshofen zeugen von den engſten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Afern. Noch einmal haben dann die Teilungen unter 
Karls des Großen Nachfolgern den Rhein zur Grenze gemacht, aber raſch zerfiel 
das Mittelreich wieder, und ſo findet die beginnende deutſche Geſchichte das obere 
Rheintal geeint, aber als Außenpoſten und Grenzmark. Denn der Schwerpunkt des 
Reiches war mit den Sachſenkaiſern nach den oſtſäliſchen Höfen gerückt, der Ober- 
rhein aber gehörte als Vorwerk zum Herzogtum Schwaben, das — wiederum geo⸗ 
graphiſch begreiflich — fi weiter im Innern bildete, geſchützt durch das Jurator 
am Hohentwiel. Das Rheintal aber lag abſeits — auch von Weſten her überſchattet 
durch das reiche Leben Burgunds — und nur das Emporkommen ſchwäbiſcher Gra- 
fengeſchlechter bereitete eine neue Zukunft vor. Auf dem linken Afer ſind es die 
Grafen von Egisheim, auf dem rechten aber die Zähringer, die an den Schwarz- 
waldpäſſen der Kinzig und Dreiſam ſich ihre Herrſchaft Haslach, die Stadt Frei- 
burg und ihre Stammburg Zähringen erbauten und weiter im Innern, auf dem 
Schnittpunkte der beiden Abergänge, Villingen gründeten. 

Mehr noch als die weltlichen Gewalten iſt die Kirche unter den Ottonen durch 
die Abertragung der königlichen Güter und Gerechtſame geſtärkt worden. Die DBi- 
ſchöfe von Worms und Mainz find es geweſen, die dem im Speyer und Maingau 
begüterten ſaliſchen Grafengeſchlechte die Königskrone verſchafften: mit dieſer neuen 
Dynaſtie, die alfo eine oberrheiniſche war, beginnt die große Zeit der oberrheini⸗ 
ſchen Geſchichte, in der ſich klarer als irgendwo ſonſt der Glanz und die Tragik un- 
ſeres mittelalterlichen Kaiſertums ſpiegelt. Die Salier haben ſich in Speyer ihren 
Dom und in Limburg an der Haardt ihr Familienkloſter gegründet; ſie haben durch 
die Erwerbung Burgunds ihre oberrheiniſchen Stammlande von der Grenzlage be— 
freit, und ſie haben dann verſucht, im Harz um Goslar ſich eine zweite Grundlage zu 
fhaffen. Aber der daraus entbrennende Kampf mit den Sachſen, der ſich mit 
jenem gegen das Papſttum verband, hat fie in der Folge auf ihre urſprüngliche Stel- 
lung am Rheine zurückgedrängt. Hier aber kamen ihnen die Mittel des ſeit der 
Völkerwanderung eingeſchlafenen, allmählich neu erweckten Rheinhandels zugute. 
Königtum und Rheinſtädte ſtanden fo zuſammen gegen die Kirche; die wirtſchafts⸗ 
geographiſche, verbindende Funktion des Stromes drängte die militäriſche, tren- 
nende zurück und vollendete die Einigung des Oberrheins. 

Kaiſer Heinrich IV. hat mitten in dieſen Kämpfen, um ſich Südweſtdeutſchland 
ſicherer zu verbinden, das Herzogtum Schwaben an ſeinen Schwiegerſohn Friedrich 
von Staufen gegeben: ſo kamen die Staufer auch in die Rheinebene. Aber indem 
die militäriſch wichtigſten Punkte des Schwarzwaldes bereits im ſicheren Beſitze der 
Zähringer waren, gab doch die Bodengeſtaltung des Elſaſſes die Möglichkeit, das 
ganze linke Afer in gemeinſame Hand zu bringen. Während der Schwarzwald durch 
feine langen Täler leicht zugänglich iſt und zudem mit feinen ausnahmslos weſt— 
wärts ſich ergießenden Abflüſſen in der alten Zeit das öſtliche Rheintal völlig ver- 
ſumpft hat, liegt die Waſſerſeite der Vogeſen umgekehrt gerade auf der dem Rhein— 
tal abgekehrten Seite des Gebirges; die Vogeſen erfahren alfo nirgends eine Durch- 
brechung ihrer Ketten, ſie bilden einen geſchloſſenen Wall, und ihre ſchwachen Bäche 
ſind um ſo weniger in der Lage, das Rheintal ungangbar zu machen, weil dieſes 
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in der Ill einen natürlichen Abzugsgraben befigt. So war das linke Afer für eine 
einheitliche Gewaltenbildung von vornherein bevorzugt, und die Staufer haben nicht 
gezögert, ſich dieſes Vorteils zu bedienen. Ihr Geſchichtsſchreiber Otto von Freiſing 
berichtet an einer berühmten Stelle feiner Chronik, wie der erſte ſtaufiſche Herzog, 
eben jener Schwiergerſohn Heinrichs IV., von ſeinem Schwaben herkommend den 
Rhein überſchritt und nun längs des Rheinſtroms hinabziehend durch Anlage einer 
Burg nach der anderen mit jedem Bau deſſen Amgebung unterwarf: „Der Herzog 
Friedrich ſchleppt am Schweife feines Roffes ſtets eine Burg mit.“ Dieſer Erzäh- 
lung entſpricht noch heute die Menge von Burgruinen am Rande der Vogeſen und 
der Haardt, auf ihren Klippen und Vorhügeln. Barbaroſſa hat mit dem Familien- 
beſitz dann das Reichsgut vereint, das Feſtungſyſtem ausgebaut und eine ſtraffe, 
ſtreng militäriſche Verwaltungsorganiſation eingerichtet. Zahlreiche ſchwäbiſche 
Ritter wurden als Burgbeſatzung, als Hofbeamte und Domänenverwalter an- 
geſiedelt: das iſt jene Miniſterialität, die von ihren oberrheiniſchen Burgen auszog, 
um die im königlichen Dienſte und durch das nahe Frankreich gebildete höfiſche 
und ritterliche Kultur zu verbreiten und um mit ihrem Schwerte und ihrer Klugheit 
die weltweite Politik der Hohenſtaufen in Italien und Sizilien durchzuführen. Der 
Trifels bei Annweiler mit ſeinen Nebenburgen, dem Scharfenberg und dem Anebos, 
dieſe Zentralſtelle der ſtaufiſchen Macht, erinnert an die größten und an die düſterſten 
Tage unſerer mittelalterlichen Geſchichte; denn Marquart von Annweiler hat in 
einem langen und verzweifelten Kampſe die Rechte des ſtaufiſchen Hauſes in Sizi⸗ 
lien verfochten, und Conrad von Scharfenberg war Zeuge der Ermordung Philipps 
von Schwaben und führte dann die Schätze des Trifels und die Tochter des Er— 
mordeten dem Welfen Otto IV. zu. | 
Das Weltreich auf oberrheiniſcher Grundlage brach allerdings mit dem großen 
Verzweiflungskampfe Kaiſer Friedrichs II. zufammen. Die Miniſterialität hatte 
ſchon in der Thronzeit unter Philipp von Schwaben ihre Burgen aus Ver— 
waltungsbeſitz zu Lehensbeſitz erhalten — aus Dienſtmannen waren auch rechtliche 
Reichsritter geworden; aber dem letzten Stauſer war es nochmals gelungen, das 
elſäſſiſche Burgenſyſtem neu zu feſtigen. Doch die Bedrängniſſe in Italien ließen 
ihn immer mehr königliche Rechte an die geiſtlichen und die weltlichen Fürſten preis- 
geben, und als die kaiſerliche Macht zerbrach, zerſplitterte auch die Einheit des 
rheiniſchen Landes, die einmal wenigſtens unter den Stauſern Wirklichkeit werden 
zu wollen ſchien und die unter glücklicheren Zuſammenhängen vielleicht auch die 
Grundlage für die Entwicklung eines ſtarken deutſchen Königtums hätte geben 
können. Nun aber mußte gerade das Rheintal den Rückſchlag und die völlige Zer— 
ſplitterung des Reiches am ſchlimmſten an ſich verſpüren. Auf dem rechten Afer 
ſtarben zur gleichen Zeit die Zähringer Herzöge aus; der große Beſitz dieſes Ge— 
ſchlechtes von Städtegründern, das ſich vom Breisgau über Alpen und Jura bis 
nach Burgund gedehnt und einige Augenblicke die Möglichkeit eines großaleman— 
niſchen Staates gewieſen hatte, wurde unter die Fürſtenberger und Freiburger zer— 
teilt. And das linke Afer, das zur Staatenbildung beſonders geſchafſen, eben des- 
halb den Königsbeſitz gerundet hatte, ward nun gerade darum zerſplittert. Die 
Miniſterialität wurde das eigentliche Opfer der großen Kataſtrophe, in deren Ver— 
lauf ſie noch mehrmals verhängnisvoll eingriff; ihr Führer, der große Volanden, 
ließ ſich während des Interregnums von dem den Rhein heraufkommenden deutſchen 
König Richard, dem Engländer, das Reichskämmereramt verleihen, ja es ſcheint, daß 
er ihm ſeine Tochter verheiratet hat. Der Sieg des Fürſtentums aber war nach dem 
Zuſammenbruch des Königtums nicht mehr aufzuhalten, und der Reichsadel war feit- 
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dem erledigt. Ohne politiſche Aufgabe und Macht, wurden die Nachkommen jener 
glänzenden Dienſtmannen der ſtaufiſchen Zeit raſch genug Raubritter; ihre Burgen, 
die durch die großartige Organiſation Barbaroſſas im geſchloſſenen Syſtem einer 
ebenſo vollſtändigen Reihe von Städten entgegengeſtellt waren, wurden eben da— 
durch zu einer Gefahr für den Verkehr. So entſteht hier am Oberrhein am früheſten 
jener Gegenſatz von Bürgertum und Feudalität, von Kapital und Grundbeſitz; der 
Oberrhein wird das klaſſiſche Land des Kampfes zwiſchen Adel und Städtetum. 

Die Städte ihrerſeits, aus den ſtaufiſchen Feſtungen hervorgegangen, waren 
nach dem Antergang der Hohenſtaufen Reichsſtädte geworden — allerdings ſolche 
minderen Rechtes, denn ſie unterſtanden dem kaiſerlichen Vogt in Hagenau. Es 
waren ihrer zehn, die zu dem Städtebunde der Decapolis zuſammentraten. Freilich 
bedeutete es die Schwäche dieſes Bundes, daß der ſtärkſte Platz des Landes, Straß- 
burg, ihm nicht zugehörte und fein eigenes Leben als freie Reichsſtadt führte. Daß 
ſich aber wenigſtens in Straßburgs Kultur- und Kunſtgeſchichte der geiſtige Zufam- 
menhang der oberrheiniſchen Lande auch noch in den Zeiten des ſich auflöſenden 
Reiches erhielt, dafür ſei zum mindeſten der Erbauer des Münſterturmes, der 
Schwabe Alrich von Enſingen genannt. 

Wenn dieſe politiſche Zerſplitterung nun im oberen Elſaß nicht ſo vollſtändig 
wurde wie im unteren — wo nur die Herren von Hanau-Lichtenberg und die Pfäl- 
zer ſtärkere Gewalten darſtellten —, ſo iſt dies dem Emporkommen der Habsburger 
zu danken: dieſe wurden im Sundgau die eigentlichen Erben der Staufer, wie ſie 
im Breisgau und in der Schweiz den Zähringer Beſitz allmählich an ſich brachten. 
Ihr Stammſitz war an einer der geographiſch und militäriſch günſtigſten Stellen des 
Oberrheines errichtet: an der Aare-⸗Wutachlinie, die den Weg über den Jura nach 
dem Schwarzwald und die Straßen in die Alpen nach Zürich und Burgund öffnet 
und wo ſchon die Römer, dieſe großen Strategen, ihr Lager von Windiſch angelegt 
hatten. Die Grafen des Klettgaues hatten hier ihre Küſſaburg errichtet, die Habs⸗ 
burger ſetzten die Feſtung Waldshut daneben. Von hier aus hatten ſie noch in 
ſtaufiſcher Zeit elſäſſiſch⸗breisgauiſche Gebiete erworben; jetzt gelang ihr Ausbau 
in großem Stile, ſo daß noch einmal die Möglichkeit einer neuen Zuſammenfaſſung 
am Oberrheine erwuchs. Rudolf von Habsburg hat mit Klugheit und Tatkraft die 
Lage begriffen, die ſich hier beim Ende der Staufer bot, und er hat den wilden 
Kampf um das ſtaufiſche Erbe und um die „Präponderanz am Oberrhein“ zu feinen 
Gunſten gewendet. Es kennzeichnet die territorialen Bedürfniſſe des habsburgiſchen 
Beſitzes und zugleich den klaren militäriſchen Blick Rudolfs von Habsburg, daß er 
erkannte, wie fein Weg nur über das Bistum Baſel gehen konnte; denn nur vom 
Rheinknie aus, ſo ward jetzt zuerſt deutlich, war der Oberrhein zu einigen, hier 
war „der einzige Punkt, von welchem aus alles zu beherrſchen geweſen wäre“. Im 
Feldlager von Baſel traf Rudolf die Nachricht feiner Königswahl; fie hat fein Ge— 
ſchlecht zu weltweiter Wirkung emporgeführt, aber den Schwerpunkt von Macht und 
Intereſſe in den Oſten Deutſchlands verlegt. Gewiß haben die Habsburger gerade 
auch mit den Mitteln ihrer königlichen Autorität die Vorlande abzurunden und mit 
dem öſtlichen Beſitz zu verbinden geſtrebt; aber ſie ſcheiterten als Landesherren und 
als Könige an dem heldenhaften Widerſtande der reichsfreien Bauern und der 
reichsfreien Städte der Schweiz, und gerade auf den Anſchluß Baſels, dem ſogar 
Mühlhauſen auf der weſtlichen Flanke und Schaffhauſen auf der öſtlichen folgte, 
legten die Schweizer mit ihrem klaren Blick den größten Wert: zu Baſel iſt dann 
1499 auch der Frieden geſchloſſen worden, der die Freiheit der Eidgenoſſen endgültig 
ſicherte, aber auch die Zerſplitterung des Oberrheins beſiegelte. 
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In dem Ablauf der deutſchen Geſchichte bedeutete dieſe Entſcheidung den letzten 
ſchweren Schlag. Denn es ſetzte gerade zu dieſer Zeit der Aufſtieg Frankreichs aus 
mittelalterlicher Ohnmacht ein, das franzöſiſche Königtum begann den Kampf 
um die Ausdehnung feiner von Habsburg umfetzten Nord. und Oſtgrenze. Indem 
es den Habsburgern aber mißlungen war, ihre vorderöſterreichiſchen Lande zu 
einigen und mit dem öſtlichen Beſitze zu verbinden, hing nun das ganze oberrheiniſche 
Gebiet gewiſſermaßen in der Luft: ſo ward es nochmals und endgültig das Opfer 
der deutſchen Geſchichte und mußte die Beute des weſtlichen Nachbarn werden. An 
gelegentlichen Verſuchen einer verſpäteten Einigung hat es nicht gefehlt. Kaiſer 
Maximilian I., auch in anderer Hinſicht ein Mann auf der Wende der Zeiten, 
ſtraffte noch einmal die Beſitzungen feines Hauſes am Oberrhein zuſammen, er- 
neuerte die althabsburgiſche Zentralverwaltung in Enſisheim und vereinte, als er 
dem deutſchen Reiche feine berühmte Kreiseinteilung gab, die beiden Rheinufer in 
dem „oberrheiniſchen Kreiſe“. Dies entſprach auch durchaus noch dem Stande der 
territorialen Entwicklung jener Zeit, indem die linksrheiniſchen Bistümer und auch 
manche Territorialherren, wie Hanau-Lichtenberg, weite Beſitzungen jenſeits des 
Stromes beſaßen und umgekehrt immer mehr rechtsrheiniſch angeſeſſene Herrſchaften 
ſich in das Elſaß hineinzwängten: gar nicht zu reden von den habsburgifchen Be— 
ſitzungen ſelbſt und von der Kurpfalz. Die oberrheiniſche Lebensgemeinſchaft be- 
ſtand in der Tat auch kulturell noch fort, als das franzöſiſche Königtum ſeinen 
Marfh nach Oſten begann und dabei feinem Streben durch Erinnerungen an die 
keltiſche Zeit und durch die Lehre von der Grenzfunktion des Fluſſes einen eigenen 
Stil zu verleihen ſtrebte. Man kennt die einzelnen Etappen dieſes Vormarſches, 
der ſchließlich unter Ludwig XIV. ſeine weiteſte Ausdehnung erhielt. Wieder war 
wie in römiſcher Zeit der Rhein Reichsgrenze geworden, und aus den gleichen Be— 
weggründen, die einſt zum Bau des Limes geführt hatten, legten die Franzoſen ihre 
Hand auf die Brückenköpfe am jenſeitigen Ufer, auf Breiſach, Freiburg und 
Philippsburg. Die Geſchichte auch des pfälziſchen Erbfolgekrieges iſt, zum einen 
Teile wenigſtens, aus dieſen geographiſchen Verhältniſſen des Oberrheins zu er— 
klären, auch dieſer Krieg ſollte das franzöſiſche Aufmarſchgebiet erweitern und die 
Wege öffnen helfen durch die Senke des Kraichgaus und die Päſſe des Schwarz— 
waldes, damit die franzöſiſchen Heere die große Donauſtraße gewinnen könnten ins 
Herz von Oſterreich. Die Habsburger ihrerſeits mußten Wien verteidigen am 
Rheine, und ſo iſt das oberrheiniſche Land im 17. und 18. Jahrhundert unaufhörlich 
Kriegsgebiet und Schlachtfeld geweſen: bevor die Schlachten an der Donau geichla- 
gen wurden, mußte im Höllental und an der Kinzig gefochten werden, und das öjter- 
reichiſche Standlager in Heilbronn diente ebenſo ſehr dem Schutze des Kraichgau— 
überganges wie die Stollhofener oder die Ettlinger Linien. 

Die dauernde Beſetzung der Brückenköpfe iſt den Bourbonen verſagt geblieben, 
aber im Elſaß ließen ſie ſich frühe nieder: ſie traten in die habsburgiſchen Vogtei— 
rechte ein und haben dieſen Rechtstitel mit Lift und Gewalt auszuwerten verſtan— 
den; ſie haben — da die Amgehung die größte Gefahr jeder Flußverteidigung iſt — 
eine Feſtungskette von Nordfrankreich an die Saar und von da nach Landau und 
rheinaufwärts bis Breiſach und Hüningen gezogen: impofante Zeugen von Vaubans 
Zeitalter, aus deren Reihe Fort Louis hervorragt, gebaut aus den Steinen von 
Barbaroſſas prunkvoller Pſalz zu Hagenau. Hinter dieſem Walle aber genoß die 
elſäſſiſche Landſchaft des ruhigen Schutzes unter franzöſiſcher Herrſchaft, während 
das gegenüberliegende Afer von der Geißel des Krieges unauſhörlich zerſchlagen 
ward. Daß es trotzdem, inmitten der allgemeinen Zerſtörung feiner mittelalterlichen 
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Bauwerke und in der unaufhörlichen Bedrohung durch die überlegenen Nachbarn, 
dennoch unſterbliche Werke der Barockkunſt in ſeinem offenen Lande erſtellt hat, 
bleibt eine denkwürdige Tatſache, von der am deutlichſten Raſtatt, die Reſidenz des 
Türkenlouis, mit ihrer Vereinigung von militäriſchen und künſtleriſchen Erinnerun⸗ 
gen ſpricht. 

Die Politik der Bourbonen iſt nach ihrem Niedergange von der Revolution 
und dem Kaiſerreiche nochmals aufgenommen worden — mit der neuen Parole von 
den „natürlichen Grenzen“, und in größerem Stile, als Richelieu und Ludwig XIV. 
es jemals ſich hatten träumen können. Durch das politifch-militärifhe Syſtem des 
Rheinbundes wurden auch die Schwarzwaldpäſſe und die Donauſtraße für Frank- 
reich geſichert und Oſterreich vom Rheine zurückgeworfen. And ſchon wurde nun 
gerade von Frankreichs Seite die alte, wirtſchaftsgeographiſche Bedeutung des Stro- 
mes emporgehoben, und was den Staufern nicht gelungen war, glückte dem fran⸗ 
zöſiſchen Imperator: zum erſten Male in ſeiner Geſchichte ward der ganze Rhein 
zu einer politiſchen und wirtſchaftlichen Einheit zuſammengefaßt. And als dann 
das napoleoniſche Empire verſank, da ward zwar die von den Bourbonen gewon⸗ 
nene Grenzfunktion des Oberrheines wieder hergeſtellt, aber die napoleoniſche Schöp⸗ 
fung des geeinten rechten Oberrheinufers blieb beſtehen. Die Habsburger wollten 
nicht wieder in die Nachbarſchaft Frankreichs, und dies rettete den territorialen Be⸗ 
land des von Napoleon gefchaffenen Großherzogtums Baden. Die Dinge hatten ſich 
nun alſo ſo geſtaltet: die langen Jahrhunderte der mittelalterlichen Geſchichte hatten 
das von der Natur für eine Staatenbildung begünſtigte linke Rheinufer zeitweiſe 
geeint, während das rechte durch ſeine Naturgeſtaltung nicht dazu hatte gelangen 
können. Dadurch war das Elſaß vom Reiche geographiſch abgelöſt worden, ehe es 
politiſch verloren ging. Nun war das rechte Afer doch noch zur Einigung gelangt, 
und wenn unter den vielen Dynaſtien dieſer Landſchaft gerade die Zähringer Mark- 
grafen zu dieſer Aufgabe ausgewählt wurden, ſo ſind die hiſtoriſchen Gründe dafür 
mehr in individuellen Beſonderheiten der Rheinbundszeit zu ſuchen, als in einer 
der oberrheiniſchen Geſchichte immanenten Entwicklung. Immerhin gehören auch die 
beſonderen Schickſale der badiſchen Markgrafſchaften in eine Geſchichte der Einigung 
des rechten Oberrheins. Es mag erinnert werden an die zahlreichen Teilungen des 
Mittelalters, bis ſchließlich ein Erbvertrag die beiden Häuſer in Pforzheim und 
Baden-Baden begründete. Dann kam die Zeit der Wanderung vom Gebirge in die 
Ebene, nach Durlach und Karlsruhe und nach Raſtatt, bis ſchließlich Karlsruhe der 
Aberlebende wurde und dann auch die anderen Herren unter ſeinen Hut brachte, die 
geiſtlichen und die weltlichen Fürſten, den habsburgiſchen und den wittelsbachiſchen 
Beſitz. Der Gedanke, daß von hier aus der ganze Oberrhein noch einmal geeint 
werden könnte, tauchte wohl manchmal auf; aber das Los iſt dann anders gefallen. 


II. 


Als Ergebnis unſeres hiſtoriſchen Aberblickes ſtellt ſich uns alſo ein merkwür⸗ 
diger Gegenſatz dar, in welchem am Oberrhein die Regelmäßigkeit der Natur — 
dieſe für eine deutſche Landſchaft geradezu erſtaunliche Klaſſizität und Symmetrie 
von Ebene und Gebirge — zu der Zerſplitterung der hiſtoriſchen Entwicklung ſich 
befindet. And dieſe Zerſplitterung war nicht nur eine politiſche, ſondern ſie brachte 
im Laufe der Zeit auch eine Auflöſung des wirtſchaftlichen Zuſammenhanges und 
eine Lockerung des kulturellen und völkiſchen Bandes, bis ſich jene bunte Tülle 
zwerghafter Bildungen und Bilder ergab, die das oberrheiniſche Land für die Volks- 
kunde ſo anziehend, für die Romantik ſo ergiebig und für das ſtaatliche Leben ſo 
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ohnmächtig machte. Dieſes Land wurde, wie Riehl geſagt hat, „das Paradies der 
deutſchen Kleinſtaaterei“, das klaſſiſche Land der kleinen Reichsſtädte mit ihrem 
ganzen Mittelalter von Zunftbräuchen, Volksfeſten und von beſcheidener Stadtwirt- 
ſchaft, und fo blieb es bis tief hinein in das Zeitalter der Aufklärung und der ent- 
ſtehenden modernen Volkswirtſchaft. Es war auch das klaſſiſche Land des kleinen 
Reichsadels und des völlig zerfplitterten Bauernbeſitzes, das Land der Willkür in 
Forſt und Weide und Acker, das Land der zahlloſen Mauten und des gehemmten 
Verkehrs. So liegt für den Oberrhein die große Zeit auch feiner Landſchaft durd- 
aus in jenen Jahrhunderten, wo er die Einheit des mittelalterlichen Reiches an 
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feinen Ufern verſammelte: was nachher kommt, ift bunt und vielfältig, doch ver- 
ehrungswürdig freilich nur für jene Art von Volkskunde, die jeden Brauch — und 
ſei er auch ein Mißbrauch — für heilig hält, weil er von den Vorfahren ſtammt 
und das phyſiſche Geſetz des Beharrens — oder der Trägheit — beweiſt. Erſt das 
18. Jahrhundert bringt mit Flurbereinigung und Bauernbefreiung und mit der be- 
ginnenden Auflöſung der Zünfte in das Bild von Land und Stadt Bewegung und 
Aufſtieg — doch freilich zu ſpät, fo daß dann die Geſchichte von Deutſchlands Indu- 
ſtrialiſierung, entgegen dem Willen ihres großen Propheten Friedrich Liſt, eine 
langſame Durchdringung mit fremdländiſchem Geiſte wurde. 

Am klarſten enthüllt dieſen Ablauf der Entwicklung die Geſchichte des Stromes, 
der für unſere Landſchaft noch immer die Vorausſetzung ihres ganzen Lebens ge— 
weſen iſt. Der Oberrhein zeigt ja erſt feit der Durchführung der Tullaſchen Korrek- 
tion das heutige Bild eines die Waſſer raſch zu Tale leitenden Kanales. Vorher — 
und bis hinauf in die Anfänge geſchichtlicher Zeiten, wo das Rheintal ſich durch 
gewaltigen Einbruch gebildet hatte — war der Oberrhein ein Wildſtrom, der bis 
zur Murg in zahlreichen Armen breit und träge dahinfloß, feinen Lauf fortwährend 
ändernd, jo daß eine Stadt wie Breiſach bald linksrheiniſch lag und bald rechts- 
rheiniſch. Unterhalb der Murg war der Lauf geſchloſſener, aber er floß in fcharfen 
Krümmungen dahin, die unaufhörlich an den Afern nagten, wohl auch plötzlich den 
Weg änderten; es iſt bekannt, daß darum alle alten Siedlungen unſerer nächſten 
weſtlichen Amgebung hoch über der Niederung des Rheines auf dem alten Hoch— 
ufer errichtet ſind — man ſehe auf der Karte die Linie vom Raſtatter Schloß bis 
zur Kirche von Knielingen —, und es iſt erſt kürzlich beim Tullajubiläum an die 
Amſiedlung Daxlandens im 17. Jahrhundert erinnert worden und an die Zerſtörung 
fo mancher Siedlung in der Niederung und wie fie ſpäter binnenwärts wieder aufge- 
baut wurde. Im Rheingau hören dann plötzlich die Serpentinen auf, der Rhein 
verbreitert ſich, weil das Waſſer am Durchbruch durch das Gebirge ſich ſtaut. So 
hat der Oberrhein und ſeine Tiefebene — wir verſtehen darunter immer wieder in 
geſchichtlich-geographiſchem Sinne den Lauf von Baſel bis Mainz — in all den Jahr- 
hunderten, mit denen die deutſche Geſchichte zu rechnen hat, einen vollkommen anderen 
Anblick geboten, als heute: daß ſchließlich die Durchſtiche gemacht, zahlreiche Krüm— 
mungen trocken gelegt, wertvolles Acker- und Wieſenland gewonnen wurde, iſt die 
letzte große Veränderung, die im Bilde der oberrheiniſchen Ebene geſchehen iſt. Eine 
Geſchichte der Karlsruher Landſchaft aber muß an dieſe Korrektion immer wieder 
anknüpfen, weil nur ſo der hiſtoriſche Oberrhein rekonſtruiert werden kann. Er zeigt 
ein von Aberſchwemmung, Verſumpfung und Fieber heimgeſuchtes Tal, deſſen höchſte 
Erhebung in der Mitte eine wenig fruchtbare Düne iſt, während das Getreide auf 
dem Rande des Hochufers wächſt und die tiefer liegenden Stellen von Flußarmen 
durchzogen werden — in der Niederung des Rheines und am Gebirgsrande, wo 
Bruchſal, Bruchhauſen oder Wiesloch noch an die Sümpfe erinnern. 

Frühe begannen die Verſuche, Eigentum und Leben gegen die ſchädigenden Wir- 
kungen von Strom und Feuchtigkeit zu verteidigen. Der patriarchaliſche Abfolutis- 
mus des 17. und 18. Jahrhunderts begann die Sümpfe im Oſten trocken zu legen 
und zog die „Landgräben“; er nahm auch den Kampf mit dem Rheine auf, aber die 
politiſche Zerſplitterung verhinderte gemeinſames Vorgehen, jeder einzelne folgte 
nur ſeinem Intereſſe, oft auf Koſten des Nachbarn. Erſt Napoleon brachte die 
Einigung des Oberrheines im Syſtem des Empire und ſchuf für Tulla die Möglich— 
keit des Bauens. Napoleons Sturz hat dann das Werk zwar verzögert, aber der 
entſcheidende Antrieb war doch gegeben. Für die Geſchichte der oberrheiniſchen 
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Landſchaft bedeutete die Durchführung eine Sicherung gegen Waſſergefahr und eine 
Gewinnung wertvollen Kulturbodens. And dies war der Zweck des großen Korrek⸗ 
tionsplanes geweſen, mochte auch daneben die oberrheiniſche Schiffahrt über die 
Nachteile des Werkes klagen, das dem Rheine ein zu großes Gefäll gegeben und 
die Bergfahrt für dieſe Zeiten des erſt beſcheiden einſetzenden Dampfſchiffverkehrs 
unmöglich gemacht habe. Die Korrektion war als reines Landeskulturwerk gedacht, 
und in dieſer Weiſe hat ſie die oberrheiniſche Landſchaft entſcheidend umgeſtaltet. 

Außer der Niederung und den Sümpfen beſaß die Landfchaft, wie erwähnt, von 
Anfang an das fruchtbare Ackerland auf dem Hochufer und die Sanddüne in der am 
höchſten gelegenen Mitte. Es iſt ja ein Märchen, das längſt widerlegt iſt, daß erſt 
die Römer den Ackerbau an den Rhein gebracht und daß fie hier nur undurchdring⸗ 
lichen Arwald vorgefunden hätten. Gewiß war das hercyniſche Waldgebirge, wie 
die Römer den Schwarzwald bezeichneten, für ſie dunkel und düſter, aber es iſt eine 
aus der Antike ſtammende und mit modernen romantifhen Anſchauungen vermengte, 
falſche Vorſtellung, die ſich die alten Germanen als Waldvolk denken möchte. In 
Wahrheit gab es auch am Oberrhein, wie die prähiſtoriſchen Funde beweiſen, ſchon 
lange vor Cäſars Zeiten längs des Hochufers waldloſe Steppenbezirke, die weder 
durch Rodung noch durch Waldbrennen entſtanden fein können, ſondern richtige 
Arſtätten der Siedlungen darſtellen, auf denen der frühe germaniſche Getreidebau 
ſeine Pflege fand. And wenn die Germanenſcharen, die Cäſar am Oberrhein beſiegte, 
allerdings nicht ſeßhaft geweſen ſind, ſo war es eben, weil es Wanderzüge waren, 
die auf der Suche nach neuen Wohnſtätten ſich befanden. Wie hoch entwickelt der 
Ackerbau bei den Germanen in Wirklichkeit war, zeigt ja vor allem die Tatſache, daß 
nachher die Alemannen, als ſie am Oberrhein ſich ſeſtſetzten, eine neue Getreideart, 
den Spelz, mitbrachten, deſſen Anbau heute noch ausnahmslos auf das alemanniſche 
Siedlungsgebiet ſich beſchränkt und darum eine befondere Eigentümlichkeit der ober- 
rheiniſchen und der ſchwäbiſchen Landſchaft darſtellt. 

Nichtsdeſtoweniger war die Waldmaſſe auch am Oberrhein trotz jener waldloſen 
Streifen noch bis ins Mittelalter hinein ungeheuer — und nicht nur auf dem Ge- 
birge, ſondern auch in der Ebene, zumal auf dem mittleren Höhenrücken. Denn die 
Hauptquelle feines Lebensunterhaltes war für den Germanen freilich nicht der Acker 
bau, ſondern die Viehwirtſchaft, und zwar beſonders die Schweinezucht. Der Wald 
aber — und er wurde ja durch die Rodungen der Mönche allmählich verringert — 
diente noch bis weit über das Mittelalter hinaus als Weide. So wiſſen wir denn, 
daß die deutſche Landſchaft am Oberrhein bis in die letzten Jahrhunderte allerdings 
weſentlich anders ausgeſehen hat als die heutige. Zwar der Schwarzwald hat ſchon 
in vorgeſchichtlicher Zeit ſeine Edeltannen getragen, im übrigen aber überwog durch— 
aus der Laubwald und zwar — eben im Zuſammenhang mit der Schweinezucht — 
der Eichenwald: die Eiche iſt die eigentliche germaniſche Baumart, neben der die 
Linde nur als einzelſtehender Baum vorkam und die Buche recht ſelten war. Aber 
ſchon im frühen Mittelalter ſetzt der Rückzug der Eiche ein, der ſeitdem in unferer 
Gegend nicht aufgehört hat: die verſchiedenſten Arſachen haben im Laufe der Zeit 
zuſammengewirkt, um diefem altgermaniſchen Baum, der uns heute wie ein Symbol 
der knorrigen Vorzeit erfcheint, faſt völlig aus der oberrheiniſchen Landfchaft zu 
verdrängen. Anfangs war es der verſtärkte Brennholzbedarſ, der die Buche empfahl, 
zumal ſie auch für die Maſt in Betracht kam: noch heute haben wir „Eichelberge“, 
die mit Buchen bewachſen ſind. Dann wurden beide, Eiche und Buche, in der Neu— 
zeit durch die Kiefer beſiegt; das mittelalterliche Landſchaftsbild des Oberrheins 
hat dieſen Baum, der heute in den Hardtwaldungen bei weitem überwiegt, über— 
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haupt noch nicht gekannt, er iſt von auswärts importiert worden und verdankt feine 
raſche Ausbreitung den befonderen politiſchen Verhältniſſen der neueren Geſchichte. 
Die Kriege des 17. Jahrhunderts, die unaufhörlich gerade die oberrheiniſche Ebene 
immer wieder zum Schauplatz ſich ausſuchten, hatten mit dem Waldbeſtand fürchter⸗ 
lich aufgeräumt, viel war verbrannt, anderes in dem Stellungskrieg jener Zeit ver- 
baut worden; und nach den Friedensſchlüſſen mußten die Fürſten außerordentliche 
Schläge und Verkäufe zur Abzahlung der Kriegskoſten anordnen. Als nun der 
Wiederaufbau zu Anſang des 18. Jahrhunderts begann, da hatte man nicht nur den 
zerſtörten Wald wieder herzuſtellen, ſondern auch viel Ackerland, das durch den 
Rückgang der Bevölkerung verödet war, wurde damals in Wald verwandelt. Man 
bevorzugte aber die raſchwüchſige und ertragreichere Kiefer, und wo die Blößen un- 
beſtockt blieben, ſiedelte ſich dieſe mit ihrem fliegenden Samen leicht an. Schließ⸗ 
lich kam dazu noch die fürſtliche Jagdleidenſchaft jener Zeiten: die Kiefer wurde 
bevorzugt, weil ſie weniger unter dem Verbiß des Wildes leidet als die Laubhölzer. 

Den endgültigen Sieg der Kiefer über Eiche und Buche entſchied aber die 
Rheinkorrektion; fie bewirkte ein Sinken des Grundwaſſerſpiegels, jo daß auf dem 
ohnehin dürftigen Dünenboden die anſpruchsvolleren Laubhölzer nicht mehr gedeihen 
konnten. Die natürliche Veredelung des Waldbodens durch das Laub wurde zudem 
immer feltener, ſeit die Agrarpolitik des 18. Jahrhunderts die Abſchaffung der Wald⸗ 
weide einerſeits und den Anbau von Handelsgewächſen auf Koſten des Getreidebaues 
andererſeits durchgeführt hatte: denn beides zwang zur Ausnutzung der Streu des 
Waldes. Die Kiefer aber iſt genügſamer, und ſie war auch wertvoller geworden als 
die Buche, die nur als Brennholz verwendbar und durch die Kohle erſetzt wurde; ſo 
kamen viele Arſachen zuſammen, daß die Kiefer ſiegreich vordrängte im Landfchaft3- 
bilde um Karlsruhe. Formen und Farben der Landſchaft ſind damit andere gewor- 
den, als ehedem. 

Neben Bodenkultur und Vegetation geben die Formen der Siedlungen dem 
Landſchaftsbilde fein Gepräge. Auch die oberrheiniſche Landſchaft kennt die alt- 
germaniſche Siedlungsart des Haufendorfes und der Gemengelage; was ihr jedoch 
beſonders eigen iſt, das iſt die Miſchung fränkiſcher und alemanniſcher Dorfanlagen. 
Die Grenze zwiſchen Franken und Alemannen war ja nach dem Siege des Chlodwig 
die Dos-Murg-Linie geworden, aber Ortsnamen, Mundart und Siedlungsform 
zeigen, daß die Grenze natürlich nur ſehr bedingte Geltung und Dauer beſaß. Die 
oberrheiniſche Landſchaft zeugt davon in Dorfanlage und Bauernhaus auch heute 
noch: ſie beſitzt das fränkiſche Gehöft — mit ſeinem großen, den Giebel der Straße 
zukehrenden Wohnhaus, dem gegenüberliegenden Stall und der Scheune im Hinter- 
grund — nicht nur am Neckar und im Odenwald, ſondern auch im oberen Elſaß und 
im Breisgau; und ſie läßt alemanniſche Weiler und Einhäuſer hinabſteigen bis 
gegen den Main. Wie weit übrigens die Einzelformen des Bauernhauſes in die 
Frühzeit zurückreichen, ſteht dahin: urſprünglicher Beſitz iſt die Anlage ſicher. And 
neben Dorf und Haus kommen mit der Entwicklung der Grundherrſchaft in das 
oberrheiniſche Landſchaftsbild ſchon bald das Kloſter und die Burg. Die Formen 
der Burgen find ja verſchieden genug geweſen, aber man hat vergebens nach land— 
ſchaftlichen Anterſcheidungen geſucht. And die Kloſterbauten vollends gehörten der 
großen internationalen Kunſt, deren Trägerin die Kirche war; die Mönche ſind es 
geweſen, die nach antiker Tradition den Steinbau neben die Holzhäuſer der Bauern 
geſetzt, und die Benediktiner find es auch geweſen, die Garten- und Weinkultur er- 
neuert und den Wald gerodet haben; der erſte Verkehr mag um Kloſtermauern er— 
blüht, die früheſten Städte auf ihrem Boden erwachſen ſein. 
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Freilich beſaß der Oberrhein ſeine Römerſtädte, die wenigſtens auf dem linken 
Rheinufer die Stürme der Völkerwanderung überdauert hatten. And es iſt ja 
überhaupt durch die tiefgreifenden Forſchungen der jüngſten Zeit erwieſen worden, 
daß die Kluft, die man bisher zwiſchen Antike und Mittelalter durch die Völker⸗ 
wanderung geſchehen ließ, keineswegs beſtanden hat; die meiſten Kulturgüter der 
Römer haben auch am Oberrheine den Einbruch der Alemannen überdauert und ſind 
vielfach in ſpäterer Zeit unter veränderten Verhältniſſen in die Kultur des Mittel- 
alters eingegangen. Immerhin ſind die Städte des rechten Afers, anders als die 
großen Städte des linken, ausnahmslos mittelalterliche Neugründungen; denn den 
Alemannen war die ſtädtiſche Lebensweiſe ungewohnt. Aber den Anfängen des 
mittelalterlichen Städteweſens lagert ja auch heute noch ſo manches Dunkel, aber 
wir willen doch immerhin, daß die drei älteſten Städte unſeres Gebietes, — Villin⸗ 
gen, Freiburg und Konſtanz — aus dem Markte als Handelsſtädte erwachſen ſind 
und daß ſie zugleich auch an ſtrategiſch wichtigen Punkten erbaut wurden; denn der 
Handel und die Kriegszüge nahmen dieſelbe Straße. Ganz anders ſteht es mit 
Breiſach, das dem umliegenden Lande den Namen gegeben: es war eine natürliche 
Burg ſchon zu Römerzeiten und wurde eine mittelalterliche Feſtung durch den 
Biſchof von Baſel und die Hohenſtaufen, bis es mit jo vielem anderen Beſitz die 
Beute der Habsburger wurde, denen ja auch Waldshut feine Entſtehung werdantt. 

Die Staufer find im Elſaß und die Habsburger mit den Zähringern im Breis⸗ 
gau als Burgen- und Städtegründer großen Stils aufgetreten: fo haben fie der 
oberrheinifhen Landſchaft ein neues maleriſches Motiv eingefügt. Wir kennen 
die Gewundenheit der mittelalterlichen Straßen, mit ihren Ecken und Winkeln, Aber⸗ 
hängen, Lauben und Erkern, den ſpitzen Giebeln und Türmchen, dem fortwährenden 
Wechſel von Licht und Schatten. And den Städten folgten die Landſtraßen, die 
nun die Landſchaften zu durchfurchen begannen; der Oberrhein iſt dank ſeiner 
Lage auf der Grenzſcheide der Völker ſchon bald ein wichtiges Durchgangsland für 
Verkehr und Handel geworden. Der Kraichgau und die Zaberner Steige — uralte 
prähiſtoriſche Völkerwege — belebten ſich aufs neue, und über dem Rheinſtrome, 
am Abhange des Gebirges, zog ja fhon die römiſche Hochſtraße entlang, die „Berg— 
ſtraße“, die klug das verſumpfte Tal vermied. Der Oberrhein wurde in den Zeiten 
der Italienſahrten der Vermittler zwiſchen den Städten des Mittelmeeres und dem 
Norden: durch Burgund, das zum Reiche gehörte, oder über den Septimer kam man 
nach Baſel oder Rorfchach; die Blüte von Konſtanz, Schaffhauſen und Straßburg 
beruhte auf dieſer Gunſt der Lage. And daß der Oberrhein trotz Windungen und 
Zerteilungen im Mittelalter eine Zeit der Blüte feiner Flößerei und feiner Markt- 
ſchiffahrt ſah, zeigen in unſeren Muſeen noch heute die zahlreichen Erinnerungen 
der Schiſfergilden, von deren früheſter, römiſcher Vorläuferin der Neptunſtein in 
Ettlingen erzählt. | 

Der Untergang unferer Kaiſer, verbunden mit dem Siege der Fürſten, hat dann 
freilich auch die Rheinſtraße in Ketten gelegt; der politiſchen Zerſplitterung folgte die 
Maßloſigkeit der Rheinzölle auf dem Fuße und eine lange Periode langſamen Nie- 
derganges, bis zu Beginn der Neuzeit die Straßen verwahrloſt und verödet und der 
Verkehr künſtlich unterbunden war. Jeder lebte nur ſeinem nächſten Intereſſe, be— 
trachtete die Zölle als Rente, und manche Gegend ließ auch wohl abſichtlich ihre 
Straße in Schlamm und Staub zergehen, um fo durchmarſchierende Truppen von 
ſich abzulenken. Es iſt oft geſchildert worden, wie ſelbſt die große Bergſtraße oder 
die uralte Völkerſtraße des Kraichgaues im Löß verkamen und wie die Taxis'ſche Poſt 
in den Tagen Karls V. die deutſchen Verkehrswege nochmals neu ſchaſfen mußte, 
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als ſie ihren großen Kurs von Innsbruck nach Brüſſel einrichtete und durch den 
Kraichgau führte. Der Sieg der partikularen Gewalten hatte auch auf dieſem Ge- 
biete die deutſche Kultur weit hinter die Stauferzeit zurückgeworfen. 


And doch gehörte nun einmal die Zukunft den Landesherren. Diefe haben 
abermals die oberrheiniſche Landfchaft verwandelt und fchließlich durch ihre Kunſt⸗ 
ſtraßen ſogar die Verkehrsnöte zu überwinden begonnen. Dem Getreidebau, der nun 
Thon anderthalb Jahrtauſende alt geworden, ſtellten fie den Anbau der Handels- 
gewächſe zur Seite; Kartoffeln, Tabak, zuletzt die Zuckerrübe wurden von ihnen ein⸗ 
geführt. Die ſorgſame Agrarpolitik der kleinfürſtlichen Phyſiokraten brachte auch 
die Futterpflanzen ſtatt der bisherigen Weide: die Brahe, die ſeit Anfang die 
Landſchaft gekennzeichnet hatte, hörte jetzt auf, und ſtatt ihrer dehnten ſich nun die 
Kleefelder. Zu gleicher Zeit und vorher haben die Territorialherren auch die „Er- 
ziehung zur Induſtrie“ für die oberrheiniſchen Lande begonnen; Städte wie Mann⸗ 
heim und Frankenthal, Pforzheim und Durlach, Lörrach und Mühlhauſen erhielten 
ihr modernes Gepräge. Mochte es nun Spedition oder Luxusgewerbe oder die 
Textilfabrikation ſein, überall ſchuf der fürſtliche Merkantilismus mit Hilfe der 
Koloniſten neue Sitze. And nicht nur als der größte Grundherr und als der erſte 
Anternehmer hat das moderne Fürſtentum im Lande gewirkt: auch ſein Lebensſtil 
und fein Kunſtwille haben die oberrheiniſche Landſchaft geſtaltet. Dieſes Fürſtentum 
hat die Burgen verlaſſen und drunten in der Ebene die Schlöſſer und Gärten ange- 
legt, deren im klaſſiſchen Geiſte gebildete Formen zu dieſem Lande der mittelalter. 
lichen Stadtbilder fo ſeltſam kontraſtieren und doch auch wieder ſich harmoniſch und 
fein der Buntheit der deutſchen Landſchaft anzupaſſen vermochten. And dieſen noch 
heute von dem Reichtum und Glanze des Barock erfüllten Reſidenzſtädten der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Fürſten reiht ſich zuletzt die Erbin von ihnen allen an, die 
Stadt Weinbrenners, die in ihrem geſchloſſenen, römiſch⸗ſtrengen Aufbau landſchaft⸗ 
lich und künſtleriſch ſo recht das Abbild des nach dem Muſter eines franzöſiſchen 
Cäfarentums gebildeten, ſtraff zentraliſierten Rheinbundſtaates darſtellt. Alle diefe 
Refidenzitädte ſtehen in der oberrheiniſchen Landſchaft als die Zeugen jener letzten 
großen, einheitlichen Kulturepoche, die das Abendland gefehen hat. Dann kam auch 
für den Oberrhein das Jahrhundert der Induſtrialiſierung, und es hat trotz aller 
vereinzelter Verſuche der künſtleriſchen Geſtaltung doch die Einheit in Lebensſtil 
und Landſchaft zerbrochen. Aber in einer Beziehung hat es allerdings die Linie 
der hiſtoriſchen Entwicklung weitergeführt: es hat den Zug vom Gebirge in 
die Ebene, den das ſpätere Mittelalter begonnen und das moderne Fürſtentum 
machtvoll weitergeführt hatte, ſchließlich vollendet. Sehr ſchön hat Friedrich Ratzel, 
der unferer Landſchaft der feinſte Künder ihres hiſtoriſchen Bildes geweſen iſt, die- 
ſen Weg einmal beſchrieben, wie die alten Burgen, Kirchen und Schlöſſer, von den 
hohen Punkten, von denen ſie zu Schutz und Augenluſt einen weiten Bereich über— 
blicken konnten, im Laufe der Jahrhunderte mit ihren umliegenden Siedlungen in 
die Ebene hinabgeſtiegen ſind und wie in Jahresringen das Wachstum nach unten 
und außen ſich ausbreitet. So ſteigen wir in Baden und Heidelberg von den Rö— 
mertürmen zu den alten Burgen und von dieſen zu den neuen Schlöſſern hinunter, 
und ſehen heute die einſt am Berghang aufgebaute Stadt breit in die Ebene der 
Oos und des Neckars hinausziehen. 

Es iſt eine einheitliche Entwicklung in der Tat in der Geſchichte unſerer Land- 
ſchaft zu finden. In dem Bilde dieſer hiſtoriſchen Landſchaft ſpiegelt ſich der 
Werdegang unſeres deutſchen Volkes wie kaum in einer anderen Landesgeſchichte. 
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Landſchaft und Siedlungsbild der Rheinebene 


zwiſchen Murg und Pfinz 
im Wechſel geſchichtlicher Zeiten 
Son Michael Walter, Karlsruhe 


die Rheinebene zwiſchen Murg und Pfinz bildete bei der alten Gauein- 
> 8 teilung den Afgau, d. h. den oberen Gau; denn fie war der ſüdlichſte 
der fränkiſchen Gaue. Sein landſchaftliches Gepräge erhält dieſes Gebiet 
N durch eine zonale Längsgliederung, die es in vier Streifen zerlegt, welche 
ſowohl in ihrer landſchaſtlichen Erſcheinung wie in ihrer kulturgeographiſchen Be⸗ 
deutung je eine geographiſche Einheit für ſich darſtellen. Dieſe vier Längsbänder 
find: die Vorbergzone, das Bruchgebiet, der Kiesrücken, von den Geologen Nieder- 
terraſſe genannt, und die Rheinniederung. Wir wollen nun jedes diefer Gebiete in 
ſeiner geographiſchen Eigenart kurz kennen lernen. 
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Die Vorbergzone 


Die Vorbergzone fett ſich an den Abhang des Schwarzwaldes an. Sie beginnt 
nördlich der Murg als ein breites Band am Austritt der Murg in die Rheinebene, 
wird gegen Norden zu immer ſchmäler und verſchwindet gegen Durlach hin faſt 
ganz, ſo daß das Bruchgebiet an einigen Stellen bis an den Gebirgshang herantritt. 

Ihre beſondere Bedeutung erhält dieſe Zone dadurch, daß fie mit Lö ß bedeckt 
if. Er bedingt ihren terraſſenförmigen Aufbau, ihre pflanzengeographiſche Eigen- 
art und ihre Fruchtbarkeit. Die Waſſerarmut, die ſonſt den Lößgebieten eigen iſt, 
kommt nicht ſtark zur Geltung, weil am Gebirgsrande zahlreiche Quellen austreten, 
die dem Vorgelände in der Regel genügend Feuchtigkeit zuführen. Wo einmal die 
Bächlein zu tief in das weiche Material eingeſchnitten ſind und es oben für den 
Anbau zu trocken wird, da decken Buchenbeſtände das Gelände. Aber dies iſt ver- 
hältnismäßig ſelten der Fall, und bezeichnenderweiſe ſtößt der Wald meiſt nur da 
bis an das Bruchgebiet vor, wo ſich die Grenzen zweier Gemarkungen treffen, ſo 
daß der Wald wohl mehr der weiten Entſernung von der Siedlung als der geringen 
Fruchtbarkeit des Bodens feine Erhaltung verdankt. Die Vorbergzone iſt vor- 
wiegend Ackerland. Nur wo die Bäche und Flüſſe aus dem Gebirge herauskommen 
oder die am Gebirgsrande hervorfprudelnden Quellen die nächſte Amgebung be- 
feuchten, iſt Wieſengelände. Hier ſchaffen dann das Dreigeſtirn von Waſſer, Wieſe 
und Wald jene landſchaftlich hübſchen Plätzchen, die der Wanderer ſo gerne auf— 
ſucht; die Hedwigsquelle bei Ettlingen und der Weiher bei der Lochmühle find Bei— 
ſpiele hierfür. Früher ſpielte der Rebbau auf den Vorbergen eine große Rolle; 
er iſt aber immer mehr zurückgegangen und hat dem Obſt⸗ und Gartenbau, vor allem 
aber dem Getreidebau, Platz gemacht. Die Milde des Klimas drückt ſich beſonders 
in den vielen Pfirſichbäumen um Ettlingen aus, die mit ihren roten Blüten ein 
ſchönes Frühlingsbild hervorzaubern. 
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Da die Vorbergzone einerſeits vom Gebirgsrand und andererſeits vom Bruch- 
gebiet begrenzt wird, alſo von zwei Geländeſtreifen, die von Natur aus verkehrs- 
feindlich find, jo muß ſich der Verkehr in ihr zufammendrängen; fie iſt die Verkehrs- 
linie der Bergſtraß e. Darum zogen ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit die Wege 
durch dieſes Gelände, im Mittelalter war es das Hauptverkehrsgebiet, wie noch 
manche alte Weganlage zeigt. Wenn es heute anders geworden iſt, ſo ſind zwei 
Arſachen hieran ſchuld: die Städte Karlsruhe und Raſtatt haben die Straßen vom 
Gebirgsrande hinweggezogen und die neuzeitliche Straßenbaukunſt war in der Lage, 
dieſem Zuge Folge zu leiſten und die Hemmniſſe des Bruchgebietes zu überwinden. 
In den Jahren 1739 bis 1742 wurde unter Amgehung aller Randdörfer von Ett- 
lingen aus die gerade Straße nach Raſtatt gebaut, und. 1770 wurde Ettlingen mit 
Karlsruhe verbunden; die alte Bergſtraße hatte von jetzt an in der Hauptſache nur 
noch Bedeutung für den Nahverkehr. Beim Bau der badiſchen Hauptbahn wurde die 
Abziehung des Verkehrs vom Gebirgsrande noch weiter verſtärkt; führt doch die 
Eiſenbahn in einer Entfernung von 2 Kilometer ſelbſt an Ettlingen vorbei. Nimmt 
man eine Karte mit der Darſtellung der Römerſtraßen zur Hand, fo ſieht man, wie 
alle Römerſtraßen zwiſchen Murg und Pfinz in Ettlingen zuſammenlauſen. Für die 
Eiſenbahnen iſt, wie die badiſche Eiſenbahnkarte zeigt, dieſer Treffpunkt nach Karls⸗ 
ruhe verlegt worden. Die alte Verkehrsbedeutung dieſer Zone iſt an den zum 
Schutze und zur Aberwachung der Straßen beſtimmten Burganlagen erkennbar. Ober- 
halb Malſch war die Burg Waldenfels, bei Ettlingen ſtand etwas zurück über dem 
Tal der Alb Fürſtenzell, der Maiblümlesberg bei Wolſartsweier trug eine Burg 
oder wenigſtens einen Wachtturm ebenſo der Turmberg bei Durlach. Sie alle haben 
längſt ihre Aufgabe erfüllt und liegen nun in Trümmern; nur von der Burg des 
Turmberges find noch Reſte vorhanden, die anderen find zum Teil ſpurlos ver- 
ſchwunden. 

Ein ſo fruchtbares Gelände und ſo gutes Verkehrsgebiet mußte den Menſchen 
zur Gründung von Siedlungen veranlaſſen. Ettlingen und Grötzingen ſowie wohl 
auch Malſch ſind die älteſten Gründungen. Wir dürfen ſie dem 4. und 5. Jahrhundert 
n. Chr. zuweiſen. In allen dreien hatte das Kloſter Weißenburg im Elfaß namhaften 
Beſitz; es hat wohl auch den Weinbau hier eingeführt oder geſördert. In Ettlingen 
hat das Kloſter ſich ſchon früh einen Verkehrsmittelpunkt geſchaffen und darum auch 
ſür die Verleihung des Marktrechtes Sorge getragen, dem dann ſpäter das Stadtrecht 
folgte. Heute noch erinnert der Turm in dem Ettlinger Stadtwappen an die „Weiße 
Burg“ jenſeits des Rheines und iſt ein deutliches Wahrzeichen dafür, daß ſchon 
dortmals der Rhein keine Grenze war. Die übrigen Siedlungen in der Vorberg- 
zone find Ausbauſiedlungen der folgenden Jahrhunderte. Das zeigen ihre Namens- 
formen, die bei einigen lange ſchwankten, die ſpäte urkundliche Erwähnung und auch 
die Geſtaltung der Gemarkung, aus deren Grenzverlauf man oft noch recht deutlich 
erſehen kann, daß ſie aus der Gemarkung des älteren Mutterdorfes nachträglich heraus- 
geſchnitten wurden. Die jüngeren Siedlungen find: Viſchweier (1288 Biſchoſswilre), 
Niederweier (1278 Niderwilre), Oberweier (1102 Oberenwilri), Waldprechtsweier 
(1065 Albrechteswilre), Oberweier bei Ettlingen (1295 Bebenwilre), Ettlingenweier 
(1100 Owenswiler), Wolfartsweier (1260 Wolvoldeswilere) und Sulzbach (1115 
Sulzbach). 

Außer dem Verſchwinden der Burgen auf den Höhen und der Verlegung und 
Neuanlage von Verkehrswegen hat ſich das Siedlungsbild in der Vorbergzone 
ſeit dem 13. Jahrhundert nicht mehr ſtark geändert. Am Gebirgshang ſind einzelne 
Gaſthäuſer, am Waldrand Villen, bei der Hedwigsquelle der Hedwigshof (um 1900) 
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hinzugekommen, und am Waldrande bei Wolfartsweier entſtand im Jahre 1897 
eine Munitionsfabrik. 

Abgegangen find nur wenige Siedlungen, ſo Mittelweier, nordweſtlich von 
Oberweier im Amt Raftatt. Heute erinnert nur noch der Flurname Mittelberg an 
die einſtige Siedlung. Es fheint nur ein kleiner Weiler geweſen zu fein; denn 
1683 werden nur fünf Familien darin genannt. Bedeutender war das abgegangene 
Dorf Eichel bach bei Muggenſturm; vielleicht iſt die Margarethen⸗Kapelle bei Mug- 
genſturm der letzte Reft davon. Eichelbach war Pfarrdorf. Sein Untergang wurde 
dadurch herbeigeführt, daß der Beſitzer des Ortes, Graf Heinrich von Eberſtein, im 
Jahre 1298 die Bewohner nötigte, nach dem benachbarten Muggenſturm zu ziehen. 
Was ihn zu dieſer Verlegung beſtimmt hat, iſt nicht bekannt. Es müſſen aber wich- 
tige Gründe geweſen ſein; denn er dringt auch in das Kloſter Herrenalb, ſeinen 
Gutshof in Eichelbach ebenfalls nach Muggenſturm zu verlegen. Weitere abgegan- 
gene Siedlungen, die vermutlich zwifchen Ettlingen und RNaſtatt lagen, find Leijtelin- 
gen, Frierlinde und Geſuendi. In Leiſtelingen hatte das Kloſter Weißenburg Be⸗— 
ſi zungen und in den zwei anderen die Domkirche in Speier. Die genauere Lage 
d ieſer drei Orte iſt bis jetzt noch nicht bekannt. Vielleicht ließen ſich durch Nach- 
prüfung alter Beraine und Flurnamen noch Anhaltspunkte für ihre einſtige Lage 
finden. 


Das Bruchgebiet 


Das Bruchgebiet iſt eine flache Niederung, die ſich in wechſelnder Breite zwi- 
ſchen die Vorbergzone und der Kiesplatte der Niederterraſſe hinzieht. Man bat 
dieſe Niederung früher für einen Rheinarm gehalten und ihn als „Oſtrhein“ be- 
zeichnet. Die neueren geologiſchen Anterſuchungen haben aber gezeigt, daß keine 
typiſchen Rheingerölle in ihr enthalten find, ſondern fie nur Ablagerungen aufweiſt, 
die von den Bergen des Schwarzwaldes oder aus dem Kraichgauer Hügellande ftam- 
men. In diefer Niederung haben ſich dereinſt von der Kinzig bis zur Kraich alle 
aus dem Schwarzwalde und dem Kraichgauer Hügellande kommenden Flüſſe ge— 
ſammelt und ſind im heutigen Kraichunterlauf dem Rheine zugefloſſen. Dieſer Fluß 
war alſo ein Seitenſtück zur Ill auf der linken Rheinſeite. Man nennt dieſen ehe— 
maligen Fluß jetzt Kinzig Murgfluß. Von dem Gebirge her brachten die 
einzelnen Zuflüſſe ziemlich Schuttmaterial mit ſich. Mit dem Eintritt dieſer Flüſſe 
in die Rheinebene verloren fie ihr bisher ſtarkes Gefälle und damit auch ihre Trans- 
portkraft. Das Geröllmaterial wurde deshalb in der Form eines Schuttkegels am 
Rande der Vorbergzone abgelagert. Dieſe Schuttkegel wuchſen immer weiter in 
das Bruchgebiet hinein, wie man dies bei Alb und Pfinz deutlich erkennen kann. 
Der Kinzig-Murgfluß war wegen feines geringen Gefälles nicht imſtande, dieſe 
Schuttkegel fortzuſchaffen, vielmehr wurde er durch ſie gezwungen, immer mehr nach 
Weſten auszubiegen. Sein eigenes Bett wurde durch die Zuführung neuen Schutt— 
materials ſtändig höher gelegt, und ſo mag es bei Hochwaſſer vorgekommen ſein, 
daß er nach dem Rhein zu überfloß und den Kiesrücken durchriß. Das Gelände um 
Raſtatt macht ganz den Eindruck eines ſolchen Durchbruchs. Mit dieſem Durchbruch 
war aber der Anterlauf entwurzelt, die Waſſermaſſen desſelben verringert, ſein Bett 
mußte zum Teil verſumpfen. Das dem Murgdurchbruch zunächſt liegende Stück des 
Kinzig⸗Murgfluſſes kehrte infolge der tieferen Eingrabung des Murgunterlaufes 
ſeine bisherige Laufrichtung um und fließt jetzt nach Süden, alſo entgegen dem 
Hauptgefälle der Rheinebene. Doch die Murg hat nicht vermocht, ſich dieſes Stück des 
ehemaligen Kinzig⸗Murgfluſſes, den Federbach und den Bruchgraben, dauernd anzu- 
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gliedern, ſondern der Federbach umfließt den Südrand der Kiesplatte in einem Ab⸗ 
ſtand von 2 Kilometer von der Murg und wendet ſich dann am Rande des Hochgeſtades 
in der Rheinniederung nach Norden. Zwiſchen Malſch und Muggenſturm hat das ge- 
ringe Gefälle im Gebiet der Waſſerfcheide innerhalb des Bruchgebietes zur Vertorfung 
geführt und zeitweiſe zu Torfſtich Veranlaſſung gegeben. Anterhalb Malſch verliert 
die alte Flußniederung ihren einheitlichen Charakter; flache Kiesrücken, teils mit Wald 
beſtanden, teils als Ackerfeld benützt, ſchieben ſich als Inſeln ein, ſchmale Rinnen 
zweigen vom Hauptarme ab. Der Schuttkegel der Alb drängte den Flußlauf weit 
nach Weſten, ſo daß breite Gebiete der Niederterraſſe zwiſchen Bruchgebiet und 
Vorbergzone zu liegen kamen; doch ein Seitenzweig fand als Seegraben wieder den 
Weg zur Vorbergszone zurück. Die Hauptniederung zieht zunächſt nach Norden, um 
dann in der Beiertheimer Allee und in der Gegend des alten Karlsruher Bahnhofes 
nach Oſten umzubiegen, der Pfinzniederung zwifchen Rintheim und Durlach entgegen. 
Die Mulde der Beiertheimer Allee und die Kanäle im Bereich der Rangierbahnhof ⸗ 
anlage und der umliegenden Gärten find die letzten Refte des alten Flußlaufes, und 
der ſchwarze Boden in den Mittelbruchgärten iſt ein Beweis, daß es auch hier zu 
Vermoorungen kam. Hier drückte der Schuttkegel der Pfinz den Waſſerlauf nach 
Weſten; darum kam es zu Waſſerſtauungen, Verſumpfungen und Aberſchwemmungen. 
Aufſallend iſt, wie ſich die Alb am Beginn dieſes Stauungsgebietes plötzlich faſt 
rechtwinkelig nach Weſten wendet, das Bruchgebiet verläßt und den Kiesrücken 
durchbricht und zwar zunächſt zwiſchen Beiertheim und Grünwinkel in einer ziemlich 
gradlinigen Strecke. Man glaubt, daß hier eine künſtliche Ableitung vorliegt und 
ſchreibt ſie den Römern zu. Die Ableitung der Alb hat aber noch nicht die volle Ent⸗ 
wäſſerung des Sumpfgebietes zwiſchen Alb und Pfinz gebracht; das Gebiet um das 
Kloſter Gottesaue blieb auch weiterhin verſumpft. Als nach Aufhebung des Kloſters 
hier ein Schloß entſtehen ſollte, wurde im Landgraben ein zweiter Ableitungs⸗ 
graben geſchaffen. Die Stauung des Kinzig⸗Murgfluſſes durch die Pfinz war auch 
deshalb ſo ſtark, weil bei ihr von den, den eigenen Schuttkegel umfließenden Armen 
der ſüdliche die Hauptwaſſermaſſe führte. Er mußte aber dem Schuttkegel ſtark nach 
Südweſten ausweichen und fo den Abfluß von Süden her hemmen. Der nordöſt⸗ 
liche Arm hat ſich als der kürzere heute ſtärker eingetieſt und nur durch eine Wehr⸗ 
mauer an der Trennungsſtelle beider Arme in der Nähe des Grötzinger Bahnhofes 
kann künſtlich verhindert werden, daß nicht der nördliche Arm, der ſich bald in Gieß⸗ 
bach und Beungraben trennt, die ganzen Waſſermaſſen der Pfinz an ſich reißt. Ge⸗ 
länge ihm dieſes, dann hätte Durlach aufgehört, an der Pfinz zu liegen. Weiter 
nordwärts liegt der Hauptteil des Bruchgebietes außerhalb des Teils der Rhein- 
ebene, der hier zur Betrachtung ſteht; es kommen für uns nur noch jene Niederungs⸗ 
ſtreifen in Betracht, welche durch die Pfinz ſelbſt und einige ihrer Seitenarme ge- 
bildet werden. Auch da ſchieben ſich einzelne flache Kiesrücken als Inſeln in die 
Niederung ein. 

Wohl iſt heute der Kinzig⸗Murgfluß aus dem Bruchgebiet verſchwunden, wenn 
aber nach der Schneeſchmelze oder bei langanhaltendem Regen der Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel der Ebene ſteigt, dann füllt ſich die Niederung wieder wie in vergangenen 
Zeiten mit Waſſer, und das ganze Gelände verwandelt ſich in eine Seelandſchaft, 
wie man dies im September 1927 wieder beobachten konnte. In kühlen Herbit- 
abenden lagern ſich lange Nebelſchwaden über der feuchten Niederung und zeigen 
den alten Flußlauf an. 

Der kulturelle Wert des Bruchgebietes iſt gering. Die Niederungen ſind faſt 
durchweg Wieſengelände, das aber wegen feiner zu großen Feuchtigkeit zur Ver— 
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ſumpfung neigt und ſaures, wertloſes Gras hervorbringt. Wegen des geringen Ge⸗ 
fälles find Entwäſſerungen meiſt ſchwer durchzuführen. Die eingelagerten Kies- 
inſeln tragen entweder Wald oder ſind dem Ackerbau dienſtbar gemacht. 

Diefes Sumpfgelände fett auch der Anlage von Verkehrswegen große Hinder- 
niſſe entgegen. Straßen und Eiſenbahnen können nur auf Dämmen durch das Ge- 
biet hindurchgelegt werden, ſonſt ſetzt man fie der Gefahr aus, daß fie immer wieder 
unbenützbar find, weil fie wochenlang im Waſſer ſtehen. Früher hat man verfucht, 
Waſſerwege ſtatt der Landwege hier anzulegen. Der Steinſchiffkanal, der 
um 1770 entſtand, verband die Pfinz mit dem Landgraben und follte der Herbei- 
ſchaffung von Bauſteinen für Karlsruhe aus den Steinbrüchen im Pfinztal dienen. 
Ein zweiter Waſſerweg war der Floßgraben, der die Alb mit dem Landgraben 
verband. Auf ihm wurden im Jahre 1801 Langholzſtämme aus dem Albtal durch 
den Landgraben nach dem Rheine geflößt. 1764 war ſogar der Plan aufgetaucht, 
durch das Bruchgebiet von Biſchweier aus einen Kanal zu bauen und fo Murg und 
Alb wieder miteinander zu verbinden, um einen Floßweg zu ſchaffen. 

Die Verkehrsfeindlichkeit des Bruchgebietes brachte es mit ſich, daß ſich in der 
Hauptſache nur Schutzſiedlungen und Siedlungen, welche die Einſamkeit ſuchen, in 
ihm niedergelaſſen haben. Es waren in erſter Linie Tief- oder Wafferbur- 
gen, die hier entſtanden, fo Rüppurr (1109 Rietburg, 1260 Rietbure), das Haus 
im Ried oder Sumpf, eine Waſſerburg, die heute, wenn auch in veränderter Form 
und mit anderem Zweck, noch vorhanden iſt; Bruchhauſen, das feſte Haus im 
Bruch oder Sumpf, das im Jahre 1150 Liutfried erbaute; bei Staffort, der 
ſteten oder ſtändigen Furt, hatte eine Waſſerburg, von der heute nur noch der Burg⸗ 
hügel in der Niederung links der Pfinz erkennbar iſt, einen alten Übergang zu über- 
wachen; auch Muggenſturm beſaß eine Waſſerburg, und Durlach hat ſeine 
Entwicklung zur Stadt wohl auch mit dem Amſtande zu verdanken, daß es im Nie- 
derungsgebiet leicht verteidigt werden konnte. Bis in die neuere Zeit herein hat 
das Waſſer des Bruchgebietes bei Verteidigungen eine Rolle geſpielt, waren 
doch die Ettlinger Linien beim St. Nepomuk ſo angelegt, daß im Bedarfsfalle die 
ganze Niederung unter Waſſer geſetzt werden konnte. Die Einſamkeit der Lage hat 
des Benediktinerkloſter Gottes aue hier gefunden, das im Jahre 1110 gegründet 
wurde. Da St. Benediktus die Berge liebt, wären Ziſterzienſer, die großen Waſſer— 
baumeiſter des Mittelalters, in dieſem Sumpfgelände eher am Platze geweſen. Auf 
dem Platze von Stutenſee ſollte zunächſt ein Fiſchſee angelegt werden, 1652 ent- 
ſtand ein Geſtüt und Karl Friedrich ließ eine Muſtermeierei ſchaſfen und ein Schloß 
in dieſer ländlichen Abgeſchiedenheit bauen. 

An Gruppenſiedlungen liegen im Bruchgebiet oder an feinen Rändern Rauen- 
tal bei Raſtatt, Muggenſturm, Bruchhauſen, Rüppurr, Bulach, Beiertheim, Dur— 
lach, Rintheim, Hagsfeld, Büchig, Blankenloch, Stafſort, Spöck, Neuthard und 
Friedrichstal. Daß Bruchhauſen, Rüppurr, Staffort und wahrſcheinlich auch Mug- 
genſturm und Durlach der Schutzlage im Sumpf ihre Entſtehung und Entwicklung 
verdanken, wurde fhon gejagt. Muggenſturm wird einigemale Stadt genannt. 
Seine Waſſerburg und feine Entwicklung zur Stadt find wohl dem Amſtande zuzu- 
ſchreiben, daß es an einer Stelle liegt, an der das Bruchgebiet nur eine geringe 
Breite beſitzt. Bevor Raftatt die Verkehrswege ſammelte, haben ſich an dieſer 
Stelle die Bergſtraße von Süden her mit der Straße vom Murgtal getroffen; auch 
nach den Siedlungen und der ſie verknüpfenden Straße am Hochgeſtade führten 
Wege hinüber. Wie wichtig dieſer Abergang über das Bruchgebiet war, zeigt auch 
der Amſtand, daß trotz der geringen Breite der Niederung von kaum einem Kilo— 
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meter auch auf der Oſtſeite eine Siedlung lag, das ſchon oben genannte, jetzt ab- 
gegangene Eichel bach, das wohl deshalb nach Muggenſturm verlegt wurde, um 
nur einen Punkt in dieſem Abergangsgebiet verteidigen zr müſſen. Eine ähnliche 
Doppelſiedlung iſt Bulach und Beiertheinmz fie liegen da, wo die Alb in die 
Kiesplatte eintritt. Beiertheim ift ein unechter Heim⸗Ort; denn die älteſten 
Formen ſind Burdam und Burtan, was Haus am Damm oder Haus im Tann oder 
Wald bedeuten kann. Der Ort gibt dem ſiedelungsgeſchichtlichen Forſcher manche 
Rätfel auf. Nach einer alten Aberlieferung ſollen feine Bewohner zum Teil aus 
fremdem Lande ſtammen. Zwei Tatfachen find dabei beachtenswert. In den Jah— 
ren 1482 und 1484 tritt der Name Winden hier auf, im zweiten Falle mit der Bei⸗ 
fügung im Winkel (letzteres ein Waldnamen beim Waſſerwerk). Sollte es ſich hier 
um eine Wendenniederlaſſung handeln? Sodann iſt weiter beachtenswert, daß der füd- 
öſtliche Teil der alten Beiertheimer Gemarkung Dammerſtock heißt, vor fünfzig Jahren 
noch ein Waldgebiet, in welchem Heinrich Vierordt verſunkene Glocken läuten läßt!l, 
heute ein Kleingartengebiet, das wieder beſiedelt werden ſoll. Dammerſtock iſt aber 
nichts anderes als die im Laufe der Jahrhunderte entſtellte Form von Da gemares⸗ 
dung, einem Orte, der im Jahre 1110 bei der Beſitzangabe und Grenzbeſtimmung des 
Kloſters Gottesaue erwähnt wird. Der Name Dagemar weiſt nach Norden. Die En- 
dung dung oder donk bedeutet ſoviel als Erhöhung in einem ſumpfigen Gelände, was 
für den Dammerſtock vorzüglich paßt. Diefe Endung kommt in Baden im ganzen 17mal 
in Orts⸗ oder Flurnamen vor, hiervon liegen 16 in der Amgebung von Sinzheim 
bei Bühl; foweit es Flurnamen ſind, bezeichnen ſie abgegangene Siedlungen. Dung 
iſt mehr im Niederdeutſchen gebräuchlich; wir dürfen deshalb annehmen, daß die 
Gründer der „Dung“ Siedlungen aus dem Norden kamen. Vielleicht handelt es 
ſich um Zwangsſiedler aus karolingiſcher Zeit. Wenn fie aus Niederſachſen ſtam⸗ 
men, dann brauchen wir uns nicht zu wundern, daß ſie gerade die Kiesinfeln der 
Niederung für ihre Siedlungen auswählten; denn ſie ſuchten nur das, was ihnen aus 
ihrer Heimat bekannt und vertraut war. Die Sage von fremden Siedlern in und um 
Beiertheim ſcheint alſo nicht ohne tatſächlichen Hintergrund zu fein. Die Angelegen- 
heit wäre einer gründlichen Anterfuchung wert. Auch Rintheim iſt wohl ein un- 
echter Heim -Name; denn der Ort heißt im Jahre 1110 Rintdan. Bei einigen der 
Bruchgebietſiedlungen kann man im Zweifel ſein, ob ſie dem Bruchgebiet oder der 
Kiesplatte zuzurechnen find. In der Regel liegen die Dörfer ſelbſt als Randſied— 
lungen an der Grenze zwiſchen Bruchgelände und Kiesrücken oder Kiesinſeln. Dieſe 
Lage iſt beſtimmt durch den Baugrund und die Waſſerverhältniſſe. Sie bedingt die 
langgeſtreckte, zeilenförmige Anordnung der Dörfer. Spöck ift vermutlich an einem 
Knüppeldamm an der Pfinz angelegt worden; denn der Name geht auf das Wort 
„Spachen“ — Holzſcheit zurück. Durch in den Sumpf eingelegte Holzſcheite oder 
Prügel wurde früher und in manchen Gegenden heute noch ſumpfiges Gelände gang— 
bar gemacht. Die Gemarkungen dieſer Bruchranddörfer ſind in der Hauptſache, 
insbeſondere inſoweit ſie Ackerfeld ſind, aus den Waldungen der Kiesplatte und der 
Kiesinſeln herausgerodet. Bei Hagsfeld, dem alten Habichtsfeld, bei Blankenloch, 
dem Ort an der blanken, d. h. der glänzenden Lache und bei der jüngſten Dorfſied— 
lung dieſes Gebietes, dem 1699 durch franzöſiſche Emigranten gegründeten Fried— 
richstal, erkennt man dieſe Entſtehungsweiſe recht deutlich. Auch die Flurnamen 
deuten vielfach altes Waldgebiet auf heutigem Ackergelände an. So war alſo das 


ı „Als wie verſunken in dem Sumpf, klingt klagend eine Glocke“. Heinrich Vierordt, 
„Der Dammerſtock“, Bad. Heimatbüchlein. 
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Bruchgebiet in feiner Niederung ſumpfiges Wieſengelände, auf feinen eingelagerten 
Kiesinſeln und auf ſeinen erhöhten Rändern Waldgebiet. Darum ſuchen wir hier 
vergebens ältere Siedlungsnamen; die Ingen-Orte fehlen ganz, und wenn wir be- 
achten, was über Beiertheim und Rintheim geſagt wurde, auch die Heim⸗Orte. 

Eigenartig find oft die Gemarkungsverhältniſſe. Zunächſt fällt auf, 
wie die größeren Siedlungen ihren Beſitz den Bach- und Flußläufen entlang vor- 
ſchieben, ſo hat Muggenſturm noch unterhalb der Gemarkung Rauental ein Stück 
Bruchwald und Bruchwieſen, die Gemarkung von Ettlingen reichte bis zur Jahr- 
hundertwende bis an die Alb bei Beiertheim, und die heutige Weiheräckerfiedlung 
ſteht auf altem Ettlinger Boden, Gemarkungsteile von Grötzingen und Durlach fin- 
den ſich noch unterhalb Hagsfeld und bei Büchig. Offenbar wollte man lange am 
Waſſer Eigentumsrechte haben, um Einfluß auf feine Ausnützung vor allem für Be⸗ 
wäſſerungszwecke zu bekommen. Manchmal beſinden ſich im Bruchgebiet oder auf 
ſeinen Kiesinſeln Gemarkungsteile von Gemeinden, die am Gebirgsrande oder gar 
auf der Hochfläche liegen, fo hat Waldprechtsweier einen abgeſonderten Gemarkungs- 
teil im Torfſtichgebiet zwiſchen Muggenſturm und Malſch und einen zweiten bei 
Bruchhauſen, Ettlingenweier beſitzt losgelöſt von ſeiner Gemarkung einen Teil einer 
Kiesinſel ſüdlich von Bruchhauſen. Dort hat auch die auf der Hochfläche liegende 
Gemeinde Schluttenbach ein großes Gebiet von Bruchwieſen. Diefe Gemarfungs- 
bruchſtücke find wohl die Folge einer ſpäteren Aufteilung von alten Markgenoſſen⸗ 
ſchaften. 

An abgegangenen Siedlungen wurden im Bruchgebiet oder am Rande des- 
ſelben bereits Da gemares dung und Eichelbach erwähnt. Das in der Nähe 
von Raftatt abgegangene Hirſchbühl dürfen wir vielleicht in der Gegend von 
Rauental ſuchen, wo am Hochgeſtade noch der Name Hirſchgrund vorkommt. Der 
Ort Bruch, der mit Staffort zuſammen im Jahre 1260 genannt wird, lag ver- 
mutlich ſüdlich von Staffort, wo das Niederungsgelände heute noch Bruch heißt, und 
wo das etwas höher gelegene Gelände zwiſchen Pfinz und Heglach „Hochſtätt“ ge- 
nannt wird, ein Flurname, der häufig auf ehemalige Siedlungen hinweiſt. 

An Neuſiedlungen find im Bruchgebiet nur zwei zu erwähnen, das Waſſer⸗ 
werk der Stadt Karlsruhe am Weſtrande des Durlacher Waldes, und die 
chemiſche Fabrik an feinem Südrande. Dieſe Fabrik ſtand urſprünglich in der 
Nähe der Südſtadt, mußte aber vor etwa 100 Jahren an ihre jetzige Stelle verlegt 
werden. Sie hat ſich in neuerer Zeit in ein landwirtſchaftliches Gut umgewandelt. 


Die Niederterraſſe 


Die Niederterraſſe umfaßt jenen flachen Kiesrücken, der ſich zwiſchen dem Bruch- 
gebiet im Oſten und der Rheinniederung im Weſten ausdehnt. Sein Antergrund 
beſteht aus Kies und Sand, ſeine Oberfläche iſt in der Hauptſache eben; nur hie 
und da hat der Wind zu einer Zeit, in welcher der Wald noch ſehlte, den Sand zu 
Dünen zuſammengeweht, die eine kleine Abwechſlung in die einförmige Ebene brin- 
gen. Die etwas über die Niederungsgebiete der Amgebung herausragende Lage 
und der kieſige Antergrund bringen es mit ſich, daß das ganze Gebiet trocken iſt. Das 
nötige Gebrauchswaſſer muß in tiefen Brunnen aus dem Grundwaſſerſtrom herauf— 
geholt werden. Infolge dieſer Trockenheit fehlen die Wieſen ganz; das Gelände 
iſt entweder mit Wald bedeckt oder dient als Ackerfeld. Der Boden iſt beſonders 
für den Anbau von Roggen und Kartoffeln geeignet. Nach der Getreideernte wird 
als Nachſtoppelfrucht die Weißrübe angepflanzt, die in der Viehwirtſchaft das feh- 
lende Wieſenheu erſetzen muß. Da die Weißrübe noch im Herbſte geerntet wird, 
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ſo geſtattet derſelbe Acker im Jahre zwei Ernten. Nördlich von Karlsruhe ſpielt in 
einer Reihe von Gemeinden der Tabakbau eine große Rolle; auf der Gemarkung 
Friedrichstal find 54 Proz. des geſamten Aderlandes mit Tabak bepflanzt. Fried- 
richstal dürfte mit dieſer Zahl unter allen Gemeinden des Deutſchen Reiches an erſter 
Stelle ſtehen; ihm folgen in Baden Staffort mit 21 Proz., Spöck und Neuthard 
mit je 16 Proz. Auch Büchenau, Blankenloch, Graben und Rußheim pflanzen 
noch in nennenswertem Amſang Tabak. In neuerer Zeit hat die Spargelkultur in 
ſtarkem Maße Eingang gefunden. Die Anbaufläche von Spargeln beträgt in Hoch- 
ſtetten und Graben über 10 Hektar; außerdem bauen Teutſchneureut, Eggenſtein, 
Linkenheim und Liedolsheim ziemlich viel Spargeln. In Forchheim, Bulach, Mühl⸗ 
burg, Neureut, Linkenheim, Graben, Blankenloch deuten heute noch Flurnamen wie 
Weinäcker, Weingartenfeld, Weingarten, Wingertäcker, Wingertfeld, Wingert auf 
alten Weinbau hin. Heute iſt der Rebbau ganz aus der Ebene verſchwunden. Was 
menſchliche Tatkraft und der neuzeitliche landwirtſchaftliche Betrieb ſelbſt auf dieſem 
ſcheinbar unfruchtbaren Boden zu leiſten vermögen, das zeigen die auf dieſem Ge- 
lände nach dem Weltkriege entſtandenen zwei neuen Großbetriebe, das gegen 120 
Hektar große Verſuchs⸗ und Lehrgut der Landwirtſchaftskammer auf dem ehemaligen 
Forchheimer Exerzierplatz, das neben dem Getreidebau ſich neuerdings auch dem 
Tabakbau zugewandt hat und zum Sitz des deutſchen Tabakforſchungsinſtituts ge- 
worden iſt. Der zweite neue Betrieb iſt das Weberſche Gut bei Muggenſturm, 
wohl der umfangreichſte und beſteingerichtete Gemüſegroßbetrieb Badens, der 1925 
angelegt wurde und jetzt rund 150 Hektar umfaßt. Hier werden auf einer ſonſt wenig 
ertragreichen Fläche hauptſächlich Tomaten, Erbſen, Bohnen, Spargeln, Frühkar⸗ 
toffeln und Mirabellen angepflanzt. Beide Betriebe zeigen, was aus Deutſchlands 
Boden bei intenſivem Betriebe und rationellſter Bewirtſchaftung herauszuholen wäre. 

Das trockene und ebene Gelände der Kiesplatte iſt ein ausgezeichnetes Ver- 
kehrsgelände. Hier haben die Römer ſchon ihre Straßen durchgeführt, die ſpätere 
Zeit iſt ihnen gefolgt, das zeigt vor allem auch das Eiſenbahnnetz. 

Für die Siedlungen kommen vor allem der Weſt⸗ und Oſtrand des großen 
Waldgebietes in Frage, das die Mitte bedeckt. Aber auch das Waldgebiet ſelbſt 
hat ſiedlungsgeographiſche Bedeutung erlangt, nachdem im Jahre 1715 in ihm 
Karlsruhe gegründet wurde. Die Gründung war ein Niederſchlag aus jener Zeit, 
in der man den Wald und die Ebene für Neuſiedlungen bevorzugte, und in der man 
einen Raum benötigte, in welchem ſich geradlinige Straßenzüge und geometriſch ein- 
fache Siedlungspläne ohne große Hinderniſſe verwirklichen ließen. Daß Karls- 
ruhe, das urſprünglich nur als Ruheplätzchen im Walde gedacht war, ſich zur Groß- 
ſtadt entwickeln konnte, lag daran, daß neben der Fürſtengunſt, der politiſchen Ent⸗ 
wicklung des Landes und der Niederbrennung der alten Städte in der Nachbar⸗— 
fhaft durch die Franzoſen 1689, die neue Siedlung günſtige Boden- und Raum- 
verhältniſſe bot. Der gute und billige Baugrund ſetzte der baulichen Entwicklung 
und Erweiterung keine Schranken, lediglich nach Oſten hin bedeutet das alte Bruch— 
gelände eine gewiſſe Hemmung; die Induſtrie hatte genügend Raum zur Nieder— 
laffung und Entfaltung, und die Ebene ſetzte der Herbeiführung und Zuſammen— 
ziehung der Verkehrswege kein Hindernis in den Weg. So ſammelten ſich an dieſem 
Punkte bald alle Straßen und Eiſenbahnen der Rheinebene, ſowohl die Bergſtraße 
wie die Rheinſtraße und außerdem noch der Oſt-Weſtweg. Der Kiesboden der 
Rheinniederung ermöglichte auch den Anſchluß an den Rhein. So konnte Karlsruhe 
im Lauſe der Zeit die Aufgaben der Städte am Gebirgsrande und am Rheine gleich— 
zeitig übernehmen und darf ſich mit Recht Karlsruhe am Rhein nennen. 
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Außer Karlsruhe hat ſich keine größere Siedlung im Waldgebiet entwickelt. 
Wohl gab es einmal eine Zeit, in welcher die obere Hardt, d. h. das Gebiet des 
Hardtwaldes ſüdlich von Karlsruhe, eine Reihe von Kleinſiedlungen aufwies. An⸗ 
ſcheinend war dieſes Waldgelände dem Ziſterzienſerkloſter Herrenalb überlaſſen 
worden. Die Ziſterzienſer führten in den erſten Jahrhunderten ihres Beſtehens 
ſtreng die Regel durch, ſich ſelbſt durch ihrer eigenen Hände Arbeit zu ernähren. 
Sie gründeten zu dieſem Zwecke in den ihnen überlaſſenen Sumpf⸗ und Wald⸗ 
gebieten landwirtſchaftliche Guts⸗ und Muſterhöfe, die ſog. Grangien, die ſie in 
Eigenwirtſchaft führten. Solche Wirtſchaftshöfe entſtanden auch im Hardtwalde, 
fo der Lin denhardhof im Süden; er wird im Jahre 1266 zum erſten Male im 
Beſitze Herrenalbs erwähnt, umſaßte 800 Morgen, hatte durch ſeine Farren⸗ und 
Widderhaltung einen fördernden Einfluß auf die Landwirtſchaft der benachbarten 
Dörfer; nach der Aufhebung des Kloſters ging der Hof allmählich ein. Die um- 
liegenden Dörfer ſtritten einige Zeit um den Beſitz des Geländes. Da machte der 
Staat dem Streite dadurch ein Ende, daß er als Rechtsnachfolger des Kloſters das 
ehemalige Hofgebiet an ſich zog und es wieder dem Walde überließ. Heute erinnert 
nur noch der Waldname Lindenhard ſüdlich von Bruchhauſen an den einſtigen klö— 
ſterlichen Gutshof. Am Weſtrande des Waldes lag der Hardhoßf; er war nicht 
ſo groß; denn er umſaßte nur etwa 80 Morgen. Sein Schickſal war das gleiche 
wie das des Lindenhardhofs. An ihn erinnert noch die Waldbezeichnung Hardhof⸗ 
ſchlag, öſtlich von Mörſch. Nur ein herrenalbiſcher Wirtſchaftshof hat ſich bis heute 
erhalten, nämlich Scheibenhardt. Dieſer Hof war beſonders gut ausgebaut 
und beſaß ſogar eine eigene Kirche. Als aber die Markgrafen in der Nähe einen 
Weiher anlegten, von dem aus das Hofgelände zeitweilig unter Waſſer geſetzt 
wurde, entſtanden Streitigkeiten. Die Mönche wurden des Hofes überdrüſſig und 
vertauſchten ihn an die Stadtgemeinde Ettlingen gegen ein Stück Wald im Albtale. 
Nachdem Ettlingen aus demſelben Grunde viel Streit und Ärger um dieſes Hofes 
willen gehabt hatte, kam er ganz in markgräflichen Beſitz. Er wurde zu einem Waſſer⸗ 
ſchloß umgebaut und iſt heute Erziehungsanſtalt und landwirtſchaftliches Gut. Wei- 
ter ſüdlich vom Lindenhardhof ſtand der Ziegelhof, der das Schickſal des Linden- 
hardhofes und Hardhofes teilte. Das Gelände, auf welchem einſt diefe drei Höſe 
ſtanden, bekam gegen Ende des 18. Jahrhunderts nochmals ſiedlungskundliche Be⸗ 
deutung. Man wollte dortmals auf dem Odland dieſer Höfe ein Dorf gründen, das 
den Namen Neumalſch führen ſollte. Aber nur für die Erſtellung eines Wirts- 
hauſes fanden ſich genügend Bewerber, der weitere Ausbau unterblieb. 1810 wurde 
der Plan erneut aufgenommen, aber auch diesmal meldeten ſich nur Wirte. Dann 
ſollte das in der Rheinniederung gelegene Dettenheim hierher verlegt werden, doch 
die Dettenheimer zogen das Gelände um Altenbürg bei Bruchſal vor und gründeten 
dort Karlsdorf. Als 1820 ſich etwa 90 evangeliſche Familien aus der unteren Hardt 
in Neumalſch niederlaſſen wollten, da zerſchlug ſich der Plan an den Koſten, weil 
die Erſtellung einer evangeliſchen Kirche notwendig geweſen wäre. Heute erinnert 
nur noch der Name Neumalſch an der Landſtraße an dieſe neuen Beſiedlungsver— 
ſuche, und der Schafhof beim Bahnhof von Malſch iſt noch eine Erinnerung an 
die Zeit, wo die Ziſterzienſermönche die Schafzucht und im Anſchluß daran den Woll- 
handel und die Weberei in großem Amfange betrieben und damit den Grund legten 
zu der Bedeutung, die einſt Ettlingen als Wollmarkt und Malſch in der Schafzucht 
hatten. Der Wiederbeſiedlungsgedanke iſt aber für die Südoſtecke des Hardtwaldes 
nicht erloſchen. Als der badiſche Staat vor dem Kriege nach einem geeigneten Ge— 
lände für eine neue Irrenanſtalt ſuchte, wurde ſchließlich das Gelände weſtlich von 
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Muggenſturm dafür ausgewählt. Dort ſollte eine Stadt für 3000 Bewohner mit 
zahlreichen Einzelgebäuden entſtehen. Am 1. Auguſt 1914 wollte man mit dem Bau 
beginnen, da kam der Weltkrieg und vereitelte den Plan. Jetzt hat das Weberſche 
Gut mit feinem Gemüſebaubetrieb den alten Muſterwirtſchaftsgedanken der Zijter- 
zienſermönche von Herrenalb wieder aufgenommen; am Weſtrande tat dasſelbe die 
Landwirtſchaftskammer auf dem Forchheimer Exerzierplatz und im Norden der Staat 
auf dem Gute in Scheibenhardt. Man ſiehtalſo auch in der Siedlungs⸗— 
geſchichte, wie ſich die Ereigniſſe wiederholen, und wie ſich 
das Geſetz von der Kontinuität der Siedlungen ſelbſt auf 
ſcheinbar ungünſtigem Boden beſtätigt. 

Das Hauptſiedlungsgebiet der Niederterraſſe ſind aber ihre Ränder im Oſten 
und Weſten. Die öſtlichen Randfiedlungen find ſchon beim Bruchgebiet kurz be- 
ſprochen worden; die ältere und bedeutendere Reihe find die Siedlungen am Weſt⸗— 
rande. Die Kante des Hochgeſtades gibt einen guten Baugrund, jetzt frei von Über- 
ſchwemmungsgefahr. Die eigentümlichen Vorſprünge zwiſchen den einzelnen Bogen 
des alten Rheinlaufes gegen die Rheinniederung boten gute Schutzlagen. Die 
Grenzlage zwiſchen einer waſſerreichen Niederung mit Wieſen und einem trockenen 
Hochgeſtade mit Ackerland gab den landwirtſchaftlichen Siedlungen eine gute Anter⸗ 
lage. Vor der Rheinkorrektion, als an manchen Stellen die Mäander des Rheines 
noch am Hochgeſtade nagten und beſonders bei Hochwaſſer das Afer unterwühlten, 
da war die Lage am Steilrande nicht ohne Gefahr. Es fanden Abbrüche ſtatt, und 
Häuſer und Kirchen ſtürzten in die Tiefe; beſonders Bickesheim und Daxlanden 
wurden von dieſem Schickſal betroffen. Tullas Werk hat dieſe Gefahr für die Orte 
auf dem Hochgeſtade für immer beſeitigt. Das Alter vieler Orte drückt ſich ſchon 
in ihrer Namensform aus: Knielingen, Otigheim, Bietigheim, Durmersheim, Bickes⸗ 
heim, Mörſch, Forchheim, Linkenheim. Auch Daxlanden, Schröck (das heutige Leo- 
poldshafen), Eggenſtein, Hochſtetten und Graben werden ſchon früh genannt. Neu- 
reut iſt eine Rodungsſiedlung des Kloſters Gottesau und Welſchneureut eine Grün- 
dung ſranzöſiſcher Flüchtlinge aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Wie Fried- 
richstal an der Oſtſeite des Waldes, jo hat es ſich an der Weſtſeite feine Gemar- 
kung in der Hauptſache aus dem Hardtwald herausgerodet. Nach dem Weltkriege 
hat Welſchneureut durch neue Rodungen am Waldrande ſeine Anbaufläche weiter 
vergrößert. " 

Die Hauptänderung im Siedlungsbild dieſer Landſchaft hat das ſtarke Wachs- 
tum von Karlsruhe, feiner Vororte und der von ihm abhängigen Induſtrieorte ge- 
bracht. Mühlburg, Beiertheim, Rintheim, Grünwinkel, Rüppurr und Daxlanden ſind 
eingemeindet werden, ſelbſt Ettlingen hat Teile ſeiner Gemarkung an Karlsruhe 
abgetreten. 


Die Rheinniederung 


Sie ſtellt das in der Nacheiszeit aus der Niederterraſſe herausgewaſchene Rhein- 
tal dar. In zahlreichen Windungen hat ſich der Rhein ſein Bett geſchaffen und am 
Steilrande hohlkehlenartige Einbuchtungen und ſcharfe Vorſprünge herausgearbeitet. 
Die Windungen waren ſtändigem Wechſel unterworfen. Sie ſchnitten ſich immer 
wieder ſelber ab; Inſeln und Halbinſeln, von Rheinarmen, Altrheinen und Tümpeln 
umgeben, entſtanden und vergingen. Die ganze Niederung wurde bei ſtarker Waſ— 
ſerſührung überſchwemmt und mit feinem Sand und Schlamm bedeckt. Tümpel mit 
Schilfrohr, ſumpfige Niederungen mit Seggen, Auewälder mit Weidengebüſch, er— 
höhte Sand und Kiesinſeln mit lichten Föhrenbeſtänden und Laubholz bedecken das 
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Gelände; kulturfähiges Land wird in tieferen Lagen als Wieſe, in höheren Lagen 
als Ackerfeld genützt. Trotz der Rheinkorrektion und der Rheindämme kommen aber 
immer wieder bei ſtarker Hochwaſſerführung Aberſchwemmungen vor. Sie rühren 
zum Teil daher, daß infolge des hohen Waſſerſtandes des Rheines das Waſſer der 
ſeitlichen Zuflüſſe hinter den Dämmen geſtaut und ſo die Niederung unter Waſſer 
geſetzt wird. Aus der Tatſache, daß in der Niederung ſich an verſchiedenen Stellen 
Grabhügel ſinden, darſ man den Schluß ziehen, daß die Niederung einſt trockener 
war. Auch die frühe und reichere Beſiedlung in geſchichtlicher Zeit ſpricht dafür. 

Das Siedlungsbild der Niederung hat ſich im Laufe der Zeit völlig geändert. 
Nördlich von Karlsruhe bis Rußheim liegt nur noch ein Dorf, Liedolsheim, in der 
Niederung. Rußheim iſt nur ſcheinbar eine Niederungsſiedlung; in Wirklichkeit 
liegt oder lag es urſprünglich auf einem ſtehengebliebenen Inſelberg des Hoch- 
geſtades und iſt erſt ſpäter, als dieſer Hügel ſtark unterwaſchen und unbegreiflicher⸗ 
weiſe auch noch durch Sandgruben angegriffen wurde, etwas in die Niederung bin- 
einverlegt worden. Der Kirchhof liegt heute noch auf dieſem Refte des Hochgeſtades; 
die Kirche lag bis zum Jahre 1876 dort, wurde aber dann wegverlegt, weil fie ge- 
fährdet war. Früher lagen in der Niederung zahlreiche Ortſchaften, ſo Frekanſtetten, 
Wanesheim, Vefriſſe, Auſtatt, Dettenheim und weiter nördlich noch Knaudenheim; ſüd⸗ 
lich von Karlsruhe bis an die Murg ſind Atenherd, Meerfeld und jenſeits der Murg 
Dunhauſen und Muffenheim abgegangen; vielleicht darf man Hithelinhofen im Hiltinger 
Grund auf Gemarkung Mörſch und Bremehe im Bremengrund bei Au a. Rh. ſuchen. 
Es find alfo weit mehr Dörfer verſchwunden, als heute noch vorhanden find. Be⸗ 
achtenswert erſcheint, daß man die abgegangenen Orte in Bezug auf die Zeit des 
Abganges in zwei Gruppen unterſcheiden kann. Eine große Zahl iſt ſchon ſehr frühe 
verſchwunden; ſie werden ſchon ſeit dem 12. und 13. Jahrhundert nicht mehr erwähnt 
oder nur noch als Hof, während die andere Gruppe erſt im 16. bis 19. Jahrhundert 
untergeht. Nun iſt oben ſchon darauf hingewieſen worden, daß in früheren Jahr- 
hunderten die Aberſchwemmungsgefahr wenigſtens in dieſer Gegend noch nicht ſo 
groß war. Man wird alſo den Abgang dieſer Dörfer nicht ohne weiteres oder 
wenigſtens nicht allein der Hochwaſſergefahr zuſchreiben dürſen. Die Nachprüfung 
des Arkundenmaterials ergibt, daß in einigen dieſer abgegangenen Dörfer das Ziſter⸗ 
zienſerkloſter Maulbronn Beſitzungen hatte. Wenn Ziſterzienſer in ſchon beſiedelten 
Gebieten Beſitz erhielten, ſo haben ſie die vorhandenen Dörfer eingehen laſſen und 
aus den Gemarkungen Wirtſchaftshöfe gemacht. In Frekanſtetten wird 1177 eine 
Grangie oder ein Gutshof von Maulbronn erwähnt, 1248 tritt uns ein ſolcher bei 
Liedolsheim entgegen; auch in Schröck, dem heutigen Leopoldshafen, wird ein ſolcher 
genannt. So kann man die Vermutung ausſprechen, daß bei dem früheren Abgang 
das „Bauernlegen“ der Ziſterzienſer eine Rolle gefpielt hat. Die Abgänge in 
neuerer Zeit zeigen inſofern eine bemerkenswerte Erſcheinung, daß ſie ſlußaufwärts 
früher erfolgten, fo um Naſtatt im 16. Jahrhundert, um Philippsburg aber erſt im 
18. und 19. Jahrhundert. In Knielingen klagt man in neueſter Zeit über eine ſtarke 
Zunahme der Verſumpfung der Wieſen. Dieſe Verlegung der Hochwaſſer- und der 
Aberſchwemmungsgefahr flußabwärts rührt wohl daher, daß der wildſtromartige 
Charakter des Rheines vom oberen Teil der Rheinebene weiter nach unten gewan— 
dert iſt. Damit trat dann auch, wie die geologiſchen Anterſuchungen zeigen, eine 
Vermehrung der Geſchiebeführung ein. Das Strombett wurde erhöht. Damit ver- 
größerte ſich die Hochwaſſergefahr, und die Menſchen wurden zur Verlegung ihrer 
Siedlungen genötigt; Knaudenheim erſtand als Huttenheim auf dem Hochgeſtade 
und Dettenheim wurde als Karlsdorf wieder aufgebaut. 
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Das Gelände der Rheinniederung iſt verkehrsfeindlich. Deshalb ſind auch hier, 
ähnlich wie im Bruchgebiet, Waſſerburgen entitanden, fo bei Graben, Ruß- 
heim, Durmersheim, Bietigheim, Elchesheim und wahrſcheinlich auch bei Knielingen, 
wie der Flurname Burgau vermuten läßt. Heute ſind dieſe Tiefburgen alle ver— 
ſchwunden, nur hie und da zeigt noch eine kleine Erhöhung die ehemalige Lage an. 

Der Auelehm der Niederung hat an verſchiedenen Orten Ziegeleien ins 
Leben gerufen, nicht immer zum Segen der Landſchaft; denn die entſtandenen Lehm— 
gruben füllten ſich mit Waſſer, und das Gelände iſt häufig für weitere kulturelle 
Ausnützung verloren. Die kleineren unter dieſen Ziegeleien ſind vielſach wieder 
vom Erdboden verſchwunden, erhalten geblieben ſind nur jene, welche ihren Betrieb 
auf die heutigen Anforderungen umgeſtellt haben. 

Außer dieſen Großziegeleien ſind an Neuſiedlungen der Hafen und das Hofgut 
bei Maxau zu erwähnen. Die Aberfahrtsſtellen über den Rhein haben im Laufe 
der Zeit manchen Wandel erfahren. Das bei Au a. Rh. abgegangene Meerfeld 
hatte einſt eine Fähre und Zollſtätte; die Mönche von Weißenburg benutzten die 
„Var“ von Daxlanden, um nach ihren rechtsrheinifchen Beſitzungen zu kommen. Eine 
alte Zoll⸗ und Aberfahrtsſtelle war bei Schröck. Deshalb wurde auch hier, als die 
Dampfſchiffahrt auf dem Rheine eine Rolle zu ſpielen begann, der erſte Rheinhafen 
für Karlsruhe angelegt und der Ort 1833 in Leopoldshafen umgenannt. Als die 
Eiſenbahn einen beſchleunigteren Verkehr brachte, wurde der Hafen näher an die 
Stadt heranverlegt, ſo entſtand Maxau als Rheinhafen und zugleich als Rheinbad. 
Die Jahrhundertwende brachte endlich durch einen Stichkanal und einen Hafenbau 
den unmittelbaren Anſchluß von Karlsruhe an den Rhein. 

Die bedeutungsvollſte und nachhaltigſte Anderung im landſchaſtlichen und wirt- 
ſchaftlichen Bilde der Rheinniederung brachte aber die Rheinkorrektion, das Werk 
des genialen Ingenieurs Tulla, das im Jahre 1817 zwiſchen Daxlanden und Knie- 
lingen begonnen wurde. So ſteht der Menſch als mächtiger Faktor nicht nur in der 
Geſtaltung des Siedlungsbildes ſondern auch des Landſchaftsbildes vor uns, und 
es bewahrheitet ſich auch hier, was Sophokles ſagt: „Vieles Gewaltige lebt, doch 
nichts iſt gewaltiger als der Menſch.“ 


Rheinwärts 
Bon Friedrich Roth, Wagbäuſel 


Der Nebel ſperrt die Sicht auf wenig Schritte. 
Wir wandern ſürbaß ſtets dem Rheine zu. 
Aralte Weiden kauern ſtumm am Wege. 

Ein Nebelhorn fällt tönend in die Ruh. — 


Da pocht das Herz uns vor Erwartung ſchneller. 
Der Pappeln edle Wächterfront taucht auf. 

Heil uns! Der blinde Schleier reißt und jauchzend 
ſehn wir des heiligen Stromes Silberlauf. 
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1. Römiſcher Gutshof am Hedwigshof. Schaubild, gezeichnet von Prof. Dr. Wulzinger 


Römiſche Kultur in der Karlsruher Landſchaft 


Von Otto Homburger, Karlsruhe 
I. 


enn auch durch die Stürme der Völkerwanderung das meiſte von dem, was 
während der zweihundertjährigen Beſetzung die Römer in unſerm Lande 
geſchaffen haben, zerſtört worden iſt und ſichtbare Spuren ihrer koloni— 

ſatoriſchen Tätigkeit ſich in der kulturellen und künſtleriſchen Entwicklung 
Ser darauffolgenden Epochen kaum nachweiſen laſſen — ganz im Gegenſatz zu den 
Verhältniſſen im galliſch-franzöſiſchen Nachbarreich —, fo kann doch in einem Sam— 
melheft, das ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Vergangenheit der Karlsruher Land— 
ſchaft zu beleuchten, auf eine Darſtellung der Römerzeit nicht verzichtet werden; die 
Geſchichte der fremden Eroberer und ihres Anhangs iſt mit der der einheimiſchen 
Bewohner ſo eng verflochten, daß beides ſich nicht trennen läßt und nur auf 
Grund gemeinſamer Quellen, der Bodenfunde, behandelt werden kann. Aus die— 
ſen, von jeher reichlich fließenden Quellen iſt ſeit dem 18. Jahrhundert von eifrigen 
Heimatforſchern und Archäologen geſchöpft worden; insbeſondere die raſch aufein— 
ere enden Veröffentlichungen von Naeher!, Bonnet und Schumachers, mit mei— 


i 2 Naeher, Die Amgebung der Reſidenz Karlsruhe 1884; derſ., Die baulichen 
Anlagen der Römer in den Zehntlanden 1883 (und Bonner Jahrbücher 79, 1885, S. 28 ff.). 
A. Bonnet, Vorgeſchichtl. Funde aus der Amgegend von Karlsruhe, herausgegeben 
und ergänzt von K. Schumacher in Veröffentlichungen des Karlsruher Altertumsvereins 
III, 1902, S. 38 ff. — Vgl. auch die umfaſſenderen Darftellungen bei K. Schumacher in der 
Feſtſchrift 1895 Feier des 50 jährigen Beſtehens des Römiſch-Germaniſchen-Centralmuſeums 
in Mainz 1902, S. 30 ff. und Ernſt Fabricius, Die Beſitznahme Badens durch die Römer, 
Neujahrsblätter der VBadiſchen Hiſtor. Kommiſſion N. F. 8, 1905. 


ſterhafter Klarheit zufam- 
mengefaßt in Wagners 
Regeſtenwerk!, haben die 
Amriſſe einer Geſchichte 
von Karlsruhes Amgebung 
zur Römerzeit feſtgelegt. 
Zahlreiche überraſchend 
glückliche Funde der letz- 
ten Jahre haben weitere 
Einblicke gewährt ?, und 
wenn hier, auf knappſtem 
Raum, eine Skizze ge⸗ 
geben wird auf Grund 
unſerer Kenntniſſe von 
heute, ſo müſſen wir uns 
klar darüber ſein, daß 
vielleicht ſchon der Zu— 
fall des morgigen Tages 
weiteres Material zutage 
fördern und unſer Wiſſen 
erheblich bereichern wird. 2. Weihrelief, gef. in der Albſiedlung Grünwinkel (Badiſches Landesmuseum) 
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Ahnlich wie heute eine dem Lauf des Rheins parallele, in Karlsruhe gabelartig 
ſich ſpaltende Schnellzugsſtrecke gekreuzt wird von einer kaum minder wichtigen 
Route, die Oft und Weit des Kontinents verbindet, jo wurde das Land zur Römer- 
zeit durchzogen von einer von dem Truppenlager Mainz heraufgeführten Straße, 
die von Heidelberg bis Oos in zwei Arme geteilt war, und von einer Querlinie, die 
den Zweck verfolgte, Gallien mit den öſtlichen Provinzen des Römerreichs zu ver— 
binden. Wo dieſe den Rhein überſchritten hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt, doch deutet 
eine bei Au, Amt Rajtatt, errichtete Meilenſäule darauf hin, daß in der Gegend 
dieſes Ortes, deſſen Bedeutung durch den Fund von drei Viergötterſteinen bekräftigt 
wird, die wichtige Stelle gelegen hat'. Weiter öſtlich iſt ihr Verlauf geſichert durch 
Dammreſte bei Buſenbach, Reichenbach, Langenſteinbach, zwiſchen Ellmendingen und 
Pforzheim“. Daß fie angelegt worden iſt, bald nachdem der Legat En. Cornelius Cle— 
mens um das Jahr 74 n. Chr. ſeinen Vormarſch von Straßburg durchs Kinzigtal nach 
Rottweil angetreten und damit die Okkupation des rechtsrheiniſchen Gebietes in die 
Wege geleitet hat?, ergeben die Funde aus etwa 15 Brandgräbern, die im Laufe des 


Ernſt ln Fundſtätten und Funde in Baden II, 1911, S. 49 ff. 

Siehe die Berichte des Verfaſſers in der „Pyramide“ (Wochenſ chrift zum Karlsruher 
Tagblatt) vom 23. XII. 1923 (über Grünwinkel) und in Wp vom 17. VII. 1927 (über 
rn St. Johann bei Ettlin ngen, Grünwinkel und Knielingen); ferner in „Germania“ 

S. 142,3. 5 10 A able, Ein römerzeitliches Dorf in Grünwinkel, in der 
„Pyramide“ vom 20. X 

Wagner ala. 35 en 49/5 

Vergl. den Aufſatz von Woifgang Fiſcher, Die Römer im Enz- und Pfinzgebiet, 
Badiſche Heimat 1925, S. 20 ff. 

Fabricius a. a. O., S. 36 ff. 
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letzten Jahres weſtlich Ettlingen, bei der 
Kapelle St. Johann (Gemeinde Mörſch), ge- 
hoben worden ſind, nahe der Stelle, wo das 
Zuſammentreffen jener Straße mit einer von 
Raitatt hergeführten Nebenſtraße angenommen 
werden muß 1. Die Form von einigen der ins 
Grab mitgegebenen Krüge und eine bildverzierte 
Schüſſel aus der roten „Terra sigillata“, die 
in einer der ſüdfranzöſiſchen Töpfereien zu 
Beginn der Regierung des Kaiſers Veſpaſian 
(69 — 78 n. Chr.) verfertigt fein mag, beweiſen, 
daß hier in der Nähe frühzeitig eine 
Siedlung angelegt worden iſt, und zwar von 
Koloniſten, in deren Beſitz ſich ausgezeichnetes 
Ton- und Bronzegerät befand ?. Weiter öſtlich, 
am Schnittpunkt der wichtigen Oſt⸗Weſt⸗Ver⸗ 
bindung mit der von Heidelberg den Bergen 
entlang ziehenden Straßenlinie, deren Verlauf 
in dieſer Gegend durch die Aufeinanderfolge 
zahlreicher Bautenreſte geſichert erſcheint, lag am 
Austritt der Alb aus den Bergen ein „vicus“, der 
| wohl als Hauptort der Gegend angeſehen werden 

3. Altar mit Weihinſchrift, gef. bei Daxlanden kann. Aber ein halbes Dutzend eng beieinander— 
W liegender Fundſtellen beſtimmt ſeine Lage; es 

iſt der ſüdöſtliche Teil des heutigen Ettlin; 

gen? Nicht weit von hier, albaufwärts, wird die Stelle gelegen haben, wo die 
berühmte Sandſteinplatte mit dem Bild des Neptuns gefunden wurde. Die inter— 
eſſante Inſchrift lautet in deutſcher Aberſetzung: „Zur Ehre des Kaiſerhauſes dem 
Gott Neptun (geweiht). Der Schiffergilde hat Cornelius Aliquandus (das Denk— 
mal) von dem Seinigen geſchenkt.“ (Abb. Wagner II, Fig. 69). Aber die mannig— 
fachen Irrfahrten dieſes Weihedenkmals, das im Lauf des 16. Jahrhunderts zwei— 
mal verſchleppt wurde, damit der archäologiſchen Sammelleidenſchaft erſt des Kai— 
ſers Maximilian, dann Albrechts V. von Bayern Genüge getan werde, leſe man bei 
Wagner nach; jedenfalls muß der Stein, der jetzt mit einer langen, von dem Ettlin— 
ger Humaniſten Hedio verfaßten Widmung verſehen, am Ettlinger Rathaus einge— 


Für das römiſche Straßennetz in Karlsruhes Amgebung vgl. Otto Ammon, Karls— 
ruher Altertumsverein, Heft J, 1891, S. 53 und desſelben Berichte in der Bad. Landeszeitung 
vom 20. XII. 1884 und 1885 paſſim. 


2 Die Funde find ausgeſtellt in dem neugegründeten Bezirksmuſeum Ettlingen. 


»Das Fundarchiv des Bad. Landesmuſeums beſitzt eine Zuſammenſtellung (in Maſchinen— 
ſchrift) der Straßenreſte und Fundſtätten im Bezirk Ettlingen (mit zahlreichen Plänen), die 
Vermeſſungsrat Scholze 1926 äußerſt gewiſſenhaft ausgearbeitet hat. Die Liſte der zahlreichen 
Münzfunde auf Ettlinger Boden, die K. Biſſinger in „Funde römiſcher Münzen im Groß— 

erzogtum Baden“ (1889 und 1906), Nr. 139, zuſammenſtellt, iſt zu ergänzen durch drei 

ittelbronzen von Veſpaſian, Trajan und Fauftina d. J. und eine Kleinbronze des Mag— 
nentius (350-353 n. Chr.!), die auf dem rechten Albufer gefunden wurde (Pforzheimer 
Straße Nr. 8) und wie Scholze wohl richtig annimmt, dorthin verſchleppt worden iſt. Das 
vollſtändige Verzeichnis der Münzen verdanke ich dem verdienten Pfleger des Ettlinger 
Bezirks, Herrn Karl Springer, in deſſen Familienbeſitz ſich die Stücke befinden). 
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mauert iſt, als Kopie der Renaiffance- 
zeit angeſehen werden l. Hoffentlich wird 
die bevorſtehende Kanaliſation Ettlingens 
weiteren Aufſchluß über den Amfang die⸗ 
ſes Ortes geben, der nach der Völker. 
wanderungszeit, in der merowingiſchen 
Periode, aufs neue beſiedelt wurde ?. 


Es liegt nahe, eine entſprechende 
Siedlung bei Grötzingen, am Aus. 
gang der Pfinz in die Rheinebene, an- 
zunehmen; daß auch hier eine Querver- 
bindung die römiſche Bergſtraße geſchnitten 
hat, wird durch die zahlreichen Baureſte 
des Pfinztals und durch kürzlich bei Berg 
haufen entdeckte Gräber? wahrſcheinlich 
gemacht, aber ſichere Anhaltspunkte fehlen; 
die ſchönen Grabfunde, die zuſammen mit 
dem Grabſtein des „hundertjähigen Ve⸗ 
teranen“ im Lauf des vorigen Jahrhun- 
derts in die ſtaatlichen Sammlungen ver- 
bracht wurden (Wagner II, Fig. 84, 85), 
ſtammen von einer nahezu 1000 Meter 
pfinzabwärts gelegenen Stelle, die ſchon 
zur Gemarkung Durlach gehört. Dagegen 
ſind wir im Lauf der letzten fünf Jahre, 
bei Anlage der Karlsruher Alb- 
ſiedlung, gut unterrichtet worden über eine 
römiſche Ortſchaft, die ſich, ſüdlich von 
Mühlburg, auf beiden Seiten der Alb 
am Hochgeſtade ausgedehnt hat, in einem 
Amkreis, deſſen Mittelpunkt heute die 
aus dem eng benachbarten Grünwinkel 
hierher verlegte Kapelle bildet !. 3 ’ : 

Schon längſt vermutete man, daß an Diana bnoba, nei. eim 1 u (Karlsruhe) 
dieſer Stelle die weſtliche der beiden von e 
Heidelberg-Neuenheim ausgehenden Nordſüdſtraßen die Alb überſchritten hat’; die 
Entdeckung der Siedlung, von der einige Spuren ſchon früher am ſüdlichen Afer 
zutage getreten waren, hat hier nahezu Gewißheit gebracht. Von beſonderer Bedeu— 


ı 1748 wurde in einem Keller am Fuß des Schloßbergs zu Baden⸗Baden ein 2. Erem- 
plar dieſes Denkmals gefunden, das von vielen als das verſchleppte Original angeſehen wird. 
Gegen dieſe Annahme ſprechen verſchiedene Eigentümlichkeiten der Schrift, die Frage bleibt 
alſo einſtweilen ungelöſt (ſ. Germania Romana 2. Auflage IV, S. 39 und Tafel XV, 8). 

? Aber Reihengräberfriedhöfe in der Nähe des Gaſthofs Hirſch (weitere Funde 1924) 
und auf den Ackern gegen die Gutleuthaus kapelle hin vgl. Wagner II, S. 68 69. 

" Fundftüde im Bad. Landesmuſeum. 

Vgl. Anmerkung 2 auf ©. 35. 

»Nördlich von Mühlburg, in der Verlängerung der Hardtſtraße, iſt im Hardtwald der 

eradlinige Verlauf dieſer Straße auf lange Strecken hin von dem Ingenieur Otto Ammon 
feſtgelegt worden, vgl. Anmerkung 1 auf S. 38. 
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tung war die Freilegung eines Töpferofens und dreier Ziegelöfen, von denen einer 
durch das großzügige und verſtändnisvolle Eingreifen der Karlsruher Stadtverwaltung 
erhalten werden konnte, dann vor allem der letztjährige Fund eines mit zwei Gott - 


5.6. Juno und Minerva auf einem Viergötterſtein, aus Schöllbronn 
(Badiſches Landesmuſeum) 


heiten geſchmückten Weihreliefs, auf den wir zurückkommen werden (Abb. 2). Aber 
die Art der Wohnbauten konnte leider — abgeſehen von den Mauern eines Kellers! 
und von äußerſt primitiven Gruben mit Lehm und Holzwänden — bis jetzt nichts 
mehr feſtgeſtellt werden. Die Feldbebauung auf leicht abſchüſſigem Gelände hat 
offenbar das meiſte abgetragen. Dagegen wurden von dem Friedhof, der auf der 
höchſtgelegenen Stelle der auf der Alb umfloſſenen Halbinſel angelegt war, noch etwa 
60 Gräber freigelegt, andere ſollen ſchon früher beim Bau der erſten, hier errich⸗ 
teten Häuſer zerſtört worden ſein. Die Formen der zahlreichen Grabbeigaben laſſen 


Wahle a. a. O. Pyramide vom 20. XI. 1927. 


7. Stilleben (Gebratenes Hnhn). Ausſchnitt aus Wandmalereien eines römiſchen Gutshofes zu Wöſſingen 
ö (Badiſches Landesmuſeum) 


erkennen, daß die Siedlung bald nach Anlage der um 80—90 n. Chr. durchge- 
führten Straße entſtanden iſt und das ganze 2. Jahrhundert hindurch bewohnt war, 
um 200 verſtummen die Zeugniſſe allmählich. 

Verfolgen wir weiter abwärts die Alb, fo ſtoßen wir zunächſt bei Darlan- 
den auf die Fundſtelle eines Votivſteins, der dem Juppiter von einem Publius 
Veratius Florus geweiht worden iſt und durch den klaren, einfachen Aufbau und 
die Anordnung der Schrift aus der Reihe der vielen ähnlichen und ſpäteren Stücke 
der Landesſammlung vorteilhaft abſticht (Abb. 3) und weiter nördlich gelangen wir 
— im Tiefgeſtade — zu dem ſchon vielfach befprochenen römiſchen Friedhof weſtlich 
Knielingens!, der erſtmals von Profeſſor Rott 1911 unterſucht worden iſt und 
dann wieder 1927 überraſchend reiche Ausbeute an Grabbeigaben geliefert hat?. 
Aber die Stelle, wo die hier Beſtatteten gewohnt haben, iſt noch ebenfowenig etwas 
ermittelt wie über die Zugangswege dieſer Anlage, aber es iſt mit Recht darauf 
hingewieſen worden, daß die für unſere Gegend fo ungewöhnlich frühen Typen der 
Keramik an ein über den Rhein vorgeſchobenes Fort denken laſſen; eine früher von 
mir ausgeſprochene Anſicht über verhältnismäßig kurze Dauer der Beſetzung muß 
dahin berichtigt werden, daß etwa zwei Drittel der — neuerdings freigelegten — 
Gräber ſchon dem 2. Jahrhundert n. Ch. angehören. 

Viel weſentlicher als durch die wohl ſehr vereinzelten Ortfchaften wurde das 
Bild der Landſchaft beſtimmt durch die zahlreichen Guts- und Bauernhöfe 
(Abb. 1), die den Straßen entlang verteilt, von altgedienten Soldaten errichtet und 
bewirtſchaftet wurden. Typiſch dafür iſt die Häuſung ſolcher Gehöfte auf beiden 
Seiten der Bergſtraße in der Umgebung des vicus Ettlingen; Bedingungen für die 


Wagner Rott, Römiſch-German.⸗Korreſpondenzblatt V, 1912, Seite 55. — 6. Be- 
richt der Römiſch⸗ German. Kommiſſion des Archäologiſchen Inſtituts 1910, 11, S. 129. 

? S. Anmerkung 2 auf S. 35. 

’ Siehe Wagner II, ©. 70, 72, 71, 69, 64. — Eine lehrreiche Zuſammenſtellung der 
römiſchen Meierhöfe, die im rechtsſeitigen Rheintal den Gebirgsrand begleiten, gibt Karl 
Schumacher in der in Anmerkung 2 (S. 34) angeführten Feſtſchrift, S. 36 ff. 
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Wahl war die Nähe von 
Waſſer und Weideland, 
ſicher aber ſpielten auch äf- 
thetiſche Momente mit; ge- 
hört doch der Blick von dem 
erhöhten Waldſaum in die 
Ebene hinab — ſei es ober— 
halb Ettlingenweiers oder im 
Amkreis des Hedwigshofs — 
zu den ſchönſten Naturein- 
drücken, die unſere Gegend 
bietet, und unwillkürlich wird 
der Beſchauer beim Anblick 
des erſt leiſe ſich ſenkenden 
und dann bis zum Wald an- 
ſteigenden Wieſengeländes 
öſtlich Rüppurr an die Weit- 
räumigkeit ſüdlicher Land— 
ſchaften erinnert. Einer der 
ſtattlichen Gutshöfe, nicht 
nur der Gegend, ſondern des 
koloniſierten Gebietes über- 
haupt, iſt die hier gelegene 
„villa rustica“ (beim Hed— 
wigshof), die ſchon von Wein⸗ 
brenner 1802 aufgenommen 
1 Orhnminel Inte: Mehanten Dura) Yanramun Au Ay 
ae Se en Profeffor Karl Wulzinger 
nochmals unterſucht worden 
iſt, wobei ſich einige für 
das Verſtändnis der Anlage weſentliche Berichtigungen ergaben! (Abb. 1). Während 
die einzelnen Teile des Wohngebäudes, deſſen Fundamente jetzt nur noch ſtellenweiſe 
vorhanden ſind, bei anderen derartigen Gutshöfen ſich ſchärfer herausſchälen laſſen?, 
treten das Badgebäude und ein kellerartiger Bau, der wohl als Heiligtum zu erklären 
iſt, klar in Erſcheinung; nach den Weinbrennerſchen Zeichnungen zu ſchließen, be— 
fand ſich in letzterm, neben deutlich erkennbaren Wandſäulen, einer jener wohl für 
liturgiſche Zwecke beſtimmten Steintiſche, wie ſie auch in Ettlingen, Ettlingenweier 
und in Mörſch aufgefunden wurden?, Ä 


Es gelang Profeſſor Wulzinger feſtzuſtellen, daß die Ausmaße des Gutshofes genau 
das Doppelte der irrtümlich bei Wagner II, Fig. 68) angegebenen Maße betrugen. Aber 
die Ergebniſſe der Ausgrabung berichtet Karl Springer im Mittelbadiſchen Kurier am 
16. X. 1926. Die Fundſtücke gelangten in das Bezirksmuſeum Ettlingen. 

Vgl. etwa den römiſchen Gutshof im Hagenſchieß, Badiſche Heimat XII, S. 23, Fig. 2. 

Der vorzüglich erhaltene, auffallend hohe Steintiſchaus Mörſch!Wagnerll, Fig. 7 wurde 
1845 inmitten von „weitverzweigtem Mauerwerk“ gehoben. Weiter ſüdlich, ebenfalls am Hochge— 
ſtade und im Bereich des heutigen Dorfes, ſtieß man auf einen Viergötterſtein; zieht man weiter 
den Fund von zweirömiſchenArnen mit Brandreſten im Süden des Ortes und den großen Münzfund 
von 1894 in Betracht Sammlung Springer, Ettlingen, — Biſſinger a.a. O. 135b), fo liegt es nahe, 
einen größeren Gutshof hier anzunehmen, der weſtlich der Römerſtraße Heidelberg —-Mühlburg — 
Naſtatt gelegen hat, dagegen fehlt noch jeder Anhalt für den Verlauf der vermuteten Weſt-Oſt— 
ſtraße Lauterburg — Au a. Rh.“) — Ettlingen —Cannſtatt (Manuſkript Scholze, S. 21). 


r 


III. 


Die Frage, was die auf zahlreichen römiſchen Steindenkmälern dargeſtellten 
Figuren bedeuten, hat von jeher die Bewohner unſerer Gegend beſchäftigt; im Mit- 
telalter ſchrieb man ihnen teufliſche Kräfte zu und baute die Dämonen ein in die 
Außenwände der Kirchen, um fie zu bannen !. Wie ſich das antiquariſche Intereſſe 
an dieſen Dingen in der Renaiſſance geſtaltete, lehrt die Gefhichte des Ettlinger 
Neptunſteins, auf die bereits oben angeſpielt wurde, und in den folgenden Jahr— 
hunderten ſammelten die Markgrafen im Garten ihres Schloſſes zik Durlach eifrig 
die aus dem Lande herbeigeholten Bildwerke. Auch ſür die moderne Wiſſenſchaft 
liefern all dieſe zahlreichen Götterbilder mit ſamt den Weihinſchriften ein unfchäß- 
bares Material, deſſen Erforſchung uns aufklären fol über die religiöſen Vor- 
ſtell ungen der damaligen Bewohner, der fremden Koloniſten und Kaufleute fo- 
wohl wie der Einheimiſchen. Die bekannten griechiſch-römiſchen Gottheiten wie 
Juppiter, Juno, Minerva, Neptun oder rein römiſche Bildungen wie Victoria und 
Fortuna (Kleinſteinbach) find ohne weiteres zu erkennen; ſchwieriger dagegen ge— 
ſtaltet ſich die Deutung der keltiſchen und germaniſchen Götterfiguren, denn ſie ſind 
geſchaffen von römiſchen Künſtlern und Steinmetzen nach dem Bild, das ihnen von 
eigenen mehr oder weniger verwandten Gottheiten vorſchwebt, und in das ſie nun 
den fremden Begriff kleiden. So verbergen ſich hinter dem zahlreich dargeſtellten 
Mercur Vorſtellungen wichtiger einheimiſcher Götter, deren Bedeutung uns nicht 
überliefert iſt. In Nöttingen, wo er wie an vielen Orten des öſtlichen Gallien mit 
Rosmerta gepaart auftritt, hat er die Rolle des Handelsgottes bereits übernom- 
men? Der in Gallien fo überaus häufige Gott mit dem Hammer, über deſſen 
Weſen und Name noch immer die Anſichten auseinandergehen, iſt auf der oben— 
erwähnten Platte der Albſiedlung dargeſtellt in der Geſtalt des Totengottes Pluton 
oder des ägyptiſchen Serapis, während feine Begleiterin die Attribute der Anterwelts⸗ 
und Erdgöttin Proſerpina trägt (Abb. 2). Eine völlig entſprechende Geſtalt führt auf 
einem aus Sulzbach (Amt Ettlingen) ſtammenden Stein (Wagner II, Fig. 74) den 
Namen Aerecura, einer Göttin, die im benachbarten Cannſtatt und in Rotten- 
burg mehrmals mit gleichen Attributen begegnet; ihr Kult iſt offenbar von der 
Adria in unſere Gegend verpflanzt worden. Den mit ihr gepaarten Gott ſtellt die 
Inſchrift des Sulzbacher Reliefs als Dis pater vor: dies iſt der Name jenes 
italiſchen Totengottes, der von Julius Caeſar in feinem Werk über den galliſch en 
Krieg auf den mythiſchen Stammvater der Gallier übertragen worden iſt und in der 
modernen Wiſſenſchaft wiederholt als Bezeichnung für den keltiſchen Hammergott 
Aufnahme fand. N 

In der weitern Amgebung Karlsruhes (Königsbach, Stettfeld, Büchig, Amt 
Bretten) begegnet häufig eine weibliche galliſche Gottheit, Epona, die Schützerin 
der Pferde, die auf dem Roß ſeitlich ſitzend dargeſtellt wird (Wagner II, Fig. 92, 


1 So noch heute in Durmersheim, Söllingen, Königsbach, Gräfenhauſen (Oberamt 
Neuenbürg). 

2 Aber „die Götterverehrung im römiſchen Germanien“ unterichtet Friedrich Drexels 
grundlegender Aufſatz im 14. Bericht der Römiſch-Germaniſchen Kommiſſion 1922. Vgl. 
ferner Karl Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeſchichte der Rheinlande IL, Die Römiſche 
Periode, Seite 298 ff. und Germania Romana, 2. Aufl. 1928. IV, Die Weihedenkmäler 
(Köpp); über Juppitergigantenſäulen außerdem Hertleins gleichnamiges Buch (1910). 

[Haug und Sixt, Die römiſchen Inſchriften und Bildwerke Württembergs, 2. Aufl., 
1914, Nr. 124-126 und 270-275. 
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103, 158), und die keltiſche Heilgöttin Sirona lernen wir wenigſtens aus der In- 
ſchrift einer Bronzeplatte kennen, die angeblich aus Maximiliansau ſtammt (wahr- 
ſcheinlich aber mit einer bei Lampertheim gefundenen Tafel identiſch iſt). In der 
Geſtalt der jungfräuliden Diana tritt auf einem bei der ehem. Militärſchwimm⸗ 
ſchule gehobenen Stein Abnoba, die Göttin des Schwarzwaldes auf (Abb. 4) !. 
Auf den zahlreich gefundenen Viergötterſteinen ſind in den meiſten Fällen Juno, 
Minerva und Hercules dargeſtellt, an vierter Stelle tritt in unſerer Gegend neben 
Mercur mehrfach Apollo ?. Wie aus einigen beſſer erhaltenen Denkmälern anderer 
Landesteile hervorgeht, bildeten dieſe Viergötterſteine den Sockel von ſchuppen⸗ 
bedeckten Säulen, die bekrönt waren mit dem Bild des Juppiter, wie er zu Pferde, 
in den Händen Lanze oder Blitz haltend, hinwegſprengt über ein ſchlangenfüßiges 
Weſen in Menſchengeſtalt. Daß auch hier volkstümliche Gottheiten, etwa Vertreter 
des „befruchtenden Himmels und der empfangenden Erde“ mit den Augen des in 
feiner Bilderwelt lebenden Römers geſehen find, wird uns nach dem Vorherigen 
nicht mehr wunderns. 

Belege für die überall im Römerreich ſich ausbreitenden orientaliſchen 
Kulte bieten das in den mittelalterlichen Ruinen des Turmbergs gefundene Bronze⸗ 
figürchen der ägyptiſchen Iſis (Abb. Wagner II, Fig. 86) und ein Kopf des per⸗ 
ſiſchen Lichtgottes Mithras, der erſt vor wenigen Tagen in Ettlingen zum Vor⸗ 
ſchein kam. 


IV. 


Wir haben es bisher unterlaſſen, irgend etwas zu äußern über den künſt⸗ 
leriſchen Wert der beſprochenen Denkmäler, ſeien es Skulpturen oder Wand⸗— 
malereien oder Werke der angewandten Kunſt, wie Schmuckſtücke und das zahlreiche 
Gebrauchsgerät aus Bronze, Eifen, aus Glas und Ton. Daß bei Werken, die für 
eine Grenzprovinz beſtimmt waren oder dort verfertigt worden find, keine allzu gro- 
ßen Erwartungen gehegt werden dürfen, liegt auf der Hand, trotzdem finden ſich 
auf allen Gebieten vereinzelte trefflihe Arbeiten, von denen des engen Raumes 
wegen nur einige hier herausgegriffen werden dürfen. Die ſchlanken, in Haltung 
und Bewegung aufſallend gut ausgewogenen Geſtalten auf dem Viergötterſtein aus 
Schöllbronn (Abb. 5/6) gleichen im Stil ſo ſehr entſprechenden Denkmälern aus 
Pforzheim und Maulbronn, daß der Gedanke an eine gemeinſame Werkſtatt nicht 
abzuweiſen iſt!, auch einer von den drei bei Au a. Rh. gefundenen Steine erhebt ſich 
über das handwerkliche Durchſchnittsmaß (Wagner II, Fig. 53). Von der breiten 
impreſſioniſtiſchen Malweiſe der ſpäten Antike, wie ſie aus den Gemälden Pompeis 
bekannt iſt, geben wohlerhaltene Freskenreſte aus einem römiſchen Gutshof bei 
Wöſſingen ausgezeichnete Proben (Abb. 7); dargeſtellt find im üblichen Nah- 
men geometriſcher Dekorationsweife Stilleben von Speiſen, wie Hühner, Vögel, 
ein Schinken, alles überraſchend durch die Naturtreue und Friſche, mit der es ge— 
fehen ni 5. Von Kleinbronzen iſt das Fragment eines Iſisfigürchens bereits ange- 


1 Eine Weibinſchrift für Diana trägt ein Altar, der in der nahen Albſiedlung (Grün- 
winkel) neben dem Zweigötterrelief 1927 gefunden worden iſt. 


2 Au a. Rh., Mörſch, Schöllbronn. 


» Der Juppiter-Gigantenreiter aus Kleinſteinbach iſt beſprochen und abgebildet von 
Wolfgang Fiſcher, Badiſche Fundberichte J, 1925, S. 24. 


Beide abgebildet bei K. F. Stähle, Argeſchichte des Enzgebiets, Tafel 5, Tafel 7. 
»»Veröffentlichungen des Karlsruher Altertumsvereins 1895, S. 19 ff. (Ernſt Wagner). 
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führt worden; vermutlich handelt es ſich ebenſo um 
ein Importſtück wie bei dem ſchönen Eimer aus 
St. Johann (Ettlingen) und bei den vier nebenan ab- 
gebildeten köſtlichen Bronzefibeln mit Emailanlage, die 
bei Neureuth, Grünwinkel, Weingarten und Durlach 
gefunden worden ſind und alle dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. angehören (Abb. 8), während bei Knielingen 
und Muggenſturm ſchöne Scharnierfibeln aus der Früh⸗ 
zeit der Okkupation ſich erhalten haben (Wagner II, 
Fig. 62). Das ſo berühmte römiſche Glasgeſchirr iſt 
vertreten durch Bruchſtücke von „Nippenſchalen“ (Grün- 
winkel, Kleinſteinbach) und kantige Flaſchen verſchie⸗ 
dener Form (Grünwinkel, Berghauſen und Knielingen). 
Zu einer äußerſt ſeltenen Gattung gehören drei römiſche 
Tonlämpchen mit dem Kopf eines bärtigen Gottes, 
die man einem Bewohner der Albſiedlung ins Grab 
mitgegeben hat (Abb. 9). Die bekannten Manufakturen 
Süd⸗ und Mittelgalliens, des Elſaß und des pfäl- 
ziſchen Rheinzabern haben nacheinander das viel- 
gebrauchte Sigillatageſchirr geliefert, deſſen Bildſchmuck 
mehr und mehr die unerfreulichen Folgen flüchtiger 
und kunſtloſer Bearbeitung zeigt, wie ſie ſich überall 
in der Provinz den offenbar ſinkenden Anſprüchen 
der Benutzer anpaßte. Als Produkte einheimiſcher 3 5 
Töpfereien dagegen dürfen wir die bei St. Johann gef. in ber Albſedlang Grünwinkel 
und Berghauſen auftretenden grauſchwarzen Gefäße (Bad. Landesmuſeum) 

mit „Beſenſtrichverzierung“ anfehen und die hart ge- 

brannten, an Formen älterer Kulturen angelehnten Arnen anſehen, die fo zahl- 
reich in den Brandgräben der Albſiedlung gefunden worden ſind. So taucht auch 
in unſerer Landſchaft, wenn ſchon ſchüchtern und ſpäter als in anderen, weiter 
nördlich gelegenen Gegenden des Rheintals, die bodenſtändige Kultur zur Zeit 
der römiſchen Beſetzung aus dem Dunkel hervor. Man wird aber nicht fehl- 
gehen, wenn man annimmt, daß das Land bei Eintreffen der fremden Koloniſten 
und Soldaten nur dünn beſiedelt war. 


V. 


Schon um die Mitte des 3. Jahrhunderts drängen von Norden und Oſten her 
Germanen, nachdem ſie den großen Grenzwall erſtürmt hatten, in unſere Gegend 
ein; wie weit die Zerſtörung hier, wo der Eroberer kaum durch irgendwelche Be⸗ 
feſtigungen aufgehalten wurde, vorgeſchritten war, iſt ſchwer zu ſagen; jedenfalls 
treffen wir die Siedlungen der alemanniſchen und fränkiſchen Bewohner, die nach 
Ablauf der Völkerwanderung ſich in der Rheinebene niederlaſſen, vielfach an den 
gleichen Orten an, die römiſcher Ziviliſation ihren Ausbau verdankten; da und dort 
erzählen noch heute Namen von Fluren und Wegen von jenen Fremdlingen, die aus 
allen Teilen der „Alten Welt“ zuſammengeholt, zwei Jahrhunderte hindurch unſerer 
Heimatlandſchaft das Gepräge gaben. 


Markgraf Karl Wilhelm von Baden⸗Durlach, der Gründer von Karlsruhe 


„Karls Ruhe“ 


Bon Edgar Frhr. v. Rotberg, Karlsruhe 


on Geſchlecht zu Geſchlecht hat ſich im Badnerland die freundliche Erzäh— 
Ar lung vererbt, die fih um den Hergang bei der Entſtehung der Landeshaupt- 
Ela webt: Karl Wilhelm, Baden-Durlachs regierender Markgraf, deſſen 
i RNeſidenz in Durlach war, kommt beim Weidwerk im Hardtwald von ſeiner 
Begleitung ab, verirrt ſich im weiten Forſt, ſinkt unter einer mächtigen Eiche in 
Schlaf und macht zur Erinnerung an die köſtliche Ruhe, die er an dieſem Ort ge— 
funden, fein Traumbild zur Wirklichkeit, das ihm ein Jagdſchloß in einſamer Wald- 
ſtille vorgeführt hatte. And dieſes Waldſchloß iſt dann zur Keimzelle der neuen mark— 
gräflichen Reſidenz, des heutigen Karlsruhe, geworden. 

Scheidet man die Dichtung reinlich von der Wahrheit, ſo wird man bei einiger 
Aberlegung zur Erkenntnis kommen, daß ein wirkliches Verirren des von einem mehr 
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oder minder vielköpfigen Gefolge begleiteten Landesfürſten an jener Stelle des 
Hardtwaldes ſo gut wie unmöglich war. Einmal deshalb, weil der Markgraf Karl 
Wilhelm dazumal nichts weniger als ein unbeholfener, etwa auf Führung durch ſein 
Jagdperſonal angewieſener Sonntagsjäger war, der die Jagd nur fo nebenher, viel- 
leicht gar als läſtige Repräfentationspflicht betrieb, ſondern ein wald und weid- 
werkgewohnter, durchaus erfahrener und ſelbſtändiger, im übrigen auch perſönlich 
unerſchrockener und kraftvoller Mann, der in ſeinem Lieblingsrevier jeden Baum und 
jeden Schleichpfad kannte und in ſeinen Feldzugsjahren ſchon manch eine bei weitem 
ſchwierigere Situation hinter ſich gebracht hatte. Außerdem aber befand ſich dieſes 
große Waldgebiet damals ſchon längſt nicht mehr im Zuſtand einer Wildnis, denn 
es war, wie aus jeder topographiſchen Skizze jener Zeit erſichtlich iſt, nicht nur ſelbſt 
bereits von Straßen und Wegen durchzogen, ſondern es reichte mit ſeinem ſüdlichen 
Teil bis unmittelbar an die wohl immer belebte Landſtraße heran, die von Durlach 
her über Kloſter Gottesaue und Schloß Mühlburg dem Rheine zu ſührte. Auch 
wiſſen wir, daß es ſchon damals Waldwärterhäuſer und etliche Schenken dort gegeben 
hat, in denen die Förſter, Fuhrleute, Holzarbeiter täglich zukehrten. And endlich: 
Man führte beim Jagen doch nicht umſonſt das Horn, das einem Jeden die Möglich- 
keit des Wiederzuſammenfindens bot, wenn wirklich einmal der eine oder andere der 
Weidgenoſſen — und gar der hohe Jagdherr in Perſon — ſich von der Jagdgeſell— 
ſchaft wegverloren haben ſollte. 

Nein, das Verirren des Markgrafen iſt hübſche Romantik, die als reizvolles 
Beiwerk zu dieſer Aberlieferung ihre unbeſtrittene Lebensberechtigung hat, nicht aber 
zu unmöglichen Vorſtellungen über die damalige Beſchaffenheit des Hardtwaldes, das 
Weſen des Weidwerks jener Zeit und namentlich auch über die Perſon dieſes fürft- 
lichen Jägers und Stadtgründers führen darſ. Es wäre ſehr wohl denkbar und würde 
ganz dem Zeitgeiſt entſprechen, wenn etwa bei einer Raft der Markgraf ſich etwas 
abſeits von ſeiner Begleitung der Ruhe hingegeben hat; und warum ſollte er da nicht 
auch einen guten Schlaf getan haben können? Auch der Schloßtraum könnte in einer 
ähnlichen Geſtalt wirklich geträumt worden ſein. Doch ſo oder ſo — tatſächlich ſoll 
der Markgraf gleich nach dem Erwachen zu ſeiner Amgebung geäußert haben, er habe 
noch nie ſo köſtlich wie an dieſem Plätzchen geruht, hier und nirgends anders müſſe 
ſein Waldſchlößchen erſtehen, in der er Einſamkeit und Erholung finden könne. So 
wäre die Karlsruher Gründungsſage geradezu ein Schulbeiſpiel dafür, wie in der— 
artigen Volkserzählungen nüchterne Vorgänge und Märchenphantaſie zu dauerhaftem 
Beſtande ineinanderfließen. 

Gerade über dieſen Markgraſen und ſeine in mancher Hinſicht ſo merkwürdige 
Städtegründung laufen ſo viele verzerrte Darſtellungen um. Er war bekanntlich 
eines der 11 Kinder des Markgrafen Friedrich Magnus von Baden-Durlach und der 
Holſtein⸗-Gottorpſchen Prinzeſſin Maria Auguſta, war 1676 in Durlach zur Welt 
gekommen, erhielt die ſorgfältige Erziehung ſeines Standes in beſonders hohem 
Maße, ftudierte dann an der Atrechter Aniverſität Geſchichte, Politik und Rechts- 
wiſſenſchaft, ſuchte die großen engliſchen Handelsſtädte auf, kehrte hierauf nach Hol- 
land zurück und reiſte während zweier weiterer Jahre durch Italien, Schweden und 
Norddeutſchland. So hatte alſo der von Haus aus mit guter Begabung ausgeſtattete 
junge Prinz nicht nur eine wertvolle wiſſenſchaftliche Lebensgrundlage erhalten, fon- 
dern es waren ihm, dem geweckten, empfänglichen Jüngling, die denkbar beſten 
Gelegenheiten zum Kennenlernen von Verhältniſſen geboten, die unendlich weit über 
diejenigen ſeines kleinbeſcheidenen Heimatländchens hinausgriffen. Dann war der 
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Umgebung von Karlsruhe. Übermalter Kupferſtich (1737) 
(Generallandesarchiv) 


lebensfriſche Markgraf in die Reichsarmee eingetreten, war ein kühner junger Offi— 
zier, der ſich unter ſeinem Badener Onkel Türkenlouis mehrfach durch perſönliche 
Tapferkeit und Tüchtigkeit hervortat, zweimal verwundet und ausgezeichnet wurde, 
auch in allen ihm ſpäter zufallenden militäriſchen Dienſtſtellungen durchaus ſeinen 
Mann ſtellte und — das war der Brauch der Zeiten — raſch den hohen Rang eines 
kaiſerlichen Generalfeldzeugmeiſters erſtieg. 

Bekanntlich war Karl Wilhelm in ſeinen guten Jahren eine ſo auffallend ſchöne, 
edle männliche Erſcheinung, daß Schöpflin die originelle Beſchreibung von ihm gab, 
bei dieſem Manne habe die Natur wirklich nicht gewußt, was ſie aus ihm machen 
ſolle, einen Amor oder einen Herkules; und ſo habe ſie eben beides zuſammen— 
geſchaffen. Nun, dieſer beneidenswerte Vorzug hätte ſchon bei einem gewöhnlichen 
Sterblichen ausgereicht, um ihm manches Herz zufliegen zu laſſen. Dazu trat aber 
dann noch der Nimbus, der dazumal jeden von Geburt hochſtehenden Menſchen um— 
gab, kam ſein eigener Feuergeiſt, ſeine Hinneigung zu allem, was ſchön und heiter, 
großzügig, lebensbejahend und alanzvoll war, mochten es nun die Künſte ſein, die 
Architektur oder die Natur, trat ſeine Freude an Frohſinn und Freiheit, ſeine Liebe 
zum Weidwerk und zu Tieren, ſein Gefallen an weiten Gärten mit edlen Pflanzen 
und herrlichen Bäumen und — aber nicht zuletzt — ſein eigenes heißes Herz fürs 
ewig Weibliche! Soll ihn darum eine Nachwelt richten, die zu erheblich ſchlimmeren 
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Dingen nachſichtige Augen zudrücken muß? Die andere Wagſchale dieſes reichen 
Schönheitslebens hat überdies einen gewichtigeren Inhalt aufzuweiſen. 

Als der Vater 1709 die Augen ſchloß, empfing ernſteſte Verantwortung den nun 
im 33. Lebensjahr ſtehenden Sohn auf dem Thron des Baden ⸗Durlacher Ländchens. 
Erſchöpft, verarmt, ja teilweiſe verwüſtet, litt es bitter unter den Folgen der Fran- 
zoſenvorſtöße und der Durchmärſche, zu deren Opfern auch die Karlsburg gehörte, 
der RNegierungsſitz dieſer markgräflichen Linie. Durlach felbſt war ein Ort von noch 
nicht 3000 Seelen, das ganze Gebiet der Markgrafſchaft mit Pforzheim und dem 
Pfinztal, der Hardt bis nach Graben als dem Anterlande, mit den Herrſchaften Hoch- 
berg, Rötteln, Badenweiler und Sauſenberg als Oberland, zählte auf 29 Quadrat- 
meilen etwa 70 000 Bewohner. ö 

Da iſt es natürlich, daß der weit in der Welt herumgekommene junge Markgraf, 
dieſe ganz auf Aktivität, auf Schaffensdrang eingeſtellte Natur, angeſichts der troſt⸗ 
loſen Verfaſſung des ihm zugefallenen Erbes den Wunſch hegte, den von ſeinem Vater 
begonnenen Wiederaufbau der Reſidenz nicht nur bald vollendet zu ſehen, ſondern 
auch, daß er darüber hinaus noch Erweiterungs-, Verbeſſerungs⸗ und Verfchönerungs- 
abfichten in ſich trug. Aber wenn Geldmangel ſchon die bisherigen beſcheidenen Bau— 
arbeiten zum Stocken gebracht hatte, fo war es auch auf der anderen Seite verſtänd⸗ 
lich, daß Stadtverwaltung und Bürgerſchaft die großen Bau- und Gartenpläne des 
neuen Herrn nicht als wirkliche Bedürfniſſe anerkannte, ſondern in ihnen nichts weiter 
als koſtſpielige Liebhabereien ſah, die man nun einmal nicht zum „Exiſtenzminimum“ 
Sereniſſimi zählen konnte und daher durchaus nicht auf den Gemeindeſäckel über- 
nehmen wollte. Hier alſo der Markgraf, der hochgemute, ſeingebildete, weitſchauende 
junge Fürſt, dem nichts widerwärtiger war als Engigkeit, Bedenklichkeit, Knauſern, 
und dort die ja ganz naturnotwendig nur aufs pflichtmäßige Sparen und aufs Klein- 
bürgerliche abgeſtimmte Stadtverwaltung. Das konnte ſich gegenſeitig niemals ver⸗ 
ſtehen, war wie Waſſer und Feuer und mußte zwangsläufig zu ewigen Reibungen 
und Verſtimmungen führen. Was war da natürlicher als daß dieſe daſeinverengenden 
Schwierigkeiten auf derjenigen Seite, die Macht und Möglichkeit zur Durchſetzung 
ihrer Wünſche beſaß, die Sehnſucht nach dem freieren Leben in der ſtillen Weite des 
Waldes immer brennender werden ließen? Nach einer Wohngelegenheit, von der aus 
man feinen Regierungspflichten nachkommen, dabei‘ aber ein angenehmes, ſchönheits⸗ 
erfülltes Leben führen und wohl auch einmal den Panzer der ſteiſen Etikette und der 
Prüderie ablegen konnte, der den Fürſten in Gegenwart ſeiner ernſten, ihm immer 
fremder werdenden Gemahlin in der Karlsburg dauernd umgab; wo man alſo der 
armſeligen Enge der ganz kleinen Reſidenz entrückt war und ſeinen Liebhabereien 
nachhängen konnte, ſeiner Freude an Tulpen, Hyazinthen und Orchideen, die man von 
netten jungen Gärtnerinnen pflegen laſſen würde, an guter Muſik und Tanz, an 
Theater und gutgeführter Jagd! Kurz, wo man eben in tiefen Zügen frei atmen 
konnte! 

Doch darf man auch die ſehr viel ernſteren Erwägungen keineswegs überſehen, 
die der Markgraf neben der Berückſichtigung ſeiner ganz perſönlichen Lieblingswünſche 
angeſtellt hat, ſo zwar, daß ſie ſchließlich den Ausſchlag gegeben zu haben ſcheinen. 
Darüber berichtet der hochgelehrte zeitgenöſſiſche Durlacher Prorektor Malſch, der— 
ſelbe, deſſen in lateiniſche Verſe gefaßte Beſchreibung des Gründungsvorganges im 
Grundſtein des Schloßturmes niedergelegt iſt. Auch danach war der ſehnliche Wunſch 
nach einem feiner Reſidenz nahen ruhigen Wohnplatz, an dem er ſich von den Mühen 
und Drangſalen der Kriege erholen und ſammeln und auf ſeine perſönlich-tätige Art 
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den Wiederanſtieg feines Landes nachdrücklich leiten konnte. Ein derartiger Er- 
holungsſitz lag ja außerdem ganz im Brauch der damaligen Zeit, eine zweite Garnitur 
der offiziellen Reſidenz gehörte mit zu den Erforderniſſen einer auf ihr Anſehen 
haltenden Hofhaltung, ebenſo wie ja ein reicher Marſtall, Pflanzenhäuſer und Tier- 
gärten, Jagd und Jägerei und ſelbſt auch ein wohlaſſortiertes weibliches Beiwerk als 
Dinge betrachtet wurden, durch die ein barocker Hof erſt ſein Relief erhielt. Den 
letzten Entſchluß zum Schloßbau aber hat Karl Wilhelm deſſen ungeachtet, aus rein 
praktiſchen Aberlegungen heraus. gefaßt, deren eine auf ſanitärem, die andere auf 
ſinanziellem Gebiete lag. Durlach war ein höchſt ungeſundes Pflaſter; es war um- 
geben von Sumpfgelände und ſteckte zu Zeiten tagelang in dichtem Nebel, Mängel, 
denen ſchon Friedrich Magnus abzuhelfen geſucht hatte, indem er den ſchlammigen 
Stadtgraben teilweiſe überpflanzen, Abzugskanäle ſchaffen und den begonnenen 
Wiederaufbau der Karlsburg höherziehen ließ. Dieſe Neuanlage, bedeutend weit- 
räumiger als bisher, aber erſt zu einem Drittel vollendet, war nun auf einem toten 
Punkte angelangt. Der Markgraſ, der trotz ſeiner großzügigen Art durchaus kein 
oberflächlicher Wirtſchafter war, hatte bald erkannt, daß man hier ins Aferloſe 
kommen müſſe, wollte man den Bau im gleichen Ausmaß zu Ende führen; zu minder- 
wertigem Flickwerk aber konnte ſich ein Bauherr wie gerade dieſer am allerwenigſten 
verſtehen. Bei dieſer Sachlage war ein völliger Neubau, in beſcheidenem Amſang und 
aus billigem Material, zweifellos das Rationellite, und fo iſt es die Ausſicht auf eine 
buchſtäbliche Verbindung des Nützlichen mit dem Angenehmen geweſen, die die Dinge 
ſo hat kommen laſſen wie ſie gekommen ſind. 

Hätte Malſch es nicht noch ausdrücklich betont, fo wäre es ſchon allein nach alle- 
dem ganz klar, daß in jenem Stadium eine gänzliche Fortverlegung der Reſidenz 
von Durlach oder gar die Abſicht einer Stadtgründung in die markgräflichen Ge- 
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dankengänge nicht hereingeſpielt hat. Erſt viel ſpäter, nämlich als ſich bereits das 
Bewohnen des neuen Waldſitzes „Karls Ruhe“ als ein wohlgeratenes Anternehmen 
anließ, erſt dann iſt auch der Stadtgedanke aufgetaucht und wurde vom Markgrafen 
ausgiebig gefördert. Aber von einer „Laune“ zu ſprechen, welcher Karlsruhe ſeine 
Entſtehung verdanken ſoll, iſt mindeſtens in dem Sinne irreführend, als es ſich ja nicht 
im Entfernteſten um einen unter Augenblicksſtimmungen zuſtandegekommenen Ent- 
ſchluß gehandelt hat, ſondern um das ſchließliche Ergebnis einer langjährigen Ent- 
wicklung von Wünſchen, Plänen, äußeren Anläſſen und Erwägungen, kurz um Vor⸗ 
gänge in einer ſchöpferiſchen Seele, wie ſie jeder Künſtler an ſich kennt und wie ſie 
Goethe meint mit ſeinem: 

Oft wenn es erſt durch Jahre durchgedrungen, 

Erſcheint es in vollendeter Geſtalt. 


Wie weit der urſprüngliche Gedanke zurückgreift, ergibt ſich aus der aktenmäßig 
feſtſtehenden Tatſache, daß der Markgraf ſchon als Erbprinz auf einer ſeiner Wiener 
Reiſen von ſeiner ſpäteren Abſicht der Erbauung eines Sommerſitzes geſprochen hat. 
Als er damals in der Baden⸗Durlachiſchen Geſandſchaft in Alm übernachtete, hat er 
ſeiner Begleitung das ihm Vorſchwebende ſogar mit einigen Bleiſtiſtſtrichen 
erläutert. 

Den Bauplan ſelbſt hat Karl Wilhelm mit Hilfe tüchtiger Baumeiſter bekannt 
lich ſelbſt entworfen. Als Material war ausſchließlich Holz gewählt und zwar nicht 
allein weil auf die Finanzlage des Landes Bedacht zu nehmen und das Holz an Ort 
und Stelle überreichlich vorhanden und ſo wertlos war, daß man die nichtgebrauchten 
Stämme nicht erſt abtransportierte, ſondern in die Erde vergrub. Vielmehr haben für 
den Holzbau noch andere Rückſichten geſprochen, die der zeitgenöſſiſche „geiſtreiche 
Abenteurer“ v. Pöllnitz in ſeinem in Brieſform verfaßten Reiſebericht über ſeinen 
Beſuch am Karlsruher Hofe 1730 mitgeteilt. Auf die Außerung ſeines Erſtaunens, 
daß weder das Schloß noch die es umgebenden Häuſer aus Stein, ja nicht einmal 
aus Backſtein errichtet ſeien, hat ihm der Fürſt perſönlich die Auskunft gegeben: „Ich 
wollte mir einen Ruheſitz ſchaffen und bauen, ohne meine Antertanen zu belaſten. 
Hätte ich Backſtein verwendet, ſo würde mich das unendlich mehr gekoſtet haben und 
ich hätte meine Bauten nicht vollenden können, ohne eine außerordentliche Steuer 
meinem Lande aufzuerlegen. Ein weiterer Grund iſt die Lage meines Landes, das 
jeden Augenblick Kriegstheater werden kann. Ich bin nicht imſtande, hier einen feſten 
Platz herzuſtellen. Ich könnte ihn nicht einmal mit Mauern umgeben. Würde es 
Ihnen danach vernünftig erſcheinen, wenn ich viel Geld für einen Ort aufgewendet 
hätte, den ich jederzeit in Brand geſteckt ſehen kann, wie ich mein Haus in Durlach 
und meine anderen Häuſer, die die Franzoſen in Aſche legten, verbrennen ſah? Ich 
bin ein kleiner Herrſcher, ich habe ein Haus gebaut nach meinen Verhältniſſen und ich 
ziehe vor, daß man mir ſagt, ich ſei ſchlecht untergebracht und habe keine Schulden, 
als daß man von mir ſage, ich hätte ein prächtiges Schloß, aber viele Schulden.“ 

Dieſe Ausführungen entſprechen ganz den geſunden Anſchauungen des Mark: 
grafen. Nur ſchade, daß manche der übrigen Aufzeichnungen, die Pöllnitz über feinen 
Karlsruher Gaſtaufenthalt gibt, mehr den Eindruck der Oberflächlichkeit, als den der 
gewiſſenhaften Berichterſtattung machen. Denn neben manchem gehaltvollen Arteil 
weiß er ſo viele Interna zu erzählen, daß man füglich ſragen muß, wie es wohl einem 
Fremden bei kurzem Aufenthalt möglich geweſen ſein ſoll, derartige Einblicke in die 


Der allgemein gebräuchliche Name des Markgrafen war nur Karl, gelegentlich 
auch Karl III. 
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Erſter Entwurf des Straßenfächers von Karlsruhe mit den Straßennamen nach den erſten Rittern 
des Ordens der Treue 


(Haus- und Staatsarchiv Orden der Treue), Aquarell im Generallandesarchiv 


Einzelheiten nicht nur des Lebens des Markgrafen, ſondern auch der Verwaltung, 
der Finanzen u. dgl. zu gewinnen, und man muß auseinanderhalten, was etwa nur 
der Wunſch, intereſſant zu ſein, in dieſe Feder hat laufen laſſen. 

Eine ſtarke Stunde von Durlach entfernt und mitten im Walde — an jener 
Stelle, an der die Sage den Schloßtraum ſpielen läßt — ließ der Markgraf einen 
weiten Platz freiſchlagen. Inzwiſchen hatte er ſich für den Akt der Grundſteinlegung 
zum Schloßturm, der den Angelpunkt des ganzen Baukomplexes darſtellte, eine 
beſondere Zeremonie ausgedacht, die in der Stiftung eines Ordens ihren Höhepunkt 
erreichen ſollte. Wieweit in letzterem eine Abſicht lag, iſt ſchwer oder gar nicht zu 
ergründen; vielleicht erklärt ſich die der Ordensfrage beigelegte Wichtigkeit damit, 
daß über den Bau nachgerade alles im Reinen war und die Ordensangelegenheiten 
gewiſſe Neuheitsreize enthielten. Tatſächlich iſt unter Beobachtung feierlichſter 
Formen zuerſt die Ordensſtiftung und erſt dann, unter geiſtlicher und der Aſſiſtenz 
der neuen Ordensritter, die Grundſteinlegung vorgenommen worden. Aber auch die 
entgegengeſetzte Annahme kann nicht widerlegt werden, nämlich die, daß gerade die 
Mitwirkung des Glanzes des neuen Ordens beim zweiten Akt, dieſen beſonders 
herausheben ſollte. | 

Nachdem alles bis ins einzelne feſtgelegt und der 17. Juni 1715 endgültig zum 
großen Tage auserſehen war, ritt der Markgraf mit Herolden, Fanfaren und 
Pauken, mit Hofſtaat, Gefolge und Eskorte und begleitet von einer Schar beſonders 
zugezogener Gäſte von der Karlsburg nach dem Hardtwald hinüber, und ließ nun 
die Feier ſich mit aller Pracht abſpielen, die er dieſer Hof- und Staatsaktion bei— 
gelegt ſehen wollte. And mag der heutige Menſch noch ſo ſehr lächeln über all das 
wichtige Getue, noch fo abfällig dieſen Zeit- und Kraft- und Geldaufwand kritiſieren, 
das waren eben die Formen, die das zeremonielle Barock bei ſolchen Vorgängen 
rundweg verlangte, Dinge, ohne welche Derartiges einfach nicht denkbar war. 
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Hier freilich entſprachen fie nicht allein dem Brauch, wie auch der Natur dieſes 
ſchönheitsfrohen Fürſten, ſondern man irrt kaum mit der Annahme, daß der Mark: 
graf mit ihrer beſonderen Anterſtreichung nebenher noch beſtimmte Abſichten verſolgt 
hat. Durch die ganze Art der Aufmachung hat er wohl geradezu oſtentativ von der 
ihm läſtigen Durlacher Kleinwelt abrücken, hat vielleicht vor aller Ofſentlichkeit die 
Anabhängigkeit ſeines Willens dartun und mit der vollendeten Tat beweiſen wollen, 
daß nun eben diejenigen den Kürzeren zögen, die ihm Steine in den Weg gelegt 
oder in ſeine Abſichten auch nur dreinzureden verſucht hatten. 


Die Zeremonie begann mit der Verleſung der Stiſtungsurkunde des Ordens 
durch den Ordensſekretär Geheimen Rat zur Glocken. In ihr wurde verkündet, der 
Markgraf wolle der Grundſteinlegung dadurch beſonderen Glanz verleihen, daß er 
einen Orden ſtifte, dem der Name der Treue zugelegt ſei. Dann wurden ihm in 
filberner Schale die Ordensabzeichen überreicht und der Ordensſekretär rief die 
Ritter auf, die nun kniend aus der Hand des Fürſten den Orden empfingen. 
Hierauf ſtellten fie ſich zur Seite des Stifters auf, und geleiteten ihn zum Grund- 
ſtein des Schloßturmes, der mit einem Gebet des Hofpredigers und einer „wohl- 
abgefaßten“ Anſprache des Hofmarſchalls die feierliche Weihe empfing. 

Die Ausführung des eigenartigen hölzernen Schloſſes mit ſeinen ebenſolchen 
Anbauten, von den Landſchaften durch pflichtmäßige Beiſteuern gefördert, ſchritt 
raſch voran; es entſtanden die beſonderen Liebhabereien des Markgrafen, der be- 
rühmte Luſtgarten mit den Pflanzenhäuſern und den prachtvollen Blumenbeeten, die 
bald als vorbildlich galten und von weither den Beſuch der erſten Größen der 
Blumenzucht erhielten, es entſtand der Tiergarten, die Kioske und Pagoden, und 
ſchon in den nächſten Jahren hatte ſich dieſe neue markgräſliche Waldreſidenz zu 
einer ſo ausgedehnten Anlage entwickelt, daß es nötig wurde, die Verbindungswege 
zu einem regelrechten Straßenſyſtem auszugeſtalten. And da konſtruierte der Mark- 
graf zirkelmäßig den für die Stadt noch heute charakteriſtiſchen Straßenfächer, den 
er von ſeinem Schloßturm ausgehend über dieſen Teil der Rheinniederung entfaltete, 
und zwiſchen deſſen Rippen die junge Siedlung in ihrem Weiterwuchs ſich einzu- 
betten hatte, die Siedlung, die damit den Charakter eines bloßen Schloßkomplexes 
verlor, und mit ihren gleichartigen, gleichmäßig in gedämpftem Rot geſtrichenen 
Holzhäuſern, holländiſchen Stils, das Ausſehen eines ausgedehnten Walddorfes 
bekam. Ganz aus den zwingenden Verhältniſſen heraus, ohne das abſichtliche Zutun 
ihres Schöpfers, hat ſo die urſprüngliche Schloßgründung zur Folge gehabt, daß 
im Anſchluß an ſie die Stadt entſtand, die der Markgraf nun tätig und zielbewußt 
durch ſeine bekannten Privilegien förderte, indem er immer mehr „Gewerbe, Manu— 
fakturen und Hanthierungen“ einführte, den neu Zuziehenden, weitgehende Vergün- 
ſtigungen gewährte, die Verwaltungszweige feines Hofhalts und immer mehr Re- 
gierungsſtellen von Durlach herüberzog, bis „Karls Ruhe“ nach einigen Jahren auch 
offiziell zur Reſidenz erhoben wurde. Auch dieſe Wandlungen lagen ganz im Zug 
der Zeit; ſie waren wie eine Mode, von der ſich die Regierenden ganz gern anſtecken 
ließen, die großen wie die kleinen. Daß aber auch ſpeziell das Karlsruher Vorbild 
bis in all ſeine eigenartigen Einzelheiten hinein und ſelbſt bis auf die Namengebung 
30 Jahre ſpäter in Schleſien eine getreue Kopie erhalten hat, iſt nur wenig bekannt. 
Dem RNeſidenzſchloß, das der Herzog Karl Chriſtian von Württemberg-Öls im 
Jahre 1751 ſeinem kurz vorher ebenfalls mitten im Walde erbauten Jagdſchloß 
anreihte, und das er gleichfalls Karlsruhe taufte, hat der Baden⸗Durlacher Vorgang 
als Muſter gedient. 
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In die abſonderliche Fächergeſtalt, die der werdenden Stadt gegeben wurde, 
der Strahlenform, die der moderne Städtebauer verwirft, und die in ſo ſtarker 
Betonung allerdings in keinem anderen Stadtplan wiederkehrt, iſt ſchon viel hinein- 
geklügelt, über ſie ſchon viel geſtritten und geſchrieben worden. Denn über den 
eigentlichen Arſprung des Fächergedankens iſt nichts Authentiſches auf uns gekommen; 
die poetiſche Deutung, die ihr Schöchlin in ſeinem 1853 gedruckten Gedicht mit der 
ſentimentalen Erzählung von dem Fächer, den die Markgräfin verloren und der 
Markgraf wiedergeſunden habe, macht keinerlei Anſprüche an die Wahrſcheinlichkeit. 

Selbſt pſychologiſch hat man das Strahlenbild unferer Straßen zu deuten ver- 
ſucht, nämlich als der gar nicht anders mögliche Ausdruck eines ſo ſelbſtherrlichen 
Charakters, wie desjenigen des Stadtgründers, der ſich ſelbſt als die Sonne ſeiner 
Welt vorgekommen ſei, deren Lichtſtrahlen die übrige Menſchheit beglückten, von 
deſſen Wohnſitz daher auch alle Straßen zu den Antertanen hinausführen mußten, 
aber erſt nachdem fie den Kreis feiner treuen Räte, Beamten und Diener durch- 
drungen hatten. 

Wie dem auch ſei, für die Weiterentwicklung der neuen Stadt ſowohl als auch 
des ganzen Staatsweſens iſt Karl Wilhelm mit ſeinem geſunden Menſchenverſtand 
und ſeiner regſamen Kraft ſchlechthin die Seele geweſen. Allerdings war bei der 
ſtreng abſolutiſtiſchen Handhabung des Regiments der prompte Vollzug feiner An⸗ 
regungen, Wünſche und Befehle um ſo mehr eine Selbſtverſtändlichkeit, als ein 
Säumiger für jeden Tag feiner „Saumſal“ ½ Gulden Geldſtraſe zu zahlen hatte. 
Man ſieht den fleißigen Markgraſen in alle, aber auch alle Gebiete ſelber ein« 
dringen, ſieht ihn unentwegt in die Rädchen des eigenartigen Getriebes eingreifen, 
über deſſen Gang heute mancher überlegen ſchmunzelt. Es war ihm unbeſchadet 
ſeiner leichten, gelegentlich auch überleichten Lebensart heilig ernſt um den Dienſt 
an ſeinem Lande, und wenn man ſich in die Art ſeiner Arbeit vertieft und dabei 
beobachtet, welche fortſchrittlichen Reformen ganz allein auf ſein Konto zu buchen 
ſind, wie er organiſierte und überall perſönlich nach dem Rechten ſah, wie er bei 
aller Großzügigkeit auch das Kleinſte nicht nebenſächlich behandelte, wie ihm keine 
Mühe zu groß war, ſo kann man die Parallele nicht ablehnen, die zwiſchen ihm und 
dem König Friedrich Wilhelm I. von Preußen gezogen wurde, dem bekannten 
Schöpſer des gewiſſenhaften gediegenen Beruſsbeamten, der in die zuverläſſige 
Pflichterfüllung ſeinen höchſten Ehrgeiz ſetzt, und kein anderes Intereſſe kennt als 
dasjenige feines Dienſtes am Staat und deſſen Wohlfahrt. Schade, daß in Baden- 
Durlach die Kleinheit der Verhältniſſe dieſem ſchwungvollen Geiſte nicht die Mög⸗ 
lichkeiten gelaſſen hat, deren er für ſeine ganze Auswirkung bedurft hätte. Aber auch 
ſo ſchließt die Bilanz dieſes Lebens mit einem ſchönen Plus: es war die ſtrenge, 
große Hand dieſes Amor-Herkules, die die Vorbedingungen für die erſprießliche 
Entwicklung des badiſchen Staates unter ſeinem Nachſolger und Enkel Karl Friedrich 
geſchaffen hat, demjenigen, der dem Denkmal des Gründers von Karlsruhe die In— 
ſchrift gab, in der er ſich ſelbſt nur als den Fortführer dieſes Werkes bezeichnet. 
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1. Schloßmitte von der Stadtſeite phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Das Karlsruher Reſidenzſchloß 


Von Hans Detlev Röfiger, Karlsruhe 


es Markgrafen Karl Wilhelm von Baden-Durlach Gründung, Schloß und 
Stadt Karlsruhe, hat immer wieder Freunde von Kunſt und Geſchichte, 
Städtebauer und Kunſthiſtoriker beſchäftigt. Was daran als beſonders, 
als einzigartig auffiel und anzog, war aber mehr die eigentümliche Idee 
des Geſamtplanes als die künſtleriſche Leiſtung des Schloßbaues an ſich. Vielfach 
hat man geforſcht nach den Quellen einer ſo ungewöhnlichen Planung, und es hat 
ſo das Karlsruher Schloß Anlaß gegeben, zu weit in die Vergangenheit reichenden 
Anterſuchungen. Doch iſt es nicht gelungen, ein unmittelbares Vorbild zu finden. 
Ein Zuſammenhang mit den Idealſtadtplänen der italieniſchen Renaiſſance iſt zwei— 
fellos da. Die dort entwickelten Gedanken waren aufgenommen worden von den 
Theoretikern der neuen Befeſtigungskunſt. Die als regelmäßiger Stern entworfene 
Feſtung mit Radialjtraßen von einem Platz in der Mitte zur Amwallung war viel- 
fach ausgeführt worden und war allgemein bekannt. Auch die Anregungen, die von 
der Gartenkunſt Le Nötres mit ihren Alleeſternen in den Waldbezirken von Ver— 
ſailles ausgehen konnten, find durchaus zu beachten (Brindmann). 
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Das Besondere und Reizvolle des Karlsruher Planes tft die Zuſammenfaſſung 
folder Anregungen zu dem Plane einer fürſtlichen Reſidenz, der doch im wefent- 
lichen wohl von dem ſymboliſchen Gehalt dieſer Idee beſtimmt wurde. 

Der um 1700 fixierte Typus eines fürſtlichen Herrſcherſitzes der Barockzeit iſt 
das mit ſeinen Flügeln weit ausladende Schloßgebäude am Rande der Stadt, das 
mit feinen Höfen ſich gegen dieſe Öffnet, mit der ſtadtabgewandten Seite in engſter 
Beziehung zum weiten Garten ſteht. Wenn auch nicht im größten Maßſtab, ſo doch 
in faſt vollkommener Klarheit der Abſicht haben wir eine ſolche Reſidenzanlage in 
Raſtatt vor Augen — entworfen und ausgeführt wenige Jahre bevor Karl Wilhelm 
den Entſchluß faßte, Durlach zu verlaſſen. 

Schon als Erbprinz ſoll Karl Wilhelm ein Gegner geweſen ſein der Art, wie 
fein Vater, Markgraf Friedrich Magnus, das zerſtörte Durlacher Schloß wieder- 
aufbauen wollte. Angeeifert durch die Großartigkeit der Raſtatter Pläne hatte dieſer 
in Durlach einen Schloßbau von großen Maßen begonnen. Aber da man an der 
Lage der alten Karlsburg feſthalten und möglichſt große Teile ihrer noch aufrecht 
ſtehenden Mauern zum Neubau benutzen wollte, ſo konnte von vornherein etwas 
völlig Befriedigendes im Sinne der Zeit nicht entſtehen. Weder zur Stadt noch 
zum Schloßgarten konnten klare axiale Beziehungen hergeſtellt werden, weil eben die 
alte Karlsburg in einer Ecke der Stadt, ſeitlich zur Hauptſtraße liegend, und ein- 
geengt durch die unmittelbar um das Schloß herumziehende Befeſtigung keinen Raum 
für eine freie künſtleriſche Entwicklung bot. 

Als Karl Wilhelm zur Regierung kam und die Aberlegungen begannen, wie 
das ſchon in den Anfängen ſteckengebliebene Bauweſen in Durlach weitergeführt 
werden könnte, hatte er wohl zunächſt die Abſicht, dieſen Grundfehlern irgendwie 
abzuhelfen. Wir hören von dem Plan, eine Vorſtadt anzulegen, und dürfen wohl an⸗ 
nehmen, daß fie in axialer Beziehung zum Schloß gedacht war. Aber die Schwierig- 
keiten, ſolche Abſichten durchzuführen, nicht weniger als die Abneigung, den Riefen- 
komplex des Schloſſes nach den Roſſiſchen Plänen fertig zu bauen, werden Karl 
Wilhelm bald bewogen haben, von allem Bauen in Durlach abzuſtehen und nach dem 
anderwärts häufig gegebenen Beiſpiel auf Neuland etwas minder Anſpruchvolles, 
aber ſeinen Wünſchen beſſer Entſprechendes zu ſchafſen. 

Vielleicht wollte er wirklich zunächſt nur ein „Favoritſchlößchen“ inmitten eines 
ausgedehnten Jagdgebietes errichten. Aber wenn je dieſe Abſicht ernſthaft beſtanden 
haben ſollte, muß ſie ſehr bald wieder aufgegeben und die Gründung einer neuen 
Reſidenz beſchloſſen worden ſein. Das Gründungsjahr 1715 iſt bekannt. 

Im Mittelpunkt eines Kreiſes, von dem aus 32 Schneifen in den Wald aus⸗ 
ſtrahlen, wurde ein ſtattlicher Turm aufgeführt und ſüdlich davon das eigentliche 
Schloßgebäude errichtet: Der Mittelbau mit der Front nach Süden, mit zwei lan- 
gen Flügeln, die in ſtumpfem Winkel nach vorn geknickt daran anſchloſſen. Südlich 
vor dem Schloß, auf der Stadtſeite, wurde der Garten angelegt. Die Hauptzufahrt 
zum Schloſſe ging ſeitlich am Garten vorbei durch die Waldhornſtraße. 

Die ganze Anlage iſt durchaus originell, ſie trägt ein ſtark perſönliches Gepräge 
nach dem Willen und den Wünſchen des Bauherrn, von dem wiederholt berichtet 
wird, daß er fein eigener Architekt geweſen ſei. Es iſt wohl möglich und wahrſchein— 
lich, daß Karl Wilhelm ſich mit den im Karlsruher Geſamtplan niedergelegten Ideen 
ſchon jahrelang vorher getragen hat, wenn auch die Aberlieſerung in dieſem Punkt 
auf etwas ſchwachen Füßen ſteht. Die Beſchäſtigung mit architektoniſchen Dingen 
war zu jener Zeit an den Höſen ganz allgemein. Als nach den Zerſtörungen des 


un ung 
* — —— 2 
— - * 


8 2 
* * > zo 

— ei * 

2 — — P. 


— — 


ar 
——— — 


phot. W. Kratt, Karlsruhe 


2. Marmorſaal des Schloſſes 
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orleaniſchen Krieges die Landesfürſten am Rhein vor der Aufgabe ſtanden, die 
Städte ihrer Herrſchaften wieder aufzubauen, konnte man faſt überall auf lang er- 
wogene Pläne zurückgreiſen, um den Wiederaufbau im Sinne der neuen Anſchau- 
ungen von Stadtbaukunſt ins Werk zu ſetzen. So können wir ſicher fein, daß auch 
Karl Wilhelm, der ja feines Vaters weit zurückreichende Pläne über eine Regu- 
lierung von Durlach kennen mußte, ſich über dieſe Fragen ſeine eigenen Gedanken 
gemacht hatte. 

Der ausführende Architekt von Karlsruhe, Jakob Friedrich von Batzendorf, 
ſpielt dabei keine irgendwie weſentliche Rolle, er hat nur auszuführen gehabt, was 
ihm vorgeſchrieben wurde, und ſeine Fähigkeiten und künſtleriſche Schulung bleiben 
weit unter dem, was ſonſt in der Zeit von 1715 erwartet werden darf. Von Bei- 
ziehung fremder Architekten zur Beratung, wie ſie ſonſt damals üblich war, hören 
wir im Falle von Karlsruhe gar nichts. Karl Wilhelm wollte [eine Pläne durch 


führen. 

Ein Blick von der Höhe des Amgangs auf dem Dach des Schloßturmes zeigt 
beſſer als lange Aberlegungen theoretiſcher Art, was der Markgraf gewollt hat. Er 
wollte im Mittelpunkt ſeines Wirkens ſtehen und dem ſinnfälligen Ausdruck geben. 
Da liegt unter uns das weit ſich dehnende Jagdgebiet, der Garten, die Stadt, durch⸗ 
zogen von den vom Turm ausſtrahlenden Schneiſen und Straßen. Am den Fürften 
ſtehen im Kreis die Getreuen des Hausordens, nach denen die Straßen und Schnei- 
fen benannt wurden. Das alles ſpricht fo unmittelbar, daß ein Suchen nach Vor⸗ 
bildern nichts Neues dem Bilde hinzufügen kann. Das Ganze iſt der eigenen Ein- 
gebung Karl Wilhelms, fürſtlichem Selbſtgefühl entſprungen. Auch die Durchfüh- 
rung beweiſt, daß fremde Vorbilder dabei eine geringe Rolle geſpielt haben. Die 
Architektur des Schloſſes iſt primitiv im Außern wie im Innern. Nichts von der 
hochentwickelten Art der Grundrißdispoſition der Franzoſen, nichts auch von der 
künſtleriſch bedeutenden Haltung etwa des Raſtatter Schloſſes. Dem Markgrafen 
kam es nur auf die Durchführung feines Gedankens mit einfachen Mitteln an; 
ſchnell fertig werden war offenbar mit die Hauptſache. Auch in den Gärten herrſcht 
durchaus ſein Geſchmack. Verſtößt ſchon die Lage des Hauptgartens zwiſchen Schloß 
und Stadt gegen jede anerkannte Regel, jo zeugt erſt recht die Durchbildung im Ein- 
zelnen von den perſönlichen Neigungen Karl Wilhelms, der als echter Blumenfreund 
ſich dem monumentalen Stil Le Nötres nicht unterwerfen mochte. Es iſt ein rich- 
tiger Blumengarten, der in den einzelnen Abteilungen ausgeſtattet iſt mit Treib- 
und Gewächshäuſern aller Art, mit Tierkäfigen und Vogelhäuſern, mit Waſſerbecken, 
die vor allem als Aufenthalt für allerlei Waſſervögel dienen. Was im franzöſiſchen 
Garten jener Zeit fo weſentlich iſt, der Hintergrund der Waldbosketts, vor allem 
auch der durch weite Ausblicke erzielte Eindruck der Anendlichkeit, fehlt hier gänzlich; 
nur zwei Alleen faſſen die Anlage ein, den Hintergrund bilden Schloß und Zirfel- 
häuſer. Die Einzelheiten bunt, bizarr manchmal, aber fröhlich und voll ſorgloſer 
Anbekümmertheit um große einheitliche Wirkung. Nichts von höfiſcher Steifheit, 
ein heute ſaſt kindlich anmutender, ganz perſönlicher Geſchmack ſpricht ſich aus, der 
ſich durch Regeln von der Erfüllung ſeiner Luſt an farbigem Leben nicht abhalten 
läßt. 

Vom Schloſſe Karl Wilhelms ſteht heute, von einigen ſchmückenden Zutaten 
abgeſehen, nur der Turm noch in der Hauptſache unverändert da. Im Innern ſind 
nur ſeine beiden untern Geſchoſſe umgeſtaltet, die oberen, vor allem das letzte, ſind 
noch in der urſprünglichen Aufteilung erhalten. Ein Kamin und eine Anzahl Wand— 
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3. Plan der Schloſaulage etwa 1780 


konſolen geben noch ein Bild der kräftig barocken Formgebung. Entgegen der Dar- 
ſtellung Gutmanns iſt auch der Turmhelm, wohl einſchließlich der Laterne, alt. Bau⸗ 
direktor Müller hat 1785 nur die oberen, allzu barocken Teile, abgebrochen und nach 
außen der welſchen Haube des unteren Teils durch Auffüttern die jetzige Form ge⸗ 
geben. Das alte Dachprofil iſt darunter erhalten, der ganze ſorgſältig gezimmerte 
Dachſtuhl ſonſt unberührt. 

Die ganze Anlage blieb ſo unverändert bis zum Tode ihres Schöpfers im Jahre 
1738. Die Jahre der Regentſchaft während der Minderjährigkeit des Enkels Karl 
Friedrich ſind voll von Klagen über Verfall in Schloß und Gärten. Eingreifende 
Maßnahmen wurden aber hinausgeſchoben; an allen Ecken und Enden wurde ge- 
ſpart und nur das Allernotwendigſte bewilligt. Der neue Herr ſollte ſelbſt entſchei⸗ 
den und beſtimmen können. 

Aber erſt im Jahre 1748 ging man ernſtlich daran, zu überlegen, was mit dem 
als durchaus unzeitgemäß empfundenen Schloſſe werden ſolle. Bezeichnend für die 
wenig gefeſtigte Lage der ganzen Neugründung Karlsruhe iſt doch, daß ſogar der 
Gedanke erwogen wurde, die Refidenz wieder nach Durlach zurückzuverlegen. Dieſer 
Gedanke wurde zwar mit Rüdfiht auf die Bewohner der neuen Stadt verworfen. 
Es vergingen aber noch vier Jahre, bis ſich Karl Friedrich ſchlüſſig geworden war. 
Dieſe Jahre waren ausgefüllt mit einem Hin und Her von Aberlegungen, Vorſchlägen 
und Entwürfen. Ganz anders als ſein Großvater war Karl Friedrich in ſeinem 
Verhältnis zur Kunſt, unſelbſtändig iſt vielleicht zuviel gejagt, aber doch viel ab- 
hängiger von den herrſchenden Kunſtanſchauungen. Der Sieg der franzöſiſchen Ar- 
chitektur war um 1750 vollſtändig, das Geſchmackvolle war maßgebend, die fran- 
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4. Anſicht des Schloſſes von Norden vor 1785 (Stich) 


zöſiſche Auſſaſſung von höfiſcher Lebenshaltung war unbedingt anerkannt, die Zeit 
origineller Einzelperſönlichkeiten, wie ſie das 17. Jahrhundert hervorgebracht hatte, 
war vorüber. Es konnte ſich alſo nur darum handeln, das für Karlsruhe Richtige 
zu finden. Der Weg dazu war für alle die bauluſtigen kleineren Fürſten jener Tage 
klar. Man beſragte die benachbarten und befreundeten Höfe, die eigene Architekten 
beſaßen, ließ dieſe kommen und Entwürfe vorlegen und ſuchte ſo allmählich dem 
näherzukommen, was wünſchenswert und möglich ſchien. War man ſo weit, ſuchte 
man zur letzten Beruhigung des künſtleriſchen Gewiſſens die Billigung des Ge- 
planten durch Paris. 

All die verſchiedenen Stadien des Planens und Beratens kann man in der 
Gutmannſchen Geſchichte des Schloßbaues nachleſen. Die Aufgabe reizte zu eigen- 
artigen Löſungen, die in einer ganzen Reihe von Entwürfen niedergelegt ſind. Die 
Namen Retti, Pedetti, de la Guépière bezeichnen die verſchiedenen Verſuche. Aber 
es widerſtrebte der nüchternen und ſparſamen Natur Karl Friedrichs, ſich auf ſo 
weitſchichtige und koſtſpielige Anternehmungen einzulaſſen. Sein Ziel war wohl von 
Anfang an, möglichſt viel des Beſtehenden zu erhalten, um ſo an Koſten zu ſparen. 
Wieweit dabei auch das Gefühl der Pietät gegen das Werk feines Großvaters mit, 
geſpielt hat, läßt ſich natürlich nicht ſagen. 

Balthaſar Neumann hat ihm die Vorſchläge gemacht, auf denen die endgültige 
Löſung der „Generalrenovation“ ſich aufbaut. Als einmal im Prinzip feſtſtand, 
daß man mit einem tiefgreifenden Ambau auskommen könnte, ging es verbältnis- 
mäßig ſchnell an die Ausführung. Der als Leiter des Bauweſens in Ausſicht ge- 
nommene Herr von Keſſlau reiſte nach Paris zu dem von Retti empfohlenen Pariſer 
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5. Blick vom Faſanengarten im Winter phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Architekten de la Guepiere, um ſich dort in der Architektur zu vervollkommnen, und 
unter der beratenden Oberleitung de la Guepieres erſt von Paris, ſpäter von Stutt- 
gart aus hat dann das Karlsruher Schloß ſeine heutige Geſtalt empfangen. 

Langſam, ſehr langſam ging der Bau vonſtatten. 1752 begonnen, wurde das 
Werk erſt 1774 im Weſentlichen beendet. Es wurde gebaut nach einem ſorgfältig 
aufgeſtellten Finanzplan, den man gewiſſenhaft einhielt, um dem Lande keine uner— 
träglichen Laſten aufzubürden. 

Vom alten Bau Karl Wilhelms wurde die Hauptmaſſe beibehalten, die Flügel 
aber beträchtlich gekürzt, das obere Stockwerk entſchieden erhöht, durch Pavillons 
der ganze Bau gegliedert, dem Mittelteil auf der Stadtſeite durch ein drittes Stock— 
werk mehr Bedeutung und Fernwirkung gegeben. Zwiſchen Turm und Schloß 
wurden das Haupttreppenhaus und in zwei Stockwerken Säle eingeſchoben und ſo 
der Turm mit dem Hauptbau organiſch verbunden. 

Die Dekoration des Innern reicht nicht an die Glanzbauten der Zeit heran. 
Ein zartes feines Rokoko ohne aufwändig repräſentative Haltung zeichnet die er— 
haltenen Räume aus. Eine Reihe von Sälen wurde in den fünfziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts erneuert, weniger fein in Form und Farbe, aber doch ſo, 
daß ſie den verdachtloſen Beſchauer über die Zeit ihrer Entſtehung zu täuſchen ver— 
mögen. Auch der Klaſſizismus Weinbrenners hat ſeine Spuren in einigen Räumen 
hinterlaſſen. 

Etwa gleichzeitig mit dem Schloßumbau begann die Amgeſtaltung des hinteren 
Schloßgartens. Daß dieſe Amgeſtaltung im Stil des engliſchen Landſchaftsgartens 
ſchon damals erfolgt fein ſollte, wie Gutmann angibt, iſt unrichtig. Die Zirkel— 
häuschen Karl Wilhelms, in denen Tiere und Vögel, eine Art Menagerie, gehalten 
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wurden, waren 1748 abgebrochen worden; ſie waren zerfallen, und die Neigungen 
der neuen Schloßherren gingen nach anderen Richtungen. Es wurde ein Blumen- 
garten angelegt, das Parterre weſentlich erweitert und die Hauptachſe bis zum 
Ausgang in den Wildpark räumlich ſtärker betont. Kleinere Abteilungen wurden 
als Heckengärten in den anſchließenden nordweſtlichen Quartieren zwiſchen den 
Waldſtücken angelegt. Schon damals wurden in den äußeren Gartenteilen gegen die 
Ahamauern zu die Waldpartien zwiſchen den Schneiſen durch die eigentümlich orna- 
mental geführten Schlängelwege aufgeteilt, die als erſte ſpieleriſch verwendete Form 
des engliſchen Gartenſtils in die formale Gartenkunſt des Rokoko übernommen wur- 
den. Die Felſenvertieſung und der chineſiſche Garten gehen in jene Zeit zurück. Das 
chineſiſche Haus, deſſen gitterumrahmte Plattform noch erhalten iſt, wurde 1754 
errichtet. 

Die Amgeſtaltung des an das Schloß anſchließenden Teils des hinteren Schloß⸗ 
gartens im Stil des Landſchaftsgartens iſt aber erſt in den neunziger Jahren des 
18. Jahrhunderts erfolgt, auf einem Stich von 1796 erſcheint zum erſtenmal die 
Wieſe, wie wir fie heute noch ſehen. Nur in den nächſtgelegenen Teilen des Faſanen⸗ 
gartens find noch die Linien der Gartenanlage aus der Zeit Karl Wilhelms zu er- 
kennen. Länger blieb der urſprüngliche Schloßgarten vor dem Schloß erhalten, wenn 
auch in vereinſachter Form. Die bizarren Gartenhäuschen, Volieren, Tierkäfige ver- 
ſchwanden. Aber auch das Ganze wurde als unzeitgemäß betrachtet, und es werden 
jahrelang Pläne erörtert, wie man diefe große Fläche umändern könnte. Doch erſt 
nach Karl Friedrichs Tode unter Großherzog Karl verſchwanden die letzten Refte 
und machten der von Zeiher geſchaffenen Anlage Platz, wie wir ſie heute vor uns 
ſehen. Die Orangerien wurden verlegt. Die noch ſtehenden im Botaniſchen Garten 
find ein früher und intereſſanter Verſuch des Glas⸗Eiſenbaus von Hübſch. 

Es würde zu weit führen, wollten wir uns an diefer Stelle in Einzelheiten der 
Schloßbaugefchichte einlaſſen. Das wird ja in Bälde, ſoweit die Gutmannſchen 
Forſchungen ergänzungsbedürftig find, im ſtaatlichen Denkmälerwerk geſchehen. Es 
genügt feſtzuſtellen, daß wir im Karlsruher Schloß ein Beiſpiel haben dafür, wie 
in langer, durch glückliche Amſtände begünſtigter Arbeit aus einer anſpruchsloſen, 
aber als Idee wertvollen originellen Anlage ein Schloßkomplex von eigenartiger, fein 
abgewogener Haltung entſtand, wo jeder Schritt dazu angetan war, die Beſonder⸗ 
heit der Lage deutlicher zu entwickeln. Es lag im Zuge des philantropiſch geſtimm⸗ 
ten Abſolutismus Karl Friedrichs, daß er durch Amgeſtaltung des Schloßgartens 
in eine der Offentlichkeit gewidmete Anlage die Beziehungen zwiſchen Schloß und 
Stadt freier und dabei künſtleriſch enger geſtaltete. Erſt nach Beſeitigung des ur- 
ſprünglichen Schloßgartens wurden die in der erſten Anlage in der Idee enthaltenen 
Beziehungen zwiſchen Schloß und Stadtplan recht wirkſam, rückte das Schloß näher 
an die Stadt heran. 


Der vornehm ſchlichte Zug, der dem Karlsruher Schloſſe eignet, er entſpricht 
durchaus dem Weſen der Fürſtengeſchlechter, die ſeit den Tagen Karl Friedrichs 
hier gelebt haben. Ihrer wird gedenken, wer die heute zum Muſeum gewordenen 
Räume durchwandelt. Auch in unſern veränderten Zeiten wird die Erinnerung an 
den offenen, menſchlich liebenswürdigen Geiſt, der hier gewaltet hat, nicht vergeſſen 
werden. Der Strom des Lebens geht heute an dieſer ſtillgewordenen Stätte vor— 
über, aber wir empfinden noch immer den Reiz, der über dieſer letzten Schöpfung 
fürſtlichen Bauens in Baden liegt. 
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Die Tannenwand Hermann Gehri 
(Pinſelzeichnung) 


Ans dem Zyklus vom Barmherzigen Samariter Johann Wilhelm Schirmer 


Karlsruher Kunſtleben 
unter Großherzog Friedrich J. 


Bon Karl Widmer, Karlsruhe 


u Sie Geſchichte von Karlsruhe als Kunſtſtadt fällt in eine Zeit, in der das 
| EN) d Mäzenatentum noch zu den großen Aufgaben der Fürſten gehörte. LUn- 
E ſere heutigen Hauptſtädte find die noch fortlebenden Zeugen dieſer Zeit. 
» Mit ihren einſt von Fürſten gegründeten und von Fürſten unterhaltenen 
Pflanzſtätten künſtleriſcher Kultur find fie die wichtigſten Mittelpunkte des deutſchen 
Kunſtlebens geworden. In dieſem Sinne ſind ſaſt alle unſere heutigen Kunſtſtädte 
mehr oder weniger als perſönliche Schöpfungen von Fürſten zu betrachten. 

Bei einer Stadt wie Karlsruhe, die ihr ganzes Daſein dem Willen eines Für- 
ſten verdankt, und für die der Hof immer eine wichtige Lebensbedingung geblieben 
ift, macht ſich dieſe Tatfache beſonders deutlich fühlbar: die Geſchichte des Karls⸗ 
ruher Kunſtlebens bewegt ſich in Wellen, die mit der geſamten Entwicklung der 
Stadt parallel gehen, und deren Höhepunkte jeweils durch die Regierungszeit eines 
kunſtſinnigen, um die Blüte feiner Hauptſtadt beſonders verdienten Monarchen be- 
zeichnet ſind. 

Eine erſte ſolche Welle aufblühender Entwicklung beginnt mit der Regierung 
Karl Friedrichs. Künſtleriſch iſt ſie gekennzeichnet als eine Blütezeit der 
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Baukunſt und fällt mit der 
großen Aufgabe der Stadt- 
erweiterung am Ende des 
18. und Anfang des 19. Jahr- 
hunderts zuſammen. Schon 
in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hat in 
dieſem Zuſammenhang das 
ausgehende Barock in ſei⸗ 
nem Übergang zum Klaffizis- 
mus in dem Karlsruher 
Louis-seize-Stil eine künſt⸗ 
leriſch höchſt bedeutende Form 
des Zopſſtils hervorgebracht 
(Kleine Kirche, Schweden⸗ 
paläis von Wilhelm Jere⸗ 
mias Müller uſw.). Den 
Höhepunkt dieſer Entwick- 
lung, und damit den Höhe⸗ 
punkt der Karlsruher Bau- 
geſchichte uberhaupt, bezeich · 
net aber am Anfang des 
19. Jahrhunderts die Tätig- 
keit von Friedrich Wein 
brenner. Die von ihm 
geſchaffene Empireſtadt, das 
klaſſiſche Alt- Karlsruhe, ift 
preyhet Hans Canon eines der großartigſten Denk⸗ 

mäler alter Städtebaukunſt. 
Freilich konnte eine ſolche Stadt als Kunſtwerk auch nur in einer Zeit 
entſtehen, in der der Städtebau vor allem als eine künſtleriſche Aufgabe be⸗ 
trachtet wurde und ein kunſtſinniger Fürſt noch die Macht beſaß, einem großen 
Architekten mit der Aufgabe dafür auch die Mittel und die Freiheit des künſt⸗ 
leriſchen Handelns zu gewähren. So iſt das Weinbrennerſche Alt- Karlsruhe zugleich 
zu einem Ruhmesdenkmal Karl Friedrichs und ſeines Zeitalters geworden. 


* * 


Auf die große Zeit Karl Friedrichs und Weinbrenners folgte eine längere 
Periode des Stillſtandes. Als einer reinen Hof- und Beamtenſtadt fehlten Karls⸗ 
ruhe die natürlichen Bedingungen der Entwicklung durch Handel und Induſtrie. 
Dafür lagen die Möglichkeiten des Aufſtiegs für fie auf anderem Gebiet. Als Haupt- 
ſtadt und Sitz des Hofs war Karlsruhe dazu beruſen, zu einem Mittelpunkt geiſtiger 
Kultur, zur erſten Kunſtſtadt des Landes zu werden. Freilich bedurfte es dazu 
wieder der Förderung durch einen mächtigen und zielbewußten Willen. Es iſt das 
Verdienſt der ſpätern Großherzöge, die Bedeutung dieſer Auſgabe erkannt und die 
Stadt, deren Bürgerſchaft die eigene Initiative dazu fehlte, von ſich aus auf dieſen 
Weg geführt zu haben. 


— — 


Den erſten Schritt dazu hat Großherzog Leopold getan. Er gründete 
1836 die Karlsruher Kunſthalle. Sie war zunächſt dazu beſtimmt, die 
alten, in Jahrhunderten geſammelten Kunſtſchätze ſeines Hauſes dem Volke zugäng- 
lich zu machen. Zugleich ſollte ſie aber auch durch Ankäufe neuer Werke der lebenden 
Kunſt dienen. Ihr Erbauer iſt Heinrich Hübſch. Hübſch vertritt eine eklektiſche 
Richtung der Baukunſt, die zwiſchen romantiſchem und klaſſiſchem Kunſtgeiſt aus- 
zugleichen ſuchte, und damit noch eine Nachblüte der Karlsruher Architektur zei- 
tigte. Seine Kunſthalle iſt dafür ein charakteriſtiſches Beiſpiel aus ſeiner Reifezeit. 
Hübſch ſuchte im Zuſammenwirken der Architektur mit der Malerei und Bildhauerei 
in Karlsruhe auch einen Boden für die Wiederbelebung der Monumentalkunſt zu 
ſchaffen. Zur Ausmalung der Kunſthalle wurde deshalb der große Maler der Ro- 
mantik, Moritz von Schwind, nach Karlsruhe berufen. Als dieſer aber ſein 
Wandgemälde im Treppenhaus der Galerie: die Einweihung des Freiburger Mün— 
ſters vollendet hatte, verließ er 1844 Karlsruhe wieder und ſiedelte dauernd nach 
München über. 

Der eigentliche Schöpfer von Karlsruhe als Kunſtſtadt wurde Großherzog 
Friedrich J. Von perſönlicher Kunſtliebe wie vom weitblickenden Verſtändnis 
für das Intereſſe feiner Hauptſtadt beſeelt, ſah er in der Förderung der Künſte von 
Anfang an eine der vornehm- 
ſten Aufgaben feines Herr- 
ſcheramts. So begann unter 
ihm wieder eine große Zeit 
öffentlicher Kunſtpflege, die 
diesmal Theater, Muſik und 
bildende Künſte zugleich um⸗ 
faßte, und durch die Karls- 
ruhe als die jüngſte unter 
den deutſchen Kunſtſtädten 
manche ältere und berühm⸗ 
tere Rivalin an Bedeutung 
raſch überflügelte. 

Das Theater befand 
ſich beim Regierungsantritt 
Friedrichs I. in einem Zu— 
ſtand argen künſtleriſchen 
Zerfalls. Seit dem Theater- 
brand von 1847 fehlte es 
ſelbſt an einem Raum für wür⸗ 
dige Aufführungen. Schwe⸗ 
rer aber als alles wog der 
Mangel an einer leitenden 
Perſönlichkeit, die imſtande 
war, die zerſplitterten Kräf⸗ 
te des Karlsruher Mufil- 
und Theaterlebens zufam- 
menzufaſſen und zugleich 
das Publikum zu höheren 
Kunſtanſprüchen zu erziehen. 
Großherzog Friedrich fand Seibdſtbildnis Anſelm Feuerbach 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 5 


Holländiſches Dorf Guſtav Schönleber 


dieſen Mann in Ludwig Devrient, den er 1852 von Dresden als Theater— 
direktor nach Karlsruhe berief. Gleichzeitig wurde das neue, nach den Plänen von 
Hübſch erbaute Hoftheater fertig. Devrients eigene Tätigkeit umfaßte vor allem 
das Schauſpiel. Seine Hauptaufgabe ſtellte er ſich in der Ausbildung eines einheit— 
lichen und ſtreng geſchulten Enſembles, womit er ſich das Organ für die muſtergültige 
Darſtellung des klaſſiſchen Dramas ſchuf. Die Stärke der künſtleriſchen Leiſtungen, 
denen das Karlsruher Theater unter ihm ſeine Berühmtheit als Schauſpielbühne 
verdankte, lag vor allem im Geſamtſpiel. Noch unter Devrients Leitung beginnt 
aber auch der Aufſtieg der Karlsruher Oper. Schon 1864 kam Hermann Levi 
als Kapellmeiſter nach Karlsruhe. Auf Levi folgte Deſſoff und auf Deſſoff 
Felix Mottl. In der Zeit dieſer drei großen Dirigenten entwickelte ſich jene 
glorreiche Tradition der Karlsruher Oper, die unter Mottls langjähriger Tätigkeit 
(1880 - 1904) in der Interpretation des modernen Muſikdramas ihren glänzenden, 
freilich auch etwas einſeitig im Wagner-Kultus befangenen Höhepunkt erreichte. 


* * 


Noch eingreifender als beim Theater war die Aufgabe, die ſich der junge Groß— 
herzog auf dem Gebiet der bildenden Kunſt ſtellte. Hier beginnt die Geſchichte 
von Karlsruhe als Kunſtſtadt überhaupt erſt mit der Gründung der Malerſchule 
durch den Großherzog, aus der die Karlsruher Akademie hervorgegangen iſt. Als 
ihr Leiter und Organiſator wurde 1854 der größte deutſche Landſchafter ſeiner Zeit, 
Johann Wilhelm Schirmer, aus Düſſeldorf berufen. Schirmer iſt der Be— 
gründer des romantiſchen deutſchen Landſchaftsbilds, hat aber ſpäter in Italien und 
Paris unter dem Einfluß von Claude Lorrain eine Wandlung durchgemacht, die 
ihn wieder mehr dem Klaſſiſchen näherte. In dem Jahrzehnt ſeiner Karlsruher 


Tarhauer Moorlandſchaft Ludwig Dill 


Tätigkeit hat er die Hauptwerke ſeines klaſſiſch⸗romantiſchen Stils: die bibliſchen 
Landſchaftszyklen der Karlsruher und Berliner Galerie geſchaffen. 

Am Schirmer ſammelte ſich alsbald auch ein größerer Schülerkreis, dem ſeit 
1859 auch der junge Hans Thoma angehörte. Von ſremden Künſtlern, welche 
die Anziehungskraſt der jungen Kunſtſtadt damals nach Karlsruhe führte, iſt vor 
allem der große Porträtiſt Hans Canon zu nennen. Ohne dem Lehrerkreis der 
Kunſtſchule anzugehören, hat er in den ſechziger Jahren durch ſeine überlegene, an 
Rubens geſchulte Maltechnik die jungen Talente an ſich gezogen; auch Hans Thoma 
ſchloß ſich ihm damals an. 

Der enge Zuſammenhang zwiſchen Karlsruhe und Düſſeldorf, der durch Schir⸗ 
mer angeknüpft war, wurde noch ſtärker befeſtigt, als 1858 Schirmers Freund Carl 
Friedrich Leſſing als Galeriedirektor nach Karlsruhe berufen wurde. Leſſing 
galt zu feiner Zeit als einer der größten Hiſtorienmaler Deutſchlands. Dieſer Ruhm 
erſcheint freilich unferm heutigen Arteil durch ſeine trockenen Geſchichtsbilder nicht 
mehr gerechtfertigt. Auch war der große perſönliche Einfluß, den Leſſing in Karls 
ruhe ausübte, nicht zum Segen des Karlsruher Kunſtlebens. Leſſing war u. a. die 
Seele der Künſtlerintrigen, die eine Berufung Anſelm Feuer bachs troß der 
Gunſt des Hofs unmöglich machten. 


* * 
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Schirmer als Maler und Hübſch als Architekt hatten mit ihrem gemeinſamen 
klaſſiſch⸗romantiſchen Kunſtideal der Karlsruher Kunſt noch eine gewiſſe Einheit der 
geiſtigen Grundrichtung gegeben. Als beide 1863 ſtarben, hörte dieſe Einheit auf. 
Was mit dem Zerfall der alten Stile überall eingeſetzt hatte, vollzog ſich auch hier: 
der geiſtige Zufammenhang der Künſte untereinander löſte ſich. Baukunſt, Malerei 
und Bildhauerei gingen ihre eigenen Wege. 

In Karlsruhe behielt dabei die vom Großherzog gegründete Kunſtſchule auch 
fernerhin ihre Bedeutung als Mittelpunkt des Kunſtlebens. 1863 war ihr Wirkungs- 
kreis durch die Einrichtung einer Bildhauerklaſfe erweitert worden. In 
der Malerei dauerte der Zuſammenhang zwiſchen Karlsruhe und Düſſeldorf in 
dem gegenſeitigen Austauſch künſtleriſcher Kräfte noch längere Zeit fort. Eine neue 
Epoche aber brachte 1880, im Todesjahr Leſſings, die Berufung von Guſt av 
Schönleber. 

Durch Schönleber bekam zunächſt die Landſchaftsmalerei wieder ihre überwie⸗ 
gende Bedeutung innerhalb der Karlsruher Kunſt. Als Schüler Liers verpflanzte 
er die moderne Stimmungslandſchaft von München nach Karlsruhe, wo ſie mit ihrer 
friſcheren Naturaufſaſſung und ſeineren Beobachtung der durch Licht und Atmo- 
ſphäre beeinflußten Farbe bald die Düſſeldorfer Tradition überflügelte und damit 
auch in die Kunſtſchule neues Leben brachte. Als Meiſter des maleriſchen Handwerks 
war Schönleber auch ein ausgezeichneter Lehrer. Aus ſeiner Schule iſt mit der Zeit 
eine ganze Generation namhafter Landſchaftsmaler hervorgegangen. Auch als Or- 
ganiſator und Berater des Großherzogs hat er dem Karlsruher Kunſtleben wert- 
volle Dienſte geleiſtet. Als auf feine Anregung ſpäter Leopold von Kalck⸗ 
reuth nach Karlsruhe berufen wurde, gründete Schönleber mit ihm zuſammen den 
Künſtlerbund, ein Art Karlsruher Sezeſſion. Eine Hauptaufgabe des Bunds 
war die Pflege der graphiſchen Künſte. Der Karlsruher Radierverein wurde ins 
Leben gerufen, und zur Wiederbelebung des künſtleriſchen Steindrucks wurden die 
Kunſtwerkſtätten des Karlsruher Künſtlerbundes gegründet. 

Die Anregungen, die von der künſtleriſchen Atmoſphäre der Stadt ausgingen, 
begannen ihre Wirkungen jetzt aber auch über den Kreis der Kunſtſchule hinaus gel- 
tend zu machen. In Karlsruhe ſchlug das im letzten Jahrzehnt des vergangenen Jahr- 
hunderts neu aufblühende Kunſthandwerk kräftige Wurzeln. Eine führende 
Rolle fpielte dabei, wie überhaupt in der Entwicklung des modernen Runfthand- 
werks, die Keramik. 1900 ließ der Hof für den Maler Wilhelm Süs eine 
kleine keramiſche Werkſtätte erbauen, aus der die Großherzogliche Majo 
likamanufaktur hervorgegangen iſt. Sie war anfangs als eine Künſtlerwerk⸗ 
ſtätte im eigentlichen Sinn gedacht, in der Maler und Bildhauer ihre Entwürfe in 
den Techniken der alten Fayence und Majolikakunſt ſelbſt ausführten. Auch Hans 
Thoma gehörte damals zu ihren eifrigen Mitarbeitern. 

Als Keramiker hat auch Max Läuger feine künſtleriſche Laufbahn begonnen. 
Noch heute ſteht die Keramik im Kern und Mittelpunkt ſeines Schaffens. Von ihr 
ausgehend hat er ſich ein wahrhaft univerſales Feld künſtleriſcher Kulturaufgaben 
erſchloſſen und mit feinem feinen Kulturgeiſt befruchtet, auf dem feine großen Schöp- 
fungen der Baukeramik (Wandbrunnen in der neuen Stadthalle zu Mülheim an 
der Ruhr) und der Städtebaukunſt (öffentliche Gartenanlagen zu Baden-Baden u. a.) 
die Höhepunkte ſeiner künſtleriſchen Entwicklung bezeichnen. 

Die Architektur hatte inzwiſchen in Karlsruhe ähnliche Wandlungen durch— 
gemacht wie auch anderwärts. Auf die Nachblüte der klaſſiſch-romantiſchen Bau— 
kunſt von Heinrich Hübſch war das künſtleriſche Leben mehr und mehr in dem ge— 
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Tita nenkampf Wilhelm Trübner 


lehrten Formalismus der hiſtoriſchen Schulen vertrocknet. In Karlsruhe war in 
den ſiebziger und achtziger Jahren Joſe ph Durm der Hauptvertreter der da⸗ 
mals herrſchenden Renaiffancerihtung. Gegen Ende des Jahrhunderts begann aber 
auch in der Karlsruher Architektur wieder ein friſcheres Leben zu erwachen. Von 
der Hochſchule aus verbreitete der Gotiker Karl Schäfer eine gründlichere Auf⸗ 
faſſung vom Geiſt und Weſen alter Baukunſt. Sein begabteſter Schüler iſt Fried 
rich Ratzel. Ratzel hat namentlich an die Formen der deutſchen Nenaiſſance und 
des deutſchen Barocks angeknüpft und das Prinzip ihrer maleriſch gruppierenden 
Bauweiſe mit wahrhaft künſtleriſchem Geiſt auf die Aufgaben des heutigen Stadt- 
hauſes angewandt (Generallandesarchir). 

Gleichzeitig brach ſich in Karlsruhe aber auch eine ausgeſprochen moderne Rich- 
tung der Baukunſt Bahn. Ihr bedeutendſter Vertreter iſt Hermann Billing. 
Seine Hauptwerke, das Kieler Rathaus und die Freiburger Aniverſität, hat Billing 
freilich außerhalb Karlsruhes geſchaffen. In Karlsruhe ſelbſt fette ſich die neue Be⸗ 
wegung hauptſächlich auf dem Gebiet des ſtädtiſchen Wohn- und Geſchäftshauſes 
durch. Ihre zahlreichſten und originellſten Beiſpiele finden ſich unter den Ein- 
familienhäuſern in den neuen Stadtteilen des Weſtens. Bevor ſich allerdings die 
junge Bewegung abklären und den feſten Boden einer einheitlichen Entwicklung 
finden konnte, kam der Krieg und machte der Dautätigkeit in Karlsruhe vorläufig 
überhaupt ein Ende. 


* * 
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An der Kunſtſchule, die 1892 zur Akademie erhoben wurde, hatte der friſche 
Aufſchwung, der mit Schönleber eingeſetzt hatte, während der neunziger Jahre eben- 
ſalls neue entſcheidende Impulſe empfangen. Seit 1895 wirkte Leopold von 
Kalckreuth hier als Nachfolger Claus Meyers. Durch ihn kam ein freierer, vom 
Geiſt des modernen Naturalismus durchwehter Zug jetzt auch in das Figurenbild. 
Als Kalckreuth 1899 Karlsruhe wieder verließ, traten Hans Thoma und Lud- 
wig Dill in die Lücke. 1903 folgte als dritter Wilhelm Trübner. 


Mit der Berufung dieſer drei Künſtler, mit der zugleich drei Landeskinder auf 
der Höhe ihres Ruhms in die badiſche Heimat zurückkehrten, trat die Karlsruher 
Akademie in die eigentliche Glanzzeit ihrer Geſchichte. Der Künſtlerkreis, der jetzt 
hier verſammelt war, bezeichnete eine Repräfentation deutſcher Kunſt, wie fie damals 
keine zweite deutſche Akademie aufzuweiſen hatte. 


Thoma war ſeit Böcklins Tod unbeſtritten der größte deutſche Künſtler im 
Sinn jener erzählenden Richtung der Malerei, die mit einem ſtilvollen Realismus 
den geiſtigen Gehalt einer poetiſch verklärten Weltbetrachtung verbindet und damit 
zugleich in Form und Geiſt den Zufammenhang mit der Kunſt der alten Meiſter — 
bei Thoma mit einem ſtarken Einſchlag des Heimatlich-Volkstümlichen — feſthält. 
Als Thoma nach Karlsruhe kam, hatte er die Höhe des Lebens fſchon überſchritten. 
Als Hauptwerk ſeiner Spätzeit entſtand hier der große Chriſtuszyklus, den er für 
das Thomamufeum der Kunſthalle gemalt hat. 

Im Gegenſatz zu Thomas poetiſch-künſtleriſchem Aniverſalismus war Trüb- 
ner Maler im engſten Sinn. Seit er ſich von jener noch etwas altmeiſterlichen 
Kultur der Farbe, welche der koſtbare Gewinn feiner Gemeinſchaft mit Leibl ge- 
weſen war, losgeſagt und ſich dem extremen Impreſſionismus angeſchloſſen hatte, 
galt er in weiten Kreiſen der deutſchen Kunſtwelt als der größte Maler unter den 
„Modernen“. Man bewunderte vor allem die Bravour ſeiner Primamalerei, mit 
der er techniſch die Probleme des Pleinairismus bewältigte. Dadurch hat er auch 
als Lehrer eine mächtige Stellung gewonnen: die Trübnerſchule beherrſchte bis zu 
ſeinem Tod die Entwicklung der Karlsruher Malerei in der jüngſten Generation. 


Durch Ludwig Dill — der ſeit Thomas und Trübners Tod als der bedeu- 
tendſte Aberlebende dieſe Glanzzeit der Akademie vertritt — bekam zugleich die 
Landſchaſt durch eine ihrer markanteſten Richtungen wieder verſtärktes Gewicht in 
der Karlsruher Kunſt. Das Charakteriſtiſche von Dills Landſchaftskunſt: das Her- 
ausholen des rein Bildmäßigen aus der Natur, der große, gleichſam architektoniſch 
komponierende Stil und die zurückhaltende Vornehmheit der Farbe, kommt in ſeinen 
Dachauer Landſchaften am perſönlichſten zum Ausdruck. Während Dill als Maler 
bei dem exkluſiven Charakter ſeiner Kunſt naturgemäß weniger in die Breite als in 
einem engern Kreis von Anhängern wirkte, hat er als Organiſator auch eine für die 
Allgemeinheit wichtige Tätigkeit entfaltet. So konnte er u. a. die reichen Erfahrun- 
gen, die er als langjähriger Präſident der Münchner Sezeſſion geſammelt hatte, in 
den Dienſt der großen internationalen Kunſtausſtellung ſtellen, mit der die Künſte 
im Jahr 1902 das fünfzigjährige Regierungs jubiläum des Großherzogs feierten. 


* * 
* 


So hatte das Werk Großherzog Friedrichs, als es in das neue Jahrhundert 
eintrat, ſeine Lebenskraft in einer fünfzigjährigen Entwicklung bewährt. Das per— 
ſönliche Verhältnis des Fürſten zur Kunſt hatte ſich allerdings im Lauf dieſer Zeit 


2 Pr 


in vielen Dingen gelockert. Vor allem war die Kunſt ſelbſt Wege gegangen, denen 
er in feinen ſpätern Lebensjahren nicht mehr folgen konnte. Auf die aktive Begei— 
ſterung ſeiner Jugend war im Alter der modernen Entwicklung gegenüber eher ein 
Gefühl der Refignation gefolgt. Aber gerade darin bewies er, wie echt und ſelbſtlos 
ſein Kunſtintereſſe war. Nie hat er gewalttätig in das Kunſtleben eingegriffen. 
Jene Toleranz, die als Ausfluß einer reifen Lebenserfahrung und wahrhaft humanen 
Natur mit den Jahren immer mehr als Grundzug ſeines Handelns hervortrat, hat 
er auch der Kunſt gegenüber gezeigt. Im Vertrauen auf die überlegene Sachkenntnis 
feiner künſtleriſchen Ratgeber hat er ſich der Notwendigkeit des Neuen ſtets gefügt, 
auch wo ihm das Neue perſönlich unſympathiſch war. Damit aber hat er dem Karls- 
ruher Kunſtleben den größten Dienſt erwieſen, den er ihm im Alter erweiſen konnte: 
er hat ihm die Freiheit gelaſſen, ſich auf eigene Füße zu ſtellen. Was das bedeutete, 
ſollte ſchon die nächſte Zukunft zeigen, als bald nach dem Tod Großherzog Friedrichs 
die Kriſis über Deutſchland hereinbrach, welche die Kunſtſtadt Karlsruhe be- 
ſonders ſchwer traf und ſie vor die Aufgabe ſtellte, ſich künftighin ohne die Gunſt 
eines Hofs und eines kunſtſinnigen Fürſten aus eigener Kraft in dem großen Wett- 
kampf der deutſchen Kunſtſtädte zu behaupten. 


Heinrich Vierordt 


Dem Dichter Heinrich Vierordt habe ich eines Tages einfach meinen Beſuch gemacht, 
ohne dazu aufgefordert zu ſein. Ich hatte Balladen von ihm geleſen, die ich famos fand. 
Fühlte ſeine Verehrung ſür Platen aus ſeinem Schaffen, die ich mit ihm teilte; und hatte 
gehört, daß er ein etwas eigenbrötleriſcher, aber liebenswürdiger Junggeſelle ſei. Ich fand 
vor der herrlichen Büſte des Antinous zwiſchen vielen Erinnerungen aus Italien und 
Griechenland einen in ſeiner ſchwarzen Kleidung ein wenig an einen katholiſchen Prieſter 
erinnernden Poeten fitzen, der ſo ziemlich dem entſprach, was ich mir damals unter einem 
Dichter, wie er ſein ſollte, vorſtellte. Ein Mann, in den beſten Jahren, glatt raſiert, mit 
dem Profil eines römiſchen Cäſaren, weit gereiſt, viel beleſen, ſicher in den Formen, keinem 
Brotberuf untertan und ſichtlich — ohne jede Protzerei, ja eher zur Bedürfnisloſigkeit x 
neigt — in den unbewegten guten Verhältniſſen eines Sohnes aus beſter Familie. Er 
nahm mich ſehr gütig auf, ließ ſich von meinen Liebhabereien, auch von meinen heimlichen 
poetiſchen Arbeiten berichten. Erzählte in feiner gewählten, ſamos pointierten Weiſe Reiſe— 
erlebniſſe ernſter und humoriſtiſcher Art. Er wußte als intimer Freund der Familie 
Freiligrath und des Kerner-Hauſes in Weinsberg ebenſo wie als Wanderer durch Italien 
und genauer Kenner der ſchönen Heimat der Troubadours Intereſſantes zu berichten, ließ 
mich aus feinen Erinnerungen Intimes aus dem Leben Scheffels hören, der damals noch 
— zwei Jahre nach ſeinem Tode — ſo eine Art Nationalheiliger oder Staatsheros des 
badiſchen Landes war, und deſſen würdiges Denkmal auf dem Kunſtſchulplatz vorbereitet 
wurde. Die Glücksumſtände hatten dieſen feinſinnigen Balladendichter, der, aus einer 
Offizierfamilie ſtammend, ganz und allein den Künſten zugewendet war, in einer Weiſe 
ausgeſtattet, daß es ihm als einem der wenigen Glücklichen geſtattet war, unabhängig von 
dem Gedanken an Broterwerb, nur ſeinen Schönheitsdurſt in den Ländern der Antike und 
der Romantik ſtillend, ein in edlem Sinne freies Leben zu führen. Als er im Alter den 
großen Zuſammenbruch des Vaterlandes miterleben mußte und ſelbſt ſchon in den Jahren 
wohlverdienter Ruhe ſchwer davon betroffen wurde, hat ſich der Verwöhnte in Vornehm— 
heit auf die einfachen Verhältniſſe eingeſtellt, ohne etwas von ſeiner Schönheitsſreude und 
ſeinen Idealen preiszugeben. 

Aus dieſer erſten flüchtigen Berührung des Primaners mit dem Ballaͤdendichter iſt 
allmählich, als der Anterſchied der Jahre keine Rolle mehr ſpielte, eine Freundſchaft ge⸗ 
worden, die heute noch Beſtand hut. Rudolf Presber 


1 Aus „Rudolf Presber / Aus der Jugendzeit“, Pyramide, Wochenſchrift zum Karls. 
ruher Tagblatt, Nr. 27, 1928. 


1. Schloß Gottesaue phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Die Baukunſt Karlsruhes in zwei Jahrhunderten 


Von Arthur Baldenaire, Karlsruhe 


2 g evor die im Jahre 1715 gegründete Schloßſtadt „Carolsruh“ entſtand, ja 
bevor man mit dem erſten Spatenſtich einſetzte, lag die Geſamtanlage die- 
B ſer Stadt in der Idee ſchon feſt. Dieſe Idee ging aus von Einem, der in 
„der abſtrakten Klarheit geometriſcher Gebilde, in der Regelmäßigkeit ge- 
wachſener Kriſtalle, der im Strahlenkranz des Lichts höchſte Schönheit ſah. Was 
den Theoretikern der Renaiſſance, wie Filarete, Scamozzi, Peret u. a. in ihrem Ver— 
langen nach mächtigen, harmoniſch gefügten Maſſen einer Zentralanlage als Ideal 
eines ſchönen, vollendeten Stadtkörpers, was den Architekten des Barock als ſinn— 
fälliger Ausdruck eines Fürſtenſitzes vorgeſchwebt hatte, war in dieſer nach einem 
ſinnvollen Plan entſtandenen Anlage Karlsruhe verwirklicht worden. 

Von der Gründung der Stadt bis zum Jahre 1870, etwa 150 Jahre alſo hin— 
durch, vollzog ſich der Ausbau Karlsruhes entſprechend ſeinem klaſſiſch gebildeten Stadt- 
grundriß im allgemeinen nach gleichen Geſetzen. Mit dem Antergang des Abſolutismus 
und dem aufkommenden Liberalismus jedoch änderten ſich mit den ſozialen und 
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2. Süufer aus dem „Dörfle“ 3 


3. Hofbauamt (erbaut 1754) 
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politiſchen Vorausſetzungen 
auch die äſthetiſchen Richt- 
linien des Stadtbaus und 
der Baukunſt, die, von der al- 
ten Tradition ſich loslöſend, 
einer hiſtoriſchen Stilarchi⸗ 
tektur verfiel. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat die Baukunſt in 
Karlsruhe, trotz den der Klaſ⸗ 
fit abgewandten Stilrichtun ; 
gen in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten, ihren klaſſiſchen Grund- 
zug im allgemeinen bewahrt. 

Karlsruhe war zuerſt als 
Hoſkolonie gedacht und hatte 
als ſolche nur den Zweck, um 
den neugeſchaffenen Fürſten⸗ 
ſitz Menſchen zur Anſiedlung 
heranzuziehen. Weder wirt⸗ 
ſchaftliche noch ſtrategiſche 
Abſichten waren für den Aus- 
bau maßgebend. Daraus er- 
gab ſich von vornherein ein 
ganz beſtimmtes architekto⸗ 
niſches Gepräge, ein ganz 
beftimmtes höfiſch bürger ⸗ 
liches Milieu. 

Von wem die Idee der 
ſtrahlenartigen Anlage der 
Stadt ausging, iſt nicht be⸗ 
kannt. Vielleicht vom Mark⸗ 
grafen Karl Wilhelm ſelbſt, 
der, im Zivil- und Militär- 
bauweſen bewandert, auch ſonſt in alle ſtädtebaulichen und architektoniſchen Aufgaben 
leitend eingriff. Zur Zeit der Gründung der Stadt lag das Bauweſen in den Hän- 
den des Ingenieurs und Leutnants Friedrich von Batzendorf und des Baumeiſters 
Schwarz. Die Bauweiſe faſt aller Gebäude, des Schloſſes wie der erſten, damals 
am Marktplatz erſtellten Monumentalbauten, des Rathaufes, Gymnaſiums, der Kon- 
fordien- und der reformierten Kirche, war auf äußerſte Sparſamkeit und einfachſte 
Formgebung geſtellt. Bei dem großen Vorrat an Holz wurde faſt alles in Fach- 
werk erſtellt, das glatt verputzt wurde. Im übrigen legte der Markgraf Wert darauf, 
„die Häuſer ſeiner Stadt in einer äußerlichen zierlichen Gleichheit aufgeſtellt zu 
ſeyen“. In ihrem Aufbau lehnten ſich die Wohnhäuſer an ein Modell, die Grundform 
eines Manſardhauſes an, das der Fürſt von ſeiner holländiſchen Reiſe mitgebracht 
und eingeführt haben ſoll, und waren in der Farbe des holländiſchen Backſteinbaus 
einheitlich rot geſtrichen, was Karlsruhe damals den Namen einer „roten Stadt“ 
eintrug. Vorerſt zwar bildeten die mit ein- und zweiſtöckigen Wohnbauten zwiſchen 
dem Schloßplatz und der Mühlburger Allee (Kaiſerſtraße) ausgebauten Straßen noch 
keine zuſammenhängende Baublöcke, ſondern waren zuweilen von Höfen, Objt- und 


4. Kleine Kirche (erbaut von Müller 1776) phot. W. Kratt, Karlsruhe 
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5. Mühlburgertor (erbaut von Weinbrenner 1821) phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Gemüſegärten unterbrochen, die den idylliſchen Charakter des Stadtbildes erhöhten. 
Auf dem Schloßplatz entfaltete eine üppige Gartenkunſt, umrahmt von den Schloß 
bauten und den Arkadenhäuſern der Stadt, ihre Schönheiten, hier waren mit Ge- 
ſchmack allerlei Luſt⸗ und Orangeriehäuſer erbaut und ergötzliche Waſſerkünſte mit 
reichem Figurenſchmuck angelegt. 

Der Bauſtil der Gründungszeit der Stadt war einfach und flächig, von einem 
heitern, anmutigen Grundzug, leicht beſchwingt, zierlich in der Gliederung und von 
einer weichen Körperlichkeit. Die Manſarddächer ergaben weiche Amriſſe, die Auf- 
bauten der Türme waren ſchlank und rank geſchweift. Trotz der ſchlichten und ſach⸗ 
lichen Formgebung lag in allem eine anſprechende Wärme und ein maleriſcher Reiz. 

Die anfangs lebhafte, kurz nach der Stadtgründung einſetzende Bautätigkeit 
hatte bald nachgelaſſen, nachdem die Wohnbedürfniſſe für eine beſtimmte, einer klei⸗ 
nen Hofhaltung entſprechende Anzahl Menſchen befriedigt waren. Erſt als Mark⸗ 
graf Karl Friedrich, der Enkel des Stadtgründers, Karlsruhe zur Reſidenz aus- 
erſehen hatte und demzufolge für ſeine Hauptſtadt ein würdigeres Ausſehen anſtrebte, 
läßt ſich eine bemerkenswerte Fortführung des Ausbaus der Stadt weiter verfolgen. 
Die von dem Fürſten im Jahre 1752 erlaſſenen Baugeſetze bezweckten vor allem eine 
Amwandlung der hölzernen Bauweiſe in der Stadt in eine ſteinerne nach einem 
von dem Architekten von Keßlau aufgeſtellten Modell. Am der Bürgerſchaft dies 
modellmäßige Bauen zu erleichtern, wurden ſogenannte Baugnaden erlaſſen, eine 
Einrichtung, wie ſie damals ähnlich von Friedrich dem Großen beim Ausbau von 
Potsdam eingeführt worden war. Die erſten nach dem neuen Modell erſtellten 
Häufer erſtanden in der Nähe des Schloßplatzes, in der Waldhornſtraße und im 
öſtlichen Zirkel. Die Bautätigkeit wuchs namentlich nach dem Anfall der Baden⸗— 
Badenſchen Markgrafſchaft zuſehends, neue Wohnviertel mußten eröffnet und die 
Grenzen der Stadt über die Lange Straße nach Süden erweitert werden. Eine wohl- 
geordnete, großzügige Bauweiſe, die vor allem auf Gediegenheit, Einheitlichkeit und 
Gleichmaß abzielte, war eingeleitet worden. Außer der Stadt bekam damals auch 


6. Portal der Kunſthalle (ausgeführt vom Bildhauer Reich) phot. W. Kratt, Karlsruhe 


7. Landestheater (erbaut von Hübſch 1851/53) phot. W. Kratt, Karlsruhe 
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8. Alter Bahnhof (erbaut von Eiſenlohr 1842) 
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9. Sammlungsgebäude (vollendet von Berckmüller 1871) 


10. Nierordtbad (erbaut von Durm 1873) 


11. Feſthalle (erbaut von Durm 1877 


13. Schmiederſches Palais (erbaut von Durm 1882) 
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das Schloß eine neue architek. 
toniſche Faſſung, es wurde in 
den Jahren 1752 bis 1785 
ſolider ausgeführt und vor 
allem im Innern umgebaut 
und neu hergerichtet. 

Die bedeutendſten Ver. 
treter des Karlsruher Barock⸗ 
ſtils ſind Leutnant Friedrich 
von Keßlau und Wilhelm Je⸗ 
remias Müller, der im Jahr 
1771 die Leitung der öſſentli⸗ 
chen Bauangelegenheiten des 
Landes übernahm und nicht 
nur am Schloßbau, ſondern 
auch mit einer Reihe größerer 
öffentlicher Bauten, wie mit 
der Anlage des Durlacher 
Tors und des Jagdzeughau⸗ 
ſes (1779) dem alten Spital 
(1787) und der Kleinen Kirche, 
hervorgetreten iſt. Seine zu⸗ 
rückhaltende, etwas klaſſiſch 
überhauchte Architektur, die 
durch Pilaſter, Ruſtika und 
flaches Rahmenwerk eine rei- 
chere Ausbildung erſuhr, kenn 
zeichnet eine feine Kultur des 
Putzes und der Flächenbe⸗ 
handlung, weiches Relief 
und anſprechende Fülle. 

GegenEnde des 18. Jahr. 
hunderts ging die Bautätig- 
keit in Karlsruhe ſtark zurück. 
Die franzöſiſche Revolution 
und die ungünſtige, um die 
Wende des Jahrhunderts be- 

ſtehende politiſche Lage ver- 

14. Kunſtvereinsgebände (erbaut . 155 En binderten die Ausführung 

aller ſtädtebaulichen und 

architektoniſchen Projekte, wie die des Marktplatzes, zu deſſen Anlage eine Reihe 
Architekten Pläne geſertigt hatten. Der Ausbau dieſes bedeutenden Platzes, 
wie überhaupt der aller neu eröffneten Straßen, die allüberall offene Bau⸗ 
plätze auſwieſen und unfertig dalagen, hätte noch Jahrzehnte beanſprucht — da 
traten Ereigniſſe ein, die die Entwicklung ungewöhnlich vorwärts trieben und mit 
einem Schlag alle vorliegenden Entwürfe der Vollendung entgegenführten — Karls⸗ 
ruhes bedeutendſter Bauabſchnitt, ſein Ausbau durch Friedrich Weinbrenner begann. 

Karlsruhe, das nach 1800 durch die Gunſt Napoleons und im Sturm der Welt⸗ 
ereigniſſe zur Hauptſtadt eines bedeutend vergrößerten Mittelſtaates geworden war, 
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15. Eingang zur Baiſchſtraße (erbaut von Billing 1903) phot. W. Kratt, Karlsruhe 


bedurfte den neuen Bedürſniſſen entſprechend einer Erweiterung feines Stadtgebiets, 
brauchte neue Verwaltungsgebäude, Kirchen, Paläſte und Wohnbauten. All dieſe 
Aufgaben wurden Weinbrenner in die Hände gelegt, der im Jahre 1801 Müllers 
Nachfolger geworden war. 

Weinbrenner führte den Ausbau Karlsruhes ſtreng klaſſiſch mit einem durch die 
Antike geläuterten Formwillen im Sinn der halbausgeführten Fächeranlage durch, 
frei und neuartig in der Geſtaltung des Räumlichen und doch der Tradition treu. 
Sein Ziel dabei war, die Stadt architektoniſch und ſtädtebaulich als künſtleriſche Ein⸗ 
heit durchzubilden. Er ſtellte für die Wohnbauten beſtimmte Modelle auf, nach 
welchen gebaut werden mußte. Im lebendigen Rhythmus der Gliederung, gleich 
und ſtreng gegurtet, geſimſet und geſtrichen, reihte ſich fo Haus an Haus zu ein- 
heitlich geſtalteten Baublöcken, ſchloſſen ſich Straßen und Plätze zu einem einheit- 
lichen Stadtbild zuſammen. Alles ward gleichſam einem großen räumlichen Geſtal⸗ 
tungswillen, einer ſtrengen Architektonik, die mit den einfachſten Mitteln auskam, 
unterworfen. 

Die bedeutendſte Schöpfung Weinbrenners, ein überragendes Dokument des 
klaſſiziſtiſchen Stadtbaues in Deutſchland, iſt die Anlage der Karl-Friedrich Straße, 
der via triumphalis Karlsruhes. Im Jahre 1800 begann man mit der Ausgeltal- 
tung des Rondellplages, 1804 mit der Erbauung der Häuſer am Marktplatz, 1816 
wurde die Evangeliſche Stadtkirche, 1825 das Rathaus fertig. Weiterhin entſtanden 
um die gleiche Zeit die von Weinbrenner entworfenen Bauten des Hoftheaters (1808) 
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und der Stephanskirche 
(1814), ferner das Markgräf⸗ 
liche Palais (1814), das Erb- 
prinzenſchlößchen, das Pa- 
lais des Markgraſen Fried. 
rich und die Münze (1826). 

Der großzügige und klaſ⸗ 
ſiſche Geiſt der Weinbrenner⸗ 
ſchen Architektur war noch 
lange lebendig, denn mit dem 
bisherigen, ſtraff durchge⸗ 
führten Stadtbau war eine 
Grundlage geſchaffen, die 
auch weiterhin in den näch⸗ 
ſten Jahrzehnten beſtimmend 
blieb. Der Wohnbau behielt 
zunächſt feine Elaffifche Hal- 
tung bei. Nach und nach aber 
wurde DasReliefderverpuß- 
ten Hausfaſſaden, die hori- 
zontal mit Gurten und brei- 
ten durchlaufenden Mäan⸗ 
18 der ⸗Akanthus⸗ oder Palmet- 

a tenfries gegliedert wurden. 
flacher und zierlicher. Eine renaiſſanciſtiſche Färbung kommt auf, eine Vorliebe für 
das flache Dach und ein lebendigeres Aufteilen der Fläche in kunſtgewerblich deko⸗ 
rativem Sinne. And zuletzt bricht ſich ein neues Stilprinzip Bahn, das unter Ver⸗ 
wendung mittelalterlicher Bauformen, Wahrheit des Materials und Sichtbar⸗ 
machung der Konſtruktion fordert. Dieſe, die Klaſſik zerſetzende, romantiſche Architek⸗ 
tur veränderte farbig und ſtiliſtiſch das einheitliche Stadtbild Karlsruhes, brachte 
eine neue Note in ſeine Architektur. 

Der Stil der romantiſchen Baukunſt, die in Karlsruhe mehr im Monumental- 
bau als im Privatbau zur Geltung kam, wird beſtimmt durch die aus Weinbrenners 
Bauſchule hervorgegangenen Architekten Heinrich Hübſch, Friedrich Eiſenlohr und 
Joſeph Berckmüller. Hübſch, der die altchriſtliche Baukunſt und die italieniſche Re- 
naiſſance feinem Geſtalten zugrunde legte, baute 1828 — 1833 das Finanzminiſterium, 
1833-1835 die Techniſche Hochſchule, 1836-1845 die Kunſthalle, 1851 —1853 das 
Landestheater und anſchließend hieran die großartige Anlage der Orangerie. Der 
Gotiker Friedrich Eiſenlohr iſt bekannt durch den im Jahre 1842 erbauten Bahnhof. 

Im Gegenſatz zu diefer, nach romantiſchen Ideen geſtaltenden Bauweiſe nähert 
ſich die Architektur Berckmüllers, deſſen großzügig angelegter Friedrichsplatz zum 
Beſten gehört, was nach Weinbrenner gefhaffen wurde, einerſeits der klaſſiſchen 
Form und der ſtarken Raumkunſt feines Meiſters, andrerſeits bildet fie bereits einen 
Abergang zur folgenden Periode des Renaiſſancismus, der Architektur und Kunſt⸗ 
gewerbe von nun an bis zum Jahre 1900 beherrſcht. 

Der Hauptvertreter dieſer Neurenaiſſance iſt Joſeph Durm, der Schöpſer einer 
Reihe bedeutender Stadt⸗ und Staatsgebäude. Seine erſten in Karlsruhe entitan- 
denen Bauten, wie das 1873 ausgeführte Vierordtsbad, die Synagoge, die 1874 bis 
1876 erſtellten Friedhofsbauten und die 1877 erbaute Feſthalle, zeichnen ſich durch 
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17. Der neue Bahnhof (erbaut von Stürzenacker 1913) phot. Kunſtverlag Geſchw. Moos, Karlsruhe 


ſchönes Ebenmaß und eine maßvolle Tektonik aus, ſeinen in ſpäteren Jahren ent— 
ſtandenen Schöpfungen dagegen, dem Palais Schmieder (1882), dem erbgroßherzog— 
lichen Palais (1891—1897) ſowie dem 1899 am Marktplatz erbauten Bezirksamt 
fehlt infolge der äußerlichen Häufung des Faſſadenſchmucks eine geſchloſſene har— 
moniſche Wirkung. Auf gleichem Boden wie Durm ſteht Stadtbaurat Strieder, der 
mit mehreren Schulhausbauten, der Anlage des Schlachthofes und des Städtiſchen 
Krankenhauſes in beſonderer Weiſe hervorgetreten iſt. 


Das von einer lebendigen Überlieferung loſtgelöſte, hiſtoriſch-wiſſenſchaftlich ſich 
auswirkende Bauen in einem konventionellen Renaiſſanceſtil, wurde vor allem für 
den Wohnhausbau nachteilig. Obſchon neben mittelmäßigen Leiſtungen auch manch 
Gutes entſtand, ſo wurde im Laufe der Zeit der Stil des Karlsruher Bürgerhauſes, 
trotzdem man mit allen möglichen Formenphraſen der deutſchen Renaiſſance und 
der Gotik zu variieren ſuchte, vor allem bei den damals durch Bauſpekulation maſſen— 
haft emporwachſenden Miethausfaſſaden, immer äußerlicher und ausdrudslofer. Das 
Straßenbild wurde durch ein unruhiges, übertriebenes Aufgliedern der Bauten und 
Aufputzen mit Ornamenten und Motivchen aufgelöſt. Das Gefühl für Raum war 
verlorengegangen. And wenn auch unter dem lebendigen Einfluſſe des Gotikers Karl 
Schäfer und des hochbegabten Friedrich Ratzel eine Geſundung im Bauweſen im 
Sinne alter heimiſcher Tradition ſich vorzubereiten ſchien, fo hatten doch das will- 
kürliche Durcheinandermiſchen hiſtoriſcher Bauformen und der Formenſchwall des 
Jugendſtiles auf das architektoniſche Bild der Stadt eine verhängnisvolle Auswir— 
kung. Gewiß kam vereinzelt, unter dem Einfluß begabter Baukünſtler wie Billing 
und Moſer, namentlich auf dem Gebiet des Wohnbaus manch Reizvolles und Eigen— 
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18. Tulla⸗Schule (erbaut von Beichel 1914/15) 


19. Inneres der Matthäuskirche (erbaut von Alker 1927; Wandgemälde von Babberger) 


eis 585 es 


artiges zuſtande. Aber es ent- 
ſtanden in jener Zeit Wohn⸗ 
viertel, deren ſinnloſen, mit 
einer ungezügelten Willkür 
ſich auslebenden Faſſadenar⸗ 
chitektur gegenüber die Bau⸗ 
weiſe der als unſchön ver⸗ 
ſchrienen Südſtadt geradezu 
vornehm und klaſſiſch daſteht. 

Die Zeit um 1900 war in 
Karlsruhe ungewöhnlich reich 
an intereſſanten und bedeuten. 
den Bauaufgaben. Neben dem 
Ausbau ausgedehnter, neu er- 
ſchloſſener Wohnviertel im 
Weſten Karlsruhes entſtand 
eine Reihe Geſchäfts⸗ und 
Bankhäuſer in monumentaler 
Faſſung im Kern der Stadt. 
Ferner baute Moſer in den 
Jahren 1897 — 1900 die 
Chriſtuskirche am Mühlbur⸗ 
ger Tor und 1905 - 1907 die 
Lutherkirche an der Durlacher 
Allee, Meckel die Bernhardus⸗ 
kirche am Durlacher Tor und 
Schroth die Bonifatiuskirche 
in der Weſiſtadt. Weiterhin 
enſtanden damals die von Bei⸗ 
chel ausgeführte Goethe, Lef- 
fing- und Tullaſchule, die von 
Beck entworfene Gewerbe⸗ 
ſchule am Spitalplatz ſowie 20. Grenadierdenkmal 
das von Stürzenacker im Jahr Entwurf von Gruber und Gutmann; Bildhauer Dietrich 
1913 erbaute neue Bahn- 
hofsgebäude und endlich die zu Beginn des Weltkrieges vollendete Ausſtellungshalle 
mit dem Konzerthaus. | 

Während fi der Formalismus im Jugendſtil austobte, fette zugleich eine 
Bewegung ein, die in dem Anknüpfen an die alte Tradition die Pflege heimatlicher 
Bauweiſe ſich zum Ziele ſetzte. Wenn man dabei auch zunächſt von einer mehr ma⸗ 
leriſchen Bauweiſe ausging, wie fie in heimatlich⸗ländlichen Städtebildern zum Aus- 
druck kam, fo erkannte man doch bald, daß dies Maleriſche dem Charakter des klaſ⸗ 
ſiſchen Karlsruhe widerſprach, und daß im Hinblick auf eine architektoniſche Einheit 
im Stadtbau man von der grundlegenden Architektur eines Weinbrenner wieder aus- 
gehen müſſe. Die erſten Baukünſtler, die dieſen Anſchluß an den gegebenen Grundftil 
der Stadt wieder herzuſtellen ſuchten, waren Sexauer und Oſtendorf. Während 
Gerauer in der großartigen Anlage des Haydnplates bewußt alte Bauformen auf⸗ 
nahm und modernem Geſchmacksempfinden anpaßte, gab Oſtendorf mit ſeinen Architek- 
turtheorien und vorbildlichen Wohnhausbauten in der ſeit 1911 erſchloſſenen Garten- 
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ſtadt Rüppurr eine neue Grundlage. Der Anſchluß an die heimiſche Architektur war 
damit gefunden, und eine freie, moderne Klaſſizität hatte ſich Bahn gebrochen, wie ſie 
bei den erſten nach dem Krieg entſtandenen Stadtanlagen und Bauten, wie im be- 
ſonderen bei Sackurs Ingenieurbau und Großmanns Rheiniſcher Creditbank ihren 
Ausdruck fand. And wenn für die heutige puriſtiſche Architektur der reine Zweck⸗ 
gedanke für das Bauen maßgebend geworden iſt, ſo hat ſie ſeitdem die Grundlage 
der Tradition nicht wieder verlaſſen und iſt von dieſem Wege, dem Prinzip eines 
zweckmäßigen, einfachen und einheitlichen Geſtaltens, wie es einſt zu Weinbrenners 
Zeiten angeſtrebt ward, nie wieder abgewichen. 


Lavaterana 


Lavaters Tagebücher. Sonntag, den 19. Juli 1774: 


„Etwan nach 5 Ahr langten wir in Carlsruh an; eine ſehr regular gebaute Stadt, 
mit einfachen breiten Straßen. Die gemeinen Häuſer find weder hoch noch ſchön. Wir 
ſtiegen beim Erbprinzen oder dem Poſthauſe ab. Ich frug bald Herrn Hofr. Schloſſer nach. 
„Er werde wohl nicht im Lande ſein“. „Die Frau Hofrätin doch?“ „O jo!“ Ich ging 
gleich an begierig Göthens Schweſter zu fehn.. 

0. Juli. Nachmittags 3 Ahr ging ich mit Böckmann aufs Schloß. Wir war- 
teten n Dem Antiſchamber und beſahen die Schlachtengemählde. Der Erbprinz Carl kam her- 
aus, rot und bordiert, mit einem blauen Bande, ein prächtig ſchöner vollkommener Mann 
ſtolzen Blickes. Tiefes Aug unter hoher gewölbter perpendicularer Stirne... Der Markgraf: 
rot ſcharlach und bordiert. Der erſte Anblick war markgräflich, etwas trocken, doch ſogleich 
herablaſſend. Er fragte mich von der Porträtmahlerei, von des Markgrafen unvollkomme⸗ 
nen, ihm nachteiligten Portraiten durch geglaubte Verfhönerungen... Die Frau Mark⸗ 
gräfin: prächtig und majeſtätiſch, wie ich die ruſſiſche Kaiſerin mir vorſtellte. Eine wohl 
gewachſene, männliche, etwa 50jährige Dame, ihr hohes Haupthaar mit Brillanten beſetzt, 
ein rotes Ordensband, ein Stern mit Brillanten, ein tiefes feftes Aug unter einer hohen 
perpendicularen Stirn, eine treffende Sprache, geſetzgebieteriſch, königlich. Doch war ſie höflich 
mit mir, hollte uns eins ihrer Paſtellgemählde, ein nacktes Weibsbild, hinter ihr Cupido, den 
Pfeil ſchießend, ein herrliches Stück, ein wahres Meiſterſtück.“ 

Freitag, 5. Auguſt. „Bett, erbärmliche Nacht. Konnte bis 3 Ahr kein Aug zutun, 
ſchwitzte, und biß mich am ganzen Leib ſo ſchrecklich, daß ich glaubte, ich müſſe mich ganz 
wund kratzen. Alle Geduld wollte mir ausgehen.“ Den 6. Aug. „6 Ahr auf, bal- 
biert. Cremor tartari genommen zur Abkühlung. Wanzen gefunden, Herr Böckmann 
kam, lud mich zu ſich ins Haus ein. Von Klopſtoks Ruf nach C. als Hofrath, 
nahm ihn an.“ Sonntag, 7. Aug. „Ach, abermal eine Plagenacht vom Angeziefer in Böck 
manns Haus, doch nun überſtanden, und izt mit etwas heißem Kopf auf. Höre Vögel-Geſang, 
ſehe das Markgräfliche Schloß und den Garten vor mir, ſchneide nun die Feder und ver- 
ſuche meine Predigt anzufangen... Es ſchlägt 5 Ahr. . . an der Predigt fort bis um 6 Ahr 

ging durch den Schloßgarten, ums Schloß herum vorn nach dem Faſanengarten, durch 
die heißen ſonnenreichen Cirkel von Carlsruh, kam endlich in den kühlen ſchattigten Gang. 
Ich ſitz am Boden, an einem ebenen einſamen Weg unterm Schatten wehender Buchen, und 
habe vile mit beißenden Inſecten zu kämpfen: habe wol ſchon ein halb Dutzend Schwillen, 
will aber doch hier noch eine Weile ruhen und ſortarbeiten. . ..“ Nach Tiſch: „Ich aß wenig 
und ging bei Zeiten von Tiſch, um noch die Predigt zu vollenden. Balbieren. Wanzen aus 
dem Kleid weggetan!“ Nachts: „Herzlicher Abſchied von allen. Nur's Bett in Boden, aus 
5 vor Wanzen. Noch etwas Tagebuch und nach 11 Ahr entſchlafen, und wol geſchlafen. 

dieu.“ 
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1. Ettlinger Tor 


Weinbrenner und Tulla 
Bon Artbur Valdenaire, Karlsruhe 


* Tulla — Weinbrenner, dem 1 badischen Bau- 
N Vmeiſter zu Beginn des 19. Jahrhunderts, Tulla, dem 
bedeutendſten Ingenieur ſeiner Zeit, bekannt durch das gigantiſche 
Werk der von ihm eingeleiteten Rheinkorrektion. Die Entwicklung des badiſchen Bau— 
weſens iſt ohne die Erſcheinung eines Weinbrenner, die des Ingenieurweſens ohne 
Tulla nicht denkbar, beiden gebührt das Verdienſt, dem Lande, Stadt und Dorf das 
Gepräge einer hohen Kultur gegeben und die ungeordnete Landſchaft zu einem ge— 
pflegten Garten umgewandelt zu haben. 

Die Begabung der beiden, die in Karlsruhe geboren zuſammen das dortige 
Gymnaſium beſuchten, war in ihrer Jugend ſchon erkannt worden. Da es in Baden 
damals keine höheren Bauſchulen gab, gingen ſie zur weiteren Ausbildung ins Aus— 
land, wobei ihr Studium vom badiſchen Staate unterſtützt wurde, Weinbrenner nach 
dem Süden, wo an den Stätten der antiken Kunſt ſich feine Architektur zum Klaſſizis— 
mus läuterte, Tulla nach Norddeutſchland, wo er ſich auf allen Gebieten der Technik, 
im Salinen-, Bergwerk und Flußbau, tiefgehende Kenntniſſe erwarb. Im Spät- 
jahr des Jahres 1797 wurden Weinbrenner und Tulla in den badiſchen Staatsdienſt 
eingeſtellt. 

Man hatte ſich in den beiden nun zu kenntnisreichen Baumeiſtern herangereiften 
jungen Männern nicht getäuſcht. Mit einer ungewöhnlichen Energie erfaßten ſie 


2: Friedrich Weinbrenner, gezeichnet von Albert Haueiſen 


die Aufgaben ihrer Zeit. Dieſe Aufgaben, die anfangs, ſolange die Markgrafſchaft 
nur die baden-durlachiſchen und baden ⸗badenſchen Lande umfaßte, auf einen verhält⸗ 
nismäßig kleinen Wirkungskreis beſchränkt waren, hatten nach der bedeutenden Ver— 
größerung Badens nach 1800 ein ungewöhnliches Ausmaß angenommen. Sie ver- 
breiteten ſich über ein Gebiet, das nicht mehr zwiſchen der Acher und der Pfinz, ſon⸗ 
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3. Hof der Synagoge 


dern vom Bodenſee bis zum Main ſich ausdehnte. Die neue Lage ſchuf neue Be⸗ 
dürfniſſe, Kulturaufgaben von ungeahnter Tragweite erſtanden, erforderten ein 
Disponieren und eine Planung auf weite Sicht. 

Als Weinbrenner ſeine Tätigkeit begann, waren ihm nicht allein der Ausbau 
der ganzen Stadt Karlsruhe und die Aufführung der Monumentalbauten übertragen, 
ſondern auch die Leitung der öffentlichen Bauangelegenheiten des ganzen Landes 
ihm in die Hände gegeben. Dies erforderte eine durchgreifende Neugeſtaltung des 
Bauweſens, vor allem aber die Heranbildung eines im neuen Geiſte erzogenen und 
mit einer modernen Baugeſinnung erfüllten Architekten- und Handwerkerſtandes. 
„Bei meiner Rückkehr nach Karlsruhe“, ſchrieb einmal der Künſtler, „ſah ich mich 
ganz iſoliert, von Künſtlern und geſchickten Bauhandwerksleuten entfernt, und mußte 
mir daher bei der Ausführung meiner Gebäude erſt nach und nach die nötigen Ge- 
hilfen bilden und herbeizufchaffen ſuchen. Die Ausübung meiner Kunſt iſt daher der 
Anpflanzung eines noch nicht urbaren Feldes zu vergleichen, deſſen Bearbeitung 
zwar mehr Mühe und Arbeit als ein anderes koſtet, welches aber auch für die Kultur 
um fo empfänglicher iſt.“ Die verbrauchte Syntheſe des Barocks, wie fie ſich in der 
bisherigen Bauweiſe ausgewirkt hatte, erſchien ihm nicht mehr lebensfähig. Die 


4. Luſthaus im Garten des Markgräflichen Palais 


Zeit, die von neuen Gedanken und neuen Zielen kündete, forderte einen zeitgemäßen 
Ausdruck. „Edle Einfalt und ſtille Größe“ der Antike wurden Vorbilder für das 
künſtleriſche Geſtalten, das antike Schönheitsideal wurde zum Ausdruck der von jener 
Zeit geliebten Eigenſchaften. Dieſe von einem modernen Stilwillen bedingten An- 
fchauungen durch Schrift und Wort ſowie durch fein künſtleriſches Wirken lebendig 
zu machen, war Weinbrenners höchſtes Streben. Er berief gleichgeſinnte Maler und 
Bildhauer in die Refidenz, die bei der Ausführung der von ihm erſtellten Bauten 
im neuen Geiſte mitarbeiteten, und deren Wirkſamkeit den neu gewandelten Geſchmack 
unter die Bürgerſchaft trug. Durch Herausgabe von Architekturbüchern verbreitete 
er feine baukünſtleriſchen Ideen, auf dem Gebiet des Stadt ⸗ und Wohnbaues war 
er, der zweite Gründer der Stadt Karlsruhe, geradezu bahnbrechend, ein kühner 
Neuerer, wo er ftädtebauliche Probleme löſte. Sein Vorbild war ähnlich er⸗ 
zieheriſch wie Schinkels Tätigkeit im Norden. 

In ähnlicher Weiſe wirkte ſich das Schaffen Tullas aus. Als ein Ingenieur 
von einem klaren, durchdringenden Verſtand und von ungewöhnlicher Tatkraſt, hat 
er, unterſtützt von dem fortſchrittlichen Wirken eines klugen Fürſten, im Verlauf 
von drei Jahrzehnten das badiſche Ingenieurweſen auf eine bemerkenswerte Höhe 
gebracht und für die Entwicklung des Fluß- und Straßenbaues eine gefeſtigte Grund- 
lage geſchaffen. Sein ſcharſer Blick für das Weſentliche, die Gründlichkeit und un- 
beugſame Willenskraft in der Durchführung einer baulichen Aufgabe, feine über- 
ragenden Kenntniſſe auf allen techniſchen Gebieten hatten ihn zu außergewöhnlichen 
Ingenieurtaten befähigt, die in dem gigantiſchen Werk der Begradigung des Rheins 
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5. Erbprinzenſchlößchen phot. W. Kratt, Karlsruhe 


ihre Krönung fanden. Hier war in zähem Ringen und kühner Entſchloſſenheit eine 
Tat zuſtande gekommen, deren fegensreiche Wirkung ſich über das ganze Land aus- 
dehnte, und durch die der Rhein zu dem beſtgeleiteten Fluß Europas ausgebaut wor- 
den war. Mit der Einführung von wohldurchdachten Straßen und Flußbauord⸗ 
nungen und dem Ausbau der Flüſſe und Straßen aber verbreitete ſich über Baden 
eine Kultur, durch die Verkehr, Schiffahrt und der Wert des Bodens ſich außer- 
urdentlich erhöhten. 

Eine ſolche Fülle von Kulturaufgaben, wie ſie damals entſtanden und zu löſen 
waren, erforderte eine bedeutend zu erweiternde und ſtraff organiſierte Bauverwal⸗ 
tung. Anzählig find Weinbrenners und Tullas Vorſchläge und Verſuche zur Bil⸗ 
dung einer durchgegliederten Bauverwaltung. Weinbrenner, in dem ſich die Fähig- 
keiten einer Künſtlernatur, eines Kulturprofeſſors und Organiſators in gleichem 
Maße vereinten, ſchwebte eine nach einheitlichen Grundſätzen über das ganze Land 
verzweigte Bauverwaltung mit einem in Karlsruhe gebildeten „Kulturzentrum“ vor. 
„Am bei der bevorſtehenden Bauorganiſation“, äußerte er ſich einmal in einer Ein- 
gabe vom 24. März 1808, „zugunſten des Staates und zur Kultur der Baukunſt nach 
einem gemeinſchaftlichen Ziele zu wirken, wäre es zu wünſchen, daß das hieſige Bau- 
amt als das Zentrum für Kultur und Zweck ſeiner gehörigen Sphäre nach angeſehen 
werde, daß fich von hier aus die Hauptſtrahlen verbreiten.“ And auch das In⸗ 
genieurweſen, das trotz verſchiedenen im Laufe der Jahre unternommenen Ambil⸗ 
dungen an dem Mangel einer Zentraliſation litt, bedurfte einer ſtrafferen Durch- 
bildung. „Soll in Baden“, erklärte Tulla in einem im Jahre 1810 gehaltenen Vor- 
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6. Haus des Generals v. Beck phot. W. Kratt, Karlsruhe 


trag, „der Waſſer⸗ und Straßenbau nach Regeln der Kunſt geführt und dadurch 
Zweckmäßigkeit und Koſtenerſparnis bewirkt werden, fo iſt die Organiſation eines 
eigentlichen Ingenieur-Corps nothwendig. Für ein ſolches Corps iſt aber eine Direk— 
tion erforderlich, welche das Ganze leitet. Ohne eine ſolche Direktion aber wird, 
wie ſeither, jeder Ingenieur in dem ihm vorgezeichneten Wirkungskreis die Arbeiten 
nach ſeinen Anſichten behandeln, mithin kein Syſtem in den ganzen Geſchäftsgang 
kommen.“ Zwölf Jahre ſpäter erſt verwirklichte ſich Tullas vorgeſchlagene Zentrali— 
ſation des Ingenieurweſens, nachdem auch die Bemühungen Weinbrenners ſich nach 
und nach erfolgreich durchgeſetzt hatten. 

Ein weiteres Erfordernis für eine einheitliche Baukultur im Lande waren die 
Gründung und der Ausbau von Bauſchulen, nicht allein von höheren Bauinſtituten, 
ſondern auch von gut geleiteten Handwerkerſchulen. Es entſprang einem perſönlichen 
Antrieb Weinbrenners, daß er unmittelbar beim Beginn feiner Tätigkeit in Karls. 
ruhe eine eigene Bauſchule gründete, in die er junge begabte Architekten einſtellte 
und im neuen Zeitgeiſt heranzog. Dieſe erſte badiſche höhere Bauſchule ward grund- 
legend und für eine einheitliche Baukultur im Lande richtungweiſend. Ihre beſon— 
deren Vorzüge aber lagen nicht nur in ihrem logiſch aufgebauten Lehrgang und der 
ſtraffen künſtleriſchen Erziehung, ſondern auch in der überragenden Perſönlichkeit des 
Lehrers ſelbſt, der von unten an als Handwerker begonnen und ſich im Laufe der 
Zeit die vielſeitigſte künſtleriſche Bildung zu eigen gemacht hatte. Aus dieſer An— 
ſtalt gingen keine einſeitigen Könner hervor, ſondern Menſchen von tiefem Wollen 
und hoher Bildung, ernſte Künſtler, die den Grundſtock einer neuen Generation bil— 
dend, im Geiſte ihres Meiſters weiterarbeiteten. 


— 95 — 


8. Das Junere der evangeliſchen Stadtkirche phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Die Abbildungen 1, 3, 4, 6 und 9 find dem Werk „Friedrich Weinbrenner“ von 
Arthur Valdenaire entnommen und vom Verlag E. F. Müller in dankenswerter Weiſe 
überlaſſen worden, ebenfo Abbildung 2 vom Verlag G. Braun aus „Friedrich Wein- 
brenner“, Briefe und Aufſätze, herausgegeben von Arthur Valdenaire. 
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9, Die Münze phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Die Ingenieurſchule Tullas erfuhr, bis ein beſtimmtes Lehrſyſtem für ſie ge— 
funden war, verſchiedene Amwandlungen. Bei der Reorganiſation der Aniverſität 
in Heidelberg hatte Karl Friedrich den dortigen Lehrſtuhl für Mathematik Tulla 
angetragen. Tulla hielt jedoch im Intereſſe der Zentraliſation die Errichtung einer 
beſonderen von ihm geleiteten Ingenieurſchule in Karlsruhe ratſamer, da „hier der 
Zuſammenfluß aller vorkommenden Arbeiten“ des Landes ſei, wo „die Geſchäfte von 
den Eleven nach ihren individuellen Kräften ausgefertigt werden könnten“. Mit 
dieſer bewußten Abſonderung des Ingenieurſtudiums von der Aniverſität hatte die 
Gründung einer nach dem franzöſiſchen Vorbild der Ecole politechnique organi- 
ſierten Ingenieurſchule greifbare Geſtalt angenommen. Ihre Gründung vollzog ſich 
am 19. Juni 1807. Da jedoch nicht nur die Studierenden der Ingenieurſchule, fon- 
dern auch Weinbrenners Bauſchüler in den mathematiſchen Elementarfächern zu 
unterrichten waren, tauchte 1808 der Gedanke auf, Tullas und Weinbrenners Schu— 
len in einem Inſtitut zu vereinigen. Nachdem die Schüler in den elementaren Fächern 
ausgebildet ſind, heißt es in einem von den beiden Männern zu dieſem Vorſchlag 
verfaßten Gutachten vom 2. März 1809, „wollen wir die weitere Bildung der Eleven 
beyder Fächer ſehr gerne übernehmen, daß ich der Oberbaudirector Weinbrenner 
nicht allein die Eleven der Architectur, ſondern auch die des Ingenieur-Fachs in der 
Baukunſt, ich der Major Tulla aber, nicht allein die Eleven des Ingenieur-Fachs, 
ſondern auch die der Architectur in den beſondern und gemeinſchaftlichen Wiſſen— 
ſchaften unterrichte“. Dieſe Vereinigung der beiden Schulen ließ jedoch noch viele 
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10. Murgbrücke bei Laufenburg (erbaut von Tulla) 


Jahre lang auf ſich warten und vollzog ſich erſt durch die am 7. Oktober 1825 erfolgte 
Gründung der polytechniſchen Schule in Karlsruhe, der Zentralanſtalt für das ganze Land. 

Obwohl Weinbrenner und Tulla in Angelegenheiten der Bauverwaltung, der 
Schule und vor allem bei gemeinſamer Bearbeitung bedeutender ſtädtebaulicher Pro- 
bleme ſich begegneten, fo waren fie doch nicht durch eine engere Freundſchaft mit- 
einander verbunden, obſchon fie, man könnte ſagen, Nachbarn waren — Weinbren- 
ners Haus am Ettlinger Tor lag nur zwei Häuſerlängen von der am Nondellplatz 
gelegenen Wohnung Tullas entfernt. Dem gegenſeitigen Verhältnis des Ingenieurs 
zum Architekten war, wie es oft der Fall iſt, durch eine gewiſſe Zurückhaltung Gren- 
zen geſetzt. Ja Tulla ſoll, wie geſagt wird, Weinbrenner nicht beſonders hold ge⸗ 
wefen ſein, ihn für einen eingebildeten Menſchen gehalten haben, der alles beſſer 
wiſſen wolle und anſpruchsvoll auftrete. Auch ſonſt fühlte ſich Tulla Weinbrenner 
gegenüber zurückgeſetzt. „Als ich ohnlängſt mit dem Oberbaudirektor Weinbrenner 
gemeinfchaftliche Geſchäfte in Baden hatte,“ meldete er am 19. Juli 1811 in einem 
Dienſtbericht, „rechnete ich wie derſelbe 7 fl. Diät an, welche mir aber nicht paſſiert, 
ſondern auf 6 fl. reduziert wurden. Meinem Fach nach ſollte der Fall eher umge⸗ 
kehrt feyn und ich eine höhere Diät als der Oberbaudirektor Weinbrenner zu be- 
ziehen haben, und meinem Standpunkt wenigſtens eben ſo viel.“ 

Die von Weinbrenner und Tulla gemeinſam bearbeiteten Projekte betrafen vor 
allem ſtädtebauliche Auſgaben, wie beiſpielsweiſe den Plan einer Kanalanlage von 
Karlsruhe nach dem Rhein und den Ausbau der Karlsſtraße als großangelegte 
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11. Murgbrücke bei Laufenburg, Stragenfeite (erbaut von Tulla) 


Kaufhausſtraße, ferner die Anlage einer Waſſerleitung von Durlach nach Karlsruhe 
und die Verteilung der Badequellen in Baden-Baden. Wenn auch der Bebauungs- 
plan und der Ausbau Karlsruhes faſt in allem in Weinbrenners Händen lagen, ſo 
hat fich auch Tulla, vor allem wo es fih um Kanalifierungen handelte, mit ftädte- 
baulichen Fragen auseinandergeſetzt und feine Ideen in einem bedeutſamen Entwurf 
über die Fortführung der Stadtanlage nach Süden über die Kriegsſtraße hinaus 
einmal niedergelegt. Ausgehend von dem ſtarken Eindruck, den er auf ſeinen Reiſen 
von der Anlage holländiſcher Städte mitgenommen hatte, wollte er in das gleich 
gebaute Stadtbild Karlsruhes als belebendes Element Waſſerläufe und mit Bäu⸗ 
men bepflanzte Grachten einfügen. So zeigt feine die Fächeranlage ſortſetzende und 
mit einem halbkreisförmigen Grüngürtel umgebene Stadterweiterung außer der 
vollendeten Abſtufung von Verkehrs., Geſchäfts⸗ und Wohnſtraßen, von Miethaus - 
und Villenvierteln eine großartige Anlage von offenen, durch die Alb und Murg 
geſpeiſten Kanälen, in einer Vollendung des ſtädtebaulichen Organismus, wie ſie 
großzügiger nie wieder erdacht worden war. Es iſt bedauerlich, daß dieſer bewun⸗ 
dernswerte Plan bei der Stadterweiterung in den folgenden en mißachtet und 
unverwendet beiſeitgelegt worden iſt. 

Das von Weinbrenner und Tulla gewollte „Kulturzentrum“ indeſſen hat im 
Laufe der Zeit eine andere Geſtalt angenommen, als es zuerſt erdacht war. Als 
Weinbrenner ſtarb, da war wohl durch die Gründung der Hochſchule in Karlsruhe 
und die Bildung einer organiſierten Bauverwaltung ein gewiſſer Mittelpunkt ge- 
ſchaffen, aber ſein Traum, die Künſte mit dem Blut der Antike, mit ihrer Größe und 
klaſſiſcher Schönheit zu durchdringen, ſollte ſich nicht erfüllen. Tullas Ideen indeſſen 
wirkten befruchtend auf die Kultur des Landes, das Ingenieurweſen entfaltete ſich 
in einer ungeahnten Weiſe. Weinbrenner, der Architekt, ſtand am Ende einer alten, 
abgeſchloſſenen Baukultur, Tulla, der Ingenieur, am Ausgangspunkt einer neuen 
Epoche, des Zeitalters der Technik. 
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Eingang zum Hans Thoma Muſeum 
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Die frühere Linkenheimer Straße (jetzige Hans Thomaſtraße) 


Karlsruher Straßennamen 


Von Franz Heidelberger, Karlsruhe 


= ls der Gründer der Landeshauptitadt im Jahre 1715 zur feierlichen Grund- 
Ii ſteinlegung des Schloſſes ſich an der Stätte, wo Karlsruhe erſtehen ſollte, 
eingefunden hatte, wurde, um das Vorhaben der Stadtgründung „deſto 
2 mehrers zu ſolenniſieren“, der „Ritterorden der Treue“ geſtiftet. Auf- 
genommen wurden in dieſe Gemeinſchaft ſolche Perſönlichkeiten, von deren „Treue 
und wahrhafter Ergebenheit“ Markgraf Karl Wilhelm ſich beſonders verſichert 
hatte, nämlich Markgraf Chriſtoph, Geheimer Rat, Hofmarſchall und Ordens- 
kanzler Leopold Melchior von Rotberg, Kammerjunker und Hauptmann 
des baden-durlachiſchen Kreisregiments zu Fuß Chriſtoph Wilhelm Drais von 
Sauerbronn, Oberſtallmeiſter Philipp Jakob Löw von Löwenkranz, 
Kammerjunker Friedrich Mainhard Planta von Wildenberg, Oberitleut- 
nant von der Garde und Kammerjunker Ludwig Friedrich Drais von Sauer- 
bronn, Kammerjunker und Intendant des Batiments Heinrich Franz Adolf 
Buchelle von Löwencron, Hofrat und Kammerjunker Johann von Günt- 
zer. Ferner wurde der Hausorden der Treue dem damals noch nicht zwölfjährigen 
Erbprinzen Friedrich, der bei der Ordensſtiftung nicht anweſend war, verliehen. 

Auf Antrag des Herrn von Güntzer wurden beim Ordensfeſte 1718 die Straßen 
der neu gegründeten Stadt nach dem Or dens herrn und den erſten Or dens 
rittern benannt. In Betracht kamen die neuen Gaſſen der Fächerſtadt, die ſtrah— 
lenförmig vom Schloſſe ausgehen, von der heutigen Waldſtraße bis zur Waldhorn- 
ſtraße. Die jetzige Karl Friedrich-Straße erhielt nach dem Ordensherrn den Namen 
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Rarl-Gaffe, die übrigen Straßen, aufgezählt in der Richtung von Weſten nach Oſten, 
bekamen folgende Bezeichnungen: die Rotbergifhe-, Löwenkranziſche⸗, alte Draifen-, 
Güntzeriſche-Gaſſe und öſtlich der Karl⸗Gaſſe die Erbprinzifche-, die Löwencronifche-, 
die Plantiſche- und die junge Draiſen⸗Gaſſe. Auffallenderweiſe iſt hierbei der erſte 
Ordensritter, Markgraf Chriſtoph, nicht berückſichtigt worden. Indeſſen wurde die 
Benennung der Straßen bald geändert, wie ſich aus ſpäteren Stadtplänen ergibt. 
Die Reihenfolge war, von der heutigen Waldſtraße an bis zur Waldhornſtraße auf- 
gezählt, hiernach folgende: Plantiſche⸗, Drais’fhe-, Graf Leiningen'ſche⸗, Markgraf 
Chriftoph-, Markgraf Karl-, Prinz Friedrich-, Rotberg'ſche⸗, Güntzer'ſche⸗ und Löwen⸗ 
kranz'ſche-Gaſſe. 

Dieſe Straßennamen erfuhren zwiſchen den Jahren 1737 und 1759 wieder eine 
Anderung. Eine demokratiſchere Namengebung löſte die bis dahin geltende arifto- 
kratiſche ab. Weiſt der Stadtplan aus dem zuerſt genannten Jahre noch die alten 
Namen auf, fo zeigt ein folder aus dem zuletzt angegebenen Jahre die gänzlich ab- 
geänderten Namen „nach den in denſelben ſtehenden vornehmſten Wirts häu⸗ 
ſern“. Nunmehr gab es eine Ritter-, Lamm, Bären-, Kreuz-, Adler, Kronen- 
und Waldhornſtraße. Bei zwei Straßen wurde von der Benennung nach Gaſthäuſern 
Umgang genommen: die Herrenſtraße erinnert noch heute an die Herren vom Haus 
orden der Treue, und die Waldſtraße, die nur auf der öſtlichen Seite bebaut 
war und auf der Weſtſeite an den Wald grenzte, erhielt hiernach ihren Namen. Die 
Bärengaſſe bekam ſpäter die Bezeichnung Schloßſtraße. Als ſolche iſt ſie, zunächſt 
ſüdlich des Marktplatzes, auf einem Stadtplan vom Jahre 1817 benannt. Im Jahre 
1844 wurde ihr ſodann der Name nach dem erſten Großherzog von Baden, Karl 
Friedrich, beigelegt. 

Da ſich die Landeshauptſtadt gegen Ende des 18. Jahrhunderts und in der Zeit 
Weinbrenners im Anſchluß an die alte Stadtanlage im weſentlichen nur in der Ver⸗ 
längerung der urſprünglich vorhandenen Straßen ſüdwärts ausdehnte, wurde auch 
der Beſtand an Straßennamen erſt infolge des weiteren Ausbaus der Stadt im 
19. Jahrhundert einigermaßen vermehrt. Die Auswahl der Straßenbezeichnungen 
weiſt keine Beſonderheiten auf. Indeſſen erhielten, vor allem im letzten Drittel des 
vergangenen Jahrhunderts, in allen Stadtteilen verſchiedene Straßen an Stelle 
der früheren neue Benennungen. 

In der Mittelſtadt hieß die heutige Sofienſtraße ehedem Neuthorſtraße. 
Am Namenstag der Großherzogin Sofie erfolgte im Jahre 1864 die feierliche Ein- 
weihung der neubenannten Straße. Das Karlsruher Schlachthaus beſand ſich früher 
in der vormals Schlachthausſtraße geheißenen Leopoldſtraße, die ihren jetzigen 
Namen zu Ehren des gleichnamigen Großherzogs im Jahre 1874 übernahm. Die 
Rüppurrerthorſtraße bekam 1871 die Bezeichnung Schwanenſtraße nach einem dort 
befindlichen Gaſthaus „Zur Schwane“. 

Der frühere Vordere Zirkel heißt ſeit 1874 Schloßplatz, der heutige Zirkel 
führte ehedem die Benennung Innerer Zirkel. Die Verbindungsſtraße zwiſchen 
Kaiſer⸗ und Amalienſtraße, weſtlich der alten Inſanteriekaſerne, an deren Stelle jetzt 
das Hauptpoſtgebäude ſteht, wurde vormals Kaſernenſtraße genannt. Dieſe erhielt 
in dankbarem Gedenken an die namhaften, der Stadt gemachten Schenkungen des 
Grafen Douglas bei Verkauf des von ihm erblich übernommenen Langenſtein'ſchen 
Gartens — zwiſchen Stephanien-, Hirſch-, Raifer- und Karlſtraße — die Bezeich- 
nung Douglasſtraße. 

Im Jahre 1872 richteten die Bewohner der Grünwinkler Allee an den Ge— 
meinderat das Erſuchen, dieſer Straße die Benennung Bismarckſtraße zu geben. 
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Zwar tauchte in den Zeitungen damals der Vorſchlag auf, die Straße in Erinnerung 
an die friedliche Tätigkeit, die während des Krieges 1870/71 in den dort befindlichen 
Lazaretten geherrſcht hatte, Friedenſtraße zu nennen. Der Landesherr entſchied zu- 
gunſten der Benennung nach dem erſten Reichskanzler, während die heutige Frieden 
ſtraße ihren Namen auf Wunſch des Erbauers von Friedeburg bekam. 


1879 gab man der bis dahin als Langeſtraße geführten Hauptſtraße der Landes- 
hauptſtadt anläßlich der Feier der goldenen Hochzeit Kaiſer Wilhelms I. und der 
Kaiſerin Auguſta die Bezeichnung Kaiſerſtraße. Die Bürgerſtraße wurde ehemals 
Kleine Herrenſtraße genannt, die zwiſchen Kreuz“ und Lammſtraße hinziehende 
Lyzeumsſtraße wurde auf den Namen unſeres alemanniſchen Dichters und Schrift⸗ 
ſtellers Hebelſtraße getauft, als das Gymnaſium vom Marktplatz weg in die Bismarck⸗ 
ſtraße verlegt worden war. Zwiſchen dem ehemaligen Markgräflichen Palais am 
Rondellplag und der Kronenſtraße zog ſich die Hofpital- oder Spitalſtraße hin, deren 
Name in Markgrafenſtraße geändert wurde. Der durch fie, die Adler und Stein⸗ 
ſtraße gebildete frühere Holzmarkt bekam zu Ehren des durch reiche Stiftungen für 
das Städt. Krankenhaus, das ſich vormals dort befand, ſehr verdienten Kammerrats 
Chriſtoph Friedrich Lidell die Benennung Lidellplatz. Die zwiſchen Kronen und 
Waldhornſtraße laufende frühere Querſtraße wurde mit der Faſanenſtraße unter 
einem Namen vereinigt und die Durlacherthorſtraße als Durlacherſtraße bezeichnet. 
Von der Kapelle des aufgegebenen alten Friedhofs erhielt die Landgrabenſtraße 
ihren Namen Kapellenſtraße. 

Im Oſten hieß die Durlacher ⸗Allee einſtens Durlacher Landſtraße, im We⸗ 
ſteen wurde der Name der Mühlburger Landſtraße durch Kaiſer⸗Allee erſetzt. Im 
Süden erfuhr der Reutelweg am ehemaligen Schützenplatz 1873 zum Andenken 
an den verſtorbenen Kanzleirat Wielandt, der an hieſige Wohltätigkeitsanſtalten 
namhafte Summen vermacht hatte, feine Anderung in Wielandtſtraße. Die Bleich⸗ 
ſtraße bekam ein Jahr ſpäter auf Antrag ihrer Bewohner mit höchſter Genehmigung 
den Namen Luiſenſtraße. In der neueren Weſtſtadt wurde der Schwimmſchulweg 
zur Erinnerung an Generalfeldmarſchall Graf Vork von Wartenburg Vorkſtraße 
getauft. Im Stadtteil Mühlburg erfolgte nach der Eingemeindung eine Na- 
mensänderung für die Straßen, die mit folchen in Karlsruhe gleichlautende Bezeich- 
nungen führten, in Hardt⸗ und Marktſtraße. 

Aus der engen Begrenztheit der ehemals kleinen ſtändiſchen Schloßſtadt und 
Reſidenz führen uns die Karlsruher Straßennamen, entſprechend der Entwicklung 
der Landeshauptſtadt, in neuerer Zeit mehr und mehr heraus, um hinzuweiſen auf 
die lebendige Anteilnahme unſeres Stadtweſens am geiſtigen, künſtleriſchen, wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Leben unſeres großen Vaterlandes. Mangelte es im 
19. Jahrhundert an einer beſtimmten Großzügigkeit der Straßennamengebung, ſo 
hat die Stadtverwaltung in neuerer Zeit ſichtlich dafür Sorge getragen, eine plan- 
loſe Straßenbenennung zu vermeiden und die Namen nach größeren Geſichtspunkten 
zu wählen. In der Oſtſtadt wurden verſchiedene Straßen auf die Namen be- 
kannter Mitglieder des zähringiſch⸗badiſchen Fürſtenhauſes getauft: 
nach den Zähringern Bertold, Rudolf, Bernhard, Ludwig- Wilhelm, Georg⸗Friedrich 
und Karl-Wilhelm. Neu vorgeſehen find u. a. am Faſanengarten die Hansjafob-, 
Emil Gött-, ſowie die Hölderlinſtraße und in der Nähe des neuen Friedhofs Gtra- 
ßenbezeichnungen, die das Gedächtnis unſerer Landsleute Weſſenberg, Eichrodt und 
Frommel feſthalten, während auf der ehemals Rintheimer Gemarkung die Namen 
bedeutſamer Politiker den Straßen ihre Benennungen geben werden: Bennig— 
fen, Lasker, Richter, Fieſer, Heimburger, Wacker, Fehrenbach, Bebel und Laſſalle. 
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In der Südſtadt ſind die Namen berühmter Geſchichtsſchreiber und 
Forſcher in Straßenbezeichnungen feſtgehalten in der Ranke -, Sybel-, Häußer-, 
Treitſchke⸗, Gerpinus-, Scherr, Winkelmann⸗, Mommſen- und RNotteckſtraße. In 
der Südweſtſtadt finden wir Namen von Klang aus der Geſchichte der 
Landeshauptſtadt und des Badnerlandes in der Mathy., Redten- 
bacher⸗, Rlaupredt-, Boedh-, Bürklin⸗, Nokk-, Brauer-, Putlitz. und Vorholzſtraße 
und weiter bedeutende Chemiker wie Bunſen, Liebig, Weltzien und die Bau 
meiſter Weinbrenner, Hübſch und Eiſenlohr in Straßennamen verewigt. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Straßengruppen wird die Stadtanlage unſeren großen bildenden 
Künſtlern ein Denkmal ſetzen. In Ausſicht genommen ſind Straßenbezeichnungen 
nach Peter Viſcher, Adam Krafft, Veit Stoß ſowie Holbein, Lukas Cranach, Dürer, 
Grünewald, Hans Baldung, Rubens, Rembrandt, Schwind, Feuerbach, Böcklin, 
Lenbach, Menzel, F. Keller, Trübner, Schönleber und Volkmann. Weſtlich des 
neuen Bahnofes begegnen uns in Straßennamen mittelalterliche deutſche 
Stämme, Herrſcherhäufer, in Sage und Geſchichte bedeut- 
ſame Bezeichnungen: Alemannen, Franken, Karolinger, Sachſen, Salier, 
Hohenſtaufen, Welfen, Habsburger, Hohenzollern, Teutoburg, Hohentwiel, Kyff⸗ 
häuſer und Wartburg. 

In der Weiheräckerſiedlung wurden die Straßennamen nach Flüſ⸗ 
ſen und Bergen des Badnerlandes und im Dammerſtockgelände 
nach deutſchen Städten gewählt. Auf den Charakter der Gartenſtadt 
weifen die dortigen Namen Aſternweg, Blütenweg, Erlenſtraße, Heckenweg, Holder- 
weg, Reſedenweg, Roſenweg, Tulpenſtraße, die ebenſo wie die dortigen Straßen- 
bezeichnungen nach badiſchen Gauen ein einheitliches Gepräge zeigen. Der 
weitere Ausbau des Straßennetzes wird die Reichsſtraße in der Richtung nach 
Mühlburg in die Ebertſtraße überführen. Anſchließend werden weſtlich der York⸗ 
ſtraße die Görres⸗, Wilhelm Kolb, Ludwig Frank., Anton Geiß, Rathenau- und 
Erzbergerſtraße neben der Lameyſtraße an führende deut ſche und badiſche 
politiſche Perſönlichkeiten erinnern. 

Die Weſtſtadt hat ſüdlich der Kaiſerallee unſeren großen Dichtern Lef- 
fing, Goethe, Schiller, Körner, Ahland, Schefſel und in neueſter Zeit Gellert, Klop— 
ſtock, Herder und Grillparzer ein Denkmal geſetzt. Nördlich der Kaiſerallee ſind die 
Namen hervorragender Natur forfcher, Arzte und Techniker wie Gras— 
hof, Helmholtz, Hertz, Koch und Virchow vertreten und anſchließend die gefeierter 
Tonkünſtler wie Beethoven, Mozart, Weber, Bach, Brahms und weiter Gluck, 
Händel, Haydn, Schubert, Schumann und Richard Wagner zur Straßenbezeichnung 
benutzt. Nördlich davon werden ſich die Siegfried, Brunhilden⸗, Kriembhilden-, 
Gunther-, Hagen, Rheingold, Parſival-, Triſtan⸗, Sfolde-, Tannhäufer-, Lohen⸗ 
grin-, Meifterfinger- und Felix Mottl-Straße anſchließen. 

Im Stadtteil Mühlburg wurden die Städtenamen Berlin, München, 
Stuttgart, Dresden und Straßburg zu Straßenbezeichnungen gewählt. | 

Aus den angeführten Beiſpielen ergibt ſich die erfreuliche Tatſache, daß die 
Stadtverwaltung auch bei den neueſten Straßennamen auf ſinnvolle und für neue 
Stadtgebiete möglichſt planmäßige Benennungen Wert legt, um, anknüpfend an die 
heimiſche und deutſche Geſchichte und Kultur, ſich nicht nur zu den Großtaten un- 
ſeres Volkes und zu dem Glauben an deſſen Zukunſt zu bekennen, ſondern um da— 
durch auch ein tunlichſt raſches Zurechtfinden zu ermöglichen. Denn die nach großen 
Geſichtspunkten genommene Straßenbenennung bedeutet auch eine erhebliche Er- 
leichterung des Verkehrs in der modernen Großſtadt. 
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In dieſem Haufe wohnte Hebel bis zu feinem Tode 
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Das Karlsruher Geſellſchaftsleben 
zur Zeit J. P. Hebels 


Bon Auguſt Friedrich Kaif, Karlsruhe 


8 “) ebels Wirkſamkeit in Karlsruhe fällt in die folgenreichſte Zeit der Stadt⸗ 
peſchichte: es verwandelte ſich damals die kleine befheidene Fürſtenreſidenz 
8 22 in die Landeshauptſtadt eines mittelgroßen deutſchen Staates, des Groß⸗ 
herzogtums Baden. Als Hebel zum erſtenmal als vierzehnjähriger Gym⸗ 
—— im Jahre 1774 den Karlsruher Boden betrat, beſaß die Stadt wenig mehr 
als 3000 Einwohner; als er am 22. September 1826 ſtarb, zählte ſie gegen 18 000. 
Mit dieſem Bevölkerungszuwachs veränderte ſich das Leben in der Stadt und die 
Zuſammenſetzung der Geſellſchaft. Der wachſenden Bedeutung entſprechend, erhielt 
Karlsruhe auch einen anderen äußeren Anblick: aus der idylliſchen Spätbarockrefidenz, 
deren fruchtbarſte Baumeiſter Herr von Keßlau und Jeremias Müller waren, ent- 
ſtand durch Stadtplanerweiterung, durch Neu- und Umbauten die Stadt des Empire, 
die Weinbrennerſtadt, die ihres einheitlichen Stiles wegen weithin berühmt war, ſo 
daß Goethe an Johann Heinrich Voß ſchreiben konnte: „Karlsruhe iſt der Ort, wo 
allein das Rechte zu finden iſt.“ 
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Bis gegen 1800 war Karlsruhe immer noch von der radialen Wald und Wald- 
hornſtraße begrenzt. Die Lange Straße hatte 1772 durch die Durlacher ⸗Tor⸗Anlage 
ihren ſchönen Oſtabſchluß erhalten, und bildete, wenn man vom ſüdöſtlichen Klein- 
karlsruhe, dem Dörfle, abſieht, im weſentlichen noch die Südgrenze des bebauten 
Geländes. Nur die Kronenſtraße war ſchon über die Lange Straße hinausgeführt 
und der Ausbau der Hauptachſe der Stadtanlage, der heutigen Karl-Friedrich ⸗Straße, 
war ſchon geplant, aber noch nicht in Angriff genommen. Am Platze der Pyramide 
ſtand noch die lutheriſche Konkordienkirche und das alte, 1724 erbaute Gymnaſium, 
wo Hebel Schüler war und von 1792 an als Lehrer wirkte, war noch an der öſtlichen 
Ecke vom Marktplatz und heutiger Kaiſerſtraße. Erſt 1805 ſand der Amzug in das 
Lyzeumsgebäude ſtatt, das, die neue evangeliſche Stadtkirche flankierend, als wich⸗ 
tiges Bauglied in den großartigen Weinbrennerſchen Plan der Platzgeſtaltung ein- 
bezogen war!. 

Bei ſeinem erſten vierjährigen Aufenthalt als Schüler des Gymnaſiums illustre 
in Karlsruhe, bekam Hebel naturgemäß keinen allzutiefen Einblick in das geſellſchaft⸗ 
liche Leben der Stadt, denn fein Verkehr beſchränkte ſich auf die Mitſchüler und auf 
die Familien einiger Profeſſoren und Beamten, bei denen er einen Freitiſch hatte 
und wöchentlich „herumaß“ “. Er wohnte im Haufe des Subdiakonus Auguſt Gott- 
lieb Preuſchen, Herrengaſſe 5, einem einſtöckigen Manſardenhaus. In feiner Frei⸗ 
zeit ſtrich er in der waldreichem Amgebung umher, kam manchmal über Knielingen 
hinaus bis an den Rhein und lernte die Reize der ebenen Landſchaft kennen. 

Als Hebel im Dezember 1791 ſeine Lehrerſtelle am Gymnaſium in Karlsruhe 
antrat, glaubte er nicht, daß dieſe Stadt ſein dauernder Wohnſitz bleiben werde. 
Sein Wunſch war eine Pfarrei in ſeiner Heimat. In der friſchen Erinnerung an 
die charaktervolle, kräftige Landſchaft des Oberlandes erſchien ihm die Karlsruher 
Amgebung matt und reizlos. Was ihm ſchließlich Karlsruhe zur zweiten Heimat 
machte, waren die Menſchen, die hier lebten und wirkten. Er ſchloß ſich zunächſt 
als echter Alemanne an ſeine Landsleute an, die in Karlsruhe durch ihren natürlichen 
Zufammenhalt eine Art von Markgräfler Gmai bildeten. Es waren meiſt Beamte, 
Profeſſoren und Kollegen Hebels, „Herzen, die ihn verſtanden und mit ihm eins 
waren“. Der engſte Kreis traf fi täglich beim Oberkirchenrat Sander zum Mittag- 
eſſen, und ein erweiterter Kreis abends im Wirtshaus zum Bären, einem zwei⸗ 
ſtöckigen Fachwerkhaus an der Ecke der Bärengaſſe und Langen Straße, da wo heute 
die Filiale der Darmſtädter Bank ſteht. „Anſer Verein umfaßte die meiſten guten 


ı Hebel bezog 1808 als neuer Direktor die an der Kirchgaſſe erbaute Wohnung, die 
zum Lyzeums gebäude gehörte. Im Erdgeſchoß lagen die Schulräume, im Obergeſchoß die 
Wohnungen der Lehrer und Profeſſoren. 

? Bei Kirchenrat Profeſſor Mauritii und auch bei Hofrat Brauer, dem ſpäteren 
Direktor des Miniſteriums für auswärtige Angelegenheiten, durfte Hebel wöchentlich je 
einmal zu Mittag eſſen. Hebels Gymnaſialdirektor war Johann Chriſtian Sachs, der 
Verfaſſer der Badiſchen Geſchichte. Als Schüler der oberen Klaſſen in die Societas latina 
aufgenommen, hatte Hebel den aus Jena berufenen Profeſſor, ſpäteren Geh. Kirchenrat 
Zittel zum Lateinlehrer; in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern den gleichfalls aus Jena 
kommenden bekannten Phyſiker Böckmann. Zu den in den ſiebziger und achtziger Jahren in 
Karlsruhe lebenden geiſtigen Größen zählte noch der Hofbibliothekar Molter, der Prinzen 
erzieher Geh. Hofrat Dominikus Ring; außerdem der Latiniſt und Graeciſt Bouginé, die 
Mathematiker Wucherer und Sander, alle drei am Karlsruher Gymnaſium; ferner Profeſſor 
Koelreutter, ein tüchtiger Botaniker, der ſich durch phyſiologiſche und biologiſche Arbeiten 
damals europäiſchen Ruf erworben hat. Zu nennen wäre noch der Kanzelredner Walz, 
deſſen Predigten im Druck erſchienen. Vgl. „Aus dem literariſchen Karlsruhe“ von Karl 
Obſer. Karlsruher Zeitung 1901, Nr. 95. 
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Köpfe, welche Karlsruhe damals beſaß und wurde eine Quelle eines lebhaften und 
heiteren Ideenaustauſches“, ſo ſagt das Mitglied des Oberländer Tiſches, Friedrich 
Auguſt Nüßlin, der ſpätere Direktor des Mannheimer Gymnaſiums. Neben Hebel 
und Sander trug vor allem der weitgereiſte und gelehrte Profeſſor Gmelin, der be- 
kannte Botaniker und Verfaſſer der Flora Badenſis, zur Anterhaltung bei. Auch 
der ſpätere Miniſter Winter gehörte dazu. Der einzige Norddeutſche, der nach 1800 
in der oberbadiſchen Geſellſchaft aufgenommen wurde, war ein Sohn von J. H. Voß, 
der auf Goethes Anraten bei Weinbrenner Architektur ſtudierte. Im Rheiniſchen 
Hausfreund findet ſich der Niederſchlag manch luſtiger Geſchichte, die beim Wein 
und Tabak zum beſten gegeben wurde. Infolge des Wegzuges mehrerer Mitglieder 
löſte ſich die Geſellfchaft im Bären auf. Am 27. Auguſt 1803 ſchreibt Hebel an Nüß⸗ 
lin, der damals Lehrer in Genf war: „Die Philiſter und Gnoten, die Friſeurs und 
Stallknechte, die Glasträger und Scheuernkrämer follten Sie jetzt im Bären auf den 
Stühlen ſitzen ſehen, wo einſt wir Heroen ſaßen.“ 

Im Drechslerſchen Kaffeehaus! bildete ſich um Hebel bald ein neuer geſelliger 
Kreis, zu dem auch Weinbrenner zählte. „Drechsler war damals das von den ge- 
bildeten Männern von Karlsruhe beſuchte Kaffeehaus“ (Nüßlin 1805). J. H. Voß, 
der im Herbſt 1804 ſeinen Sohn in Karlsruhe beſuchte, verkehrte dort täglich und 
traf mit Hebel zufammen. Es bildete ſich in jenen Jahren eine eigentümliche Mode 
der Anterhaltung heraus. Man erzählte ſich nicht nur luſtige Geſchichten, ſondern 
beſchäftigte ſich gerne mit Rätfelraten. An einer bekannten Briefſtelle äußerte ſich 
Hebel: „Das Charadenweſen iſt hier zur Sucht geworden. Drechslers Kaffeehaus 
ſah eine Zeitlang aus, wie eine Börſe. Wo man hinſah, zog einer ein Papierlein 
aus der Taſche, oder hatte eins in den Händen und ſtudierte dran, oder tauſchte eins 
mit dem Nachbar aus“ (1804 an Zenoides). Hebel gab ſich geradezu leidenſchaftlich 
dieſem Vergnügen hin. Zahllos ſind die von ihm aufgezählten Rätſel in Reimen. 
1825 noch veranftaltete Hebel ſelbſt eine Sammlung, welche in feine Werke über- 
ging. Hofapotheker Schrickel, Medizinalrat Bär, Kirchenrat Gockel, Lyzeumsprofeſſor 
Peterfon, Profeſſor Doll, Direktor der Pagerie, traten als Verſaſſer von gereimten 
Charaden mit Hebel in Wettbewerb'. Kein Name blieb verfhont, weder Wein- 
brenner, noch er ſelbſt. Er ſtellte ſich gelegentlich ſelbſt vor: „Ich helfe Kiſten laden, 
doch mach ich auch Charaden.“ Es iſt bekannt, daß der aus Rom zurückkehrende, gicht⸗ 
kranke Ludwig Tieck, trotz ſeiner Romantik eine nüchterne humorloſe Natur, froh 
war, als er Karlsruhe hinter ſich hatte, weil er bei feinem Mittagstiſch im Erb- 
prinzen und auch ſonſt überall in der Geſellſchaft auf die Charadenleidenſchaft ſtieß. 


Daß ſo bedeutende Männer, wie Hebel und Weinbrenner, in jener Zeit der 
gewaltigen geſchichtlichen Ereigniſſe ein geradezu kindliches Vergnügen an dieſen 
harmloſen Rätſelſcherzen haben konnten, hat man nicht ohne Anrecht darauf zurüd- 
geführt, daß es in der gebildeten Geſellſchaft nicht nur fchmerzlich ausſichtslos, fon- 
dern durchaus verpönt war, über das politiſche Zeitgeſchehen zu ſprechen. Streng 
waltete die Zenſur. Politik war Angelegenheit der Fürſten und ihrer Diplomaten, 
eine Biertiſchpolitik gab es nicht. So beſchäftigte ſich der abgedrängte Geiſt in ſei⸗ 
nen Muſeſtunden mit dem witzigen Spiel, Rätfel zu erſinnen. Wie ſehr übrigens 


1 Das Drechslerſche Kaffeehaus ſtand Schloßplatz 8. Vgl. Funk. Pyramide 30. Mai 
1920. Es war von 1790-95 im Beſitz des Wirts Nägele. Auch die Leſegeſellſchaft hatte 
darin ihre Lokalitäten. Durch Kauf kam es an den Kaffeewirt Drechsler. 

2 G. Längin, Der Rätſelkampf in Hebels Karlsruher Freundeskreis. Aus J. P. Hebles 
ungedruckten Papieren, 1882. 
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ſelbſt die mündliche Kritik auf dem neutralen Gebiete der Kunſt und des Theaters das 
Mißfallen des Hofes erregen konnte, zeigte der Vorſchlag des Rats Herzberg, der mit 
dem Hoftheater zu tun hatte, man ſolle die beſſeren Theaterbeſucher durch den Cafe- 
tier Drechsler auf das Anſchickliche ihres Schimpfens über die Vorſtellungen auf- 
merkſam machen. Das Ziſchen im Hoftheater galt geradezu als eine Beleidigung 
des Hofes. 

Die Freude am Charadenwefen dauerte bis gegen 1815. Allmählich rückte aller- 
dings für Hebel die Drechslerſche Kaffeehausgeſellſchaft in den Hintergrund, und 
der Verkehr im Muſeum trat an ihre Stelle. Seit 1808 trug die Leſegeſellſchaft den 
Namen Mufeum!. Es diente dem geiſtig geſelligen Verkehr der gebildeten Stände 
in Karlsruhe. Der Mitgliederkreis war nach unten hin ſtreng begrenzt. Nur was 
bei Hof und im Staat oder im öffentlichen Leben der Stadt eine Rolle ſpielte, war 
vertreten. Auch der Adel und die Offiziere. Handel und Gewerbe aber hatten 
keinen Zutritt, denn „Krämer und Profeſſioniſten“ waren ausdrücklich ausgeſchloſſen. 
Nur der bekannte Verleger Macklot war Mitglied. Er trug aber auch den Titel 
Hofrat. Außer der guten Bibliothek bot das Muſeum glänzende Feſte. Es veran- 
ſtaltete Bälle und bei Schnee luſtige Schlittenfahrten. Ein anſchauliches Bild des 
geſellſchaftlichen Lebens im Winter 1813/14 gibt der Brief Hebels an Zenoides: 
„Wenn der Aberlauf der hieſigen Winterbeluſtigung nach dem Wieſental flöſſe, ich 
glaube, ihr würdet alle toll. Wir ſinds. Letzten Sonntag Theater, Montag Redoute 
im Komödienhaus und Ball beim franzöſiſchen Geſandten. Dienstag Komödie. 
Mittwoch Ball im Badiſchen Hof. Donnerstag Grundlegung des neuen Muſeums 
und Schmaus im alten von 110 Gedecken. Freitag Theater, Ball beim bayriſchen 
Geſandten und im Muſeum.“ Nach der endgültigen Erhebung Karlsruhes zur Lan⸗ 
deshauptſtadt — denn eine zeitlang trat die einſtige kurfürſtliche Refidenz Mann- 
heim als geſährliche Rivalin auf — war der Mitgliederſtand durch die vielen zuge⸗ 
zogenen Beamten ſo angewachſen, daß ein eigenes Geſellſchaftshaus gebaut werden 
mußte. So entſtand der bekannte Weinbrennerbau mit ſeinem ſchönen Feſtſaale und 
den wohnlichen Nebenräumen und Leſezimmern. Er war bis zu ſeiner Zerſtörung 
durch den großen Brand 1916 eine Zierde der Stadt. Bei den Einweihungsfeier⸗ 
lichkeiten am 9. Dezember 1814 war Hebel nicht dabei. Er plaudert darüber mit 
Guſtave Fecht: „Es verdreußt mich die große Anſtalt und Pracht. Denn es iſt 
alles fürſtlich eingerichtet und ſo vornehm, daß ich nicht wüßte, vergnügt zu ſein. 
Auch ſcheu ich die Menge und das Gedräng, die ſeidenen Schuh und Strümpfe, die 
Tageszeit abends um 6 Ahr“. Es war allerdings ein glänzendes Feſt. Der Präſi⸗ 
dent des Muſeums, Kammerherr Freiherr von Fahnenberg, empfing die Großher⸗ 
zogin Stephanie, Markgrafen Ludwig und Gräfin Amalie von Hochberg. Nach der 
Feſtrede und der Cantate wurden die Räume beſichtigt, dann begann der Ball, der 
um 10 Ahr von dem Feſtmahl unterbrochen wurde; erſt um halb drei Ahr morgens 
entfernte ſich die Großherzogin mit ihrem Gefolge. In der Muſeumsgeſellſchaft be- 
rührte ſich auch fernerhin der Hof mit den oberen Ständen des Bürgertums. Trotz⸗ 


! Sie wurde 1784 von dem Hof- und Stadtvikar Chriſtian Friedrich Rind gegründet 
und hatte zuerſt ihren Leſeraum beim Löwenwirt Nägele, im oberen Stockwerk ſeines 3135 
das im „Pfannenſtiel“, d. h. in der öſtlichen Altſtadt in der Nähe des Durlacher Tores lag. 
Später mietete ſie 2 Stockwerke im Kaffeehaus Drechsler. Die große Mitgliederzahl 
veranlaßte 1808 den Kauf eines Hauſes, an der Nordoſtecke des Markplatzes, an der Stelle 
des alten Gymnaſiums. 1813 erfolgte die Erbauung eines eigenen Hauſes nach Wein— 
brenners Plänen. Vgl. Karl Widmer, Zur Geſchichte der Karlsruher Muſeumsgeſellſchaft. 
Pyramide 1925 Nr. 8. 
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dem war das Muſeum unter ſcharfer Polizeizenſur. Der ſtramme Polizeidirektor 
Haynau, der ſchon Anfang 1815 den Geiſt der Karlsbader Beſchlüſſe vorahnend ver- 
trat, fand einen doppelten Beweis, daß die gut badiſche Muſeumsgeſellſchaft „ſeit 
dem Beſfitze eines eigenen Hauſes nichts Geringeres beabfſichtige, als eine gegen den 
Staat gerichtete Tendenz zu nehmen“. Denn erſtens hatte er in der Mufeums- 
bibliothek eine Abhandlung über den Freiherrn vom Stein entdeckt, die für die 
Polizei eine „Schmähſchrift“ war, und zweitens wagten die Damen, allerdings auf 
Veranlaſſung der Großherzogin Stephanie, bei den Feſten eine Nationaltracht zu 
tragen, ein einfaches weißes Kleid mit gelb- roter Schärpe. National und revolu- 
tionär galten aber damals gleich. Die großherzogliche Regierung ſprach dem über- 
eifrigen Polizeidirektor ihr Mißfallen aus und erteilte ihm einen Verweis. 

Unter der Agide des Großherzogs erhielt das geiſtige und geſellſchaftliche Leben 
der Stadt einen neuen Mittelpunkt durch die Eröffnung des Hoftheaters 1808. Der 
Bau war ebenfalls von Weinbrenner und erregte nicht nur durch feinen Stil, fon- 
dern auch durch feine techniſchen Neuerungen die Aufmerkſamkeit in ganz Deutſch⸗ 
land. 1847 wurde er bekanntlich ein Raub der Flammen. Man ſpielte natürlich 
ſchon früher in Karlsruhe Theater. Im Oſtflügel des Schloſſes felbſt befand ſich 
bis zum Ambau durch Keßlau ein Theaterſaal. Aber ein vom Hof geleitetes und 
regelmäßig ſubventioniertes Theater kam trotz einiger Verſuche nicht zuſtande. Man 
ſchloß meiſt kurzfriſtige Verträge mit den Direktoren von Schauſpieltruppen. Sie 
ſpielten um die Mitte des 18. Jahrhunderts in einem budenartigen Komödienhaus 
gegenüber dem „goldenen Lamm“. Die Hofgeſellſchaſt führte dann und wann Lieb- 
haberkomödien in der mittleren Orangerie auf, die den Vorplatz des heutigen Lan⸗ 
destheaters einnahm. Der Schauſpieldirektor Simon Koberwein erhielt 1782 die 
Erlaubnis, für feine Truppe den großherzoglichen Bauholzſchuppen, der am Linken⸗ 
heimer Tor etwa gegenüber dem heutigen Hans⸗Thomaſtift ſtand, zum Theater ein- 
zurichten. Dieſes Gebäude wurde ſpäterhin beſſer ausgebaut und war bis 1808 das 
Karlsruher Romödienhaus!. Hebel kannte es in- und auswendig, denn er war ein 
großer Theater freund. Am 30. Oktober 1808 fand die Einweihung des neuen Hof- 
theaters ſtatt. Wie Hebel ſchreibt, eröffnete Schauſpieldirektor Vogel das Haus 
mit dem zweiaktigen Singſpiel „Das Waiſenhaus“ von Spindler. Aber das Karls- 
ruher Publikum benahm ſich auffallend zurückhaltend, und die Schauſpielerin Frau 
Leonhard, für die Hebel viel übrig hatte und die in Straßburg hoch gefeiert wurde, 
behandelte man „ſehr kaltſinnig“. Einen hinreißenden Erfolg feierte dagegen Ma- 
dame Händel, die in der zweiten Novemberwoche 1808 vier Gaſtſpiele gab. Hebels 
Beziehungen zu ihr find bekannt: wie er ihre Kunſt bewunderte, wie in feinen Brie⸗ 
fen das Vergnügen nachzittert, das er im perſönlichen Verkehr mit ihr empfunden 
hat, wie ſie ſich für ſeine alemanniſchen Gedichte intereſſierte und wie ſie bei ihrem 
zweiten Aufenthalt 1809 den im Theater anweſenden Kirchenrat in wonnige Er— 
regung verſetzte, als ſie ihn beim Vortrag ſeiner Gedichte von der Bühne herab mit 
leichter Abänderung des Textes mit den Worten anredete: „Es iſch kei Sie, es iſch 
en Er“. „Was ſagen Sie, eine Schauſpielerin und ein Kirchenrat in Gegenwart 
des Großherzogs und vieler Fremden! Iſt ſchon ſowas einem Kirchenrat paf- 
ſiert? Mir noch nie.“ (An Haufe, 29. Oktober 1809.) : 


8 4 Vgl. Dr. W. Bauer, Das Karlsruher Schauſpiel im 18. Jahrhundert. Pyramide 1925 
r. 4 und 5. 

? Auf die Madame Händel Schütz fällt übrigens ein beſonderes Licht durch die „Er- 
innerungen“ von Heinrich Anſchütz (Wien, 1846), der fie in Nürnberg ſah und ebenfalls 
ihr begrenztes, aber ungewöhnliches Talent bewunderte. „Die engen Verhältniſſe einer 
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Der gebildete Mittelſtand, zu dem Hebel gehörte, erhob ſich über der breiteren 
Schicht des Karlsruher Volkes, „einem trüben Gemenge zufälliger Beſtandteile“ 
Varnhagen von Enſe). Anders äußert ſich Brunn in ſeinen Briefen über Carlsruhe 
(Berlin 1791): „Es ſind im ganzen genommen ſämtlich ein ſehr braver Schlag von 
Menſchen .... Sie ſind ſehr gefällig, mitteilend und zuvorkommend.“ 


Die Karlsruher Lebensführung war im ganzen ziemlich beſcheiden, denn die vie⸗ 
len kleinen Beamten, Diener und Angeſtellten ſpürten bei ihrer kärglichen Beſoldung 
ſtark den Druck der Zeit. Fleiſch gab es meiſt nur Sonntags, die ärmeren Kreiſe 
nährten ſich von Mehlſpeiſen und Kartoffeln, im Sommer aber von Gemüſe und 
Obſt, das ſehr billig war. Der Genuß von Kaffee galt als koſtſpielig, um ſo lieber 
trank der kleine Bürger ein Glas Wein. Der Klaſſengeiſt trennte zwar die Hofgefell- 
ſchaft vom Bürgertum, aber nicht den gebildeten Bürger vom einfachen Mann, und 
ſo konnte noch der Hofrat neben dem Handwerksmeiſter am ſelben Tiſche ſitzen. An 
ſommerlichen Sonn- und Feiertagen wanderten die Karlsruher Bürgerfamilien in 
die Amgebung, zum nahen Augarten, zum Promenadenhaus (in der Kriegsſtraße), 
nach Mühlburg oder Beiertheim, nach Gottesau oder nach dem Schlößchen in Dur⸗ 
lach. Aberall gab es gute, billige Wirtſchaften, oft auch Tanzmuſik. Die beſſere Ge⸗ 
ſellſchaft ging wohl auf dem vom Hofgärtner Hartweg in engliſchem Geſchmack an- 
gelegten Spazierweg durch das Beiertheimer Wäldchen zum Stephanienbad, dem 
1817 erſtellten Weinbrennerbau. Abrigens ftand ſeit 1810 ſchon im Sommer ein 
Wagen bereit, der die Badegäſte vom Ettlinger Tor zum Albbad führte. Hebel 
mied im allgemeinen die lärmende Geſellſchaft in der Natur. Er war ein rüſtiger 
Fußgänger, mehr als einmal iſt er von Karlsruhe aus auf den Dobel gewandert. 
1816 ſtiftete Hebel ein Frühlingsfeſt, das jedes Jahr im Verein weniger Freunde 
den gleichen Verlauf nahm: um 7 Ahr früh fuhr man nach Ettlingen, dann ging man 
zu Fuß ein Stück ins Albtal und frühſtückte unter freiem Himmel, und zwar Schin⸗ 
ken, Monatsrettich, Butter, Käſe und Wein. Nach einem Amweg in die Berge 
wurde das Feſtmahl um ein Ahr in Ettlingen eingenommen. Sonntags ſpazierte 
Hebel gerne nach Beiertheim. Die wundervoll ſommerliche Morgenſtimmung iſt in 
einer ſchönen Brieſſtelle an Guſtave Fecht feſtgehalten (20. Mai 1807) „.... fromm 
und gerührt kann ich auch ſein, wenn ich den ganzen Sonntagmorgen in Beiertheim 
im Hirſchen, im Grasgarten unter den Bäumen im Freien bei einem halben Schöpp- 
lein Roten und Butterbrot in der Sonntagsſtille, unterbrochen von Glockengeläut 
und Bienenſumſen, ſitze und im Jean Paul lefe...” 


Dann und wann gab es Ereigniſſe, an denen die ganze Bevölkerung jubelnd 
teilnahm, wenn ein gekröntes Haupt zu Gaſt war, wenn ihm zu Ehren die breiten 
gradlinigen Weinbrennerſtraßen in nächtlicher Illumination erſtrahlten, oder wenn 
ein Ballon aufſtieg, was es manchmal ſeit des Phyſikers J. L. Böckmanns Verſuchen 
(1784) zu ſehen gab!. 


Häuslichkeit konnte ſie ſelbſt in viermaliger Ehe nicht ertragen lernen. Ihr ganzes Leben 
neigte zu dem Abenteuerlichen und Exzentriſchen.“ Als die Weitgereiſte ſchließlich auf der 
Bühne kein Glück mehr hatte, „erwählte fie die Profeſſion einer Hebamme, wofür fie felt- 
ſamerweiſe eine leidenſchaftliche Vorliebe zeigte“. Intereſſant ift, daß fie mit dem Nürn- 
berger Volksdichter Grübel denſelben Kultus trieb wie mit Hebel: ſie lud ihn ein, trug 
feine Gedichte vor, umarmte und küßte ihn. Dabei war der in Verlegenheit geſetzte Mund- 
artdichter ein biederer Flaſchnermeiſter und damals ſchon ein alter Mann. 


1 Ballonaufſtiege fanden ſtatt: 1801 von Drechſler, 1803 von Traitteur, 1812 von 
Bittorf. Vgl. A. Kiſtner, Ballonaufſtiege in Alt- Karlsruhe, Pyramide 1925 Nr. 6. 
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Mit der eigentlichen Hofgeſellſchaft kam Hebel nur ausnahmsweiſe, und dann 
meiſt amtlich oder halbamtlich in Berührung. Sie beſtand aus dem Adel, den Ge- 
ſandten fremder Höſe und den zahlreichen großherzoglichen und markgräflichen Hof⸗ 
haltungen. Varnhagen von Enſe, von 1816-1819 preußiſcher Geſchäftsträger am 
badiſchen Hof, ſchildert ſeine Eindrücke von der Karlsruher Gefellſchaft in ſeinen 
Denkwürdigkeiten und Briefen. Die Stadt ſelbſt aber geſiel ihm gut, vor allem die 
breiten Straßen und ſtattlichen Läden. Aber in den vornehmen Kreiſen vermißte er 
jene Art von norddeutſcher Geſelligkeit nach Berliner Zuſchnitt, die kurze, unange- 
meldete Nachmittagsbeſuche mit Tee und anregendem Gefpräd verlangte. Er mokierte 
ſich über die gründliche ſüddeutſche Art, die nur die ſörmliche Einladung zu aus- 
giebigem Abendeſſen kannte, wozu man in ſeſtlicher Kleidung erſcheinen mußte. Der 
liberal geſinnte Geſandte ſuchte auch gelegentlich außerhalb der Aniformen und Hof- 
chargen mit literariſchen Größen Verkehr anzuknüpfen. So mit dem geiſtlichen Mini- 
ſterialrat Ewald, einem fruchtbaren Schriftſteller und Jugendfreund Goethes, und 
auch mit Hebel, der ihm gegenüber aber ziemlich zurückhaltend geweſen zu ſein ſcheint. 
Varnhagen ſelbſt äußert ſich über Hebel: „Er kam nicht in den Kreis des Hoſes und 
der hohen Hofgefellſchaft, er liebte ſeine freien Nachmittags⸗ und Abendſtunden beim 
Schoppen Wein unter guten Freunden und Genoſſen hinzubringen, die er durch feine 
launigen Erzählungen anmutig ergötzte.“ Jung⸗Stilling, den berühmten Augen. 
operateur und frommen Myſtiker, traf Varnhagen als ſterbenden Mann an. In der 
Hofgeſellſchaft ſelbſt gedieh eine Menge von Klatſch, den Varnhagen eifrig verfolgte, 
obwohl er ſich über ihn luſtig machte. 


Ein neues Feld der Beobachtung lieferte ihm das entſtehende Verſaſſungsleben. 
Damals rückte Karlsruhe mit einem Schlage in den Mittelpunkt des politiſchen In⸗ 
tereſſes von ganz Deutſchland. Die erſten Tagungen des Landtags fanden im Schloſſe 
ſtatt, dann am Rondellplatz, ſpäter im Muſeum. Am 16. Oktober 1820 geſchah die 
feierliche Grundſteinlegung zum badiſchen Ständehaus, wobei Hebel den Großherzog 
mit einer Anſprache begrüßen mußte. Varnhagen war einer der wenigen Geſandten, 
der den auſſehenerregenden Verhandlungen in der Zweiten Kammer ſprachlich folgen 
konnte, denn es redete der Oberländer alemanniſch, der Mannheimer pfälziſch und 
der Bauländer oſtfränkiſch. Das badiſche Volk erſchien ihm „reif und verſtändig“. 
Die bedeutenden badiſchen Beamten, wie Nebenius und Winter, machten einen gro- 
ßen Eindruck auſ ihn, obwohl er ſie in ſeinen Geſellſchaftskreiſen nicht antreffen 
konnte, da ſie bürgerlich waren. Der weitſichtige Politiker Freiherr von Liebenſtein 
wurde ſein Freund. Von Hebel, der kraft ſeines Amtes als Prälat der evangeliſchen 
Landeskirche in der erſten Kammer einen Sitz hatte, ſagte Varnhagen, daß er „nicht 
die nötige praktiſche Gewandtheit entwickele“. 


In dieſem neuen politiſchen Leben, das jetzt kräftig in Karlsruhe einzudringen 
begann, fand ſich Hebel nicht ganz zurecht. Er gehörte innerlich der älteren Zeit des 
aufgeklärten Deſpotismus an und war gewohnt, im Wunſche des Fürſten fein Geſetz 
zu ſehen. Er war auch nicht beſonders ehrgeizig, mit den hohen Herrſchaften in Be⸗ 
rührung zu kommen. „Daß ich die Bekanntſchaft mit der Welt nicht ſuchte, weiß 
Straßburg, und von dort her iſt's wenigſtens der Königin von Württemberg nicht 
geſchrieben worden, was fie veranlaßte, mich in Baden ſprechen zu wollen...” (an 
ſeinen Straßburger Freund Haufe am 10. Auguſt 1817). 

Der Kirchenrat hat den Dichter erſchlagen, meinte einmal Herr von Liebenſtein; 
die mannigfachen Amtslaſten ſuchten im älteren Hebel das Menſchliche zu erdrücken, 
aber das gelang nicht, denn noch zwei Jahre vor ſeinem Tode hören wir ſein 


— 112 -- 


liebenswürdiges Bekenntnis: „Es ift gar herrlich, fo etwas Vagabundiſches in das 
Leben zu miſchen. Es ift wie der Fluß in dem Tal, man fühlt doch auch wieder ein- 
mal, daß man ein freier Menſch iſt, wenn man wie der Spatz alle Abend auf einem 
andern Aſt ſitzen kann. Das iſt es, was den Bettler groß und ſtolz macht, wenn er 
ſich ſelbſt und ſeinen Beruf recht verſteht. Ich habe dieſe Glücklichen ſchon oft be⸗ 
neidet, und gebe gerne denen, die es aus Grundſatz find. Es gibt keine andere Philo- 
ſophie.“ ö 

Meldete ſich auch ſchon langſam der ſcharfe politiſche und wirtſchaftliche Geiſt 
der kommenden Zeit, der die brave Antertanengeſinnung und die alte Ordnung der 
Geſellſchaft zu erſchüttern drohte, fo trug doch das feinere geiſtige Leben in Karls- 
ruhe immer noch jenen Charakter der Menſchlichkeit, der ſo ſchön aus Hebel ſpricht 
und den man immer meint, wenn man von der „guten alten Zeit“ redet. 


Als ſtiller klarer See ruht meine Seele. 


Von Max Dennig, Oberkirch 


Als ſtiller klarer See ruht meine Seele 

And ſpiegelt in ſich rings die bunte Welt, 

Die heitern Wolken und die liebe Sonne, 
Den grünen Wald, die Blumen auf dem Feld. 


Der Erde Schönheit will er wieder geben, 

Doch plötzlich über ihn weht kühl der Wind 

And kräuſelt wirr die Bilder durcheinander, 

Was rein und klar war, macht er ſtumpf und blind. 


Er jagt in meines Herzens ſtillen Frieden 
Gedanken trüb wie dunkle Schatten ein, 
And unter ihrer Geißel wogt die Seele, 
Der ſtille See, gepeitſcht von wilder Pein. 


O Herr, laß' Ruhe meiner Seele werden 
And hind're, daß in Dunkelheit ſie fällt, 
Sie möchte ſich als klarer See dir öffnen 
And immer ſpiegeln deine ſchöne Welt. 


Quartett 
(Original Majolika) 


Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 
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Otto Schneider 


Gruppenbild 1923 


(1. Schnarrenberger, 2. Wingler 
3. Kölmel, 4. König, 5. Rößler) 


Wilhelm Schnarrenberger 
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1. Das Scheffelmuſeum in Karlsruhe 


Das Scheffelmuſeum in Karlsruhe 


Bon Wilhelm Zentner, München 


g evor ich den Lefer zu einem kurzen Gang durch die Räume des Karlsruher 
a Scheffelmuſeums und zur Beſichtigung feiner reichen Schätze einlade, mag 
LG O zunächſt noch ein, wie mich dünkt, notwendiges Wort über das viel er- 
örterte Verhältnis des Dichters zu feiner Vaterſtadt vergönnt fein. Man 
weiß, daß Meiſter Joſephus nicht immer ſehr liebevoll, mitunter ſogar in recht ein— 
deutiger Weiſe von der badiſchen Reſidenz geſprochen hat. Zwar wird man die 
zahlreichen Außerungen aus der Studentenzeit, die Karlsruhe als langweilig, träge, 
ſteif und verbeamtet charakteriſieren, als Ausdruck einer jugendlichen Sturm- und 
Drangſtimmung, die jedem Fortſchritt auf geiſtigem und politiſchem Gebiete aus 
voller Bruſt zujubelte, nicht allzu tragiſch nehmen dürfen: das überſprudelnde Tem— 
perament des Jünglings, deſſen ungeſtümes Freiheitsſehnen in der Büroluft der 
durch den Hof und die Beamtenſchaft in ihrer Weſensart beſtimmten Hauptitadt 
lediglich die Brutſtätte jenes traurigen Schreiber-Philiſteriums witterte, das er aus 
tiefſter Seele verabſcheute, ließ in plötzlichem Aberwallen wohl manchen Tadel in 
die Feder oder auf die Lippen fließen, deſſen Verallgemeinerung der reife Mann 


ı Die NN überließ uns in dankenswerter Weiſe das n in 
Karlsruhe. — Vgl. auch Badiſche Heimat 1918/1919, 5.6. Jahrg., 137/150 „Aus 
Viktor Scheffels Elternhaus“, Alt-⸗Karlsruher Erinnerungen an des Sicher Mutter und 
Gattin von Auguſte Kilian-Lufft — und Jahresheft Badiſche Heimat „Der Anterſee“ 1926, 
13. Jahrg., S. 144/148 „J. V. v. Scheffel und Radolfzell“ von Wilhelm Zentner. 
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2. ln Bater 2a. Scheffels Mutter 


(Nach einer Photographie) (Nach einer Photographie) 


ſicherlich abgelehnt hätte. Zudem, ich ſpreche hier aus Erfahrung, gehört es nun 
einmal zu jedem echten „Karlsruher“, daß er ſich hin und wieder über den Ort, der 
ihm Wiege war, tüchtig ausläßt; ſolches Schmälen iſt vielleicht nichts anderes als 
ein Schuß verſchlagener Liebe, die ſich auf dieſem etwas eigenartigen, aber pſycho— 
logiſch nicht unergründlichen Wege Luft macht. 

Bedeutend ſchwerer wiegen in der Tat jene zum Teil fehr bitteren Verlautbarun- 
gen über Karlsruhe aus des Dichters ſpäteren Lebensjahren. Mit jenem oben er- 
wähnten Karlsruher „Raunzertum” allein kommen wir hier nicht mehr durch. Zu 
tief hatte Scheffel unterdeſſen die alte Armütterweisheit der Bibel am eigenen Leibe 
ſpüren müſſen, daß der Prophet in ſeinem Vaterlande nur wenig oder zum mindeſten 
erſt verhältnismäßig ſpät etwas gilt. And als ſich endlich jene ſpäte Geltung auch 
in Karlsruhe durchgeſetzt hatte, da war des Dichters ſo überaus reizbarem, zum 
Schwernehmen der Dinge geneigtem Gemüte bereits eine Wunde geſchlagen, die 
nicht mehr vernarben wollte. 

Trotzdem erweiſen die lebensgeſchichtlichen Tatſachen, daß es zwiſchen Scheffel 
und feiner Vaterſtadt, wenigſtens äußerlich, niemals zu völliger Trennung gekommen 
iſt. Die Beziehungsfäden zwiſchen beiden erfahren wohl zeitweiſe Lockerung, ab- 
geriſſen ſind ſie keineswegs. Selbſt der „Einſiedler am See“, dem es zur Gewiß— 
heit geworden war, daß er nicht mehr für Welt und Menſchen tauge, kehrte nach 
monatelangen Sommeraufenthalten auf ſeinem Eiland Mettnau im Winter meiſt 
wieder in ſein Elternhaus an der Stephanienſtraße zurück, deſſen magiſcher Zauber 
darin gründete, daß es ihm in allen Stürmen und Enttäuſchungen ſeines Erden— 
wallens ſtets ein letztes rettendes Aſyl geblieben war. Dies Haus bildete ſo recht 
eigentlich das Bindeglied zwiſchen dem Ekkehard-Dichter und feiner Vaterſtadt. Wie 
keine zweite Stätte auf Erden hat es ihm den Begriff der Heimat verlebendigt. 
Hatte er doch in ſeinen Mauern, in dem großen Garten, der ſich nach dem nahen 
Hardtwalde zu anſchloß, die glücklichſte Zeit ſeines Lebens, eine ſorglos ſonnige 
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Jugend, verbracht. Das „grüne 
Stübchen“ im Obergeſchoß, der 
breitſchattende Ahorn vor ſeinem 
Fenſter — all dies waren Dinge, 
von dem ſchwebenden Glanz koſt⸗ 
barer Erinnerungen überbreitet, die 
dem Dichterherzen, je mehr das 
Daſein mit der Erfüllung ſeiner 
Blütenträume kargte, nur um fo un- 
erſetzlicher und lebensnotwendiger 
erſchienen. Wie alle Menſchen ale- 
manniſchen Geblütes brauchte Schef- 
fel, der trotz ſeiner Wanderluſt durch. 
aus keine Vagantennatur war, einen 
feſten Grund, in dem er wurzeln 
konnte. And deshalb beſtand zwi. > Scgeffels Elternhaus R 
ſchen ihm und ſeinem Karlsruher 

Vaterhauſe eine gefühlsmäßige Beziehung, wie wir fie in ähnlicher Arverbunden⸗ 
heit nur bei ganz wenigen Schaffenden wiederfinden. Spürt man jenem tieferen 
Sinne, der jedem Künſtlerleben eingeſenkt iſt, genauer nach, dann begreift man, daß 
es doch keine Zufallslaune blindwürfelnden Schickſals war, wenn Scheffel in dieſem 
Haufe und nicht auf Seehalde die Augen zu ewigem Schlummer ſchloß: im Gegen- 
teil, es war der notwendige Schlußakkord, in den dieſes Daſein ausklingen mußte. 
Mag der Dichter Schefſel an den oberrheiniſchen Geſtaden, im geliebten Hegau 
und am lieblichen Anterſee zu Haufe geweſen fein, der Menſch Scheſſel hat fein 
Karlsruher Heimatrecht in keiner Phaſe ſeines Lebens dauernd preisgegeben. 


And ſo hat die badiſche Landeshauptſtadt den Dichter mit vollem Recht als 
einen der Ihren beanſprucht. Ihrem Zuſammenwirken mit dem Staatsminiſterium, 
des Kultus und Anterrichts und der Direktion des Badiſchen Landesmuſeums ſowie 
der zielbewußten Geſchäftsleitung des Deutſchen Scheffelbundes e. V. iſt es zu 
danken, daß zum hundertſten Geburtstage des Meiſters im Jahre 1926 das „Deutſche 
Scheffelmuſeum“ in den Räumen des ehemaligen Refidenzſchloſſes ſeine Pforten 
öffnen konnte. Man darf wohl behaupten, daß hier dank dauernder Leihgaben aus 
dem Befitze der Familie von Scheffel und der Stadt Karlsruhe ſowie durch den im 
Jahre 1927 getätigten Erwerb der umfangreichen Sammlung Breitner die Haupt- 
ſumme von Scheffels Lebensdokumenten und der weitaus größte Teil feines Dichter. 
nachlaſſes vereint iſt. Am Sammlung und Sichtung diefes wertvollen Materials 
hatte ſich ſchon vor Jahren Werner Kremſer große Verdienſte erworben; er 
ift der eigentliche Begründer des Schefſelarchivs, das zur Zeit von Dr. Reinhold 
Siegriſt, dem jungen, in den letzten Monaten verheißungsvoll hervorgetretenen 
Karlsruher Dramatiker, betreut wird. 

Beginnen wir bei unſerer kurzen Auſzählung der Schätze des Muſeums mit den 
Zeugniſſen zur Familiengeſchichte, ſo finden wir zunächſt Bilder von Gengenbach, 
vom väterlichen Stammhaus dort, des ferneren vom Geburtshaus der Mutter im 
ſchwäbiſchen Oberndorf, dann der Großmutter Katharina Krederer und der beiden 
Eltern. Von der Hand der poeſiebegabten Frau Major zeigt die Sammlung ein 
Gedicht ſowie ein Dramenmanuſkript. Aquarelle der Galeriedirektoren Kunz und 
C. Frommel, Gemälde von Moritz von Schwind und Feodor Dietz, die ſämtlich 
dem Elternhauſe des Dichters ſreundſchaftlich verbunden waren, laſſen erkennen, wie 
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manche wertvolle Anregung von dieſer Seite her den ſrüherwachten zeichneriſchen 
Neigungen Joſephs und ſeiner ebenfalls auf dieſem Gebiete ſehr veranlagten Schwe⸗ 
ſter Marie zuſtrömen mußten. Mit Intereſſe blättern wir in den uns erhaltenen 
Skizzenbüchern des Knaben, die Anfang der vierziger Jahre durch die erſten Tage⸗ 
bücher ergänzt werden. Frühzeitig hielt nämlich der akkurate Vater ſeinen Sohn 
zur Niederſchrift von Reifeaufzeihnungen an. Deren erſte find in einem Notiz- 
büchlein aus dem Jahre 1841 erhalten, das in ziemlich trocken regiſtrierender Weiſe, 
die mitunter von Bleiſtiftzeichnungen unterbrochen wird, den Verlauf einer Som- 
merreiſe nach München, Salzburg und Tirol meldet. Aus dieſen kurzen Aufzeihnun- 
gen geht hervor, daß der Knabe ſchon damals in München Schwanthalers und KRaul- 
bachs Atelier betreten hat. Den tiefſten Eindruck auf den Fünfzehnjährigen aber 
ſcheinen in jenen Tagen die Burgen und Schlöſſer des Inntals ſowie die Hofkirche 
in Innsbruck hinterlaſſen zu haben. Im Jahre 1842 begann Joſeph dann ein all- 
gemeines Tagebuch zu führen, damit „dieſes helfen möge, immer mehr die Fehler 
zu lehren und in dem Streben nach Vollkommenheit zu fördern“. Gute Vorſätze, die 
anfcheinend auf Veranlaſſung der Mutter zur vorläufigen Durchführung gelangten. 
Wir erfahren aus dieſen täglichen Notizen, mit welch geſpannter Aufmerkſamkeit 
man in Karlsruhe den Bau der immer näher an die Reſidenzſtadt heranrückenden 
Eiſenbahn verfolgte, wie regen Anteil der Refidenzler an allen Ereigniſſen des groß- 
herzoglichen Hofes nahm, aber auch an den bewegten Verhandlungen der Kammer. 
Als echter Karlsruher Jüngling erging ſich auch der junge Scheffel Sonntag vor- 
mittags bei den Klängen der „Parade“ auf dem Schloßplatze und war desgleichen 
ein eifriger Beſucher der Karlsruher „Meſſe“, wo vor allem eine Schlangenbude 
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ſchaudernde Bewunderung erregt. Die Sommerferien 1842 führten Vater und Sohn 
an den Bodenſee und tief in die Oſtſchweiz hinein. Damals hat Joſeph bereits den 
Hohentwiel erſtiegen und iſt auch auf dem Säntis bis zum Waldkirchlein und zur 
Ebenalp vorgedrungen. Aus wenig ſpäteren Tagen ſtammt auch das erſte uns er- 
haltene Bild des Dichters: es zeigt ihn als Abiturienten des Karlsruher Gym⸗ 
naſiums im Kreiſe feiner Schulkameraden (1843). Scheffel wurde damals die Aus- 
zeichnung zuteil, als „primus omnium“ die Abſchiedsrede zu halten. Auch deren 
Reinſchrift wird im Karlsruher Scheffelmuſeum verwahrt. Als Thema waren 
Theodor Körners Dichterworte gewählt worden: 


„Wenn die Stunde ſich naht zum ernſtlichen Eintritt ins Leben, 
ſcheue nicht Arbeit und Kampf, wage dich kühn in den Streit.“ 


Zahlreich ſind auch die Dokumente, welche die Studentenzeit betreffen. Da 
ſind zunächſt die Briefe ans Elternhaus aus München, Heidelberg und Berlin und 
von den zahlreichen Wanderfahrten, die in jene Zeit fallen. Daß Joſeph trotz der 
Wonnen burſchenſchaftlichen Lebens auch feine Studien nicht vernachläſſigte, bezeu- 
gen ſeine ſauber geführten lückenloſen Kolleghefte. Einen breiten Raum nehmen 
auch hier wieder Tagebücher mit ausführlichen Reiſebeſchreibungen und die Skizzen⸗ 
bücher ein. Schweſter Marie liefert ebenfalls anmutige Proben ihres Zeichen ⸗ und 
Maltalents in künſtleriſchem Wettſtreit mit dem Bruder. An die auf der Aniverſität 
geſchloſſenen, aber ein Leben überdauernden Freundfchaftsbünde mahnen Briefe und 
Bilder von Friedrich Eggers und Karl Schwanitz. Aus Scheffels Epiſteln an den 
letzteren ſowie den 1848/49 entſtandenen politiſchen Aufſätzen geht hervor, wie ſtark 
und tief den jungen Dichter die Probleme der Demokratie und Parlamentarismus 
beſchäftigten, und wie ehrlich und ernſthaft er um deren Bewältigung gerungen hat. 

Mit dem Jahre 1850 und der Aberſiedelung nach Säckingen erfolgt dann eine 
entſchiedene Wendung ins Poetiſche. Das Muſeum zeigt eine Reihe von großen 
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und gut ausgeführten Zeichnungen aus der Amgebung der Waldſtadt, verwahrt des- 
gleichen die Arſchriften der köſtlichen „Säckinger Epiſteln“, in denen das dichteriſche 
Talent zu erſter weſenhafter Verlautbarung plötzlich hervorbricht. Reiche Ausbeute, 
insbeſondere an zeichneriſchen Entwürfen, findet der Scheffelfreund dann aus dem 
Jahre des Aufenthalts in Italien (1852). And daneben das Manuſkript des „Irom- 
peters von Säckingen“ ſowie die zum Verſtändnis der Entſtehung ſo bedeutſamen 
Briefe von Capri ans Elternhaus. Daß Meiſter Joſephus an ſeinen Dichtungen 
ungemein gefeilt hat, offenbart mehr noch als die Trompeter-Arſchrift das im Mu- 
ſeum ausgelegte Konzept des Alt-Heidelberg-Liedes, das eine Menge von Korrek— 
turen aufweiſt und damit anzeigt, wie ſehr die endgültige Faſſung Ergebnis eines 
heißen Ringens um Form und Geſtaltung darſtellt. Nicht ohne innere Ergriffenheit 
wird man vor dem Ekkehard-Manuſkript ſtehen, der einzigen ganz großen Konzeption 
Scheffels, die von dem Gunſtgeſchenk der Vollendung bekrönt war. Ein Hauch 
von Tragik weht um die gewaltigen Fragmente des Wartburgromans, die ſich einer— 
ſeits als eine ungeheuere Aufhäufung von Material, Vorſtudien und Notizen präſen- 
tieren, zwiſchen deren Auftürmung ſich der Dichter förmlich eingemauert hat, anderer- 
ſeits aber doch auch ahnen laſſen, daß noch viel von der Forſchung, Entzifferung und 
Enträtſelung ungehobenes dichteriſches Edelmetall in den ſchier unergründlichen 
Schächten dieſer von Verbeſſerungen überſäten Bruchſtücke ſchlummert. Etwas über— 
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ſichtlicher wirkt das ebenfalls im Scheffelmuſeum aufbewahrte Fragment der No- 
velle Irene di Spilembergo, deſſen Ausführung durch den jähen Tod der überaus 
geliebten Schweſter Marie (1857) unterbunden wurde. Die Veröffentlichung dieſes 
reiche poetiſche Werte bergenden Manuſfkripts ſcheint mir eine der vordringlichſten 
Aufgaben der Scheffel⸗Forſchung zu fein. 


Aus Schefſfels ſpäteren Lebensjahren, die mehr der Sichtung und Verwertung 
des bereits Geſchaffenen als neuer Produktion gewidmet waren, liegen als wefent- 
liche Scheffel-⸗ Dokumente vor allem die Illuſtrationen zu des Dichters Werken von 
Anton von Werner vor, die in engſter freundſchaftlicher Fühlung mit dem Meiſter 
entſtanden ſind und deswegen wohl als Verwirklichung unmittelbarſter Intentionen 
zu gelten haben. Eine große Anzahl der Wernerſchen Originale zum Trompeter, 
Ekkehard, Juniperus, Gaudeamus und den Bergpſalmen find im Muſeum ausgelegt, 
daneben mehrere Bildniſſe des Dichters von des Malerfreundes Hand und Briefe als 
Zeichen des regen Gedankenaustauſches zwiſchen beiden, der ſich bis in Scheffels 
letzte Erdentage erſtreckte. Von deren Ausklang zeugt eine Reihe von Bildern von 
der „Mettnau“, des Dichters kleiner Beſitzung an den Geſtaden des Radolfzeller 
Sees, die Meiſter Joſephus, zum Teil in Begleitung ſeines Sohnes Viktor, als 
Landmann, Jäger uff. dem Auge des Beſchauers ſichtbar werden laſſen. Beachtens⸗ 
wert ſind ferner die vielen Dokumente und Ehrengeſchenke, die von jener großen 
Verehrung Kunde geben, deren ſich der Ekkehard ⸗Dichter ſchon zu Lebzeiten zu erfreuen 
hatte, etwa der zum fünfzigſten Geburtstage gefertigte Schrank und jene zahlreichen 
Stiftungen, aus denen hervorgeht, wie humpenfreudigen Widerhall gerade die Lie- 
derſammlung des „Gaudeamus“ gefunden hatte. Ihr fröhlicher Klang verſchwingt 
ſchließlich vor der Totenmaske des Dichters, die ebenfalls im Beſitze des Muſeums 
iſt; von Scheffels Nachruhm künden die Reproduktionen der verfchiedenen Scheffel- 
Denkmale ſowie der Entwurf zum Karlsruher Scheſfel-⸗Denkmal. Eine reichhaltige 
Bücherei verwahrt die Erſtdrucke und Prachtausgaben der einzelnen Werke ſowie 
die wichtigſte Scheffel Literatur. 

Gewiß, das Karlsruher Scheffelmuſeum hat den Wunſch fo manchen Scheffel 
Freundes, des Dichters Nachlaß, die Zeugniſſe ſeines Lebens und Schaffens an 
einem Orte geſammelt und verwahrt zu ſehen, in Erfüllung gehen laſſen, es hat 
zudem der Scheffel -Forſchung, die vielleicht gerade in den letzten Jahren in ein neues 
Stadium getreten iſt, weil man die innere Tragik dieſes ſo ganz und gar nicht 
„luſtigen“ Dichterlebens aufſpürte, die Möglichkeit neuer Arbeit, neuer Erkenntniſſe 
gegeben, aber ſeine Leitung ſieht damit ſeine Aufgabe noch lange nicht als erfüllt 
an. An dem weiteren Ausbau wird raſtlos gearbeitet; man trachtet nach lebendiger, 
nie in muſealer Trockenheit erſtarrender Wirkung. Schon hat man ſich einige Hebel- 
Dokumente zugelegt, und ſo ſteht zu hoffen, daß im Laufe der kommenden Jahre jener 
Gedanke Verwirklichung fände, der als Zukunftsziel den Gründern und Stiftern 
vorſchwebte: ein Badiſches Dichtermuſeum. Damit würde in der Tat 
nicht allein das geiſtige Erbe Scheffels gewahrt, daraus vermöchten auch der gegen- 
wärtig ſchaffenden und wirkenden Generation wertvolle Anregungen zuſtrömen in 
einer unerläßlichen Befruchtung der Gegenwart durch die Vergangenheit. Vor allem 
aber ſollte dadurch die Aufmerkſamkeit der Allgemeinheit auf Sinn und Bedeutung 
des geiſtigen Schaffens hingelenkt werden, was in dieſen Tagen des techniſchen Rau— 
ſches, der Aberſchätzung materieller Güter, des geſteigerten, bis zur Raferei geitraff- 
ten „Tempos“ und des daraus hervorſchießenden Rekordwahnſinns gleichbedeutend 
wäre mit einer Beſinnung auf ſich ſelbſt, mit einer Heimkehr in das ewige Reich des 
Herzens, in dem alles reine und wahre Menſchentum beheimatet iſt. 


Das Hans Thoma⸗Archiv in Karlsruhe 


Bon Joſef Auguſt Beringer, Mannheim 


Bald nach dem im vollendeten 85. Lebensjahre 
erfolgten Hinſcheiden Hans Thomas (am 7. November 
1924) trat der damalige Leiter des Bad. Kultus- 
miniſteriums, Dr. Hellpach, an die Hinterbliebenen des 
Meiſters mit der Anregung heran, ob ſich aus dem 
Nachlaß des Heimgegangenen ein Archiv einrichten 
laſſe, das den eigenartigen und in hochgeſchwungener 
Kurve verlaufenden Lebens- und Schaffensgang des 
großen deutſchen Meiſters auch in ſeinen intimeren 
und verborgeneren Zügen darzulegen geeignet ſei. Die 
Erben des Meiſters und die mit ihnen verbundenen 
Freunde und Kenner ſeines Lebenswerkes nahmen 
dieſen Gedanken gerne auf und verſprachen, nach ihren 
Kräften zur Verwirklichung der Idee beizutragen. Ein 
aus den Erben, den Vertretern des Kultusminiſteriums 
und den Sachwaltern der Thomaſchen Hinterlaſſen- 
ſchaft, ſowie ſonſtigen mit Thomas Lebenswerk ver— 
trauten Mitgliedern beſtehendes Kuratorium wurde 
gebildet und beauftragt, die nötigen rechtlichen und 
künſtleriſchen Grundlagen für das Archiv zu ſchaffen, 
die archivaliſchen Materialien beizubringen, zu ord— 
nen, aufzuſtellen und im Benehmen mit dem Kultus- 
miniſterium der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Es 

| > ſtand von vornherein feſt, daß das neu zu errichtende 
< A Künſtlerarchiv weder mit dem bereits in Frankfurt a. M. 

i 2 beſtehenden, aus perſönlicher Stiftung der mit Thoma be- 

n freundeten Familie Küchler hervorgegangenen „Ihoma- 
(Zeichn. von Hilarius Th. um 1850) Sammlung und Archiv“ in Wettbewerb treten, noch auch 

eine Wiederholung des von Thoma 1909 an das Groß- 
herzogliche Haus und an das Land Baden geſtifteten Thoma-Muſeums in der Landes- 
kunſthalle ſein durfte. Das Frankfurter Archiv mit der Sammlung von etwa 40 
Thoma -Werken, vielen perſönlichen Andenken und dem geſamten kritiſchen Material 
über Thoma trägt im weſentlichen die Züge ſeiner Frankfurter Schaffenszeit (1873 
bis 1899). Das Karlsruher Thoma-Muſeum enthält in den Werken aus der ge— 
ſamten Schaffenszeit des Meiſters die äußern Züge des unvergleichlichen Künſtler— 
tums (1859 — 1920). Es galt nun, dieſe großen Schaffensumriſſe mit innerem Leben 
zu erfüllen, neben dem Künſtler den großen Menſchen Thoma aufzuzeigen und die 
Eigenart und Einzigartigkeit der Thomaſchen Kunſt aus den Grundlagen ſeiner 
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raſſiſchen Abſtammung, feiner geijtigen, ſeeliſchen 
und künſtleriſchen Begabung darzutun, die ſein 
Schaffen berührenden oder beeinfluſſenden Ein— 
wirkungen ſichtbar zu entwickeln, kurz, alle die 
im Poſitiven oder Negativen bildſamen Kräfte 
offenzulegen, die ſich in Thomas Werk als Maler 
und Graphiker, als Künſtler und Schriftſteller, 
als religiöſen und ſozialen Denker in Bild, 
Schrift und Wort auswirkten. Auch im Leben 
eines Großen iſt das Erleben von anſcheinend 
Kleinem bedeutungsvoll, wirkſam und ausdruds- 
fähig, weil in der ſeeliſchen Amprägung alle 
ſinnenfällige Erfahrung ins Bedeutende wächſt 
und um fo ſtärker und wahrnehmbarer im Aus- 
druck wird, je größer und ſtärker die künſtleriſche 


5 2 Perſönlichkeit, je leidenſchaftlicher ihr Geftal- 
N ER * tungsdrang, je reiner und unmittelbarer ihre 
* Geſtaltungskraft iſt. Die im vorbildlichen Stoffe 
liegenden Naturwerte werden im künſtleriſchen 

Verwandeln zu KRunft-, ja zu Lebenswerten von 

| nachwirkender Bedeutung, die um fo nachhaltiger 

LTR N find, je mehr ethiſche Werte den Fünftlerifch- 
formalen beigegeben werden können. Bei Thoma und ſeinem Lebenswerk liegen 
die Arquellgründe für das Künſtleriſche und Ethiſche ſeines Schaffens in der heute 
vielfach durch Kulturſchutt überdeckten Volkstümlichkeit. Thomas reine und durch 


keine Scheinkultur abgelenkte Natur ſchöpft 
nicht aus dem Wiſſen und Wähnen der 
Zeiten, ſondern aus kindlich unſchuldsvollem 
Fühlen der Volkskräfte, die in der reinen 
Raſſe, in der Seele der keuſch bewahrten 
Heimatwelt und in dem göttlichen Segen 
des warmen Familienlebens verankert ſind. 
Thoma hat allzeit den Mut und das Selbſt⸗ 
vertrauen beſeſſen, auf dieſen Fundamenten 
ſein Werk aufzubauen, und ſo iſt er der 
Sieger im Wirbelſturm der Meinungen um 
Kunſt und Leben geblieben. 

Der Eingangsraum zum Thoma Archiv 
im Gebäude der Landeskunſthalle, Hans- 
Thoma Str. 2, bringt in drei Schaukaſten 
die Entwicklung Thomas von feiner Kind— 
heit an aus Familie und Heimat Bernau 
bis zum Abſchluß der Wanderjahre in 
München. Wir ſehen in Photographien 
und Originalzeichnungen die Mutter und 
Schweſter, die Verwandtſchaft; — der Vater 
ſtarb zu früh, als daß uns ſein Weſen und 
feine Erſcheinung im Bilde hätten über- 
liefert werden können. Eine Stammtafel 


Agathe Thoma von H. Th. 1862 
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Schluchſee (1859) Aufnahmezeichnung f. d. A. v. H. Th. 


klärt über die Herkunft väterlicher- und mütterlicherſeits bis in die vierte Ahnenreihe 
auf und berührt auch die Blutsverwandtſchaft mit den Künſtlern Winterhalter aus 
Menzenſchwand. Die Heimatwelt, das Geburtshaus und die rührende Einfachheit 
der Geburtsſtube und der Wohnräume werden erſichtlich; aber ebenſo die warme 
Liebe, die den heranwachſenden Hans Thoma umgab und ihn vor der verhärtenden 
Armut bewahrte. Rührend das erſte Bildnis des Schulknaben Hans, aufgezeichnet 
von ſeinem früh verſtorbenen Bruder Hilarius; ebenſo der erſte Brief des Knaben 
Hans Thoma an ſeinen Bruder; dann die ſtattliche Vettern⸗ und Baſenſchaft der 
genialiſchen Familie. Die erſten Kunſtverſuche des ſpäteren „Kalendermachers“ 
Thoma beſtehen in fleißigen Nachzeichnungen des Dreizehnjährigen nach Monats- 
bildſtöcken aus einem Kalender. Daneben liegen die erſten Bildniszeichnungen in 
Kopien nach Bildern und in Naturnachbildungen, frühe Tier- und Pflanzenſtudien 
und Zeichnungen aus dem politiſchen Leben der 48er und 50er Jahre. In den 50er 
Jahren beginnen auch die entſchiedenen Hinwendungen zur Kunſt in großen, jtim- 
mungsvollen Zeichnungen und Anfängen in der Ölmalerei. Man ſieht, wie die an- 
ſcheinend verunglückten Lehrzeiten in Furtwangen und Baſel doch die Richtung auf 
den Lebensberuf feſtlegten. Die ſtarken Zeichnungen, die zur Aufnahme in die neu— 
gegründete Kunſtſchule zu Karlsruhe führten, entwickelten ſich in ſtürmiſchem Tempo 
zur Künſtlerſchaft. Malproben und Skizzenbücher aus den 60er Jahren beweiſen das. 


Damit treten wir in das Atelier Thomas ein, das faſt genau noch in der Ein— 
richtung fo gehalten iſt, wie es bei Thoma in ſeinen letzten Schaffens jahren war. 
Es iſt ein Werkraum, der das Weſen und den Charakter des Meiſters kennzeichnet: 
Arbeit auf allen Gebieten künſtleriſchen Schaffens. Frühe und letzte Malproben, 
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Falkau (1862) v. H. Th. 


dekorative Entwürfe für Majolika, Webereien, Lithographieſteine, Algraphieent⸗ 
würfe, Radierplatten mit den Landſchaftsnotizen für Radierungen, Glasmalereien, 
Malgeräte und Zeichnungen, Gemäldeentwürfe, Modelle, Steindrucke an den Wänden 
und auf den Staffeleien. Auch die Plauderecke mit Bildniſſen von Gattin und 
Freunden, Muſikinſtrumente und Kriſtallgerippe deuten auf die zwiſchen Realitäten 
und Phantaſiegebilden ſich bewegenden Geſtaltungsfähigkeiten Thomas hin. Am 
Treppenaufgang ſind die von Thoma im „Immerwährenden Kalender“ niedergelegten 
„Wochentagregenten“ aufgereiht, die jeden Tag zu einem Feſttag der Arbeit machten 
und die Tagesarbeit mit weihevollem Ernſt ſegneten. Im großen Atelierſchrank 
werden die Malwerke des Meiſters, in Photographien und Nachbildungen nach Jah— 
ren geordnet, und auch ſonſtige Nachbildungen Thomaſcher Werke aufbewahrt. 


Das Zimmer über dem Atelier umfaßt die Beziehungen Thomas zur Welt 
während ſeiner Frankfurter und Karlsruher Meiſterſchaft. Die Frankfurter Zeit iſt 
durch die Bildniſſe der damaligen Freunde gekennzeichnet, unter denen Kulturträger 
der Zeit, wie Bayersdorfer, Eifer, Langbehn (der Rembrandt-Deutſche), Thode und 
Coſima Wagner, Großherzog Friedrich I. und Großherzogin Luiſe hervortreten, aber 
auch Künſtler, wie Schirmer, V. Müller, Scholderer, Bracht, Lugo, H. Ludwig (der 
Lionardo-Forſcher), Eyſen, v. Pidoll, Steinhauſen, zu bemerken find. In Karlsruhe 
beginnt auch die literariſche Tätigkeit Thomas breitern Raum im Schaffen einzu— 
nehmen; auch die Pflege der Kunſt im Volke tritt in den Landtagsreden hervor. 
Arſchriften, Zeichnungen, Notiz- und Skizzenbücher liegen in den Schaukaſten auf 
und führen allmählich gegen den Abſchluß des Lebens und Schaffens hin; fertige 
und unfertige Arbeitsproben, Arbeitsgeräte, die Arbeitshand im Abguß und Auf- 
nahmen aus den letzten Tagen Thomas und ſeiner Beſtattung ſchließen das Bild des 
unendlichen Schaffens und bedeutenden Lebens des Meiſters ſeines Geſchickes. 


Otto Scholderer Dr. Otto Eiſer 


In den Schränken iſt die Bücherei geſammelt, teils von Thoma ſelbſt geſchrieben, 
teils von Thoma benutzt, teils über ihn und ſeine Kunſt handelnd. In den Anter— 
ſätzen der Schaukaſten befindet ſich, nach Jahren geordnet, das geſamte kunſtkritiſche 
Material von den früheſten Zeiten bis in unſere Tage, und der letzte Bibliothek: 
ſchrank enthält alle Kataloge, in denen Thoma-Ausſtellungen verzeichnet find. Der 
Ehrenſchauſchrank umfaßt alle Anerkennungen und Auszeichnungen in Arkunden, 
Diplomen, Ehrenzeichen, Orden und Ehrenmappen, die Thoma zuteil geworden ſind. 

An den Wänden des Archivraumes ſind Landſchaften, Studien, Akte und Grup— 
pen von Thomas Hand, ſowie die Bildnisbüſten und die Totenmaske verteilt, womit 
ſich der Ring des Schaffens und Geſtaltens einer mehr als 60jährigen Arbeitszeit 
ſchließt. 

Idee und Inhalt des Thoma-Archivs zu Karlsruhe ergeben ſeine Bedeu— 
tung. Sowohl die aufgelegten Dokumente bildlicher und ſchriftlicher Art, wie auch 
die Schaffensproben laſſen den außerordentlichen Lebens- und Entwicklungsgang des 
einzigartigen Künſtlers und Menſchen Hans Thoma erkennen. Ein großartig Schick— 
ſalhaftes wird hier ſichtbar. Aus trüber badiſcher Zeit — in den erregten Zeiten 
vor und nach den 48er Revolutionsjahren — wächſt in aller Stille und Zurückhaltung 
ein Künſtler und Menſch heran, der, nach dem glänzenden Aufſtieg Deutſchlands, in 
ſeiner ſchwerſten Zerrüttung, Schmach und Bedrücktheit nach der Niederlage im 
Weltkriege und nach der ſtaatlichen Amwälzung wie ein Stern des Friedens und 
wie ein Hort der Ordnung über Deutſchland ſchwebte. Die ſtille Werkſtatt des 
Künſtlers, der es je und je abgelehnt hatte, an dem Treiben des Marktes, an dem 
Streit der Intereſſen und den Kämpfen des Lebens Anteil zu nehmen, wurde zu 
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Agathe Thoma im Arbeitszimmer 
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Haus Thema (letzte Aufnahme) 


einem Tempel, aus dem in Milde und Gelaſſenheit künſtleriſche Werke der Erhebung 
und Schönheit, ſowie aufrichtende und tröſtliche Worte zur Verſöhnung und Be⸗ 
gütung hervorgingen. In dieſen Räumen wurden zu den Kunſt- und Künſtler⸗ 
kämpfen die Worte geprägt: „Die Kunſt geht nicht nach Brot, die Kunſt iſt ſelber 
Brot.“ So tief und lauter hatte ſich dem Meiſter Hans Thoma die künſtleriſche Ar- 
beit im Werk an der deutſchen Kultur umgeprägt. Er, der aus der edlen Armut 
gekommen war, die nicht verhärtet, weil fie von der Liebe getragen und durchwärmt 
wird, er, der durch jahrzehntelange Verkennung und Verſolgung, durch Not und 
Entbehrung hindurchgegangen war, hat im Reichtum feines Schaffens und im Glück 
ſeiner unermüdlichen Arbeit, die vor keiner Aufgabe zurückſchreckte, volles Genügen 
gefunden und letztlich reichen Erfolg in irdiſchen Gütern und in höchſten Ehrungen 
und Anerkennungen errungen. Als auch dieſe in den Stürmen der Nachkriegszeit 
zergingen, und als die hohen Jahre feine Kräfte lähmten, hat er keine Bitternis 
empfunden. Ihm war das große Glück zuteil geworden, von der Liebe und dem 
Dank eines ganzen Volkes, ja, über deſſen Grenzen hinaus auch von andern Nationen 
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getragen zu fein. Noch vier Tage vor feinem Scheiden aus den wirren Zeitverhält- 
niſſen ward ihm die tiefempfundene Genugtuung, acht ſeiner Werke — mehr denn von 
jedem andern deutſchen Künſtler — als die eines typiſchen Vertreters deutſchen Kunſt⸗ 
ſchaffens in einem franzöſiſchen Leſebuch für Mittelſchulen wiedergegeben zu ſehen. 
Thoma hatte nicht nur Deutſche ſeine deutſche Kunſt ſehen gelehrt, er hat in ſeiner 
frühen Zeit der 70er und 80er Jahre die angelſächſiſche Welt und am Ende feines 
Lebens ſogar die galliſche zu feiner Kunſt bekehrt. Heute iſt Thomas Kunſt durch ganz 
Deutſchland, ja, über die ganze Welt verbreitet. Sein Schrifttum iſt bei allen 
Ständen, bei allen Parteien und in allen Schichten des Volkes gekannt und geſchätzt. 
Der ethiſche Zug feines Denkens und Schaffens und Tuns iſt allen ein „Wohl- 
gefallen, die eines guten Willens ſind“. In ſeinen ſinnbildlichen Geſtaltungen hat 
er die in Jahrhunderten bewährten Wahrheiten und Weisheiten mit Klarheit ſicht⸗ 
bar gemacht. Werke und Worte klingen zuſammen mit dem ganzen Tun feines Le- 
bens, was in den alten Volksvers gefaßt iſt: 


Demut hat mich lieb gemacht, 
Lieb hat mich zur Ehr gebracht, 
Ehre hat mich ſtolz gemacht, 
Hochmut ſtürzt ins Elend nieder. 
Elend drückt in Demut nieder, 
Demut gab mir alles wieder. 


Thomas Leben, fein Werk in der Kunſt, fein Schrifttum iſt die lebendigſte Be. 
kräftigung des bibliſchen Wortes: „Gott iſt im Schwachen mächtig.“ Wer etwa 
fein dem Tageserfolg abgewandtes Leben und Schaffen als das Tun eines „Ein- 
ſamen“, oder gar eines Eigenbrötlers abſchwächen und verkleinern will, der mag ſich 
des Spruches erinnern: Der Starke iſt am mächtigſten allein. Hans Thomas Lebens- 
gang iſt darin vorbildlich. Am dieſer nachahmenswerten Vorbildlichkeit willen iſt 
neben dem ſieghaften Kunſtwerk des Thoma-Muſeums im Thoma Archiv der 
Weg zu den ſtillen, zu den geheimen Kräften gewieſen, die in Thoma zur Weltgel- 
tung geführt haben. Sie könnten kurz in wenige Worte zuſammengefaßt werden 
und heißen: Treue zu ſich, allzeit lautere Geſinnung, redliche und unermüd- 
liche Arbeit und nicht zuletzt das Vertrauen in die ewigen Mächte. 


Bachbild 


Bon Friedrich Roth, Wagbäuſel 


An der hohen Pappel Stille Weiden netzen 
weht des Himmels Fahne ihren Fuß in ſeinem 
ſilbergrau. kühlen Tau 
Freundlich ſchlängelt ſich das und am Ufer tanzt die 
helle liebe Bächlein ſchlanke Fee Libelle 
durch die Au. ſammetblau. 
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1. Der Marktplatz um das Jahr 1832 


Stadterweiterungsprobleme und Heimatſchutz 
in Karlsruhe 
Karlsruhe, die Stadt der Rheinebene 


Von Hermann Schneider, Karlsruhe 


DOilt-Karlsruhe iſt, architektoniſch geſehen, die Stadt Weinbrenners, ſtädte— 
Ex baulich: die Fächerſtadt, die Stadt der Ebene, die Stadt im Grünen. Karls— 
D 75 pe tube als Stadt der Ebene iſt Verunſtaltungen gegenüber unendlich viel 
0 empfindlicher als Städte wie Heidelberg und Freiburg, deren äußeres Bild 
nahezu unverwüſtlich von der umgebenden Natur in Verbindung mit einem über— 
ragenden Baudenkmal weithin beherrſcht wird. Karlsruhe außerdem als verhältnis— 
mäßig junge Stadt mit noch wenig Geſchichte hat es deshalb doppelt nötig, das alt 
Aberkommene vor Zerſtörung zu ſchützen und die neue Stadt aus der alten jo zu ent- 
wickeln, daß fie ſich auch noch als Großſtadt ebenſo organiſch aufbaut wie vor hundert 
Jahren die Stadt Weinbrenners und, wie dieſe fein empfunden in Wald und Garten 
der Rheinebene ſich einfügte, auch im Zeitalter des Verkehrs als ein Ganzes ſich 
mit der umgebenden Landſchaft verbindet. 

Nicht immer im Wandel der Zeiten war man ſich darüber einig, daß die Schöp— 
fungen Weinbrenners das Köſtlichſte deſſen ſind, was Karlsruhe in ſeinen Baudenk— 
malen zu bewahren hat. Als um die Jahrhundertwende das heutige Bezirksamt an 
der Südoſtecke des Marktplatzes in dem damaligen Stil öffentlicher Gebäude ohne 
jede Rückſicht auf das beſtehende Platzbild erſtellt wurde, da ſollen ſich Sachverſtändige 


2. Der Marktplatz im Jahre 1928 mit neu hergerichteter Sparkaſſe 
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3. Ettlinger Torplatz nach dem Vorſchlag von Prof. Dr. H. Billing 


4. Ausſchnitt aus der Waldringftraße 5. Ausſchnitt aus einem Jugendſpielplatz 
im Hardtwald 


in dem Wunfche einig geweſen fein, es möchten dem Bezirksamt noch viele ſolcher 
Bauten am Karlsruher Marktplatz folgen und die alten langweiligen Weinbrenner- 
bauten erfetzen. Die heutige Zeit, deren Kunſtempfinden durch die Not geläutert iſt, 
denkt darüber anders. Heute ſteht der ernſte Wille, am Karlsruher Marktplatz nicht 
nur Stadtkirche und Rathaus, ſondern auch die übrigen Bauten in ihrer einfachen 
Vornehmheit zu erhalten und wenn nötig wiederherzuſtellen, unumſtößlich feſt. Da, 
wo nahe der Kaiferſtraße wirtſchaftliche Intereſſen mit dieſem Willen in Widerſtreit 
zu treten drohen und zum Teil ſchon üble Folgen gezeitigt haben, iſt der Weg 
gefunden, die Erforderniſſe der Geſchäſtslage, nach innen und außen, mit Ausdrucks- 
formen Weinbrennerſcher Baukunſt in einer Weiſe zu berückſichtigen, daß das dem 
Platze eigene Gepräge in keiner Weiſe beeinträchtigt, viel eher noch vertieft wird. 


Der Marktplatz als Höhepunkt des ſtädtebaulich bedeutendſten Straßenbildes 
der Stadt, der Weinbrennerſchen Karl-Friedrich Straße, kann hiernach für die nächſte 
Zukunft als gerettet angeſehen werden. Weniger gut ſteht es demgegenüber vorerſt 
noch mit dem ſüdlichen Abſchluß der Straße, dem Ettlinger Tor. Das Weinbrenner- 
ſche in großen Formen gehaltene Torgebäude iſt in den fiebziger Jahren dem Verkehr 
zum Opfer gefallen, es wurde abgebrochen, Neues an feiner Stelle iſt bis heute nicht 
verwirklicht. Anmittelbar füdlich der Stelle des früheren Tors breitet ſich das ſeit 
1914 brachliegende, zum größten Teil unbebaute Gelände des alten Perjonenbahn- 
hofs aus und trennt die ſüdliche und ſüdweſtliche Stadt vom Stadtinnern. Die hier 
vorliegende Bauaufgabe wird als „Ettlinger⸗Tor Frage“ in Karlsruhe feit bald 30 
Jahren erörtert. Lange Zeit ſchien es, als ob der Streit über das Wie wichtiger ſei 
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3. Amalienſchlößchen im Nymphengarten 


als die rettende Tat. Erſt vor 4 Jahren iſt es möglich geworden, Fachwelt und 
Bürgerſchaft auf einen von Oberbaurat Profeſſor Dr. Hermann Billing aufgeſtellten 
Plan grundſätzlich zu einigen, und erft vor wenigen Monaten, an Hand des Billing⸗ 
ſchen Vorſchlags die neuen Baufluchten im Gebiet des Ettlinger Tors amtlich feſt⸗ 
zuſtellen; noch aber fehlen die Mittel, den Plan raſch zu verwirklichen. 

Das neue Ettlinger Tor iſt nun nicht mehr ein einfaches Torgebäude wie dasjenige 
Weinbrenners, ſondern, entſprechend der heute weit über das Tor hinaus entwickelten 
Stadt ein „Ettlinger⸗Tor⸗Platz“, deſſen wuchtige an die Weinbrennerſchen Formen 
fein anklingende Bauten das würdige Gegenſtück find zu dem am Nordende der ver- 
längerten Karl⸗Friedrich⸗Straße den Schloßplatz begrenzenden früheren Refidenz- 
ſchloß. Hier ſteht noch der alte Schloßturm aus der Gründungszeit der Stadt, in dem 
ſtrahlenförmig die neun Straßen der alten Fächerſtadt von Süden her zuſammen⸗ 
laufen, und von dem nach Norden, Oſten und Weſten weitere Strahlen, über die 
ganze Windrofe gleichmäßig verteilt, als ſchnurgerade Alleen den Hardtwald durch- 
ſchneiden. Ein gütiges Geſchick hat es gefügt, daß dieſer Wald, in den vor etwas 
mehr als 200 Jahren die alte Stadtanlage eingeſchnitten wurde, vor dem Zugriff 
gewinngieriger Hände bewahrt geblieben iſt. Er bildet heute auf eine Erſtreckung 
von faſt 3 Kilometern die nördliche Begrenzung des Stadtkerns und erfüllt dieſen bis 
tief ins Innere mit eigenem Reiz. Ihm iſt es mit in erſter Linie zu verdanken, daß 
Karlsruhe auch heute noch den Ruf einer Grünſtadt genießen darf. Dieſen Wald vor 
Zerſtörung zu ſchützen und der Karlsruher Bevölkerung auf alle Dauer zu erhalten, 
iſt eine ernſte Pflicht, der ſich kein ſeiner Verantwortung bewußter Führer ſtädtiſcher 
Bauentwicklung jemals wird entziehen dürfen. Glücklicherweiſe kann dies auch ohne 
das Opfer irgend nennenswerter geldlicher Vorteile des Grundſtückseigentümers, 
des badiſchen Staates, geſchehen. Die Bauentwicklung von Karlsruhe geht ihren 
natürlichen Kräften nach nicht in den Hardtwald nach Norden, ſie drängt vielmehr 


7. Der Turmberg bei Durladı 


mit aller Kraft gegen Weſten nach dem Rhein, wie auch in öſtlicher und namentlich 
ſüdlicher Richtung über den Bahnhof hinweg nach dem Gebirge. Der ſeit etwa 
Jahresfriſt aufgekommene Gedanke, den Hardtwald zum Vorteil der Staatskaſſe 
zu Villenplätzen auszuſchlachten, beruht nicht nur auf der völligen Verkennung über— 
ragender öffentlicher Geſichtspunkte, er iſt auch rein privatwirtſchaftlich betrachtet 
ein Irrtum und entbehrt jeder auf nüchterner Wirklichkeit, d. i. den natürlichen 
Kräften bauwirtſchaftlicher Entwicklung aufgebauten Grundlage, ſo daß, von allem 
anderen ganz abgeſehen, auch nicht einmal Gründe fiskaliſcher Art beigebracht werden 
könnten, derartiger Roheit irgendwie Raum zu geben. 

Die in dieſer Richtung dem Hardtwald augenblicklich drohende Gefahr muß 
deshalb wohl in ganz kurzer Zeit als Seifenblaſe zerplatzen, trotzdem wird die Er— 
haltung des Waldes endgültig erſt dann geſichert ſein, wenn über ihn in ganz 
beſtimmter Weiſe ein für allemal zugunſten der Erholung ſuchenden Bevölkerung 
verfügt iſt: Nach einem groß angelegten, zum Teil ſchon in der Ausführung be- 
griffenen Plan ſoll eine Waldringſtraße, die ſich über der Weſtendſtraße und einer 
neuen Oſtendſtraße als Halbkreis von 2 Kilometer Durchmeſſer auf dem Mühlburger 
und dem Durlacher Tor aufbaut, das ganze große Waldgebiet aufs ſchönſte und 
wirkungsvollſte mit dem Stadtinnern verbinden. Dieſe Waldringſtraße ſoll gleich- 
zeitig ein dem Schloßpark nördlich vorgelagertes 176 Hektar umfaſſendes Waldſtück 
abgrenzen, das, durch die vom Schloßturm ausgehenden Alleen natürlich aufgeteilt, 
zur Aufnahme von Spiel- und Sportplätzen in Form natürlich in den Wald ein— 


gefprengter ſaftig grüner Ra- 
ſenflächen beſtimmt iſt. Dieſer 
„Sportpark Hardtwald“ (der 
Ton liegt auf „Park“! iſt 
die Syntheſe zwiſchen der 
von der früheren Zeit bevor- 
zugten ausſchließlichen Wald- 
einſamkeit und dem heutigen 
ſtürmiſchen Drang nach Spiel 
und Sport in freier Natur. 
Als Spiel platzanlage ſteht er 
in ſcharfem Gegenſatz zu den 
vielgenannten und vielleicht 
nicht ganz mit Anrecht als 
protzig verſchrienen Kampf- 
bahnen anderer Großſtädte; 
er dient nicht der Schauluſt 
der Maſſen, ſondern Seele 
und Leib der heranwachſen⸗ 
den Jugend, er zerſtört nicht 
die ſchöne Waldesnatur, fon- 
dern hebt fie. Einmal fer- 
tiggeſtellt, iſt er das unüber⸗ 
windliche Bollwerk im Be— 
fig der Karlsruher Bevölke— 
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8. Platzbild aus Ettlingen 


9. Aus dem Albtal 
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10. Die Rheininfel Rappenwört im Hochwaſſer phot. A. Supper 


rung gegen Gefahren jeder Art, die dem Beſtand des Hardtwaldes jemals er⸗ 
wachſen könnten. 


Die Waldringſtraße, wurzelnd in den beiden Hauptſammelpunkten inner- 
ſtädtiſchen Verkehrs, dem Mühlburger Tor und dem Durlacher Tor, wird ſich einmal 
mit der Kaiſerſtraße und einem auf ihr ſüdlich aufgebauten Verkehrszug der Kapellen⸗ 
ſtraße, Kriegsſtraße und Amalienſtraße zu einem ſtädtebaulichen Gefüge von ſeltener 
Kraft und Geſchloſſenheit zuſammenfügen, wenn man ſich entſchließen kann, die heute 
an der Herrenſtraße ſtumpf endigende Amalienſtraße durch den Nymphengarten hin- 
durch bis zur Kriegsſtraße fortzuſetzen. Fraglich könnte hier nur fein, ob damit 
nicht auch unerträglich viel zerſtört und dem Moloch Verkehr das mehr als hundert 
Jahre alte Idyll des Karlsruher Nymphengartens allzu dienſteifrig geopfert würde. 
Gewiß, der immer ſtärkere Verkehr zwiſchen den beiden Toren, die immer dring⸗ 
lichere Entlaſtung der Kaiſerſtraße vom Durchgangsverkehr, wie ſchließlich auch Le⸗ 
bensnotwendigkeiten des neuen Stadtgebiets am Ettlinger Tor ſind es in erſter 
Linie, die den Gedanken der Verlängerung der Amalienſtraße durch den Nymphen⸗ 
garten haben aufkommen laſſen, und vielleicht müßte man aus Rückſichten des Ver- 
kehrs an dieſem Gedanken auch dann feſthalten, wenn ſeine Verwirklichung tatſächlich 
den Wert, den der Nymphengarten heute in ſich ſchließt, nachhaltig zu ſchädigen ge- 
eignet wäre. Die beabſichtigte Löſung iſt indes derart, daß auch an Gemütswerten 
vielleicht nicht nur kein Verluſt, ſondern viel eher noch ein Gewinn aus ihm erhofft 
werden darf. Der Garten wird allerdings durch die Straße in 2 Teile, einen grö- 
ßeren nördlichen mit dem Erbprinzenſchlößchen und einen kleineren ſüdlichen mit der 
Nymphengruppe, getrennt, die Geſamtanlage wird aber, nach Niederreißung der 
Mauer an der Ritterſtraße und nach Anlage geeigneter Wegverbindungen, durch 
Hinzunahme des weſtlich angrenzenden Palaisgartens an Größe und Geſchloſſenheit 


11. Altwaſſer auf der Rheininſel Rappenwört phot. A. Supper 


erheblich gewinnen; das Erbprinzenſchlößchen, das heute in eine viel zu beſcheidene 
Rolle gedrängt erſcheint, wird Mittelpunkt eines neuen größeren Parks, der, weithin 
anziehend und ausſtrahlend zugleich, einen viel größeren Teil der Karlsruher Be⸗ 
völkerung erquicken wird als der bisherige kleine vom Verkehr abgeſchloſſene Nym- 
phengarten. 

Die Verlängerung der Amalienſtraße durch den Nymphengarten aus Rückſichten 
des Verkehrs wird fo zu einer wertvollen Verbeſſerung im Netz der Karlsruher 
Grünanlagen, das zu erhalten und planvoll auszubauen, mit zum Wichtigſten gehört, 
was bei der Fortentwicklung der Stadt zu beachten iſt. Hier liegt noch ein weites 
Feld ſorgfältiger, liebevoller und zäher Arbeit, durch die Karlsruhe Verſäumniſſe 
und Rückſichtsloſigkeiten früherer Zeiten wieder gutmachen und feinen Ruf als Grün- 
ſtadt ſich auſs neue erdienen muß. Gleichwie ein freiſtehendes Haus zuſammen mit 
ſeiner landſchaftlichen Amgebung ein untrennbares Ganzes bildet, ebenſo ſtehen 
die Häufer einer ganzen Stadt nicht auf ſich allein, die Landſchaft, aus der fie heraus; 
wächſt, iſt ein weſentliches Stück der Stadt ſelbſt und für ihren Aufbau den Gebäuden 
durchaus gleichwertig. Nicht unabhängig von der umgebenden Landſchaft darf die 
Stadt entwickelt werden, ſondern nur in innigſter Verbindung mit ihr, nicht zer⸗ 
ſtören darf das Werk der Menſchen die lebendige Natur, die gebaute Stadt kann 
und muß ſich vielmehr mit ihrer Landſchaft verſchmelzen und deren Reize eher noch 
ſteigern, als ſie vernichten. Wälder und Wiefen ſollen von außen her tief in den 
Kern ſelbſt noch der Großſtadt vorſtoßen, Grünwege aus dem Stadtinnern überall 
hin ins Freie führen. Ein großes, zuſammenhängendes Netz von Grünſtreifen in 
Verbindung mit Parkanlagen, Waſſerläufen, Wäldern und Wieſen ſoll die ganze 
Stadt durchziehen, Licht und Luft zwiſchen die Häuſermaſſen führen und ihren Be— 
wohnern Geſundheit und Lebensfreude bringen, in klarer Form die Ränder der 
Stadt feſtlegen und ſelbſt noch im Stadtinnern die Schönheiten der umgebenden 
Natur widerſpiegeln. 


12. Aus dem Kaſtenwört 


phot. A. Supper 
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Dieſe nahezu ſelbſtverſtändlichen For⸗ 
derungen waren in Karlsruhe noch in 
den ſechziger Jahren in ſaſt vollkommener 
Form erfüllt. Erſt im letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts hat man geglaubt, 
fie unter techniſch wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten überſehen und vernachläſſigen zu 
dürfen. Karlsruhe iſt heute im Oſten 
in beinahe ununterbrochener Bebauung 
über Durlach an die Vorberge des 
Schwarzwaldes (Turmberg) angelehnt, ſein 
Südrand iſt von der Ausmündung des 
Albtals kaum mehr als 3 Kilometer ent- 
fernt, im Weſten gar hat es ſich in 
ſtürmiſcher Entwicklung den Rhein er- 
obert. Aber das Gefühl des Karlsruhers, 
in einer Stadt zu wohnen, die ſich an 
das Gebirge anlehnt und zugleich von 
den Wellen des Rheins beſpült wird, 
kann nicht lebendig werden, ſolange die 
Eiſenbahnanlagen, die in geſchloſſenem 
Ring von Oſten über Süden bis nach 
Weſten die Stadt umſchließen, ihn ebenſo 
vom Gebirge wie vom Rhein abtrennen. 


Der Karlsruher Generalbebauungsplan will dieſen Ring ſprengen, will in der 
künftigen Entwicklung der Eiſenbahnanlagen den Weg freigemacht wiſſen, im 


Oſten und Süden nach dem Gebirge und nach dem Rhein im Weſten. 
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13. Altrheinmündung 
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phot. A. Supper 


14. Der Altrhein phot. A. Supper 


über Grünwinkel und Daxlanden in den Rheinwald und an den Rheinſtrom 
ſelbſt führt, dann wird der Karlsruher wiſſen, daß ſeine Stadt ſich tatſächlich an 
das Gebirge anlehnt, dann wird er ſich der Schönheiten ſeiner Rheinlandſchaft 
ſelbſt noch im Stadtinnern bewußt ſein, dann wird er nicht mehr daran zweifeln 
können, daß ſeine Stadt recht günſtig gelegen iſt, daß ſie zwar die Stadt der 
Ebene, jedoch der Rheinebene iſt und als ſolche aus beiden Quellen, 
durch die dieſer Garten Mitteleuropas geſpeiſt wird, gleichermaßen Nahrung 
zieht, aus dem Gebirge ebenſoſehr wie aus dem Rheinſtrom. Die Rhein- 
landſchaft mit der Inſel Rappenwört als Mittelpunkt wird es vor allem fein, die 
in ihrer großartigen Weltabgeſchiedenheit und der wundervoll unberührten Natur 
ihrer Wälder und Waſſerläufe einen unerſchöpflichen Quell ſchönſter Lebensfreude 
ihm aufſchließen wird. Der „Rheinpark Rappenwört” wird Karlsruhe mit der 
Natur der Rheinlandſchaft aufs engſte verbinden und ihm den Rhein, fo wie das 
ſchon um die Jahrhundertwende durch die Anlage des Rheinhafens wirtſchaftlich 
geſchehen iſt, auch in feinen feelifch-fittlihen und geſundheitlichen Kräften auf alle 
Zeiten erſchließen. Karlsruhe inmitten der Rheinebene, am Fuße des Schwarz— 
walds und am Rhein — Karlsruhe, die junge einſt durch Fürſtenlaune entſtandene 
Stadt, braucht ſich nur zu wehren, das für ſich zu nehmen, was die gütige Mutter 
Natur ihm bietet, dann iſt Karlsruhe auch landſchaftlich noch lange nicht die letzte 
unter den ſchönen Städten des Rheins. 


Im Zuſammenhang mit der vorſtehenden Arbeit verweiſen wir auf die ausführlichen 
Veröffentlichungen des Verfaſſers: 1. Generalbebauungsplan der Landeshauptſtadt Karls- 
ruhe in Baden. — 2. Spiel und Sport im Karlsruher Generalbebauungsplan. Der 
Sportpark Hardtwald — 3. Die Grünpolitif im Karlsruher Generalbebauungsplan. Der 
Rheinpark Rappenwört. — 4. Das Ettlinger Tor in Karlsruhe. — 5. Die Amalienſtraße 
in Karlsruhe. — 1, 4 und 5 vom Verlag C. F. Müller, Karlsruhe, 2 und 3 unmittelbar 
von der Stadtverwaltung Karlsruhe zu beziehen. 


Junge roträdige Würger im Neft phot. E. Aichele 


Von der Vogelwelt der Karlsruher Landſchaft 


Bon Otto Fehringer, Karlsruhe 


NS erfreut muß der Fremde fein, der vom Lauterberg herab Karlsruhe 
AN; | Br überſchaut! Kein langweiliges Häuſermeer, ſondern ein anmutiges, ganz 

a) mit Grün durchwirktes Stadtbild bietet ſich feinen Blicken dar. Keine 
8 a Großſtadt im üblen Sinne, aber eine große Park. und Gartenſtadt. Nicht 
8 ee innerhalb der Stadt, ſondern auch ganz in Grün gebettet. Ein vielgejtaltiges 
Landſchaftsbild! Im Oſten ganz nah die blau ſchimmernden Schwarzwaldberge, im 
Norden das dunkle Band des Hardtwaldes, im Süden die fruchtbare Rheinebene, die 
wie ein Obſtgarten daliegt, und im Weſten der lange, dichte Rand der Auwälder, 
hinter denen man den Rhein weiß. 

Beim Hinabſteigen wird der Naturfreund keine Enttäuſchung erleben: eine reich; 
haltige Vogelwelt belebt die zahlreichen ſchönen Grünanlagen innerhalb der Stadt. 
Aus den vielen Gärten jubeln die Schwarzplättchen und klappern die Zaungras- 
mücken. Außer dem unvermeidlichen Buchfink hört man den rätſchenden Grünling und 
den klirrenden Girlitz, denen auch ſchon wenige Straßenbäume genügen. Allüberall 
ſchallt der tiefe, melodiſche Geſang der Amſel, der oft ſogar den Straßenlärm über⸗ 
tönt. Wer es noch nicht glaubt, daß die Amſel ein Stadtvogel geworden iſt, dem wird 
es hier geradezu auſdringlich in die Ohren geſungen. Leider ſchätzen die Menſchen 
dieſen ſchönen Geſang viel zu wenig, weil ſie ihn zu oft hören! Auch die Singdroſſel 
ſteht am Beginn einer ähnlichen Amwandlung vom ſcheuen Waldvogel zum Stadt⸗ 
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bewohner. Allerdings wird es ihr hier 
leicht gemacht durch das reiche Grün. Ihre 
rhythmiſchen Rufe erfüllen Park und 
Garten. 

Zu den ſchönſten Anlagen gehören 
Schloßpark, Stadtgarten und Friedhof, und 
naturgemäß bergen fie das reichſte Vogel- 
leben. Auf der Spitze eines Bäumchens ſingt 
die kleine Braunelle ihr anſpruchsloſes 
Liedchen. Im nächſten Augenblick ſtürzt ſie 
ſenkrecht hinab ins grüne Dickicht zum Ver⸗ 
ſteck des Weibchens. Ohne Scheu läßt ſich 
die Nachtigall beobachten. Anbekümmert um 
die Menſchen ſchluchzt und flötet fie voller 
Leidenſchaft. Entzückt lauſcht das Ohr dem 
unbeſchreiblich ſchönen Rotkehlchenlied, das 
ſo leiſe und geheimnisvoll anfängt und 
mit einer reichen Perlenkette von Tönen 
ſchließt. Jede Strophe eine Neuſchöpfung. 
Aus den Kronen der Bäume ſchallt der ab- 
wechſlungsreiche Geſang des Gelbfpötters, 
dieſes ſprudelnden Sprachmeiſters, deſſen 
Weiſen oft wie geſprochene Worte klingen. 
Unten im Gebüſch fein winziger Gegen. 
ſpieler, der drollige Zwerg unter den V5. gauntönig beim Neſt phot. E. Aichele 
geln, der Zaunkönig. Er huſcht mit ſtolz 
geſtelltem Schwänzchen durchs Geſtrüpp. War's eine Maus oder ein Vogel? Daß 
die winzige Kehle ein ſolch kräftiges Lied herausſchmettern kann! Zum Schwarz- 
plättchen und der Zaungrasmücke geſellt ſich hier die Gartengrasmücke, dieſer maus⸗ 
graue, unſcheinbare Sänger mit dem vollen, melodiſchen Geplauder. 


Was iſt denn da im Faſanengarten los? Meiſen ſchimpfen, Kleiber warnen, 
Droſſeln tickſen, Grasmücken tacken, Rotkehlchen ſchnickern, Nachtigallen rätſchen! Wir 
gehen dem vielſtimmigen Gezeter nach und entdecken die Arfache in einem Waldkauz, 
der totunglücklich ſich an einem Stamm drückt und gern weit fort wäre in ſeinem 
ficheren Verſteck, woraus er aufgeſtöbert wurde. 

Von den Dachfirſten herab ertönt überall in der Stadt das gepreßt klingende 
Liedchen des Hausrotſchwanzes. Nicht die Menſchen ziehen ihn an, ſondern ihre 
Bauwerke, die ihn an ſeine urſprüngliche Felſenheimat erinnern. Hoch über dem 
Dächergewirr ſauſen Scharen von Mauerſeglern umher, mit ſchrillem Schrei er- 
füllen ſie die Luft. Diefen ruheloſen, unermüdlichen Fliegern, den „Schwalben“ der 
Städter, vergeht der ganze Tag „im Fluge“. Die eigentlichen Schwalben, Raud- und 
Mehlſchwalben, beleben mehr die ländlich gebliebenen Vororte. 

Die Stadt liegt fo ſehr in Grün gebettet, daß man den Abergang zum um- 
gebenden Wald kaum merkt. So hört man den Trauerfliegenſchnäpper, dieſen aus⸗ 
gefprochenen Waldvogel, ſchon in den Straßen am Hardtwald. Dort lebt auch ſchon 
der rotrückige Würger. Seinen ſelteneren Verwandten, den Notkopfwürger, trifft man 
auf dem Wege nach Daxlanden, dort ſogar in mehreren Paaren. Noch ſeltener iſt 
hier der große Raubwürger, den man ſüdlich der Stadt, im Feld. und Obſtgartengelände 
finden kann. Hier brüten außerdem noch Diſtelfinken, Girlitze, Ammern und Lerchen. 


Teichrohrſänger brütend phot. E. Aichele Teichrohrſänger am Neſt phot. E. Alchele 


Der nördlich ſich anſchließende Hardtwald iſt noch vogelreich, ſoweit die ſchönen 
gemiſchten Beſtände des Wildparkes mit Anterholz und Waſſerſtellen reichen. Hier 
kann man auch den Pirol hören, der ſeinen klangvollen Namen ruft. Je einförmiger 
weiter draußen die Beſtände werden, deſto ſpärlicher und einförmiger iſt auch natürlich 
die Vogelwelt: Tauben, Spechte, Stare. Aber den Wipfeln kreiſt unſer deutſcher 
Adler, der Mäuſebuſſard. Durch das Geäſt verfolgt der Baumfalke eine Taube. Aus 
den Kronen der Nadelhölzer tönt das feine Zirpen der Goldhähnchen und die hellen 
Lockrufe der Tannenmeiſen. 

Die weitausgedehnte Stadt reicht mit ihrem ländlichſten Vorort Daxlanden hart 
bis an das Hochufer des Arſtrombettes des Rheines. Von eigenartiger Wirkung iſt 
das plötzliche Abbrechen der Kulturlandſchaft mit Feldern und Gärten. Den Abhang 
hinunter, und man iſt im Sumpf und Ried! Auf den Feldern oben trillern noch die 
Feldlerchen. Zierliche Haubenlerchen trippeln auf dem Wege herum. Im dichten 
Buſchwerke des Hanges brüten Hänflinge, Goldammern und Dorngrasmücken; aber 
aus dem Röhricht erſchallt ein ganz andersartiges Konzert. 

Tonangebend iſt das knarrende „Karrekiet“ des Droſſelrohrſängers, er ſchimpft 
wirklich „wie ein Rohrſpatz“! Daneben feine kleinere Ausgabe, der Teichrohrſänger. 
Ihm ähnlich ſingt der Schilfrohrſänger, aber bei weitem der feinſte und abwechſ—⸗ 
lungsreichſte Künſtler iſt der Sumpfrohrſänger, der die Geſänge der Beſten täuſchend 
nachahmt. Der Heuſchreckenrohrſänger bildet wohl den einförmigſten Gegenſatz dazu. 
Sein Geſang unterſcheidet ſich ſchwer von dem Zirpen der Heuſchrecken. Rohrammern 
klettern an den Schilfrohren aufwärts und laſſen ihr einfaches Liedchen bis zum 
Aberdruß erfchallen. Blaukehlchen fingen abwechſlungsreich, bisweilen zweiſtimmig. 
Aus dem Dickicht des Rohrwaldes erſchrecken uns ſeltſame Urlaute, die bald wie 
Menſchenſtöhnen, bald wie das Zankgeſchrei kämpſender Wieſel klingen. Nur ſchwer 


Bläßhühner im Winter phot. E. Aichele 


kann man glauben, daß dies Vogellaute ſind, da man den Künſtler nur ſelten zu 
Geſicht bekommt. Es iſt die Waſſerralle, die es meiſterhaft verſteht, ſich zu verſtecken. 
Ebenſo heimlich treibt die Zwergrohrdommel ihr Weſen. Aber dem Bruch vollführt 
die Bekaſſine, die „Himmelsziege“, meckernd ihre Balzflüge. Von dem ſchilfumkränz⸗ 
ten Waſſer herüber tönt das Bellen der Bläßhühner und der lange Triller der 
Taucherchen. Gegen Abend wird das Konzert noch volltöniger durch die Fröſche und 
Kröten, die als Kontrabaß das eigenartige Sumpforcheſter ergänzen. Zwiſchenhinein 
wird die Harmonie durch das plötzliche Auftauchen einer Rohrweihe, die gaukelnden 
Fluges das Gebiet nach Beute abſucht, geſtört. Auf den Wieſen vor dem Rheindamm 
ſingen die Braunkehlchen. 


Aber das ſchönſte Vogelparadies erwartet uns an der äußerſten Grenze der Land— 
ſchaft, zwiſchen Rheindamm und Rhein. Es find die herrlichen Auwälder, die den 
Strom auf weite Strecken begleiten und die ſtillen Altwaſſer umkränzen. Sie ſind ein 
Stück Arwaldpoeſie, herübergerettet in unſere Zeit. Das dichte verſchlungene Anter— 
holz, das trotz des gelegentlichen Abtriebes ſofort wieder ſich zuſammenſchließt, und 
die regelmäßigen Aberſchwemmungen erhöhen nur die wilde Romantik dieſer Wälder 
und ſchützen ihre Arſprünglichkeit. 


Dort iſt eine Eiche ganz mit Epheu umſponnen, hier ſchlingt ſich die Waldrebe 
um eine Alme, Miſteln wachſen auf Pappeln und Kiefern des Rappenwörth, Hopfen 
rankt um Erlen und Eſchen, dazwiſchen undurchdringliches Gewirr von Kreuzdorn, 
Hartriegel, Liguſter, Schlehe und Schneeball. Schwüle Luft laſtet im dämmernden 
Grün dieſer Wildnis, ſchwer von den Düften der zahlreichen Schattenblumen. An vielen 
Stellen überwiegt der eindringlich würzige Geruch des Bärlauches, der mit leuchtend 
weißen Blüten den Boden dicht bedeckt. And dazu gehört Nachtigallenſchlag, wie im 
Spätſommer die Schnaken! 
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In dieſer üppigen Pflanzenwelt natür- 
lich ein abwechſlungsreiches Vogelleben. 
Hier brütet faſt ein Drittel aller in Deutſch⸗ 
land niſtenden Vogelarten. Gabelweihen 
kreiſen über dem Strom, und wenn man 
Glück hat, kann man gelegentlich den ſeltenen 
Fiſchadler rütteln ſehen. Außer allen bisher 
erwähnten Vögeln leben im Auwald auch 
noch ſolche, die nicht zu den alltäglichen ge⸗ 
hören. Dicht über die ſtillen Waſſer ſauſt 
ein kleiner ſchillernder Edelſtein, der Eis⸗ 
vogel. Mit ſeinen glänzenden Farben mutet 
er beinahe fremdländiſch an. Am Strande 
und auf Sandbänken ſtelzen die Fluß- 
uferläufer herum und jagen ſich über dem 
Waſſerſpiegel. Der Faſan, eigentlich ein 
Morgenländer, hat hier Heimatrecht er⸗ 
worben und fliegt mit ſchwerfällig rauſchen 
dem Flug durch das dichte Geäft. Zahlreiche 
Schwanzmeiſen durchſtreifen den Wald, 
und eine Weidemeiſe ſchlüpft durch die 
Kopfweiden, die von Aberpflanzen dicht um⸗ 
ſponnen ſind. Der Kuckucksruf erſchallt ſo 
häufig, daß er faſt zur Qual wird, während 
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Wendehals 


phot. E. Aichele 


Neſt des Bläßhuhns 


phot. E. Aichele 


man den hier ebenſo häufigen Pirol 
nie genug kriegt. Das verliebte Gur- 
ren der Turteltauben miſcht ſich in das 
Gäckſen der Wendehälſe. Auf dunklen 
Waſſerflächen leuchten die weißen und 
gelben Seeroſen. Dazwiſchen ſchwim⸗ 
men ſeltſame Märchenvögel: die Hau- 
bentaucher. Auch Stockenten brüten hier. 
Anbeweglich ſteht der Fiſchreiher im 
Waſſer auf der Lauer. 

Im Winter finden große Scharen 
nordiſcher Enten Zuflucht auf den Waf- 
ſern, und die reifen Miſtelbeeren locken 
viele Miſteldroſſeln an, die hier den 
Winter verbringen. 

Intereſſante Beobachtungen kann 
man dort im Frühjahr und Herbſt an- 
ſtellen, wenn die großen Wanderſcharen 
der Zugvögel Tag und Nacht hin- und 
zurückfluten: der Rhein iſt eine Haupt- 
vogelzugſtraße. 

Bei dem großen Artenreichtum in 
der Vogelwelt iſt es eigentlich erſtaun · 
lich, daß verhältnismäßig wenig Klein. 
vögel einer jeden Art anzutreffen find. 


Das hat feinen Grund u. a. in der übergroßen Menge der Feinde, vor allem der 
Krähen, Eichelhäher und Elſtern, deren natürlicher Feind, der Habicht, leider faſt 


ganz 
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Der Märchenvogel Haubentaucher 


ausgerottet iſt. 


Großes leiſten. 


phot. E. Aichele 


In der übrigen Karlsruher Landſchaft bietet ſich eigentlich das gleiche Bild: 
auch hier eine große Mannigfaltigkeit der Arten, entſprechend der Vielgeſtaltigkeit 
der Landſchaft, aber leider nirgends viele Vögel von einer Art. Die Möglichkeit zu 
einem wirklichen Vogelreichtum wäre gegeben. Hier könnte ein wirkſamer Vogelſchutz 


Was d'Schpatze pfeife 


Von Fritz Römhildt⸗ Romeo, Karlsruhe 


Im Sommer auf-em Land, da duht— 
mer net viel Neu's erfahre, 

An wann mir oft als wochelang 
Dann net in Karlsruh ware. 


Jetzt hab ich e Erfindung g'macht, 
Die mich in Schtand duht ſetze, 
Zu jed're Zeit z'erfahre, was 

Die Reſidenzler ſchwätze. 


Denn was dort drin paſſiere duht, 
Dep wird e jed's begreife, 
Deß duhn die Schpatze z'allererſcht 
Doch von die Dächer pfeife. 


N Aus „Tautropfe“, Verlag F. Gutſch, 


Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 


So kommt-mer gleich aus allem raus; 
Drum muß⸗mer halt ſchtudiere, 
Wiemer deß macht, um mit der Welt 
Der Anſchluß net z'verliere. 


Deß war ganz einfach; denn ich hab 
Zwei Schpatze groß gezoge, 

Die hab ich ſo dreſſiert, daß die 
Nach Karlsruh 'nei' ſinn g'floge. 


An henn mei' Schpatze dort was g'hört 
An hawwe⸗ſe's begriſſe, 

So krieg ich deß in Frauenalb 

Dann brühwarm vorgepfifſe. 


Karlsruhe. 
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1. Rheinhafen Karlsruhe phot. Bad.⸗Pfälz. Lufthanſa, Karlsruhe 


Der Charakter des Karlsruher Rheinhafens 


Son Smil Bfeiff, Karlsruhe 


n ſeinen „Aphorismen zur Lebensweisheit“ geht Schopenhauer von dem 

NN Gedanken aus, daß alles, was den Anterſchied im Loſe der Sterblichen 
. ebegründet, ſich auf drei Grundbeſtimmungen zurückführen läßt, auf das, 
was einer iſt, auf das, was einer hat, und auf das, was einer vorftellt. 
Dieſe Grundeinteilung einer Betrachtung des Menſchen kann meines Erachtens 
ohne Zwang auch auf feine Werke angewendet werden, vor allem auf die techniſch⸗ 
wirtfchaftlichen Betriebe, die er zur Befriedigung beſtimmter Verkehrsbedürfniſſe 
erſinnt und erſtellt. 

Wie bei dem Menſchen, fo iſt es auch bei dieſen techniſch⸗wirtſchaftlichen Be⸗ 
trieben: das, was einer iſt, was einer an ſich ſelber hat, iſt zu feinem Lebensglück, 
zu ſeiner günſtigen Entwicklung ſtets das Weſentlichſte. Es iſt hiernach kein müßiges 
Beginnen, vielmehr ein für die künftige Geſtaltung dieſer Betriebe bedeutungsvoller 
Verſuch, in ihrer Erſcheinungen Flucht den ruhenden Pol, das Weſentlichſte, ihren 
Charakter zu ſuchen und in richtunggebende Feſtſtellungen zuſammenzufaſſen. 

Im beſonderen ſcheint mir das Bedürfnis nach einem ſolchen Verſuch bei der 
jüngſten techniſch-wirtſchaftlichen Schöpfung der Stadt Karlsruhe, bei dem Karls- 
ruher Rheinhafenbetrieb, vorhanden zu fein, der bei der Amſtellung, die dieſe Stadt 
zum Ausgleich der ſchädlichen Folgen des Weltkrieges aus Selbſterhaltungsgründen 
vornimmt, je länger deſto mehr zu ihrer wichtigſten Lebensgrundlage wird. Dennoch 
iſt der Karlsruher Rheinhafenbetrieb feinem Weſen nach — innerhalb und außer- 
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2. Rheinhafen Karlsruhe, Mittelbeden phot. H. Schmeiſer, Karlsruhe 


halb der Mauern der Stadt — noch nicht genügend bekannt und daher auch noch nicht 
in dem Maße in den Dienſt der ſüdweftdeutſchen Wirtſchaft, von Handel und In⸗ 
duſtrie, von Landwirtſchaft und Gewerbe geſtellt, das einer kaufmänniſch⸗ nüchternen 
Erwägung als zweckmäßig, ja als vorteilhaft erſcheint. 

Vom Weſen eines Rheinhafens zu ſprechen, iſt inſofern ein Wagnis, als die 
öffentliche Meinung bei ihrem an ſich verſtändlichen und ſchließlich auch begrün- 
deten Beſtreben, alle Probleme nach Möglichkeit zu vereinfachen, bei der Beurtei- 
lung der Rheinhäfen von vornherein davon ausgeht, daß fie im weſentlichen ein- 
ander gleich ſind. Eine derartige Vorausſetzung iſt aber ein Irrtum, denn bei den 
wichtigeren Rheinhäfen, zu denen der Karlsruher Rheinhafen gehört, iſt es wie in 
der Natur. Nichts ſtimmt vollkommen überein. So wenig ein Blatt eines Baumes 
einem andern Blatt desſelben Baumes gleicht, ſo wenig gleicht im weſentlichen ein 
Rheinhafen einem andern, auch wenn ſie nahe beieinander liegen. Jeder hat ein 
eigenes Geſicht, jeder eine eigengeſetzliche Entwicklung und jeder auch eine beſondere 
Aufgabe. 

Das Geſicht des Karlsruher Rheinhafens iſt ebenſo auffallend und unvergeßlich 
wie die fächerförmige Geſtalt der Karlsruher Altſtadt. Sachlich einfach und natür- 
lich, nur vom Zweck beſtimmt, zweigen die vorhandenen vier Hafenbecken — wie die 
Finger von einer Hand — von dem genau von Weſten nach Oſten gezogenen Stich— 
kanal ab, die möglichen und die geplanten Erweiterungen, von denen ein fünftes 
Hafenbecken bereits begonnen iſt, deutlich erkennen laſſend. 

Zu der baulichen Eigenart des von Brücken und Schleuſen jeder Art freien 
Karlsruher Rheinhafens geſellt ſich eine bei Hafenanlagen ſelten zu beobachtende 

10* 


— 148 -- 


in 


nt 75 Fr 
1 bi = EZ Io; Oi. 12 5 * 
2 2. 


— AI. - 1-3 Hi 1 


2a. Rheinhafen Karlsruhe, Mittelbecken 


landſchaftliche Schönheit. Die Hafenbecken, Straßen und Gleisanlagen, die Fabriken 
und Amſchlagseinrichtungen, die Lagerplätze und Lagerräume, die zuſammen das 
Karlsruher Hafengebiet bilden, liegen in einer von Baumgruppen und Ziergärten 
belebten, von der Alb, einem kleinen Schwarzwaldflüßchen, reizvoll umſäumten Nie 
derung. Erhöht, auf dem etwas zurückliegenden Hochgeſtade, umgeben das Karls- 
ruher Hafengebiet freundliche Siedlungen, von denen die im Süden und im Norden, 
die alten Hardtdörfer Daxlanden und Knielingen, mit der Rheinſchifſahrt von jeher 
verbunden find. Einen ruhigen, durch feinen prachtvollen, in der Ferne ſich ver⸗ 
lierenden Verlauf erhebend wirkenden Abſchluß findet die aus der typiſchen, zwiſchen 
Wald und Waſſer wechſelnden Oberrheinlandſchaft unvermittelt, daher auffallend 
hervortretende Stätte der Arbeit und des Verkehrs links des Rheins in der Kette 
der Vogeſen und der Hardt und rechts des Rheins in den Bergkuppen des nörd- 
lichen Schwarzwaldes. 


Die Eigengeſetzlichkeit der Entwicklung des Karlsruher Rheinhafens iſt das 
Ergebnis einer Reihe techniſcher und organiſatoriſcher Maßnahmen in Verbindung 
mit politiſchen und wirtſchaſtlichen Arſachen und Wirkungen. Von den techniſchen 
Maßnahmen haben für dieſe Entwicklung wie für ihre Beſonderheit die wichtigſten 
Grundlagen gelegt: die von Tulla vorgeſchlagene und eingeleitete Rheinkorrektion, 
die von Honſell erkämpfte und begonnene Regulierung der Oberrheinſtrecke Sondern 
heim — Straßburg und die nach der Erfüllung dieſer Vorausſetzungen von der Stadt 
Karlsruhe in Gemeinſchaft mit der Waflerbau-, Eifenbahn- und Zollverwaltung ge- 
ſchaffenen, neuzeitlichen Bedürfniſſen entſprechenden Anlagen und Einrichtungen. 
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3. Rheinhafen Karlsruhe, Sübbecken 
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4. Rheinhafen Karlsruhe, Kreidemühle und Kittfabrik am Norbbecken 
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5. Überfahrt eines Eiſenbahnzuges über die Eiſenbahnſchiffbrücke bei Maxau, wodurch die Schiffahrt von und 
nach Karlsruhe unterbrochen wird 


6. Oſtende der veralteten Eiſenbahnſchiffbrücke bei Maxau, in der Nähe des Karlsruher Rheinhafens 
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7. Altwaſſer beim Rheinhafen Karlsruhe 


Waſſerumſchlagsplätze waren in Mittelbaden freilich ſchon vor dem Bau des 
Karlsruher Rheinhafens vorhanden. Leopoldshafen, das ehemalige Schröck, und 
Maxau, ein Hafen auf Knielinger Gemarkung, waren die bedeutendſten von ihnen. 
Alle waren ſie aber unzureichend und mußten es ſein, ſolange nicht der Endpunkt der 
regelmäßigen Großſchifſahrt auf dem Oberrhein von Mannheim-Ludwigshafen nach 
Straßburg⸗Kehl verlegt war. Als weitere Kreiſe die Möglichkeit einer ſolchen Ver⸗ 
legung anerkannten und der Erfolg der Regulierung ihr eine wirtſchaftliche Grund- 
lage gab, da war es eine natürliche Erſcheinung, daß dieſe kleinen, die Güterbewe⸗ 
gung nur zerſplitternden Häfen und Landeplätze eingingen, der Verkehr des in Be— 
tracht kommenden Gebiets ſich in einem einzigen Punkte, im Karlsruher Rheinhafen, 
ſammelte und dabei zu einer Stärke anwuchs, die allgemein überraſchte, weil mit 
dem Eintritt dieſer Wirkung von keiner Seite gerechnet worden war. Die Möglich. 
keit zu dieſer Verkehrsentwicklung war jedoch ſchon längere Zeit vorher da, ſie 
ſchlummerte nur ungeſehen bis ſie geweckt wurde, wie im Märchen das Dornröschen. 

Neben dieſer ſelbſttätigen, von außen her wirkenden Zuſammenballung von 
Kräften, dieſer natürlichen Arbeitsvereinigung, iſt für die Eigengeſetzlichkeit der Ent- 
wicklung des Karlsruher Rheinhaſens noch eine innere organiſatoriſche Maßnahme 
von großem Einfluß: die von der Stadt Karlsruhe auf Grund der Erfahrungen 
älterer Rheinumſchlagsplätze von Anfang an erſtrebte Zuſammenfaſſung der gleich- 
artigen Hafenbetriebsarbeiten, da eine Teilung dieſer Arbeiten eine Verſchwendung 
von Zeit und Geld, eine Verlangſamung von Amſchlag und Beförderung und eine 
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8. Altwaſſer beim Rheinhafen Karlsruhe 


Schmälerung des Betriebsertrags bedeutet, die ſich letzten Endes als eine Schwä- 
chung der Wettbewerbsfähigkeit des ganzen Platzes bemerkbar macht. 

Am deutlichſten iſt die Wirkung dieſes Verwaltungsgrundſatzes beim Amſchlags- 
betrieb zu erkennen, für den die Regel aufgeftellt werden kann: der Stückgutumſchlag 
iſt in der Hand der Stadt, während das Maſſengut vorwiegend von privatwirt- 
ſchaftlichen Anternehmen umgeſchlagen wird. Auch beim Hafenſchleppdienſt iſt 
dieſe Zuſammenfaſſung und Rationalifierung von Arbeit wahrzunehmen, wenn auch 
hierbei — wie auf allen übrigen Gebieten des Karlsruher Rheinhafens — nicht das 
Geſetz entſcheidet, ſondern das verkehrswirtſchaftliche Bedürfnis und die Zweck⸗ 
mäßigkeit, denn der Hafenſchleppdienſt iſt zwar im Verordnungswege der Stadt vor- 
behalten worden, dieſe beſteht aber nicht — wie Shylock — auf ihrem Schein, fon- 
dern läßt auch eine Mitwirkung der privatwirtſchaftlichen Schleppſchiffahrtsunter⸗ 
nehmen zu, die ſich — volkswirtſchaftlich betrachtet — im Laufe von faſt drei Jahr- 
zehnten wohl bewährt hat. 

Für die Eigenart der Entwicklung des Karlsruher Rheinhafens iſt ferner noch 
beſtimmend, daß die gekennzeichnete Art von Arbeitsvereinigung nicht mit dem 
ſtädtiſchen Haſenbetriebsdienſt aufhört, ſondern auf den privatwirtſchaftlichen Am- 
ſchlag von Maſſengut übergreift, und zwar in der Weiſe, daß ſich die Karlsruher 
Holzſpeditionsfirmen — der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe — zu einer 
Holzverladegemeinſchaft zuſammenſchloſſen, gewiß zunächſt aus eigenwirtſchaftlichen 
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9. Altwaſſer beim Rheinhafen Karlsruhe 


Gründen, zu einem erheblichen Teil aber auch mit der Abſicht, dem auf dem Welt— 
markt von der ausländiſchen Konkurrenz ſtark bedrohten deutſchen Holz den Wett— 
bewerb nach Möglichkeit zu erleichtern. 

Daß beim Karlsruher Rheinhafen dieſe eigenartige, weitgreifende Betriebs— 
konzentration erfolgen konnte und aufrechtzuerhalten iſt, verdankt er der Tatſache, 
daß ſein Verkehr keine zufällige Bewegung darſtellt, ſondern ſich auf eine verhält— 
nismäßig ſichere Grundlage ſtützt, auf einen Güteraustauſch, der bei allen möglichen 
und unvermeidlichen Schwankungen dem Karlsruher Rheinhafen doch eine geſunde 
natürliche Entwicklung gewährleiſtet und ihm verkehrspolitiſch und verkehrswirt— 
ſchaftlich eine beſondere Aufgabe zuweiſt, eine Aufgabe, die weit mehr ſeine Eigenart 
beſtimmt als ſeine kommunalpolitiſchen und kommunalwirtſchaftlichen Zwecke, die in 
dieſem Zuſammenhang nicht zu betrachten ſind. 

Dieſe beſondere Aufgabe des Karlsruher Rheinhafens iſt ſeit Jahren, beim 
Güterempfang vorwiegend dem Kohlenverkehr zu dienen und beim Güterverſand der 
bedeutendſte ſüdweſtdeutſche Einladeplatz für Holz zu fein. Dieſe Tatſache iſt zah— 
lenmäßig zu beweiſen. Hier genüge, daß von der geſamten Zufuhr des Karlsruher 
Rheinhafens 1913 rund 72 v. H. und 1927 rund 84 v. H. auf Steinkohlen, Stein— 
kohlenbriketts, Steinkohlenkoks und Braunkohlenbriketts entfielen und der Anteil 
des Holzes an der geſamten Abfuhr 1913 rund 85 v. H. und 1927 rund 46 v. H. be- 
trug. Der auffallende ſtarke Rückgang bei der Holzabfuhr, das ſei beiläufig bemerkt, 
iſt in der Hauptſache eine Folge des außergewöhnlich ſcharfen Wettbewerbs, den das 
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ausländiſche Holz feit der von dem Weltkrieg herbeigeführten Ambildung der ftaat- 
lichen, politiſchen und wirtſchaſtlichen Gruppierung Europas den Erzeugniſſen der 
deutſchen Forſtwirtſchaft auf dem Weltmarkt bereitet, ein Wettbewerb, der infolge 
ſprunghaſter Anderungen und übertriebener Spannungen zweifellos ungeſund iſt und 
hoffentlich im Laufe der Zeit — wie ein aus feinem Takt gebrachtes Pendel — wie- 
der in einen gleichförmigen Gang, in einen vernünftigen Gleichgewichtszuſtand kommt. 

Die angedeuteten Verkehrsſchwankungen beweiſen im ganzen, daß die Sonder⸗ 
aufgabe des Karlsruher Rheinhafens nicht für alle Zeiten feſtſteht, ſondern — wie 
alles Irdiſche — dem Wechſel unterworfen iſt, und daß die Zuſammenſetzung und 
die Stärke des Karlsruher Hafenverkehrs von Kräften beſtimmt werden, die teils 
miteinander, teils gegeneinander wirken und zuſammen nur die Zahlen ergeben, die 
nachträglich die Statiſtik zuſammenſtellt und alle, die es angeht, dazu reizt, das Wort 
Goethes wahr zu machen: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es 
zu beſitzen.“ 

Die Prüfung dieſer Verkehrszahlen und die Beobachtung des Spiels der Kräfte, 
deren Ergebnis ſie find, laſſen überdies deutlich erkennen, daß für die Entwicklung 
der Eigengefetzlichkeit der Rheinhäſen das gleiche Geſetz gilt wie für die Entwicklung 
der menſchlichen Perſönlichkeiten, das Geſetz, das Paul de Lagarde in den Satz zu⸗ 
ſammenſaßte, daß ſich Charaktere bilden an der Arbeit und an den Erfolgen der 
Arbeit. 

Dieſe Arbeit, ihre Erfolge wie auch ihre Mißerfolge, feſſeln die Menſchen, die 
fie verrichten, an die Rheinhäfen im beſonderen, wie Freud und Leid fie im allge- 
meinen an Volk und Heimat binden. Was beſinnliche Rheinſchiffer glaubhaft von 
ihrem Strom behaupten, daß er fie nimmer loslaſſe, daß fie ihn lieben müſſen, fo- 
lange ſie leben, das gilt auch von denen, die den Rheinhäfen, ihrem Werden und 
Wirken, Denken und Wollen widmen. Sie lieben dieſe techniſch⸗wirtſchaftlichen 
Organismen nicht nur wegen der oberflächlichen, nüchternen Tatſache, daß fie ihnen 
Beſchäftigung und Brot geben, ſondern um der tief in ihrer Seele wurzelnden 
inneren Verbundenheit, um der Schönheit willen, die aus dem großartigen Zufam- 
menklang von Natur und Technik mit Arbeit, aus Waſſer und Werk, aus Licht und 
Luft entſteht. Die Rheinhäfen ſind ihnen ein beſonders liebes Stück der Heimat, 
Charaktere, die zurückwirken auf ſie ſelbſt, auf ihr Leben und Weben, und aus ihnen 
ſelber wetterfeſte, ſturmerprobte, an Tracht und Weſen, Sinn und Sitte erkennbare, 
eigenartige Perſönlichkeiten bilden, unentbehrliche Glieder diefer Organismen und 
damit Teile ihrer Heimat, die unfer Vater-, Mutter- und Kinderland iſt, das ſolche 
Charaktere braucht, um aus der Finſternis den Weg ins Licht zu finden. 
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Mädchenbüſte Karl Seckinger 


(Stuccoplaſtik) 


Dampfſchiff aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts (Federzeichnung v. L Heger, Karlsruhe) 


Aus der Geſchichte der Dampfſchiffahrt 


auf dem Oberrhein 
Von Smil Heidelberger, Karlsruhe 


ie erſten Verſuche, die Dampfſchiſfahrt auf dem Oberrhein in das große 
. Netz wirtſchaftlichen Verkehrs einzuflechten, haben eine mehr als hun⸗— 
I dertjährige Vergangenheit zu verzeichnen. Im Jahre 1825 wurde dem 

8 E Freiherrn von Cotta in Stuttgart, dem amerikaniſchen Konſul Church und 

dem Spediteur Kißling in Raftatt vom Großherzog Ludwig von Baden die Erlaub- 
nis erteilt zur Errichtung einer Aktiengeſellſchaft, die ſich den Betrieb der Dampf⸗ 
ſchiffahrt auf dem Rhein von Baſel bis an die Nordgrenze des Großherzogtums 
zur Aufgabe ſtellte. Zwei Jahre ſpäter machte das Dampfboot „Ludwig“ feine erſte 
Probefahrt. Nach vorgenommenen Verbeſſerungen unternahm das Schiff 1830 ſeine 
nächſte Reiſe, auf der es im Freihafen von Mannheim am 30. Mai von Tauſenden 
von Zuſchauern feſtlich begrüßt wurde. Am folgenden Tage trat es die Fahrt nach 
Schröck (Leopoldshafen) an, wo Großherzog Ludwig von Baden das neu eingerich- 
tete Dampſſchiff in Augenſchein nahm. Es wurde indeſſen Auguſt 1831, bis die 
Karlsruher Handelskammer bekanntgeben konnte, daß der „Ludwig“ während dieſes 
Monats alle vier Tage von Mainz in Schröck ankomme und von da jeweils morgens 
10 Ahr wieder nach Mainz zurückfahre. Von Karlsruhe aus wurde an den Ab⸗ 
fahrtstagen ein regelmäßiger Wagenverkehr nach dem Hafenplatz für Reiſende und 
Güter eingerichtet. Im Jahre 1833 eröffnete die preußiſcherheiniſche Dampfſchiff⸗ 
ſahrtsgeſellſchaft ihre regelmäßigen Fahrten auſ dem Oberrhein durch Entſendung 
des Dampfers „Stadt Koblenz“ nach dem Hafen von Schröck, wohin der badiſche 
Landesherr zu einer Luftfahrt eingeladen war. Zwei Mitglieder des Verwaltungs- 
rats der Geſellſchaft, Handelsherren aus Köln, begrüßten den Großherzog, der fo- 
dann bei herrlichſtem Wetter unter badiſcher Hauptflagge eine Fahrt ſtromaufwärts 
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bis gegen Daxlanden unternahm, während eine große Menſchenmenge an den Strom- 
ufern dem ungewohnten Schauſpiel zuſah. Damals trugen die Vertreter der Ein. 
wohnerſchaft von Schröck dem Landesherrn die alsbald gewährte Bitte vor, für ihre 
Gemeinde und den Hafen den Namen Leopoldshafen führen zu dürfen. Die rheini- 
ſchen Dampfboote dehnten ihre Fahrten im gleichen Jahre noch bis nach Kehl und 
Straßburg aus. 

Dem wachſenden Verkehr wurde in Karlsruhe durch die Errichtung einer Ex- 
pedition der Rheiniſchen Dampfſchiffahrt Rechnung getragen, die der Bürger Eduard 
Koelle leitete. Von ſeinem Hauſe, Kreuzſtraße 3, ging jeden Morgen ein Wagen, 
der 24 Perſonen faßte, nach Leopoldshafen ab. Der Schiffsverkehr nahm alsbald 
beträchtlich zu, direkte Fahrten von Köln bis Leopoldshafen und Straßburg wurden 
eingerichtet. Mit Vorliebe bediente ſich das Publikum des neuen Verkehrsmittels, 
denn Eiſenbahnen gab es damals in Baden noch nicht. Die ſteigende Bedeutung des 
Leopoldhafens kam bei der Agentur Koelle deutlich zum Ausdruck. Hier wurden 
Schiffsplätze bis nach London verkauft, und zeitweiſe liefen in den Sommermonaten, 
wo der Verkehr nach dem Landungsplatze verſtärkt werden mußte, täglich 50 —60 
Pferde der Firma. Im Jahre 1837 wurde der Betrieb der Expedition Koelle von 
der Oberamtsexpedition fahrender Poſten übernommen. 

Bereits 1836 war nach zwanzigtägiger Fahrt zum erſten Mal ein Güterſchiff 
aus Holland in Leopoldshafen eingetroffen und eine regelmäßige Verbindung mit 
Rotterdam eingerichtet worden. 

Indeſſen wurde die techniſche und ſonſtige Ausſtattung der Perfonendampf- 
boote mehr und mehr verbeſſert. Im Oktober 1837 fand in Leopoldshaſen ein be- 
deutungsvolles Feſt ſtatt: das größte und ſchönſte neue Dampfſchiff der Rheiniſchen 
Dampfſchiſfahrtsgeſellſchaft, ausgeſtattet mit Maſchinen von 110 Pferdeſtärken, 
wurde in Anweſenheit des Hofes und der Behörden auf den Namen „Großherzog 
Leopold von Baden“ getauft. Während der anſchließenden Feſtfahrt des Dampſers 
bis Daxlanden fand auf dem Schiffe ein von Kölner Patriziern veranſtaltetes Feſt⸗ 
mahl ſtatt. Volksbeluſtigungen aller Art beſchloſſen die Feier. Im Jahre 1841 
wurde der Rhein bereits von zwei Schiffahrtsgeſellſchaften auf den Strecken Köln — 
Straßburg und Mannheim — Baſel befahren. 

Im Zuſammenhang mit der Einrichtung regelmäßiger Dampferfahrten war 
ſchon 1833 der Plan erörtert worden, die für Karlsruhe ſehr bedeutungsvolle Ver— 
bindung mit dem linken Rheinufer durch Bau einer Schiffbrücke bei Knielingen her- 
beizuführen. Die Regierung war bereit, das Anternehmen einer Aktiengeſellſchaft 
zu überlaſſen, und der Kaufmann Guſtav Schmieder in Karlsruhe ſammelte Sub- 
ſkriptionen und forderte durch ein Zeitungsinſerat zur weiteren Beteiligung auf. 
Die Aferſtaaten Baden und Bayern haben jedoch nachher den Bau der Schiffbrücke 
ſelbſt übernommen. Im Auguſt 1840 fand unter Teilnahme bayeriſcher und badiſcher 
Behörden, in Anweſenheit von Vertretern der Stadt Karlsruhe, von ſolchen aus 
Knielingen und aus anderen Gemeinden, ſowie von Handel, Zünften und Gewerben 
die feierliche Eröffnung ftatt, bei der in einem Feſtzug Handelsgegenſtände und Er— 
zeugniſſe der Landwirtſchaſt mitgeführt, reichhaltig mit Kanonen geſchoſſen und ein 
Volksfeſt abgehalten wurde, an dem mehr als 20 000 Menſchen teilgenommen haben 
ſollen. Im folgenden Jahr wurde bei der Knielinger Schiffbrücke eine Dampfſchiff— 
ſtation eröffnet. Das angrenzende Gelände erhielt nach dem Markgrafen Maxi— 
milian, zu deſſen Eigentum es gehörte, den Namen Marimiliansau, der ſpäter, als 
auf der linken Rheinſeite das Afergebiet zu Ehren Maximilians II. von Bayern 
den gleichen Namen bekam, in Maxau verkürzt wurde. Die ſpätere Errichtung von 
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Kranen, Lagerhäuſern und anderen Bauten daſelbſt beſiegelte endgültig das Schickſal 
der Rheinſtation Leopoldshafen, denn der Verkehr von der Landeshauptſtadt nach 
dem Rhein ging fürderhin zunächſt ausſchließlich über Maxau. Auch der Plan, einen 
Kanal vom Rhein nach Karlsruhe anzulegen, wurde damals mehrfach erwogen. In 
einer öffentlichen Aufforderung zur Zeichnung von Beiträgen für den genannten 
Zweck aus dem Jahre 1835 hieß es auf die Frage, was Karlsruhe fehle, um eine 
wirkliche Stadt zu werden, man könne aus dem Munde eines jeden Einwohners ver: 
nehmen: „Waſſer“. Die Anregung, freiwillige Beiträge für eine Kanalverbindung 
zwiſchen Rhein und Karlsruhe zu zeichnen, hat denn auch nach einer damaligen 
Zeitungsnotiz allgemeinen Anklang und freudige Aufnahme gefunden. Der Bau 
des Karlsruher Rheinhafens iſt indes einer ſpäteren Zeit vorbehalten worden. 

Den vorſtehend geſchilderten Verſuchen, die Dampfſchiffahrt auf dem Oberrhein, 
insbeſondere bis Straßburg und Baſel, in größerem Amfang durchzuführen, blieb 
trotz hoffnungsvoller Anfänge letzten Endes der Erfolg verſagt. Die Dampfſchiff— 
fahrt konnte den Wettbewerb mit den auf beiden Seiten des Oberrheins entſtehen— 
den Eiſenbahnlinien bei der ſtarken Strömung und der geringen Tragfähigkeit der 
Schiffe nicht aufrechterhalten. Noch in den vierziger Jahren des vergangenen Jahr— 
hunderts ſtellten daher die Anternehmungen den Betrieb ein. Erſt der Abſchluß 
umfaſſender Rheinregulierungsarbeiten im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
brachte eine Wiederbelebung und ſtetige Aufwärtsbewegung der Dampfſchiffahrt auf 
dem oberen Laufe des Rheinſtroms. 


phot. W. Kratt, Karlsruhe 
„Bienenvater“⸗Denkmal bei Leopoldshafen (Adam Lang) 
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Induſtriegelände Karlsruhe⸗Grünwinkel 


Die Entwicklung der Induſtrie in Karlsruhe 
und Amgebung 


Bearbeitet vom Badiſchen Statiſtiſchen Landesamt, Karlsruhe 


er Gründung als Refidenzitadt entſprechend war Karlsruhe lange Zeit 
7 vorwiegend Beamtenſtadt. Bald nach der Gründung äußerte Markgraf 
Karl Wilhelm, „daß er gedenke, um die Annehmlichkeit der Situation durch 
5 > die Leutfeeligfeit zu vermehren, verſchiedene nüz- und ehrbare Gewerbe, 
3 und Handthierungen allda einzuführen“. Etwas gewerbereicher war 
die Amgebung von Karlsruhe. Ettlingen beſaß ſchon von altersher zwei Papier- 
mühlen, Durlach ſeit 1723 eine Fayencefabrik. In Karlsruhe kamen gegen Ende 
des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts einige Fabriken hinzu, von überragen- 
der Bedeutung waren fie jedoch nicht. Hartleben! führt in der Stadt Karlsruhe i m 
Jahr 1815 im ganzen 8 Fabriken auf, nämlich 


die Bijouteriefabrik von Oehlenheinz u. Comp., die gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts entſtanden iſt und über 50 Arbeiter beſchäftigte; 

die Ahrenfabrik von Dürr, die ſeit den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts in 
Pforzheim unter der Firma Viela u. Comp. beſtanden hatte und nach 
40 Jahren nach Karlsruhe überſiedelte; 12 Arbeiter; 

die Chaiſenfabrik von Reiß gegen Ende des 18. Jahrhunderts gegründet; 


ı Hartleben, Dr. Theodor, elle Gemälde der Refidenzftadt Karlsruhe und 
ihrer Umgebung; Karlsruhe 1815 
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eine Möbelfabrik mit 16—24 Arbeitern, die 1789 gegründet wurde; 

die Tapetenfabrik von Eyth; 1810 gegründet, beſchäſtigt ſie 8 Arbeiter und 
2 Lehrlinge; 

die Tabalfabrik von Griesbach (um 1760 in Durlach entſtanden, 1782 nach 
Karlsruhe verlegt) mit 50 Arbeitern; 

die Tabakſabrik von Sievert, 1803 entſtanden, mit 30 Arbeitern; 

die Kartenfabrik von Homburger mit 8—10 Arbeitern. 


Hierzu kommt noch das Gewerbehaus (Armenhaus), in dem eine Hanffpinnerei 
und Weberei betrieben wurde. 


Auch Demian führt in feinem Buch „Geographie und Statiſtik des Großh. Ba- 
den, Heidelberg 1820, für das Jahr 1820 acht Fabriken für Karlsruhe auf, 
hierunter iſt aber nicht mehr die Sievertſche Tabakfabrik, dagegen eine chemiſche 
Fabrik von Salzer für kohlenſaures Natrium, ſalzſaures Kali, Salz- und Salpeter⸗ 
ſäure uſw. Bemerkenswert iſt eine Vergrößerung der Fabriken, wie aus einzelnen 
Arbeiterzahlen erſichtlich iſt. So beſchäftigten im Jahre 1820 die Tabakfabrik von 
Griesbach über 80 Arbeiter, die Chaiſenfabrik von Reiß nahezu 60 Arbeiter. Auf 
die erwähnten 8 Fabriken entſielen insgeſamt 230 Arbeiter. 

In der Amgebung von Karlsruhe beſtanden nach Demian im Jahr 1820 fol- 
gende Fabriken: 


in Durlach die Fayencefabrik von Benckiſer mit 50 —60 Arbeitern; 
in Grötzingen die Bleizuder- und Krappfabrik von Seeligmann u. Comp.; 
in Grünwinkel eine Eſſigſiederei und Stärkefabrik; 
in Mühlburg eine Kaffeeſurogatefabrik und 

die Bierbrauerei und Eſſigfabrik der Familie von Seldeneck; 
in Rüppurr eine Lederfabrik und 

eine Wollwäſcherei; 
in Ettlingen eine Baumwoll-Mafchinenfpinnerei, 

eine Pulver fabrik und 

zwei bedeutende Papiermühlen. 


Im Jahr 1830/31 hat ſich nach Heuniſch („Geographiſch⸗ſtatiſtiſch ⸗topo ; 
graphiſche Beſchreibung des Großh. Baden“, Heidelberg 1833) die Zahl der Fa- 
briken in Karlsruhe auf 12 erhöht; zu den beſtehenden kamen 2 Tapetenfabriken (von 
Halm und von Bruder), eine Schirmfabrik (von Aloße) und eine Tabakfabrik (von 
Marfels) hinzu. 

Der günſtige Einfluß des Beitritts Badens zum Deutſchen Zollverein (1835) 
auf die induſtrielle Entwicklung machte ſich im Karlsruher Induſtriegebiet durch zwei 
bedeutende Gründungen bemerkbar, nämlich durch die Gründung der Geſellſchaft für 
Spinnerei und Weberei in Ettlingen (1835) und die Gründung der Keßlerſchen Ma— 
ſchinenfabrik in Karlsruhe (1836), der nachmaligen Maſchinenbaugeſellſchaft Karls. 
ruhe (ſeit 1852), des älteſten, heute noch beſtehenden Induſtriebetriebes der Stadt 
Karlsruhe. 

Am die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1852) waren in 
Karlsruhe und Amgebung 17 Fabriken mit rund 2500 Arbeitern anſäſſig. Da zur 
ſelben Zeit in ganz Baden 335 Fabriken mit 12 566 Arbeitern vorhanden waren, ent- 
fielen auf Karlsruhe und Amgebung nur 5 v. H. der Fabriken, dagegen ein Fünftel 
der Arbeiterſchaft des Landes. Die bedeutendſten Fabriken waren: 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 11 
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Badiſche Geſellſchaft für Spinnerei und Weberei in Ettlingen mit 1468 Arbei- 

Maſchinenbaugeſellſchaft Karlsruhe mit 500 Arbeitern; 

Franz Buhl, Papierfabrik, Ettlingen, mit 139 Arbeitern; 

Chriſtian Griesbach, Tabakfabrik, Karlsruhe, mit einer Tabakmühle in Ett⸗ 
lingen, mit 95 Arbeitern; 

Schmieder & Mayer, Eiſenbahnwagenfabrik, Beiertheim, mit 90 Arbeitern; 

Franz Schäfer, Zündholzfabrik, Durlach, mit 52 Arbeitern uſw. 


Die größte Zahl von beſchäftigten Arbeitern entfiel auf Ettlingen; in ſeinen 
vier Fabriken waren 1624 Arbeiter tätig. Karlsruhe l(einſchließlich Rüppurr und 
Beiertheim) beſaß acht Fabriken mit 774 Arbeitern, Durlach vier Fabriken mit 82 
Arbeitern, und Grötzingen eine Fabrik mit 43 Arbeitern. Eingegangen ſind inzwi⸗ 
fhen die Lederfabrik in Rüppurr ſowie die Fayencefabrik in Durlach uſw., hinzu- 
gekommen find außer den bereits genannten die Badiſche Geſellſchaft für Gasbeleuch⸗ 
tung, Karlsruhe, und die chemiſche Fabrik von Pauli in Rüppurr mit 35 Arbeitern 
(Salmiak, ſalzſaures Kali, Seiſen). 

Mit den 60er und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſetzt eine 
raſche induſtrielle Entwicklung in Karlsruhe und näherer Amgebung ein. Im Jahr 
1854 entſteht die heutige VBadiſche Maſchinenfabrik vorm. G. Sebold und Ge- 
bold & Neff in Durlach, 1857 die Karlsruher Parfümerie und Toiletteſeifenfabrik 
F. Wolff & Sohn in Karlsruhe, 1860 die Nähmaſchinenfabrik Karlsruhe vorm. Haid 
& Neu in Karlsruhe, 1870 die Junker & Ruh A.-G. in Karlsruhe, 1872 die Ma- 
ſchinenſabrik Gritzner in Durlach, ebenfalls 1872 die heutigen Berlin Karlsruher 
Induſtriewerke A.⸗G. in Karlsruhe uſw. 

Anläßlich der im Deutſchen Reich ſtattgefundenen Berufs und Betriebszählung 
im Jahr 1882 wurden im Karlsruher Induſtriegebiet rund 150 Fabriken mit 
7600 Arbeitern ermittelt. Auf Karlsruhe ſelbſt (einſchließlich Mühlburg, Rüppurr, 
Grünwinkel, Daxlanden) entfielen 90 Fabriken mit 4600 Arbeitern. Die Refidenz- 
ſtadt hat damit Ettlingen weit überflügelt, das in 13 Fabriken etwas über 1500 Ar- 
beiter beſchäftigte. In Durlach waren in 16 Fabriken 780 Arbeiter tätig. Im ein- 
zelnen befanden ſich unter den Fabriken 19 Eiſengießereien, Metall- und Maſchinen- 
fabriken, 15 Buchdruckereien, 12 Zigarren- und Tabakfabriken, 12 Steinbruchbetriebe, 
12 Bierbrauereien, 10 Möbelfabriken, 8 Ziegeleien, 6 Getreidemühlen, 4 Tonwaren- 
und Steingutfabriken, 3 Eſſigfabriken, 3 Papierfabriken, 2 Baumwollſpinnereien und 
Webereien uſw. 

Die größten Fabriken mit 100 und mehr Arbeitern waren im Jahr 1882 in 
Karlsruhe und Amgebung: 

Spinn- und Weberei Ettlingen, 1117 Arbeiter; 

Maſchinenbaugeſellſchaft Karlsruhe, 432 Arbeiter; 

Junker & Ruh, Nähmaſchinenfabrik, Karlsruhe, 371 Arbeiter; 

Gritzner & Co., Nähmaſchinenfabrik, Durlach, 300 Arbeiter; 

Gebr. Buhl, Papierfabrik, Ettlingen, 208 Arbeiter; 

Schmieder & Mayer, Eiſenbahnwagenfabrik, 175 Arbeiter; 

Haid & Neu, Nähmaſchinenfabrik, Karlsruhe, 161 Arbeiter; 

Deutſche Metallpatronenfabrik (W. Lorenz), Karlsruhe, 129 Arbeiter; 

Chriſtofle & Co., Bijouteriefabrik, Karlsruhe, 110 Arbeiter; 

Raph. Dreyfuß & Co., Baumwollweberei, Schielberg, 107 Arbeiter; 

Wilh. Elſtätter, Glacéhandſchuhfabrik, Karlsruhe, mit 101 Arbeitern (205 
Heimarbeiter). 
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Mit der Jahrhundertwende verdoppelt jih die Zahl der in Fabriken 
beſchäftigten Arbeiter. Die Zahl der Fabriken mit 20 und mehr Arbeitern beträgt 
113, in denen 15 500 Arbeiter beſchäftigt ſind. Von dieſen Fabriken entfallen 60 
mit 9000 Arbeitern auf die Stadt Karlsruhe, 14 mit 2400 Arbeitern auf die Stadt 
Durlach und 11 mit 2000 Arbeitern auf die Stadt Ettlingen. Anter den Fabriken 
befinden ſich 12 Maſchinenſabriken mit nahezu 4000 Arbeitern, 3 Munitions- und 
Zündhütchenfabriken mit nahezu 2600 Arbeitern, 2 Spinnereien und Webereien mit 
über 1600 Arbeitern, 2 Eiſenbahnausbeſſerungswerkſtätten mit nahezu 1400 Arbei- 
tern, 9 Brauereien mit über 700 Arbeitern, 10 Buchdruckereien mit nahezu 600 Ar- 
beitern, 4 Möbelſabriken mit über 500 Arbeitern uſw. 

Die größten Fabriken waren: 


Deutſche Metallpatronenfabrik, Karlsruhe, mit 2273 Arbeitern; 

Maſchinenfabrik vorm. Gritzner & Co., Durlach, mit 1536 Arbeitern; 

Geſellſchaft für Spinnerei und Weberei, Ettlingen, mit 1533 Arbeitern; 

Maſchinenbaugeſellſchaft Karlsruhe mit 627 Arbeitern; 

Junker & Ruh, Nähmaſchinenfabrik, Karlsruhe, mit 588 Arbeitern; 

Haid & Neu, Nähmaſchinenfabrik, Karlsruhe, mit 481 Arbeitern; 

Sinner A.-G., Grünwinkel, mit 294 Arbeitern; 

Badiſche Mafchinenfabrik A.-G. vorm. Sebold und Sebold & Neff, Durlach, 
mit 282 Arbeitern; 

Deutſche Metallpatronenfabrik, Grötzingen, mit 241 Arbeitern; 

Dyckerhoff & Widmann, Zementwarenſabrik, Karlsruhe, mit 238 Arbeitern; 

Gebr. Himmelheber, Möbelfabrik, Karlsruhe, mit 201 Arbeitern; 

Billing & Zoller, Bauſchreinerei, Karlsruhe, mit 200 Arbeitern; 

Schmieder & Mayer, Waggonfabrik, Karlsruhe, mit 200 Arbeitern. 


Durch die Eröffnung des Rheinhafens erfährt die Karlsruher Induſtrie eine 
ſtarke Belebung (1901). Neben bedeutenden Großhandels und Schiffahrtsbetrieben, 
laſſen ſich dort auch große Induſtrieunternehmungen nieder. Kurz vor Aus 
bruch des Weltkrieges (1912) zählt das Karlsruher Induſtriegebiet 154 
Fabriken mit je 20 und mehr Arbeitern, in denen insgeſamt über 23 000 Arbeiter 
tätig find. Auf die Stadt Karlsruhe entfallen hiervon über 92 Fabriken, auf Ett- 
lingen 15 und auf Durlach 10. 

Mitte des Jahres 1925, in dem die letzte große Volks und Berufs- 
zählung ftattgefunden hat, betrug die Zahl der Fabriken (mit je 20 und mehr Arbei- 
tern) im Karlsruher Induſtriegebiet rund 170, die Zahl der darin beſchäftigten Ar- 
beiter 27 000. Auf die Stadt Karlsruhe entfallen hiervon 110 Fabriken mit über 
16 000 Arbeitern, auſ die Stadt Durlach 11 Fabriken mit nahezu 5000 Arbeitern, 
auf die Stadt Ettlingen 17 Fabriken mit rund 3400 Arbeitern. 

Der bedeulendſte Induſtriezweig im Karlsruher Induſtriegebiet ift die Me- 
tall- und Maſchineninduſtrie. Erwähnt ſei nur die Herſtellung von 
Nähmaſchinen (Haid & Neu, Junker & Ruh, Gritzner, Berlin-Karlsruher Indu— 
ſtriewerke), Fahrrädern (Gritzner), Dauerbrandöſen und Gasherden (Junker & Ruh), 
Kraftmaſchinen (Maſchinenbaugeſellſchaft), Werkzeugmaſchinen (Schaerer & Cie.), 
Spezialarbeitsmaſchinen (Badiſche Maſchinenfabrik vorm. G. Sebold und Sebold 
& Neff), Metallwaren (Verlin-Karlsruher Induſtriewerke) uſw. Nächſt wichtige 
Induſtriegruppen find die Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie mit 
der Firma Sinner, die ſich auf faſt allen Gebieten des Nahrungs- und Genußmittel- 
gewerbes betätigt, den Brauereien Moninger, Schrempp- Pring, Höpfner, Fels uſw., 
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der Tabakfabrik W. Rieger & Cie., uſw., die Tertilinduftrie mit der Gefell- 
ſchaft für Spinnerei und Weberei, der Badiſchen Baumwollſpinnerei und Weberei 
und der Kunſtwollfabrik Vogel & Schnurmann, die chemiſche Induſtrie mit 
der Weltfirma Wolff & Sohn, die Papierinduſtrie mit den Firmen Gebr. 
Buhl und Vogel & Bernheimer. 


Alle Erzeugniſſe der Karlsruher Induſtrie erfreuen ſich ſeit Jahren eines guten 
Rufes und finden in großem Umfang im Ausland Abſatz. Wenn auch in der Nad)- 
kriegszeit infolge Errichtung von Zollſchranken durch fremde Staaten unſerer In- 
duſtrie große Schwierigkeiten erwachſen find, fo iſt es unſeren Konkurrenten doch 
nicht gelungen, die deutſche Ware vom Markt zu verdrängen. Hoffentlich werden 
entſprechend den Verhandlungen auf der Genfer Weltwirtſchaftskonferenz die hohen 
Zollmauern möglichſt bald fallen oder zum mindeſten auf ein erträgliches Maß ab- 
gebaut zu Nutzen und Frommen auch der Karlsruher Induſtrie. 


Der verdient Himmel 
Bon Fritz Römhild⸗ Romeo 


Der Petrus war heut guter Laun', Der Gabriel, der butzt e Weil 

Deß iſch⸗er Sonntags immer, Die Jüngſchte⸗Tags⸗Poſaune. 

Er nemmt en friſcher Heil'cheſchein, Die ganze Engelſchar guckt zu, 

En Engel macht ſei' Zimmer. An blaſt⸗er, duhn-ſe ſchtaune! 

Da klopft e Seel an d'Himmelsdhür, Doch wie's halt immer widder klopft, 
Die iſch von Karlsruh komme, Da gudt-er aus-em Himmel 

Der Petrus nemmt jetzt grad e Pries An fahrt den arme Sünder an: 

An denkt, ja klopf du nomme. „Was ſoll dann deß Gebimmel?“ 
„Ach liewer Petrus, laß-me drin Ich hab mich auf der Himmel g'freut 
Bei dir im Himmel lewe An auf der ewich Friede, 

An ſchenk mer Flügel, daß ich auch Dann endlich hat der Dod e'mal 
Als Engel 'rum kann ſchwewe. Von mein're Frau mich g'ſchiede. 
Ich hab' mei Sünde abgebüßt, Da iſch's - em Petrus wie- en Blitz 
Soll ich dann nie geneſe? Direkt ins Kreuz nei' g'ſchoſſe, 

Ich hab-e Frau von Durlach g'hatt, Dann hat- er ſich bekreuzt, dabei 
Von Durlach iſch⸗ſe g'weſe!“ Sinn feine Träne g'loſſe. 


„Komm 'rein, du arme Seel, komm 'rein, 
Mir heile deine Wunde! 

Denn wer e Frau von Durlach hat, 
Hatt d' Höll ſchon üwerwunde!“ 


1 Aus „Hypochonder⸗Giſt“, Verlag F. Gutſch, Karlsruhe. 


Die Techniſche Hochſchule (erbaut von Hübſch 1833/35) 


Die Techniſche Hochſchule 


Bon Franz Schnabel, Karlsruhe 


die Karlsruher Techniſche Hochſchule iſt die älteſte im Gebiete des Deut— 
5 ſchen Reiches. Keine der anderen reicht als einheitliche Lehranſtalt ein 

volles Jahrhundert bis zum Jahre 1825 zurück, keine kann auf ein lüden- 
= 0 loſes Jahrhundert ihres Beſtehens herabblicken. Wie die älteſte Aniver— 
ſität, ſo beſitzt Baden auch die älteſte Techniſche Hochſchule im heutigen Reiche, und 
man kann bemerken, daß die Reihenfolge in der Gründung der erſten Aniverſitäten 
jener der Techniſchen Hochſchulen entſpricht: auf die Sorbonne in Paris folgten 
1347 Prag, 1365 Wien, 1386 Heidelberg, während an die Ecole Polytechnique von 
1794 ſich die Techniſchen Hochſchulen von Prag (1806), von Wien (1815) und Karls— 
ruhe (1825) anreihen. Naturgemäß hat das techniſche Hochſchulweſen ſeine lange 
Vorgeſchichte, und ſo iſt es begreiflich, daß oft dieſe oder jene frühe Schöpfung, 
auch wenn ſie mit ſpäteren Inſtituten im gleichen Lande und am gleichen Orte keine 
hiſtoriſche Kontinuität gemeinſam hat oder nur den erſten, fragmentariſchen Anfang 
einer ſpäteren Hochſchule darſtellt, dennoch als Arſprung des techniſchen Hochſchul— 
weſens in Deutſchland in Anſpruch genommen wird!. Auch in Karlsruhe gehen 
Spezialſchulen der Begründung der Techniſchen Hochſchule voraus, und auch hier 
reichen die Anfänge des techniſchen Bildungsweſens weit in das 18. Jahrhundert 
hinauf. Am wichtigſten war die Einrichtung der ſtaatlichen „Architektoniſchen Zei— 
ae die im Jahre 1768 erfolgte. Als 1798 Friedrich Weinbrenner, der 


m Vgl. meine Schrift „Die Anfänge des techniſchen Hochſchulweſens“. Karlsruhe 1925. 
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große klaſſiziſtiſche Architekt, an die Spitze des badiſchen Bauweſens trat, reorgani- 
ſierte er die Schule. Aber ſie war lediglich eine Handwerkerſchule. Am jedoch 
Architekten, die nach höheren Zielen ſtrebten, die Möglichkeit einer Vollendung zu 
gewähren, begründete Weinbrenner feine berühmte „Bauſchule“, die großen Ruf 
weit über die badiſchen Grenzen hinaus erlangte und eine ſtattliche Reihe hervor- 
ragender Architekten herangezogen hat. Aus der Schülerliſte find vor allem zu nen- 
nen: Friedrich und Chriſtoph Arnold, Hans Voß, Friedrich Dyckerhoff, Heinrich 
Hübſch, Joſeph Berckmüller, Friedrich Theodor Fiſcher und Friedrich Eiſenlohr. In 
der Bauſchule Weinbrenners war in der Tat bereits der erſte Teil einer Techniſchen 
Hochſchule in vollendeter Weiſe ausgebildet. Allerdings war dieſe Schule zunächſt 
ausſchließlich auf das Können und die Anregungen eines einzigen Architekten ge⸗ 
ſtellt, der als Oberbaudirektor des badiſchen Staates eine weite und umfaſſende 
Tätigkeit entfaltete und der die Schule in erſter Linie zur Verwirklichung ſeiner 
Bauaufgaben gegründet hatte, zumal deren Amſang allmählich ſo zugenommen hatte, 
daß er die Kraft eines einzelnen Mannes überſtieg. 

Wenn Weinbrenners Bauſchule die eine Wurzel der Karlsruher Techniſchen 
Hochſchule darſtellt, fo iſt die andere Wurzel die von Tulla 1807 gegründete In- 
genieurſchule. Der geniale Schöpfer der Oberrheinkorrektion war in ſeiner Jugend 
von feinem badiſchen Landesherrn aufs eifrigſte gefördert worden, und — dreißig⸗ 
jährig — wurde er noch an die Ecole polytechnique nach Paris geſandt, wo er der 
Schüler des großen Monge geworden iſt. Während des Aufenthaltes in Frankreich, 
der von 1801 — 1803 dauerte, entwickelte er zum erſten Male feinen großen und 
neuen Gedanken einer Korrektion des Rheines nach feſtem Grundplan; nach Haufe 
zurückgekehrt und zum Oberingenieur ernannt, machte er ſich ſofort an die Ausarbei- 
tung der erſten Entwürfe. So neu wie der Gedanke Tullas war auch feine Arbeits- 
weiſe, die immer nur auf exakter und mathematiſcher Grundlage aufbaute. Dies 
veranlaßte den Kurfürſten von Baden, bei der Reorganifation der Aniverſität Hei⸗ 
delberg ihm den dortigen Lehrſtuhl der Mathematik anzubieten; es war dabei ge⸗ 
dacht, daß er ſeine Funktionen als Oberingenieur bei der Oberdirektion und als 
Mitglied des Ingenieurdepartements auch weiterhin ausüben werde, damit Theorie 
und Praxis vereint blieben und er ſich in Heidelberg ſeine Mitarbeiter bei den 
großen, von ihm angeregten Strombauten ſelbſt heranbilden könne, ihnen eine ge- 
diegene mathematiſche Vorbildung vermittle. Tulla war von der Notwendigkeit 
einer ſolchen ſyſtematiſchen Vorbildung überzeugt, und er entwickelte fie in eindring- 
lichen Worten. Aber er kam zu dem Refultate, daß die Bildungsſchule für Ingenieure 
nicht der Aniverſität Heidelberg und ihrem mathematiſchen Lehrſtuhle angegliedert 
werden dürfe. Dieſe Anſtalt könne nur in Karlsruhe errichtet werden, im Mittelpunkte 
des Landes, „weil hier der Zuſammenfluß aller vorkommenden Arbeiten iſt und die 
Eleven fo bald als möglich zu praktiſchen Arbeiten gebraucht werden ſollen; auch 
wären ſelbſt in Heidelberg die gewöhnlichen Vorleſungen der Mathematik nicht hin- 
länglich, Ingenieure zu bilden, ſondern man müßte notwendig verſchiedene Lehr- 
arten für Ingenieure und diejenigen, welche es nicht werden wollen, wählen, ſo wie 
in Frankreich ein Anterſchied gemacht wird, wo die Ingenieure in ganz beſonderen 
Schulen gebildet werden“. So glaubte Tulla, „daß es für den Staat nützlicher und 
vorteilhaſter fein dürfte, wenn mir ſtatt der Profeſſur zu Heidelberg die Direktion 
einer Bildungsſchule für Ingenieure in Karlsruhe übertragen würde.“ So entſtand 
der Gedanke der Errichtung einer Ingenieurſchule. Nirgends iſt ſo deutlich und 
aktenmäßig nachzuweiſen wie hier, daß das Vorbild der Ecole Polytechnique in 
Deutſchland nicht nur in der wiſſenſchaftlich-mathematiſchen Grundlegung des Unter- 
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richts, ſondern auch in der bewußten Trennung der Techniſchen Hochſchule von der 
Aniverſität beſtand. 


Im Jahre 1807 trat die Ingenieurſchule ins Leben. Der Gedanke lag nahe, 
ſie mit der Weinbrennerſchen Bauſchule zu einem Polytechnikum zu vereinen. Aber 
Weinbrenner widerſprach, weil er die mathematiſchen Kenntniſſe, die auf dem Lyceum 
erworben wurden, als vollauf genügend erachtet ſür den jungen Architekten und 
dabei ſich voll Stolz auf die Erfolge feiner Schule berufen konnte. In der folgen- 
den Zeit wurde aber das Drängen der emporſtrebenden Gewerbeſtände nach einer 
Vorbereitungsanſtalt für ihre Berufe immer größer: fo erfolgte dann durch Erlaß 
des Großherzogs Ludwig am 7. Oktober 1825 die Errichtung der „Polytechniſchen 
Schule“ in Karlsruhe. 


Der Erlaß ſprach von der „Sorge für die Bildung unferes lieben und getreuen 
Bürgerſtandes und überhaupt eines jeden, der ſich den höheren Gewerben widmen, 
dazu die nötigen Vorkenntniſſe, vorzüglich aus der Mathematik und aus den Natur- 
wiſſenſchaften, ſich erwerben und deren unmittelbare, in das Einzelne gehende An- 
wendung auf die bürgerliche Beſchäftigungen des Lebens kennenlernen will“. Die 
Polytechniſche Schule war dem Miniſterium des Innern unterſtellt. Sie zerfiel in 
drei Klaſſen, jede Klaſſe in zwei Abteilungen: es waren die allgemeine Klaſſe als 
Vorſchule, die mathematiſche Klaſſe und die Handels und Gewerbeklaſſe. Die bei- 
den erſten Klaſſen zerfielen in eine untere und eine obere Abteilung, die dritte Klaſſe 
in eine merkantiliſtiſche und eine techniſche Abteilung. Darüber ſtanden die beiden 
Fachſchulen — nämlich die Ingenieurſchule, die wie bisher dem Ingenieurdepartement 
unterſtellt blieb, aber in unmittelbare Verbindung mit dem polytechniſchen Inſtitut 
trat, und ferner die Fachſchule für bürgerliche Baukunſt, die einen Teil des polytech⸗ 
niſchen Inſtitutes bildete. Das Eintrittsalter ſür die allgemeine Klaſſe war 13 Jahre, 
das für die mathematiſche Klaſſe 15 Jahre. 


Jedoch erſt die Reorganifation, die der badiſche Staatsmann Karl Friedrich 
Nebenius 1832 durchführte, ſicherte den Aufſtieg der neuen Schule. In der inneren 
Verwaltung emporgeſtiegen, hatte ſich Nebenius viele Verdienſte um das badiſche 
Großherzogtum erworben; in der allgemeinen deutſchen Geſchichte lebt er mit Fried- 
rich Liſt weiter als der intellektuelle Arheber der Zolleinigung, ſein Intereſſe galt 
vornehmlich dem Emporkommen des Dritten Standes, als deſſen Träger er ſich 
fühlte. Ganz aus den Ideen des wirtſchaftlichen Liberalismus war es gedacht, wenn 
er von der Polytechniſchen Schule verſprach, fie werde die Vorurteile des Zunft- 
weſens allmählich verſchwinden machen, die Gewerbetreibenden immer mehr über- 
zeugen, daß es beſſer ſei, „durch Tüchtigkeit, Gefchicklichkeit und durch Vervollkomm— 
nung der Gewerbe als durch Zwangsmaßregeln gegen läſtige Konkurrenz ſich zu 
ſichern“. Die Erweiterung und Ambildung, die Nebenius mit der Polytehnifchen 
Schule vornahm, war allerdings grundlegend. Nach ſeiner Gewohnheit zeichnete er 
auch bei dieſer Verwaltungs- und Organiſationsreform feine Gedanken auf und gab 
fie in Buchform heraus. Als Schüler des Adam Smith ging er dabei von der Liber- 
zeugung aus, daß es zwecklos und oft ſogar ſchädlich ſei, wenn der Staat durch Eigen. 
betriebe, Privilegien u. dgl. die Induſtrie heranziehen wolle. Wohl aber — fo 
führte Nebenius aus — vermag der Staat durch Beförderung der intellektuellen 
Ausbildung die Grundlegung der Induſtrie zu erleichtern. Er reklamierte für den 
Staat das Recht und die Pflicht, die Vorbildung auch der Ingenieure außerhalb 
des Staatsdienſtes in die Hand zu nehmen: bis dahin hatte man nach dem Vor— 
bilde der Ecole Polytechnique meiſt an die Erziehung ſtaatlicher Baubeamten gedacht. 
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Eine zweite weſentliche Organiſationsfrage erörterte Nebenius, als er — unter 
Berufung auf die gemeinſchaftliche wiſſenſchaftliche Grundlage — ſich gegen die ein⸗ 
zelnen techniſchen Fachſchulen ausſprach und ihre Vereinigung zu einer Zentral- 
anſtalt konſequent erſtrebte. Von hier aus ergab ſich für ihn der organiſche Aufbau 
der Anſtalt. Er war aus einheitlichen Geſichtspunkten entwickelt und ſtreng logiſch 
durchgeführt. Die Polytechniſche Schule beſtand von nun an aus einer Vorſchule, 
aus zwei allgemeinen mathematiſchen Klaſſen und fünf beſonderen Fachſchulen; dieſe 
waren die Ingenieurſchule, die Bauſchule, die Forſtſchule, die Höhere Gewerbe⸗ 
ſchule und die Handelsſchule. Die Bauſchule ihrerſeits hatte zwei Hauptabteilun⸗ 
gen, eine Schule der Werkmeiſter und eine Schule der Architekten. Die Vorſchule 
beſtand aus zwei Klaſſen, jede mit einjährigem Kurs. Vorausſetzung für die Auf⸗ 
nahme war das vollendete 13. Lebensjahr. Die Vorſchule berückſichtigte zugleich die 
Bedürfniſſe folder jungen Leute „welche, für ein gewöhnliches, bürgerliches Ge⸗ 
werbe beſtimmt, die Polytechniſche Schule nicht beſuchen, aber eine ihrem künf⸗ 
tigen Beruf angemeſſene, höhere Bildung zu erlangen trachten, als die gemeinen 
Stadtſchulen geben“. Sie war alſo eine Realſchule. Für die erſte allgemeine 
mathematiſche Klaſſe war das zurückgelegte 15. Lebensjahr Vorbedingung, für die 
Fachſchulen das 16. oder 17. Lebensjahr und die Abſolvierung der einen oder beiden 
mathematiſchen Klaſſen. Der wiſſenſchaftliche Stand der einzelnen Fachſchulen war 
ſehr ungleich. Am höchſten ſtanden Bauſchule und Ingenieurſchule, weil ſie auſ eine 
große Aberlieferung ſich ſtützen konnten. Die Errichtung der Forſtſchule als Teil 
des Polytechnikums war eine völlige Neuheit, die ſehr lange nirgends Nachahmung 
fand; fie hing zuſammen mit der damaligen Neuorganiſation des badiſchen Forſt⸗ 
weſens. Am niedrigſten entwickelt waren Technologie und Maſchinenbau, die noch 
rein handwerksmäßig betrieben wurden. Hier war noch überaus viel zu leiſten, und 
der gewaltige Vorfprung, den England auf induſtriellem Gebiete beſaß, berührte ja 
in der Tat vor allem dieſen Zweig der Technik. 

Ferdinand Redtenbacher war es, der das Werk des Nebenius weiterführte. 
Oſterreicher von Geburt, hatte er feine Ausbildung an der Wiener Hochſchule emp- 
fangen, war dann an der Züricher Induſtrieſchule tätig geweſen und folgte im Jahre 
1841 dem Rufe nach Karlsruhe. Die „Höhere Gewerbeſchule“, der er nun ange- 
hörte, war die am geringſten entwickelte Abteilung der Hochſchule, ihr Anterricht be- 
wegte ſich vor allem in der Werkſtatt und in ſehr handwerksmäßigen Formen, ſie 
umfaßte mit der mechaniſchen und der chemiſchen Technik die verſchiedenſten Anter. 
richtsgegenſtände. Auf Redtenbachers Veranlaſſung wurde nun die Gewerbeſchule 
geteilt in eine mechaniſch-techniſche und eine chemiſch-techniſche Schule; die erſtere 
hieß von 1860 ab Maſchinenbauſchule. 

Auf dieſe Weiſe ſchuf Redtenbacher ſich die unabhängige Domäne zur Ausbrei- 
tung der von ihm begründeten Wiſſenſchaft der techniſchen Mechanik. Seine große 
geſchichtliche Bedeutung beſteht ja darin, daß er die Wiſſenſchaft in die Werkſtätten 
der Technik geleitet und die engſten Beziehungen zwiſchen der theoretiſchen und der 
techniſchen Mechanik hergeſtellt hat. Er führte in dieſer Hinſicht die methodiſchen 
Grundſätze der großen Franzoſen, eines Carnot, eines Ampere und Poncelet, weiter 
und wurde für alle Zeiten der Begründer der Wiſſenſchaft des Maſchinenbaues. 
Die Schule erlangte unter ſeiner Führung Weltruf, ihre Beſucherzahl ſtieg auf die 
damals unerhörte Anzahl von 360 Hörern, der Neubau von 1859 wurde von ihm ein— 
gerichtet. Es war ein erſter Triumph ſeiner wiſſenſchaſtlichen Methode, als er für 
die große Turbine in St. Blaſien, die eine zufällige Erfindung war, die Konſtruk— 
tionsregeln lieferte; ſein 1852 erſchienenes Hauptwerk über die „Prinzipien der 
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Mechanik“ gibt noch heute das beſte Bild feiner wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit und 
ſeiner glänzenden Geſtaltungskraft. 

Das Geheimnis von Redtenbachers Lehrerſolgen beruhte aber nicht nur in den 
neuen wiſſenſchaftlichen Prinzipien und in der eindringlichen Form, in der fie dar- 
geboten wurden. In der Aufwärtsbewegung, die der Stand der Ingenieure und 
die Wertſchätzung der Technik im Laufe des 19. Jahrhunderts genommen haben, 
kommt Redtenbacher eine beſondere Stelle zu. Er war erfüllt von dem Glauben 
ſeines Zeitalters an die große Miſſion der Naturwiſſenſchaften und Technik, und er 
war mit Friedrich Liſt überzeugt, daß der Induſtrieſtaat, wenn er von klugen und 
gebildeten Menſchen gezimmert werde, eine höhere Form des Daſeins darſtelle als 
der alte Agrarſtaat. So ſteht Redtenbader neben Friedrich Lift in der Reihe der 
großen Erzieher der deutſchen Nation: die „Erziehung zur Induſtrie“ haben beide 
am tiefſten von allen Deutſchen ergriffen. Am aber das in dieſer Erziehungsarbeit 
beruhende Problem zu erſaſſen und anzupacken, mußte man felber ein Mann von 
weiter und umſaſſender Bildung ſein. Aus ſeinen überlieferten Briefen kann man 
noch heute ſehen, wie ſtark ſich Redtenbacher unaufhörlich mit philoſophiſchen und 
geſchichtlichen Studien beſchäftigte; und wie ſehr dies auch ſeine Berufsarbeit be⸗ 
fruchtet und beflügelt hat, erkennt man aus feinem glänzenden Vortrag über die gei- 
ſtige Bedeutung der Mechanik. So betonte er immer wieder das künſtleriſche Weſen 
der Technik, ſo legte er dann auch auf den Ausbau der allgemeinbildenden Fächer an 
der Karlsruher Hochſchule den größten Wert, weil — wie er ſich ausdrückte — die 
„rein techniſche Berufsbildung mit Vernachläſſigung aller humaniſtifchen Studien 
den Techniker im bürgerlichen Leben iſoliere und den ideellen Intereſſen der Gefell- 
ſchaft entfremde“. Der Lehrſtuhl für Geſchichte an der Kalsruher Techniſchen Hoch- 
ſchul geht auf dieſe Zeit zurück und wurzelt in ſolchen geiſtigen Zuſammenhängen. 

Das Vorbild, das Karlsruhe durch Redtenbachers Wirken und Perſönlichkeit 
gab, wirkte fördernd auf die Ausgeſtaltung anderer Hochſchulen. Am deutlichſten 
ſehen wir dies an der Geſchichte der Eidgenöſſiſchen Techniſchen Hochſchule in Zürich, 
die im Jahre 1855 gegründet wurde, und wobei Alfred Eſcher, der große Züricher 
Staatsmann, die Statuten entwarf und fich von Redtenbacher durch die Vermittlung 
ſeines Schülers Deſchwanden beraten ließ. 

Redtenbachers Nachfolger in Karlsruhe war Franz Grashof, mit welchem die 
von Nebenius begonnene und von Redtenbacher weitergeführte Entwicklung des 
Hochſchulgedankens ihre Vollendung erlebte; auch durch ihn blieb das Karlsruher 
Polytechnikum vorbildlich und führend in der Geſchichte des ganzen techniſchen Hoch— 
ſchulweſens. Er war Lehrer am Berliner Gewerbeinſtitut geweſen und hatte ſich 
ſchon bei der Gründung des „Vereins deutſcher Ingenieure“ und als der Redakteur 
der Zeitſchrift des Vereins weithin bekannt gemacht unter den Vorkämpfern des In- 
genieurberufes. Ein Jahr nach ſeiner Aberſiedlung nach Karlsruhe, 1864, hielt er 
im Auftrag des Vereins deutſcher Ingenieure auf der Heidelberger Jahresverſamm⸗ 
lung den denkwürdigen Vortrag „über die der Organiſation an polytechniſchen Schu⸗ 
len zugrunde zu legenden Prinzipien.“ Er forderte darin, daß die polytechniſchen 
Schulen den Charakter von Hochſchulen behaupten oder erſtreben müßten, alſo die 
Ausbildung für untergeordnete und mittlere techniſche Berufsſtellen im allgemeinen 
den Gewerbeſchulen überlaſſen ſollten. Karlsruhe ging denn auch voran. Schon im 
folgende Jahre, 1865, wurde das große neue Organiſationsſtatut erlaſſen, das dem 
Polytechnikum die volle Hochſchulverfaſſung mit Berufungsverfahren und Selbſtver— 
waltung brachte und es den Aniverfitäten im Range gleichſtellte. Die Verleihung 
des Namens einer Techniſchen Hochſchule erſolgte erſt 1885. 
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Doch die Geſchichte einer Hochſchule iſt nicht die Geſchichte ihrer Berechtigungen 
oder ihrer Organiſationsformen. Sie iſt auch nicht nur die Geſchichte ihres Lehr- 
betriebes, ihrer Profeſſoren und ihrer Frequenzen, und fie iſt am allerwenigften eine 
Geſchichte ihrer Lehrinſtitute. Wer einmal eine umfaſſende Geſchichte der Karls- 
ruher Techniſchen Hochſchule ſchreiben will, wird an erſter Stelle die Bedeutung er- 
faſſen müſſen, die dieſe Schule für die Entwicklung von Technik und Induſtrie des 
ganzen badiſchen und oberrheiniſchen Landes gehabt hat. In den Leiſtungen von 
Lehrern und Schülern, ihren Bauten und Anlagen, ihren Erfindungen und Anter⸗ 
nehmungen iſt die Geſchichte dieſer Hochſchule niedergelegt, und es wäre eine dank⸗ 
bare Aufgabe, ein umfaſſendes Bild von Badens Gewerbe, Induſtrie und Technik 
zu zeichnen, wie es ſich unter dem Einfluſſe der Landeshochſchule im Ablauf eines 
Jahrhunderts entfaltet hat. Man müßte beginnen mit den beiden großen Meiſtern, 
die am Eingang unſerer Hochſchulgefchichte ſtehen — mit Weinbrenner und Tulla, 
dem großen Architekten und dem großen Ingenieur. Es wäre von den zahlreichen 
Bauten des ausklingenden Klaſſizismus zu ſprechen, die weithin in Dörfern und 
Städten des oberrheiniſchen Landes zu finden ſind, und es wäre vor allem die Lan⸗ 
deshauptſtadt, die „Stadt als Denkmal“ zu ſchildern, deren urſprungsgemäße, zweck⸗ 
volle Gewolltheit durch den Stil ihres großen Baumeiſters noch geſteigert worden 
if. Auch das Nachleben Weinbrenners iſt reich an merkwürdigen und überraſchen⸗ 
den Wendungen und lohnt eine eingehende Behandlung. Neben dem Stadtbau- 
meiſter aber ſteht der Flußbaumeiſter als Repräfentant der oberrheiniſchen Lande 
und ihrer Hochſchule. Tullas Oberrheinkorrektion war ein Landeskulturwerk größ- 
ten Stiles, das dann gegen Ende des Jahrhunderts ſeine Ergänzung im Intereſſe 
der Schiffahrt fand durch die Oberrheinregulierung von Max Honſell — auch dieſer 
ein großer Ingenieur und badifher Finanzminiſter, ein gefeierter Lehrer unferer 
Hochſchule. Die Geſchichte des Waſſer⸗ und Straßenbaues führt aber unmittelbar 
zur Geſchichte der badiſchen Eiſenbahnen, und es ſei an dieſer Stelle wenigſtens die 
für jene Zeit erſtaunliche Aberquerung des hohen Schwarzwaldes durch Robert 
Gerwig genannt. 


Die Geſchichte der chemiſchen Induſtrie Badens iſt niedergelegt in den großen 
Anlagen von Mannheim und Ludwigshafen, denen ſich zahlreiche kleinere Anterneh⸗ 
mungen anfügen, die aber hiſtoriſch nicht minder von Intereſſe ſind. Die chemiſche 
Forſchung an der Hochſchule knüpfte an das Laboratorium an, das Weltzien 1851 
ſchuf, und das damals eine epochemachende Leiſtung darſtellte. Denn das Labora- 
torium, das Liebig 1839 in Gießen als erſter in Deutſchland eingerichtet hatte, war 
immer noch befheiden geweſen. Das Jahr 1860 brachte dann die Begründung der 
Badifchen Anilin- und Sodafabrik, zu der ſich enge Beziehungen zu der Hochſchule 
knüpften, in Karlsruhe aber fand unter Weltziens Vorſitz im gleichen Jahre der In- 
ternationale Chemikerkongreß ſtatt, der in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften be- 
rühmt geblieben iſt, weil hier Kékulé die heutige Strukturtheorie zum erſten Male 
entwickelte und ſiegreich verfocht. Zu den Karlsruher Chemikern gehörte auch mehrere 
Jahre Lothar Meyer, nach ihm haben dann Engler und Bunte die chemiſche Tech— 
nologie von Karlsruhe aus begründet und zu hoher Vollendung geführt. Zuletzt muß 
noch Heinrich Hertz wenigſtens genannt werden, der 1884/88 hier Profeſſor der 
Phyſik war und in dem Karlsruher Inſtitut die berühmten Anterſuchungen über 
elektriſche Schwingungen und Strahlen ausführte; im Jahre 1925 wurde ihm in 


ı Aber „Karlsruhe, die Stadt als Denkmal“ habe ich gehandelt in dem Prachtwerke 
„Karlsruhe“, herg. v. O. Berendt. Stuttgart 1926. 
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Karlsruhe anläßlich der Jahrhundertfeier der Hochſchule ein Denkmal geſetzt, wie 
auch Redtenbacher, Grashoſ und der Kunſthiſtoriker Lübke öffentliche Denkmäler in 
der Stadt beſitzen. 

Es konnten in dieſen Schlußabſätzen nur einige wenige Andeutungen gemacht 
werden, wie bedeutſam die Karlsruher Techniſche Hochſchule in die Entwicklung der 
Forſchung und in die ökonomiſche Entwicklung des Landes eingegriſfen hat. Aber 
die gewaltige Entfaltung, die das oberrheiniſche Wirtſchaftsleben in den Jahrzehn⸗ 
ten nach der Reichsgründung genommen hat, iſt ohne dieſe Hochfchule nicht denkbar, 
und ſo iſt in Erfüllung gegangen, was Nebenius für ſein badiſches Land erhoffte, als 
er durch die Organiſierung der Polytechniſchen Schule die „Erziehung zur Indu⸗— 
ſtrie“ in neuer Weiſe begann. Die kommende gewaltige Induſtrialiſierung hatte 
Nebenius freilich nicht vorausahnen können, und er hätte ſie auch ſchwerlich ge⸗ 
wünſcht, weil ſeiner Generation das Ideal des harmoniſchen Staates vorſchwebte. 
And ſollte jemand meinen, daß es die Wiſſenſchaſt profanieren heiße, wenn man ihre 
und ihrer Pflegeſtätte hiſtoriſche Bedeutung fo ausſchließlich nach praktiſchen Er⸗ 
gebniſſen werte, ſo beruſen wir uns demgegenüber auf den Gedanken Fichtes, daß 
der nächſte Zweck der Wiſſenſchaft zwar in ihrer eigenen Entwicklung, der Endzweck 
aber in dem geſtaltenden Einfluß gelegen ift, den fie zur rechten Zeit auf das all- 
gemeine Leben und die ganze menſchliche Ordnung der Dinge übt. 


phot. W. Kratt, Karlsruhe | 
Simſon, Plaſtik von Lengelacher, im Palaisgarten 


1. Truhe aus der Bodenſeegegend 


Die volkskundliche Abteilung des Badiſchen 
Landesmuſeums 


Bon Mar Walter, Amorbach 


"as ehemalige Reſidenzſchloß in Karlsruhe, das ſeit einigen Jahren in feinen 
Prunkräumen den reichen Schätzen des Badiſchen Landesmuſeums den 

rechten Hintergrund ſchenkt, beherbergt in mehr als dreißig Zimmern des 
Ne oberſten Stockwerkes eine volkskundliche Sammlung, die eine unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube für jede Betrachtung des badiſchen Volkslebens und feiner viel- 
fältigen Außerungen iſt. Arbeitet man tagelang in den ſtillen Stuben da oben und 
läßt die Muſeumsbeſucher an ſich vorüberziehen, ſo macht man eine merkwürdige 
Beobachtung: Viele der Durchſchreitenden wiſſen nicht recht, wie ſie ſich innerlich 
zu den hier aufgeſpeicherten Dingen ſtellen ſollen. Irgend etwas in ihrer Seele 
läßt fie eine ferne Verwandtſchaft mit dem Gehalt der in dieſen Räumen einge- 
fangenen Welt ahnen, irgendwie ſind ſie beunruhigt und halb verlegen — iſt man 
es ſich doch ſchuldig, raſch vertraut zu tun — klammern fie ſich an Äußerlichkeiten, 
bleibt ihr Blick haften an einer merkwürdigen Form, an dem frohen Spiel der 
Farben. Das zeitlich Bedingte, das kultur, und entwicklungsgeſchichtlich Zufällige 
reizt im beſten Falle zu leichtem Nachdenken, meiſt aber nimmt man doch dieſer 
Erſcheinungen Fülle hin wie etwa die Trachtenumzüge eines Tſchingbum-Feſtes. Wie 
ſelten mag ein Beſucher erlebnistrunken in den Räumen verharren, die Brücke von 
ſeinem Selbſt finden hinüber zu den Menſchen, die hinter den Dingen um ihn herum 
in dieſen ſtillen Stuben lebendig ſind. Es iſt weiten Kreiſen unferes Volkes ſchwer 
geworden, zum Argrund unſeres Daſeins hinabzuſteigen, in den klaren und feit- 
gefügten Verhältniſſen dieſer verſunkenen Welt Halt und letztes Erkennen menſch— 
lichen Seins zu finden. And einem Befchauer find die Dinge in dieſen Räumen 
kurioſe Spielereien, dem anderen geſunkenes Kulturgut, ein dritter merkt in ihnen 


2. Schrank aus Bachheim (A. Donaueſchingen) 


nur ein Stammeln und denkt vielleicht an die erſten zeichneriſchen Verſuche ſeiner 
Kinder. Jeder aber urteilt mit dieſen Teilwertungen fehl. Es laufen wohl unendlich 
feine und zahlloſe Fäden zwiſchen der Kunſt in dieſer volkskundlichen Abteilung 
und der „hohen“ Kunſt in den übrigen Räumen des Landesmufeums hin und her, 
der Schnüffler mag ordnungsbeſliſſen Abhängigkeiten aufdecken und je nach feiner 
Stellung der Volkskunſt einen mehr oder minder hohen Rang einräumen: über all 
dieſe Außerlichkeiten hinweg führt nur ein Sichverſenken in die feeliſchen Hinter- 
gründe der Werke und ihrer Schöpfer zu einer Erkenntnis der Volkskunſt. Voll- 
wertig und ganz in ſich ruhend iſt das volkskünſtleriſche Schafſen der Niederſchlag 
ſelbſtändiger Lebenskreiſe unſeres Volkes. 

Ihre heutige Geſtalt hat die volkskundliche Abteilung des Badiſchen Landes- 
muſeums erſt ſeit wenigen Jahren. Wir verdanken ſie der liebevollen Hand des 
jetzigen Leiters des Landesmuſeums, Direktor Dr. Hans Rott, der es in hervor⸗ 
ragender Weiſe verſtand, aus den an verſchiedenen Stellen zuſammengetragenen 
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Schätzen ein nahezu lückenloſes, überſichtliches und bei aller in einer ſolchen Samm- 
lung nicht zu umgehenden Anhäufung auch das Auge befriedigendes Geſamtbild zu 
ſchaffen. Gerade beim Aufſtellen dieſer Dinge liegt Geſühlsſeligkeit nahe — ver- 
danken wir doch ihr Sammeln größtenteils den Einflüſſen der Spätromantik —, es 
tut deshalb wohl, wie ſachlich und klar alle Gegenſtände der Abteilung geordnet 
find. Mit Recht ſchied Dr. Rott viele Gegenſtände aus, die in die früheren Teil⸗ 
ſammlungen aus den verſchiedenſten Gegenden Europas hereingekommen waren. Er 
reihte von ihnen nur die zu Vergleichen notwendigen ein und ſtellte die Erzeugniſſe 
aus der badiſchen Heimat in den Mittelpunkt des Geſamtaufbaues. Hierdurch wurde 
die Sammlung nunmehr zu einem Querſchnitt durch das volkskünſtleriſche Schaffen 
in Baden; ſie ergänzt, ſchließt und verbindet vielfach die Beſtände der kleinen 
Heimatmuſeen im Lande. Während in dieſen jeweils nur eine einzelne Landſchaft, 
ja ein noch enger umgrenzter Bezirk zu Worte kommt, treten in der volkskundlichen 
Sammlung des Karlsruher Muſeums alle Kulturkreiſe des badiſchen Landes auf 
engem Raume nahe zueinander, und ein Vergleich ſchenkt zahlloſe Aufſchlüſſe über 
Werden und Sein der Volkskunſt in den Landſchaften zwiſchen Bodenſee und Main. 
Leider ſind nicht auf allen Gebieten die Beſtände gleich lückenlos, man merkt immer 
wieder, wie jung die Volkskunde als Wiſſenſchaſt und ihre Einſtellung in den Auſ⸗ 
gabenkreis des Muſeumsmannes iſt. Es ſteht aber zu hoffen, daß bei der tatkräftigen 
und unermüdlich Neuland erſchließenden derzeitigen Leitung der Ausbau der Samm⸗ 
lung weiter ſortſchreitet und dieſe damit zu einer der wertvollſten ihrer Art in Süd. 
deutſchland wird. 

Die Geſchichte der volkskundlichen Abteilung des Landesmuſeums iſt ein Spiegel- 
bild der Geſchichte der badiſchen Volkskunde überhaupt. Erſt vor einigen Jahrzehnten 
nahm man ſich an verſchiedenen Stellen taſtend und vielfach vom Zufall abhängig 
der volkskünſtleriſchen Werke an. Nur zögernd betrat man ein Gebiet, dem damals 
der zünftige Kunſthiſtoriker auch bei beſtem Willen eine Anerkennung nicht abzu⸗ 
gewinnen vermochte. Man tat nicht in freier Erkenntnis zielbewußt und planmäßig 
den Schritt von der hohen Kunſt zur Volkskunſt, man glitt langſam und häufig erſt 
von Außenſeitern geſchoben auf dem Amweg über das fog. Kunſtgewerbe und die 
Handwerkskunſt zur eigentlichen Volkskunſt. Kräftige Anregungen verdankte dabei 
die Sammeltätigkeit den Neigungen des damaligen Großherzoglichen Hauſes und 
insbeſondere der Großherzogin Luiſe, derer wir vor allem gedenken müſſen, wenn 
wir die ſtattlichen Beſtände an Trachten ſehen. 

Nebeneinander her begannen im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts ſowohl 
die Großherzogliche Sammlung vaterländiſcher Altertümer als auch das Kunſt- 
gewerbemuſeum Gegenſtände der Volkskunſt zuſammenzutragen. Anter den ſtarken 
Nachwirkungen des Klaſſizismus beſchränkte ſich erſtere bis dahin auf das Sammeln 
vor- und frühgeſchichtlicher ſowie römiſcher Funde. Erſt in den 1870er Jahren! er- 
warb man einiges Steinzeug, geſchliffene Gläſer und Durlacher Fayencen, trat man 
aus den Kreiſen der hohen Kunſt in den Wirkungsbereich einer verbürgerlichten Kunſt. 
Ofenkacheln und deren Formen als Sammelobjekte brachen um 1880 ſchon ſtärker in 
das Gebiet der Volkskunſt ein. Aber immer noch blieb es bei Einzelſtücken, bei Zu— 
fallserwerbungen. Im Jahre 1880 erſtand man das Modell eines Schwarzwälder 


Vgl. Inventar C! der gr. Sammlung vaterländiſcher Altertümer, nach der Neuordnung 
1875-1878 begonnen Oktober 1878 von Konſervator der Altertümer Dr. E. Wagner. Herrn 
Direktor Dr. Rott ſage ich auch an dieſer Stelle beſten Dank für die bereitwillige Aber— 
laſſung der Beſtandsverzeichniſſe, der einſchlägigen Akten und des Tagebuches des Malers 
G. M. Edert. 
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Bauernhauſes von dem Karlsruher Maler 
Georg Maria Eckert, zu dem man damit Be⸗ 
ziehungen aufnahm, die den eigentlichen Grund- 
ſtock zu den heutigen Beſtänden an Volkskunſt 
gewinnen halfen. 1884 übergab die Groß- 
herzogin einen Brautkopfputz aus St. Georgen. 
In raſcher Folge kamen weiter herein Back- 
modeln, Schwarzwälder Ahren, Schwarzwälder 
Gläſer, Wirts hausſchilder ufw. 1891 wurden 
in Friolzheim bei Pforzheim aus dem Hauſe 
eines Bauern die köſtlichen Wandkacheln ge⸗ 
kauft, die heute zu den beſten Stücken der 
Sammlung zählen. Von ihnen aber ſagt noch 
der Katalog „Malereien roh“. Der Bann war 
gebrochen. Am 30. September 1890 erhielt 
nun der Maler Eckert! vom badiſchen Mini- 
ſterium der Juſtiz, des Kultus und Anterrichts 
den Auftrag, „badiſche Volkstrachten und Haus- 
geräte“ zu ſammeln, insbeſondere zur „Rom- 
plettierung- der aus dem Nachlaß des Malers 
Tuttine erworbenen Volkstrachten“ den Schwarz; 
wald und die Baar zu bereiſen. Bis zum 
Jahre 1899 fuhr Eckert alljährlich wochen ⸗ und 
monatelang im Lande umher; er hatte nicht 
nur eine glückliche Hand im billigen Einkauf, 
mehr noch wußte er wahre Koſtbarkeiten an 
volkskünſtleriſchem Gute aufzutreiben. Von 
mancher Anſtrengung, manchem Mißgeſchick, aber 
auch von großer Sammlerfreude berichtet ſein 
Tagebuch, und voll Stolz erwähnt er, daß er mehr 
als tauſend Nummern des Katalogs zufammen- 
getragen habes. Die von Maler Tuttine! im 
Jahre 1889 erworbenen Trachten und Geräte 
hatten eine weitgehende Ergänzung gefunden. 
Auf der ſo geſchaffenen Grundlage wurde 
in den folgenden Jahren die Sammlung 
langſam, aber ſtetig ausgebaut. Ihren letzten 3. Backmodel aus dem Taubergrund 
und wertvollſten Zuwachs erhielt ſie im 
Jahre 1909 durch den Ankauf einer umfangreichen Sammlung des Fabrik. 
direktors Oskar Spiegelhalder in Lenzkirch“. Spiegelhalder hatte ſeit den 1890er 
Jahren „Gegenſtände der bäuerlichen Kultur und der Volkskunde des Schwarz ⸗ 
waldes“ hauptſächlich in den Amtsbezirken Neuſtadt, Triberg, Donaueſchingen, 
Bonndorf, St. Blaſien, Schönau und Freiburg geſammelt und wie Maler Eckert einen 


1 Aber fein Wirken vgl. auch H. Rott, Zur badiſchen Trachtenkunde im XVIII. und 
XIX. Jahrhundert, Ekkhart 1925, S. 84f. 

2 Tagebuch von G. M. Eckert, Landſchaftsmaler. Bad. Landesmuſeum, P. 1215. 

Ebenda S. 63. 

Rott, a. a. O. S. 82. 

5 Alten des Gr. Konſervators der Altertümer C XVIII betr. vaterländiſche Trachten und 
Hausgeräte, ab 1901 
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überraſchend feinen Blick für das ureigentliche Gebiet der Volkskunſt gezeigt. Der 
Ankauf feiner Sammlung vermehrte die Beſtände um nicht weniger als 1342 Gegen- 
ſtände. Es iſt jedoch bezeichnend, daß man damals für diefe Schätze in der Sammlung 
„vaterländiſcher“ Altertümer keinen Raum fand, noch hielt man römiſche Scherben 
dort für wichtiger. Man überließ die Spiegelhalderſche Sammlung und kurz darauf 
auch die Sammlung badiſcher Volkstrachten dem Kunſtgewerbemuſeum. 

Das Badiſche Kunſtgewerbemuſeum war ein Kind der Großherzoglichen Kunſt⸗ 
gewerbeſchule. Seit dem Jahre 1875 ſammelte dieſe zu Anterrichtszwecken zunächſt 
Arbeiten nach Entwürfen der Schule!. Am 1890 — nach Gründung eines beſonderen 
Kunſtgewerbemuſeums im Rahmen der Schule? — erweiterte man dieſe Schul- 
ſammlung durch Zukauf von Keramiken, vor allem von Fayencen und anderen Gegen- 
ſtänden, wobei — und dieſe Einſtellung läßt ſich noch viele Jahre hindurch nachweiſen 
— der Blick auf das „Kunſtgewerbliche“ gerichtet blieb. Man beſchränkte ſich keines 
wegs auch nur auf Erwerbungen aus Baden, man kaufte in weitem Amfange bei 
Händlern in Nürnberg, Rothenburg uſw., ja ſogar in Italien und in der Schweiz. 
In zahlreichen Fällen blieb die Herkunft der erworbenen Gegenſtände unbekannt, ein 
Amſtand, der in wiſſenſchaftlicher Beziehung nur zu beklagen iſt. Erſt im Jahrzehnt 
vor dem Kriege wandte ſich der damalige verdienftvolle Leiter des Muſeums, 
Direktor K. Hoffacker, immer bewußter der badiſchen Volkskunſt zu, und in dieſen 
Jahren wurde das Muſeum zur eigentlichen Sammelſtätte badiſcher Volkskunſt. 

Nicht vergeſſen ſei noch das Wirken zweier weiterer Maler, die ihre Haupt- 
aufgabe auf dieſem Gebiete in einer peinlich genauen Aufnahme der badiſchen Volks. 
trachten ſahen, und denen wir ein hervorragendes Arkundenwerk aus dieſem Teil⸗ 
gebiete der Volkskunſt verdanken. Es find dies der Hiſtorienmaler Rudolf Gleichauf 
und Johann Baptiſt Tuttine. Ihre zahlreichen Bilder ſchenken uns einen aus- 
gezeichneten Querſchnitt durch die badiſchen Volkstrachten in der Zeit zwifchen 1860 
und 1880. 

So lag an verſchiedenen Stellen, zum Teil ſogar aufgeſtapelt und unzugänglich, 
ein reicher Stoff an volkskünſtleriſchem Gute aufgefpeichert. Es bleibt ein großes 
Verdienſt Dr. Notts, daß er bei der Neuordnung des Badiſchen Landesmuſeums nach 
dem Kriege genügend Raum für einen Zuſammenſchluß zu finden wußte und endlich 
auch dieſes Gebiet künſtleriſchen Schaffens als gleichberechtigt neben die übrigen 
Sammlungen ſtellte. 

Wenn ich auch annehme, daß bisher ſchon jedes Mitglied des Landesvereins 
Badiſche Heimat ſich wenigſtens ein Mal die volkskundliche Sammlung des Badiſchen 
Landesmuſeums gründlich angeſehen hat, will ich doch ginen kurzen Aberblick über 
die derzeitigen Beſtände geben, wobei der Zuſammenfaſſung wegen von der Form 
eines Rundganges Abſtand genommen wird. 

Einen knappen Einblick in die verſchiedenen Hausbauformen Badens gewähren 
die mit großer Liebe von Eckert hergeſtellten Modelle eines Odenwälder Bauern— 
gehöftes, eines Schwarzwälder Hauſes mit Sägemühle und eines Schwarzwälder 
Bauernhauſes (Raum 108), von denen das erſtere ergänzt wird durch ein Aquarell 
Eckerts (Raum 104/5). Bedauerlich bleibt, daß man Eckert nicht zu weiteren der- 
artigen Arbeiten anregte, ja ſolche ſeinerzeit außer Landes gehen ließ. In das Innere 
von Bauern- und Bürgerhäuſern Oberbadens und der Seegegend führt uns eine 


1 Vgl. die einſchlägigen Verzeichniſſe im Bad. Landesmuſeum. 

» K. Hoffacker, Das Großh. Kunſtgewerbemuſeum Karlsruhe, Badiſche Heimat 1. Jahrg. 
(1914), S. 96-105. 

Nott, a. a. O. S. 82. 


4. Bedrucktes Tuch, vermutlich aus dem Schwarzwald 


Reihe von Stuben, die in ihrem ganzen Beſtande einſchließlich der Wandverklei— 
dungen und der Decken in das Muſeum eingebaut worden ſind. Es ſind dies eine 
behagliche, dämmerige Stube aus Rippoldsried, dem 18. Jahrhundert angehörend 
(Raum 106), ein Wirtshauszimmer aus Bachheim, ebenfalls aus dem 18. Jahr- 
hundert, mit bemalten Wandvertäfelungen, die auf naturholzfarbenem Antergrunde 
die faſt lebensgroßen Bilder eines Weinbauern, eines Rauders uſw. zeigen, ein 
Zimmer aus Hagnau um 1600, ebenfalls getäfelt, und eine Gaſtſtube aus dem Röfle- 
wirtshaus in Buchenberg bei St. Georgen, mit überraſchend fein in Grau und Blau 
geſtrichenen Holzwänden und Decke. Die Ofen in dieſen Stuben legen Zeugnis ab für 
das hohe Können der Häfner in früheren Jahrhunderten. Der in der Rippoldsrieder 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 12 
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Stube aufgeſtellte Kachelofen aus dem Schwarzwald, blaß blaugrün grundiert und 
dunkelblau bemalt, trägt auf jeder Kachel ein anderes Motiv, mit dieſer Vielheit an 
Darſtellungen ganz der Volkskunſt zugehörend. Wir finden als Zeichnungen den 
Doppeladler, den Jäger, den Hirſch, Blumen in Geſäßen, Häuſergruppen uſw. Im 
Geſamteindruck erinnern dieſe Kacheln an die Wandkacheln aus der Pſorzheimer 
Gegend (Raum 124), die die gleiche Handſchriſt, den gleichen Mutterboden verraten. 
Auf dem grünglaſierten Kacheloſen in der Hagnauer Stube aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts kehrt neben den Darſtellungen der freien Künſte mehrmals das 
Bildnis der Muttergottes als ſtrahlende Himmelskönigin wieder. Weiter von der 
eigentlichen Volkskunſt entſernt ſich der Kacheloſen aus Kirchhoſen bei Freiburg 
(Raum 111/12), der, dem 17. Jahrhundert zugehörend, mit feinen Mastkendarftel- 
lungen und naturaliſtiſchen Ornamenten unter ſtärkſtem Einſluß der Stilkunſt 
entſtand. 

Wertvolle Aufſchlüſſe über die Beziehungen zwiſchen der Volkskunſt und dem 
in den verſchiedenen Landſchaften grundlegend andersgearteten Lebensbedingungen 
und dem darin wurzelnden Volkstum ſchenkt ein Vergleich der zahlreichen Möbel 
miteinander. Wahre Prunkſtücke haben einzelne Gegenden Oberbadens geliefert. 
Dort knüpften Handel und Verkehr raſcher den Anſchluß der Volkskunſt an die hohe 
Kunſt, dort belebte der Wohlſtand die Tätigkeit des Handwerkers. Mancher reich- 
geſchnitzte Schrank, manche gewichtige Truhe ruhen in Aufbau und Ausſtattung ſaſt 
ganz in der zeitlichen hohen Kunſt, der ſie vor allem auch in der Zeit ihrer Entſtehung 
nicht nachhinken. Deutlich läßt ſich dies auch feſtſtellen an den bemalten Stücken, die, 
zwar vom Bauernmaler geſchmückt, doch erkennen laſſen, daß dieſer durchaus „modern“ 
ſein wollte. Fehlende Schnitzereien erſetzt er durch möglichſt plaſtiſche Ornamente, er 
ziert die Füllungen mit Landſchaftsbildern oder Heiligendarſtellungen, er verwendet 
Farben, deren Klangwert einer anderen Welt als der des Beſtellers entnommen ſind. 
Gemieden wird das leuchtende, lebensbejahende Rot, gern verwendet werden dafür 
müde und ſtumpſe Töne, Grau, Braun, ein gebrochenes Grün. Genannt ſeien hier 
der Schrank aus Pfohren von 1819 (Raum 97), ein üppig bemalter Schrank aus 
Bachheim um 1790 (ebenda) und ein Schrank von 1803 aus Hüfingen (ebenda). 
Schlicht, in ihrer Geſtaltung faſt ärmlich treten neben fie die Stücke aus dem Oden- 
wald und dem Frankenlande. Es ſind Kaſtenmöbel einfachſter Art, höchſtens mit 
einigen profilierten Leiſten verſehen. Die Malerei an ihnen iſt noch zeitlos, in ſtärk. 
ſtem Maße ornamental, die Motive beſchränken ſich in ihrer Auswahl durchaus auf 
ſolche, die zum Gemeingut der Volkskunſt zählen. Die Blume ſpielt eine große Rolle. 
Großen inneren Reichtum aber, unverbrauchte Lebenskraſt verrät die Wahl der 
Farben. Hier griff der Maler noch mit befonderer Vorliebe zum leuchtenden Ziegel- 
rot, das oft die Grundfarbe des Möbelſtückes bildet. Dieſem Schaffenskreis gehört 
eines der beſten volkskünſtleriſchen Stücke an, die das Badiſche Landesmuſeum ſein 
eigen nennt: Der Schrank von 1830, den Maler Eckert in Steinbach bei Mudau 
faufte!. Die Vorderſeite des zweitürigen und ziegelrot grundierten Schrankes iſt in 
nicht weniger als fünfzehn einzelne Felder aufgeteilt, die in herber Linienführung, 
ſtreng und flächig folgende Darſtellungen tragen: Männer und Frauen in Zeittracht, 
Bäume, ein großes Gefäß mit Blütenzweigen, in denen Vögel ſitzen, zwei Blumen- 
kronen, Vogelpaare und als beſondere Merkwürdigkeit zwei Vögel mit Menſchen— 
köpfen. Mehr als ein Rätſel gibt der Schrank auf. An Stühlen beſitzt das Badiſche 
Landesmuſeum leider nur ſolche aus dem ſüdlichen Teil des Landes. Auffällig tft 


Tagebuch Eckert S. 58. 
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5. Känſterle aus Bernau 


dabei die überwiegende Verwendung der gedoppelten Schlange als Motiv für die 
Lehnen. 

Viel Haus- und Arbeitsgerät aus allen Teilen des Landes vervollſtändigen den 
Aberblick über die Innenausſtattung der badiſchen Bauernhäuſer. Die verſchiedenen 
Formen der Fackelhalter, des einfachſten Beleuchtungsgerätes, werden gezeigt 
(Raum 98), einfache und doppelte, mit Klammern und Scheren, ein Webſtuhl aus 
Fahrenbach bei Mosbach und verſchiedene Bändelwebgeſchirre (Raum 98 und 99) 
erzählen von mühſeliger Heimarbeit, eine vielgeſtaltige Sammlung von Kupfer-, 
Mefling- und Zinngeräten (Raum 92) geben heute noch Zeugnis dafür, wie ſehr der 
alte Handwerker ſeine Arbeit zu beſeelen wußte. In Form und Ausſtattung ſind hier 
viele Stücke künſtleriſche Leiſtungen, ſeien es Kuchenſormen, Becken, Mörſer, Laternen, 
Leuchter und Ampeln, ſeien es Handwaſchbecken, Beckenſchlägerſchüſſeln, Kannen, 
Weihwaſſerkeſſel oder Salzſäſſer. Immer iſt höchſte Zweckmäßigkeit oberſtes Geſetz, 
die Volkskunſt will nichts als ſchmücken, des Lebens Notdurft mit dem Schimmer 
der Schönheit übergießen. Gleichwertig neben dieſe Metallgegenſtände tritt die 
Sammlung von hölzernen Modeln (Raum 93), wie ſie die Hausfrau für ihre 
Springerle und der Lebküchner für ſeine Backwaren brauchte. Offenen Auges griff 
der Modelſchnitzer für ſeine ſigürlichen Darſtellungen hinein in das vielgeſtaltige 
Leben ſeiner Amwelt, keine badiſche Trachtengeſchichte und Kulturgeſchichte darf dieſe 
bis in Einzelheiten getreu durchgeſührten Darſtellungen überſehen. Wir ſtoßen auf 
Prinz Eugen, der überhaupt in der Volkskunſt des 18. Jahrhunderts häufig dar- 
geſtellt wurde, auf Huſaren und Jäger, auf Tiere und Pflanzen, auf Mufilinftru- 
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6. Andachtsbilder aus Pfohren, Ettenheimmünſter und Bruderhalden 


mente, auf Herren und Damen, Bürger, Handwerker und Bauern in vornehmen und 
Arbeitsgewändern, ſehen wieder, wie gern der Volkskünſtler religiöſe Motive heran- 
holte, die Muttergottes, das Monogramm Chriſti, das Herz Jeſu und einzelne 
Heilige. Nur ſelten bringt der Schnitzer die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens auf 
einem Werkſtück an, in ſeinem Denken und Fühlen ganz der Gemeinſchaft angehörend, 
tritt er hinter ſein Werk zurück. Auch ein Mangelholz von 1737, vermutlich aus dem 
badiſchen Bauland ſtammend, ſei in dieſem Zuſammenhange erwähnt. An ſich nur ein 
flaches Brett mit Stiel und Knopf fällt es auf durch das Beieinander mannigfacher 
Geſtalten, die im Flachſchnitt über ſeine ganze Oberfläche verſtreut ſind: Bäume, 
Blumen und Vögel, ein Jäger, der nach einem Hirſche ſchießt. Bewegen ſich die 
Lebkuchenmodel in Motivgebung und Ausführung zum großen Teile noch ganz im 
Schafſenskreis des Handwerkers, der gern „Kunſt“ geben möchte, ſo tritt uns in 
dieſem Mangelholz das freie und unbekümmerte, aus der Tieſe quellende Geſtalten 
eines bäuerlichen Schnitzers, eines eigentlichen Volkskünſtlers, entgegen. 


Wenigſtens aufgezählt ſeien an weiteren Geräten Handkörbe, mit farbigem Leder 
überzogen, ein Tragkorb aus der Tauberbiſchofsheimer Gegend, mit Kerbſchnittmuſtern 
verzierte Kalenderhölzer, Buttermodel, Kaffee- und Gewürzmühlen und viele farben- 
frohe, luſtige Trögle aus Bernau, Kappel und Neuſtadt, die meiſt in Nachbildung 
von Truhen und Kommoden und unter dem Einfluß der Lackſchildmalerei im 18. und 
19. Jahrhundert in zahlloſen Stücken ins Land hinauswanderten (Raum 93-95). 
Was man an Gerätſchaften zum Spinnen und Garnbereiten brauchte, zeigt Raum 98. 
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7. Schnapsbudele aus Bubenbach oder Wolterdingen 


Hier ſtehen alle Formen der badiſchen Spinngeräte beieinander, Spinnräder, Hecheln, 
Garnhaſpeln uſw. 

Auch das weite Feld Schwarzwälder Gewerbefleißes iſt durch hervorragende 
Leiſtungen in der Sammlung vertreten. Wie einfühlend und formvollendet wußten 
die Schwarzwälder Glasmacher mit ihrem zähflüſſigen Werkſtoff umzugehen, wir 
freuen uns von Herzen an den poſſierlichen Schnapsbudelen in Tiergeſtalt, den 
Leuchtern, Weihwaſſergefäßen und anderen Kleingeräten, koſten vergnügt den gol— 
denen Humor, der aus den Emailgläſern und -flaſchen mit ihren Sprüchen und Dar- 
ſtellungen lacht, erleben in den geſchliffenen Waren die Luft am Linien- und Flächen- 
ſpiel, am Aufglimmen- und Brechenlaſſen der Lichter nach (Raum 118). And nicht 
minder im Schaffen froh gewordenes Leben quillt aus den Erzeugniſſen der Schwarz— 
wälder Ahrmacher (Raum 119). Eingebaut iſt hier außerdem eine vollkommene Ahr— 
macherwerkſtatt aus Falkau und Altglashütte mit ſämtlichen Einrichtungsſtücken und 
Werkzeugen. 

Der gleiche innere Reichtum aber leuchtet aus den Werkſtücken der Töpfer. Es 
iſt lohnenswert, den feinen Anterſchieden im Geſamtſchaffen etwa der Kanderner und 
der Odenwälder Töpfer nachzugehen und ihr Werk zu ſtellen neben die zahlreichen 
Vergleichsſtücke aus andern Gegenden Deutſchlands, die das Landesmuſeum bewahrt. 
Man ſtaunt immer wieder, wie einheitlich in Werkſtoff, Form und Schmuck jedes 
Werkſtück zu einem Guß zuſammengeſchmolzen iſt. Aus Ton ſind auch die köſtlichen 
Figuren, die unter den Namen „Zizenhauſener Figuren“! weithin bekannt find und 
in ihrer humorgetränkten Eigenart das Werk der Familie Sohn in Zizenhauſen dar— 
ſtellen (Raum 121 und 123). In das Gebiet des bewußt einen volkskünſtleriſchen Ton 
anſchlagenden Schaffens führen die Durlacher und Mosbacher Fayencen (Raum 122). 


Nur wenige Sammlungen in Deutſchland können ſich eines ſolchen Reichtums 
an Trachtenſtücken rühmen wie das Badiſche Landesmufeum. Hier werden in fait 
lückenloſer Aufſtellung, unterſtützt durch die ſchon erwähnten Bilder badiſcher Maler, 
die beſten Arkunden zu einer Geſchichte der badiſchen Volkstrachten aufbewahrt. Man 

1 W. Fraenger, Der Bildermann von Zizenhauſen, Leipzig 1922 und W. Fraenger, 
Die Zizenhauſener Terrakotten, Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 1. Jahrg. S. 100ff. 
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braucht nicht verkalkter Altertümler zu ſein, wenn man bedauernd vor dieſen Schätzen 
ſteht. Geſchwundenes Kulturgut! Neben die Ganztrachten aus dem badiſchen Lande 
(Raum 113/114) treten Zuſammenſtellungen von Brautkronen, Hauben, Gollern, 
Halstüchern und Gürteln. Einige Faſtnachtsſiguren und Palmen zeigen, daß auch im 
Volksbrauch die Volkskunſt ſich ſchöpferiſch zu betätigen wußte. Die Schwarzwälder 
Strohflechterei iſt nicht vergeſſen, die Leineweberei und Zeugdruckerei ſind mit ſehr 
guten Stücken vertreten. 

Am reinſten aber erkennen wir Weſen und Sein der Volkskunſt in den Werken, 
die dem Glauben und Kult entfprungen find, im Andachtsbild für Kapelle und Haus, 
im Kirchengerät (Raum 125/28). Hier weitet ſich das Herz im Betrachten dieſer 
Dinge, hier erweiſt ſich, daß auch die Volkskunſt ihre Sendung, ihr Muß, ihre letzte 
Erfüllung in fih trug. Man betrachte die Palmeſel, die hölzerne Figur des hl. 
Wendelin aus Reinhardfachſen, die Känſterle aus dem Schwarzwald, die Krippen- 
figuren und die Hinterglasbilder, um nur einiges zu nennen. 

Nur in Stichworten konnte ein Aberblick über den Beſtand an Volkskunſt im 
Badiſchen Landesmuſeum gegeben werden. Auch die beſte Beſchreibung wird niemals 
eigenes Schauen und Erleben erſetzen, zum Schauen aber iſt die Sammlung da. Noch 
iſt für viele Beſucher die volkskundliche Abteilung des Muſeums ein Anhängſel; die 
Zeit wird kommen, in der man allgemein ihre Schätze gleichberechtigt neben die aus 
der hohen Kunſt ſtellen wird, in der die Erkenntnis durchgedrungen iſt, daß in der 
Volkskunſt der Anfang alles Kunſtſchaffens, der eigentliche Kern aller künſtleriſchen 
Außerungen eines Volkes ſchlummert. 


phot. W. Kratt, Karlsruhe 
Deckenroſette im ehemaligen Palais von Haber 


Grablegung Chriſti Oberrheiniſch um 1425 


Die Badiſche Kunſthalle 


Bon Lilli Fiſchel, Karlsruhe 


sie Badiſche Kunſthalle, ſtaatliche Gemäldegalerie des Landes Baden, nimmt 
552 ER eine der angeſehenſten Stellen unter den Gemäldeſammlungen Deutſchlands 
s ein. Ihren Ruf machen namentlich einzelne ihrer Schätze aus, die ſich in 
2 Re allen Abteilungen, die fie befitt, vorfinden; und ihre europäiſchen Freunde 
(die es doch gerade willen müſſen) lieben fie außerdem um einer gewiſſen Haltung 
willen, in der ſie weitgerichteten Blick und bewußte Pflege des Naheliegenden zu— 
gleich erkennen. 

In der Tat liegt hierin die Doppelaufgabe des Inſtituts, ihm mitgegeben bereits 
in den Bedingungen feiner Entſtehung, ihm zugewieſen auch durch feine Stellung: nam- 
hafte deutſche Galerie zu ſein, die ſüdweſtlichſte des Reichs, und gleichzeitig führende 
Sammlung in der engeren badiſchen Heimat; von europäiſchen Geſichtspunkten den 
Rang zu empfangen, und von lokalen Zuſpitzungen den Charakter. Ein kurzer Blick 
auf die Geſchichte der Galerie läßt dieſen Grundzug als organiſch bedingt erkennen. 
Ihr ſrüheſter Beſtandteil, die Gemäldeſammlung der badiſchen Markgräfin Karoline 
Luiſe, war urſprünglich fürſtlicher Beſitz. Sie war in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts durch perſönliche Initiative der bedeutenden fürſtlichen Kennerin 


Ce ae 


Krenzigung Matthias Grünewald 


entſtanden und nach ihrem Tode als Grundſtock einer Gemäldegalerie in das 1785 
errichtete Akademiegebäude am botaniſchen Garten verbracht worden, das heute noch 
zur Kunſthalle gehört. In insgeſamt etwa 200 Nummern umfaßte ſie, entſprechend den 
künſtleriſchen Gegebenheiten der Zeit und den Sammelneigungen des Hofs, vor- 
wiegend franzöſiſche und niederländiſche Werke dieſes und des vergangenen Jahr- 
hunderts, Beſtände, aus denen ſich der heutige Franzoſenſaal der Kunſthalle völlig, 
die holländiſche Abteilung größtenteils zuſammenſetzt. Ihnen verdanken wir alſo nicht 
nur das bekannte Selbſtbildnis von Rembrandt, die unvergleichliche und vielbewunderte 
Gruppe mehrerer franzöſiſcher Stilleben von Chardin, ſondern auch die meiſten der reiz⸗ 
vollen Stücke, an denen man bei einem Gang durch die holländiſchen Kabinette vorbei- 
wandert, und die — wenn zufällig geöffnete Fenſter ihre intimen Ausſchnitte des 
alten Karlsruher Stadtbildes freigeben — mit der gefaßten Einfachheit dieſer 
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Maria und Zofet Hans Baldung Grien 


Amgebung eine ſo reizvolle Verbindung eingehen. Auch die Gemäldebeſtände des 
Raſtatter Schloſſes und der markgräflichen Hofhaltung zu VBaſel, aus denen die junge 
Galerie zu Beginn des 19. Jahrhunderts manchen Zuwachs bezog, enthielten neben 
einzelnen Gruppen deutſcher Malerei viel Ausländiſches; aus Raſtatt ſtammt ein 
beträchtlicher Teil unſerer vlämifhen Gemälde des 17. Jahrhunderts. Von den 
italieniſchen Bildern dagegen, unter denen ein frühes florentiniſches Altarbild aus 
der Zeit um 1400 und eine Madonna von Lorenzo di Credi weit hervorragen, ſind 
die meiſten um die Mitte des 19. Jahrhunderts als Privatſammlung angekauft 
worden. 

Während ſomit die Galerie ſchon in der Gründung Werke von europäiſcher 
Wertgeltung enthielt, wurden erſt im Verlaufe des 19. Jahrhunderts diejenigen 
deutſchen Abteilungen allmählich geſchaffen, in denen wir heute die lokalen Schwer⸗ 
punkte der Sammlung erblicken. Die Produktion des Oberrheins, wie die künſtleriſche 
Fruchtbarkeit Süddeutſchlands überhaupt, kulminiert in zwei Hauptepochen: zuerſt 
im 15. und um die Wende zum 16. Jahrhundert, ein zweites Mal dann im 19. Jahr- 
hundert, während zwiſchen der Mitte des 16. und 18. Jahrhunderts die überlieferten 
„Dokumente der Malerei höchſt ſpärlich find. Drei Säle im Herzen des heu— 
tigen Galeriebaus verdeutlichen in drei Generationsſtufen die altdeutſche Tafel- 
malerei Süddeutſchlands und der badiſchen Gegenden. Eine Anzahl anonymer Tafeln, 
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Moſes ſchlägt Waſſer aus dem Felſen Jacob Jordaens 


zum geringeren Teil ſäkulariſiertes Gut, zum größeren Beſtandteile der 1854 erwor- 
benen Privatſammlung Hirſcher, Altarteile aus dem ehemaligen Thennenbach in 
Baden, aus Konſtanz, Salem, Lichtental, Kehl und der Freiburger Gegend, zeigen 
alle Etappen der Entwicklung zwiſchen dem Frühſtil der Malerei nach 1400 und der 
breiten Wirkung der Perſönlichkeit Schongauers, der gegen 1500 vom Oberrhein 
her ganz Süddeutſchland beeinflußt hat. Als führende oberrheiniſche Meiſter nach 
der Jahrhundertwende ſind Hans Baldung Grien, der Meiſter von Meßkirch, und 
Hans Holbein d. J. mit einer Reihe von Werken vertreten. Strigel, Zeitblom und 


— 187 — 


Stilleben J. B. S. Chardin 


Schaffner, neben einer Reihe anonymer Werke, bringen daneben die benachbarte 
ſchwäbiſche Malerei zum Wort, und es treten hinzu die mächtigen Tafeln des 
Zauberbifhofsheimer Altars von Matthias Grünewald, die zierliche Koſtbarkeit 
etwa einer Madonna von Lukas Cranach, um mit weiteren andern der reichen In- 
dividualität dieſer Zeit vollen Nachdruck zu verleihen. 

Nach langer Zeit, erſt gegen 1760, laſſen ſich mit Hilfe der neueſten Forſchung 
wieder zahlreichere Namen und Werke aus unſerer Gegend fammeln. In der Kunſt⸗ 
halle vereinigt das ſogenannte grüne Kabinett in Werken von Dathan, Melling und 
Ferdinand Kobell Anfänge einer Darſtellung jener zwar nicht führenden, aber doch 
höchſt liebenswerten Epoche ſüddeutſcher Malerei, eine kleine Gruppe, die man baldigſt 
weiter auszudehnen hofft. Die Beſtrebungen dieſes gedämpften bürgerlichen Spät⸗ 
rokoko gehen unmittelbar in die friſche Bewegſamkeit des frühen 19. Jahrhunderts 
über, die gerade bei uns infolge glücklicher Amſtände und verſtändiger Förderung man- 
chen charakteriſtiſchen Vertreter gefunden hat. Von deutſchen Werken dieſer Zeit be- 
fit die Galerie eine durch neuere Erwerbungen günſtig ergänzte Abteilung der eigent- 
lichen Nazarener, mit Overbeck, Veit, Settegaſt und andern, ſamt einer nazareniſchen 
Kartonabteilung; an Einzelwerken der deutſchen Romantik Hauptbilder von J. A. 


Selbſtbildnis Rembrandt 


Koch und Moritz von Schwind, die zu den populärſten Stücken der Kunſthalle gehören. 
Ihnen ſchließen ſich die ſüddeutſchen Landſchafter des beginnenden Jahrhunderts an, 
die ein klares und feines Naturgefühl mit ſo charakteriſtiſcher Sachlichkeit zum Aus— 
druck bringen: der jüngere Kobell vor allem, die Heidelberger Gruppe der Fries, 
Schmitt, Iſſel und Koeſter, in der Folge dann die badiſchen Hofmaler der erſten 
Jahrhunderthälfte, namentlich Kuntz, Frommel, Helmsdorf, Kirner. 

In den Jahren 1837 —46, unter Großherzog Leopold J., deſſen Privatſammlung 
nach ſeinem Tod ebenfalls in den Beſitz der Galerie überging, war der längſt be— 
abſichtigte Neubau der Galerie an der heutigen Hans-Thoma-Straße durchgeführt 
worden; mit Anbauten aus den Jahren 1897 und 1908 ergibt er den jetzigen 
Gebäudekomplex des Hauſes. Von großer Bedeutung für die Weiterentwicklung 
der Sammlung wurde auch die 1854 vollzogene Gründung einer badiſchen Akademie 
der bildenden Künſte; durch ſie wurde die Stadt Karlsruhe von neuem ein Zentrum 
bedeutender künſtleriſcher Produktion, aus dem die Galerie ſich um weſentliche neue 
Bildergruppen bereichern konnte und auch in der Gegenwart weiterhin bereichert. 
Hier entfalteten Schirmer und ſeine zahlreichen Nachfolger eine umfangreiche und 
bedeutende Tätigkeit, in ihrem Kreiſe wirkten Feuerbach und Canon, und hier bil— 
deten ſich Thoma und Trübner, die letzten und größten einheimiſchen Künſtler 
im ausgehenden 19. Jahrhundert. Sie alle werden im Thomamuſeum von 1908, im 
Schirmer, Feuerbach- und Trübnerſaal, die bei der verdienſtvollen Neuordnung von 
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An der Alb bei Karlsruhe J. W. Schirmer 


1920 als eigene Abteilungen gebildet wurden, als Badener mit Stolz genannt. Frei— 
lich kam Schirmer als gereifter Künſtler nach Karlsruhe, freilich war Feuerbach mit 
ſeinem Land verfeindet und empfing Thoma die entſcheidende Beſtärkung ſeines 
maleriſchen Realismus durch Courbet in Paris; während Trübner, der kaum je 
Fremdes aufnahm, ja Süddeutſchland faſt nicht verließ, neben Thoma weniger als 
Einheimiſcher denn als den weiteren Bereichen großer deutſcher Malerei angehörig 
empfunden wird; — Widerſprüche, die man ſich vor Augen halten ſoll, um abfon- 
dernde Einſtellungen zu vermeiden, die gerade im Gebiet der Kunſt ſo gefährlich ſind. 
Wenn allerdings ein Badener der iſt, der uns das Land, deſſen Luft er atmete, durch 
ſeine Augen neu geſtaltet zeigt, ſo war es Thoma in ſtärkſtem Maß und für ein ein— 
ziges Mal, ebenſo und nicht zufällig zu gleicher Zeit, wie Hodler der Maler der 
Schweizer Atmoſphäre geworden iſt. 

So ſtellt die Badiſche Kunſthalle die Geſchichte der Kunſt und die Kunſtgeſchichte 
des eigenen Landes dar, und trägt alle Verpflichtungen dieſes beſonderen Zuſammen— 
wirkens. Der engere Bezirk heimatlicher Leiſtung ſteht hier in unmittelbarer Ver— 
bindung zum weiteren Kreis der großen Kunſt, und empfängt an ihrem Maßſtab erſt 
vollen Klang, volle Berechtigung. Am Vorbild der alten, zeitlos gewordenen Werte 
hat ſich jede künſtleriſche Jugend unſeres Landes ſeit dem Beſtehen der Galerie ge— 
nährt, um dann ſelbſt, im ausgewählten Beſten, was ſie leiſtete und leiſten wird, als 
Teil ſich ihrem geiſtigen Ganzen anzureihen. 
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Aus den Annalen der Landesbibliothek 


Bon Karl Breifendanz 
Karlsruhe 


ie Badiſche Landesbibliothek war zu ihrem 
eie, Namen ſchon vor einem Jahrhundert berechtigt, 
als die Büchereien der aufgehobenen Klöfter 
aus der geſamten badiſchen Landſchaft in ihr, 
der einſtigen markgräflichen und großherzog⸗ 
lichen Hofbibliothek zu Karlsruhe, zufammen⸗ 
floſſen. Abgeſehen von den beiden Univerfitäts- 
bibliotheken mehr ſpezialwiſſenfchaftlichen Cha- 
rakters, bedeutete ſie durch dieſe im einzelnen 
von den Betroffenen wohl als gewaltſam und 
ſchwer empfundene, im allgemeinen aber fürder- 
lich zentraliſierende Maßnahme die Vereini- 
hr * | gung der wichtigſten literariſchen Bildungs- 
be derer ns: mittel, wenn fie die großen Sammlungen ge- 
druckter und geſchriebener Bücher des badiſchen 
Landes in ſich aufnahm. And betrachtet man mit Recht die Klöſter des frühen Mittel- 
alters als höchſt wirkſame Träger der Kultur und Bildung ihres Amkreiſes, dann 
war der Zentralſitz ihrer geſammelten Büchereien wohl berufen, Bibliothek des gan- 
zen Landes, eine Landesbibliothek, zu werden. Zunächſt freilich konnte die wohltätige 
Allgemeinwirkung dieſes Inſtituts zur richtigen Entfaltung aller Kräfte noch nicht 
kommen. Der Begriff einer „Hofbibliothek“ überwog durchaus den unbeſchränkter Zu- 
gänglichkeit, und die vielen neuen Zugänge von Druckwerken und Handſchriften aus 
den eingezogenen Klöſtern gehörten nicht im eigentlichen Sinne Volk und Land, fon- 
dern dem Fürſten; und die Anſtrengung, ſie faſt alle an einem Ort, in der Reſidenz, 
zu vereinigen, entſprang wohl mehr dem Beſtreben, die Hofbibliothek zu mehren als 
eine künftige Bildungszentrale fürs badiſche Volk zu ſchaffen. Dieſer Gedanke hat 
ſich erſt nach und nach Bahn gebrochen, bis er durch die fortſchrittliche Anderung der 
Bibliotheksverhältniſſe 1872, wo durch die „Bereicherung mit Staatseigentum“ aus 
der Hofbibliothek eine Hof⸗ und Landesbibliothek wurde, und ſchließlich durch die 
noch durchgreifendere des Jahres 1918 zur Selbſtändigkeit ſich durchſetzen konnte. 
Zugänglich gemacht haben aber die alten badiſchen Markgraſen ihre Bibliothek 
wiſſenſchaftlichen Beſuchern ſchon in den Frühzeiten ihres Beſtehens. Johannes 
Oecolampadius konnte 1528 Philipp I. von Baden nachrühmen, er habe Reuchlins 
Humanität noch übertroffen, indem er die Klauſel ſeines Vermächtniſſes, kein Buch 
ſeiner Hinterlaſſenſchaft aus der Pforzheimer Stiftskirche zu entſernen, aufhob: „In 
erprobter Amſicht haſt Du weit zweckmäßigere Anordnungen getroffen: durch ſie kommt 
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die Bibliothek nicht um ihren Beſitzſtand, die gelehrten Benutzer nicht um ihren Ge⸗ 
winn, wenn die Bücher ohne Schaden aus dem Haus gehen und vervielfältigt... 
wieder zurüdichren”. Dieſes Lob des Oecolampadius bezieht ſich wohl nur auf 
einen beſtimmten Fall, wo Philipp I. ihm und dem Baſler Drucker Andreas Cratan- 
der zur Drucklegung ſeiner Aberſetzung des Cyrillus eine Sammelhandſchrift aus der 
Reuchlinſchen Bibliothek leihweiſe überlaſſen hatte. Aber man wird nach dieſem 
Vorgang annehmen dürfen, der Markgraf habe etwaige ähnliche Geſuche anderer 
vertrauenswürdiger Gelehrter nicht abgeſchlagen. Die gleiche Handſchrift wurde 
übrigens 30 Jahre ſpä⸗ beſchrieben wird. Alfo 
ter wieder nach aus. zweifellos ein altes, 
wärts verfandt, nach wertvolles Exemplar, 
Münden, wo Albrecht das auch vom Tübinger 
V. von Bayern ſie für Studioſen Bernhard 
die Hofbibliothek ab- Haus aus Knielingen 
ſchreiben ließ !, und auch zu Abſchriftproben für 
Joh. Jac. Fugger in ſeinen Lehrer Martin 
Augsburg erhielt eine Cruſius (1580) und Joh. 


Kopie aus dieſem Kodex, Piſtorius benutzt wer- 
der als „zerfreſſen und den durfte. Auch andere, 
alterswegen kaum mehr fo der Graeziſt Henricus 
lesbar, doch auch nicht ., Einige Hanpſchriften aus Reuhlind Bir Stephanus (1586-1587) 
ganz verdorben, und W CN u und der Freiburger 
aus der Form gegangen“ Profeſſor Joh. Jac. 


Beurer (zwiſchen 1587 — 1591), fanden Zugang zur markgräflichen Bibliothek, 
die bald nach 1565 aus Pforzheim, wo fie Heinrich Pantaleon noch im Audi⸗ 
torium Reuchlini ſah, nach Durlach übergefiedelt war. Aber nicht immer ſchlug 
die liberale Behandlung der Ausleihfrage zum Heil aus: eine Sammelhand- 
ſchrift mit 19 Nummern, die Reuchlin einſt von den Bafſler Karthäufern gekauft 
hatte, wurde nach verſchiedener Benutzung in Durlach ſelbſt ins elſäſſifche Kloſter 
Maursmünſter verliehen und fand den Weg nicht mehr zurück, taucht aber Ende des 
18. Jahrhunderts durch die Säkulariſation (1793-1795) in der Straßburger Biblio- 
thek auf, wo fie 1870 verbrannte. Es war ein kleiner Papierkoderx von 260 Blättern 
aus dem 13. Jahrhundert, in den ſich Mäuſe ein ganzes Neſt hineingenagt hatten. 

Wenn in alten Berichten und Notizen ſolche Ausleihen und Benutzungen von 
Handſchriften der markgräflichen Bibliothek erwähnt werden, fo bezieht ſich das 
immer nur auf Teile der Reuchlinſchen Sammlung. Vom urſprünglichen Bücher- 
beſitz der Markgrafen hört man ſo viel wie nichts. And doch verſügte wohl ſchon 
Philipp I. über feine Bibliothek; denn Oecolampadius bemerkt 1528 in der Wid- 
mung feiner Cyrill-Ausgabe an den Markgrafen: „Reuchlin hat ſterbend feine Bücher 
von anſehnlichem Alter Deiner Pforzheimer Bibliothek vermacht...“ Gern wüßte 
man, was dieſe Bücherei enthielt vor ihrer Vermehrung durch die Reuchliniana im 
Jahr 1523. Keine Bemerkung, kein Eintrag in den alten Beſtänden der Durlacher 


ı Literariſche Beziehungen dieſer Art beftanden weiter; am 1. Nov. 1567, alſo bald 
nach der Aberführung der Bibliothek, wendet ſich Markgraf Karl aus Durlach an Albrecht 
mit der Bitte, ihm feine Paracelfiana, als nemblich die ganz Theophraſtiam oder doch 
zum wenigſten die Archidoxa ... ein Zeitlang“ zu überlaſſen, damit fie in Durlach ein- 
geſehen und abgeſchrieben werden könnten. Albrecht ſolle ſie „verſecretiert“ dem Boten 
mitgeben, man werde die Werke dann „unverzüglich widerum verwahrt zuſchicken“. Man hatte 
aber Karl falſch berichtet; Albrecht beſaß keine Paracelſus⸗Handſchriften; auch in den Durlacher 
Beſtänden fehlen ſie weiterhin. Vgl. O. Hartig, Abh. Bay. Ak. 28 (1917) 3, 168. 345 f. 
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und Baden -Naſtatter Handſchriften gibt dafür einen Hinweis. Wilhelm Brambach 
hat ſchon auf die Beziehungen Philipps I. zum Kloſter Hirſau aufmerkſam ge⸗ 
macht, deſſen „gottesdienſtliche Kompetenz zu Pforzheim er übernahm unter Abgabe 
an die dortige Pfarrei (1522)“. Von den Hirſauer Mönchen hat Philipp I. ſehr 
wahrſcheinlich die noch erhaltenen wertvollen Handſchriften der Bonifatiusbriefe 
(Raft. 22), des Walthariliedes (Raſt. 24), des Manegoldusbuches (Raft. 27) über- 
kommen. Aber dieſe Codices blieben nicht bei den Büchern Reuchlins, wenn fie je 
mit ihnen zuſammen aufgeſtellt waren, ſondern ſie gerieten nach der Teilung der 
Markgrafſchaft (1535) in den Beſitz der VBernhardiniſchen Linie zu Baden-Baden, 
während das Legat Reuchlins an die Erneſtiniſche Linie kam und 1565 von Pforz- 
heim nach Durlach verpflanzt wurde. Da nun Philipp I. in Baden-Baden reſidierte, 
iſt es durchaus möglich, ja wahrſcheinlich, daß er dort auch eine Bibliothek beſaß, 
ſelbſt wenn er in Pforzheim, nach Oecolampadius' Worten, ebenfalls über eine Bü⸗ 
cherei verfügte. And ſo könnten bei der Teilung von 1535 die Pforzheimer Bücher 
der Erneſtiniſchen, die Baden-Badener, unter ihnen die obengenannten Hirſchauer 
Codices, der Bernhardiniſchen Linie zugefallen ſein. Beide „Libereien“ hatten 
dann ihre eigenen, getrennten Schickſale bis 1771, wo fie in der Karlsruher Hof- 
bibliothek wieder miteinander vereinigt wurden. Ihre heutige Aufſtellung unter- 
ſcheidet ſie noch nach ihrer Herkunft und zählt 263 „Durlacher“, 328 „Raſtatter“ 
Handſchriften des alten Beſtandes, und wieder geſondert von ihnen ſtehen die Co- 
dices aus Reuchlins Vermächtnis, die von einer ſtattlichen Anzahl im 30jährigen 
Krieg, wohl nach der Einnahme von Weilderſtadt 1642, auf 14 zuſammengeſchmolzen 
find. Anders die Druckwerke: fie find ohne Rückſicht auf ihre Herkunft dem Geſamt⸗ 
beſtand eingereiht, und nur aus gewiſſen Anzeichen, Einträgen, Einbänden, Sig- 
naturen u. ä. läßt ſich feſtſtellen, ob ein Buch aus Durlacher oder aus Baden— 
Raftatter Beſitz ſtammt. 


Von keiner der beiden Bibliotheken wiſſen wir heute fo viel, als wir willen 
möchten. Die Nachrichten über ihre Schickſale fließen nur ſpärlich und unregelmäßig. 
Hin und wieder hört man von Benutzern der Handſchriften in Durlach, wo es vor 
dem Ruin von 1689 nach Du Monts Bericht, eine „Schloßbibliothek gab, deren 
Decke reich vergoldet und mit höchſt ſehenswerten Malereien bedeckt war. Ihr 
ſchönſter Inhalt und Schmuck aber waren doch die 4— 5000 Bände; in nächſter Nähe 
außerdem zwei Handſchriftenzimmer, in denen alles vom Boden bis hinauf zur Decke 
aufs trefflichſte eingeordnet war“ (ſ. Rott, Kunſt und Künſtler 137). Von der Bü⸗— 
cherei ſelbſt meldet aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges nur ein Nekrolog 
auf Markgraf Georg Friedrich (+ 1638), der als eifriger Leſer „ſampt einem ſcharp— 
fen Geſicht“ geſchildert wird, ſo daß er „keiner Augenſpiegel bedörfft und die feine— 
ſten Truckh noch ſelbſten leßen können!“. Er hat nach ſeinem anonymen Straßburger 
Lobredner die Durlacher Bibliothek „in allen Fächern ſehr wohl verſehen“ (in 
omnibus facultatibus instructissima), und hat ſie in der Karlsburg „nechſten Dero— 
ſelben Gemach, In dem Gewölb genannt, und nur mit einer Wandt und Thüren un— 
terſcheiden“ untergebracht. Sie war mit „großer Speſa colligirt und jährlich ver— 
mehrt“, aber „bei noch wehrendem leydigen Kriegsweßen alſo ſchändlich ruinirt, ver- 
derbt und diſtrahirt worden“ (vgl. K. Obfer, Zeitſchr. Geſch. Oberrh. 52, 1898, 130). 


1 Ihm gehörte die petit geſetzte Biblia verteutſcht durch D. Martin Luth: 
Tübingen 1630, die er nach den genauen Vermerken auf den Vorſatzblättern 1638 zum 
59. Mal zu leſen begonnen hat. (L. Bibl. De 36 mit Spuren ſtarker Benutzung, vom 
Waſſer beſchädigt); vgl. Hans Rott, Kunſt und Künſtler 1917, 71f. 
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3. Zwei Seiten des Walthariliedes in der Karlsruher Handſchrift 
Naſt. 24, XII. Jahrh. 


Wie groß der damalige Bibliotheksverluſt tatſächlich war, läßt ſich für uns beim 
Fehlen alter Inventare nicht feſtſtellen. Aber jedenſalls war die „Particular“. 
bücherei Georg Friedrichs in ſein Haus zum Drachenfels in Straßburg geflüchtet 
worden, und Markgraf Friedrich VI. brachte 1674 beim Ausbruch des Kriegs mit 
Frankreich die Durlacher Hofbibliothek nach dem Badifchen Hof zu Baſel, wo fie 
teils bis 1720, teils bis 1765 in Sicherheit blieb, ohne durch den Brand von 1698 
Schaden zu nehmen. Auch in dieſer Zeit des Exils war die Bibliothek zugänglich; 
der Markgraf geſtattete ihre Benutzung, wie ſich aus verſchiedenen Tatſachen be⸗ 
weiſen läßt. Aus dem Jahr 1688 hat ſich ein Exemplar des älteſten uns bekannten 
Ausleihſcheines der Durlacher Bücherei in der Karlsburg erhalten. Er iſt, in ſchö⸗ 
ner Kurſive gedruckt, lateiniſch abgefaßt, ein Hinweis darauf, daß damals eine Buch- 
ausleihe meiſt nur von lateinkundigen Benutzern in Anſpruch genommen wurde oder 
werden konnte. Der Zettel, 16,5 x 20 cm groß, bietet einen zuſammenhängenden 
Text, in dem für den handſchriſtlich einzufügenden Namen des entliehenen Buches 
und für das Datum Lücken gelaſſen find; gedruckt iſt er im Jahr MDCLXXXV, aber 
zur Benutzung beſtimmt fürs Jahr 1688; denn hinter die V hat der Bibliothekar mit 
Tinte eine vermehrende III (zu VIII) geſchrieben. Der Wortlaut diefes Ausleih⸗ 
ſcheines auf deutſch: „Ich Anterzeichneter gebe zu und gelobe zur volleren Bekräf⸗ 
tigung mit eigener Hand, aus der Bücherei unſres erlauchten und erhabnen Fürſten 
(das und das Buch) zur Benützung erhalten zu haben, unter der Beſtimmung und 
Bedingung, daß ich keine Spur von Efelsohren oder Tintenflecken im Papier hinter- 
laſſen, daß ich es dagegen unverſehrt und unbeſchädigt in Monatsfriſt ohne Verzug 
und Säumnis zurückgeben will. Sollte aber dieſes Buch durch einen Flecken be- 
ſchmutzt, oder gar zerriſſen oder demoliert werden oder durch ein Mißgeſchick völlig 
verloren gehn, ſo verſpreche und gelobe ich heilig, dieſen Schaden ganz zu decken. 
Geſchehen zu Karlsburg am. . . . 1688.“ Die Ortsangabe „Karlsburg“ weiſt wohl 
darauf hin, daß auch damals noch, kurz vor der völligen Zerſtörung Durlachs und 
der Karlsburg am 15. Auguſt 1689 durch Melac, Bücher im Durlacher Schloß fich 
befanden, und daß nur die wertvollen Teile der Bibliothek nach Baſel geflüchtet 
waren. Aber auch dort wurde ausgeliehen. Der „Extractus Drollingeriſchen Diarie 
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über die von fürſtl. VBibliothec ausgeliee n 
hene Bücher anno 1733“ (Gen.-Land.- | Pee ene inen due 3 
Arch.) zeigt das. Denn nach ihm wurden Ee | ee ee | 
„Novembris auf Anſuchen Herrn Kir- „ enen is gf Bibliotbeca _ 
chenrath Höltzlins in die Kirchen gege 
ben Biblia Lutheri Teutſch (Lüneburg 
1683 in oct. Nr. 2), Marggr. Geſangbuch 
de Anno 1697 (oct. Nr. 99)“ mit dem 
Zuſatz: „Sind noch in der Kirche“. Zwei 
Bücher wurden verliehen an eine Mlle. 
Dettinger und Jungfer Eleonora (1734, 
1735); und ein Erlaß des Markgrafen 
Karl von 1715 aus der Karlsburg an 
den Geh. Regiſtratorem Samuel Brodhag 
zu Baſel geſtattet dem Pfarrer Bauſch 
zu Bintzen den nachgeſuchten „Zutritt in | 
unfere Baſler Bibliothee Cammer zu 

Perluſtrirung der darinn befindlicher Sistiormer von 1688 Landesbibliothel Miscell T. 28 
orientaliſchen Bücher“ unter Voraus- 

ſetzung, daß bei ſeinem „Acceß“ Brodhag oder Drollinger anweſend ſei. Auch 
„möge ihm dann und wann ein ſo anders benötigtes und zu ſeinem Vorhaben dien— 
liches Buch mit nach Hauß gegeben werden“; nur dürfe es nicht „in Vergeß kommen“ 
und müſſe „nach Gebrauch wieder ohne Schaden behörig überlüffert“ werden, wo— 
rüber der Pfarrer „auch jedesmal einen Revers von ſich ſtellen“ ſolle. 


Die gleichen Grundſätze wurden eingehalten, als die geſamte Markgräfliche Bi— 
bliothek im Karlsruher Schloß vereinigt war; ſchon ſeit 1720 begann man mit der 
Aberführung einzelner Bücher aus Baſel nach der Reſidenz; 1765 war der Haupt- 
transport beendigt. Auch für den neuen Bau der Durlacher Karlsburg war ein Biblio— 
theksraum im Kavalierflügel vorgeſehen, ein Saal mit zwei Säulenreihen von Corinti— 
ſchen oder Joniſchen Colomnen“, geſchmückt mit Gelehrtenbildniſſen und Deckenfresken 
mit Engelchen, welche Palmen Zweygen, Lohrbeer Cranſe u. a. herab zu geben ſcheinen, 
als der Virtuoſen Lohn“ (Lefebure 15. März 1700, Gen. L. Arch. Akten Durlach 235). 
Aber ob je Bücher in ihm un- 
tergebracht wurden, läßt ſich 
kaum feſtſtellen. Jedenfalls ge— 
langte die Baſler Bücherei im 
Block unmittelbar in die Bi- 
bliothek des KarlsruherSchloſ— 
ſes. Hatte Schöpflin 1766 ge— 
rühmt: „Der Zutritt zu dieſer 
Bücherei ſteht täglich jeder— 
mann frei“, ſo beſtätigte das 
im ganzen nicht lange darauf 
eine regelrechte Bibliotheks- 
ordnung. Zum 1. Januar 
1770 wurde F. V. Mol— 
ter, der damalige Hofbiblio- 
5. Aus der großen hebräiſchen Bibel Reuchlins thekar, in ſeiner lateiniſchen 
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Schrift „Aber das gelehrte Deutſch— 
land“ verkünden, daß die Bibliothek, 
von ihm „Carolo-Fridericiana“ ge— 
nannt, Mittwochs und Samstags von 
10—12 und 3—5 Ahr geöffnet ſei, 
und unterm 31. Dezember 1770 geht 
ein lat. Erlaß des Markgrafen Karl 
Friedrich mit neun Beſtimmungen: 
. er 1. Öffnungszeiten der Bibliothek 
. EN nn Mittwoch und Samstag). 2. Es ift 
P geeſtattet, die Bücher aus den Schäften 

4 | 2 er zu nehmen, zu öffnen, zu durchblättern 
und anſtändig zu benutzen; dann ſollen 
ſie an ihren alten Platz nach der Ka— 
talognummer zurückgeſtellt werden. 3. 
Auszuleihende Bücher ſollen genau ins 
Ausleihbuch eingetragen werden, ein— 
mal nach ihrem Standort, dann unter 
dem Namen des Entleihers, mit Tag— 
angabe. 4. Wer Bücher ins Haus ge— 
bracht zu haben wünſcht, muß eine Be— 
ſtellung in die Bibliothek ſchicken. 
5. Handſchriften und ſeltenere Bücher 
können nur aus gewichtigen Gründen 
nach Haus verliehen werden. 6. Wer 
e e g. ie do aus ber Sibtiotbet erhält Tl 
luſt hüten; andernfalls muß er ſie auf eigne Koſten anſchaffen oder Schadenerſatz 
leiſten. 7. Nach Monatsfriſt ſollen die entliehenen Bücher zurückgebracht werden. 
Wer fie länger zu behalten wünſcht, muß eine neue Quittung ausſtellen und im Aus- 
leihbuch ein neues Ausleihdatum vermerken laſſen. 8. Von allen Druckſchriften, die 
bei Verlegern unſeres Landbereichs erſcheinen, ſollen immer zwei Belege der 
Bibliothek zugeſtellt werden. 9. Sollte ſich jemand erkühnen, Bücher wider Wiſſen 
und Willen des Bibliothekars oder Aufſichtsbeamten zu entfernen, literariſchen Dieb- 
ſtahl begehn oder Bücher unter der Hand zu ſtehlen, gegen ihn ſoll ausnahmslos 
ſchwer nach den Geſetzen vorgegangen werden. Gezeichnet war dieſe Ordnung von 
Karl Friedrich, Markgraf von Baden, Aug. Joh. Hahn, Joh. Ernſt Bürcklin und 
F. Molter. Ein klar und überſichtlich gedrucktes Exemplar dieſer einfachen, für da— 
malige Verhältniſſe ausreichenden Beſtimmung, die auch in dem Bibliotheksraum 
angeſchlagen war, hat ſich erhalten, am Kopf feierlich mit dem markgräflichen Wap— 
pen geſchmückt. Eine ähnliche, einfach gehaltene, doch um ſieben Paragraphen erwei— 
terte Benußerordnung! wurde 1829 deutſch ausgegeben, und fie blieb bis zum 12. Ja— 
nuar 1843 beſtehn, wo ſie durch eine neue Regelung? und durch ein ausführliches 
„Statut für die Großh. Hofbibliothek (Karlsruhe, Macklot, 1843, 15 ©.) erſetzt wurde, 
das ungleich bürokratiſcher, unüberſichtlicher und im Ton kleinlicher gehalten iſt. 


Reglement für den Beſuch und die Benutzung der Großh. Hofbibl. Karlsr. 
d. 23. Apr. 1829. Gez. von Freyherr v. Gayling. 
Reglement für den Beſuch und die Benützung der Gr. Hof. Bibl. 
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7. Schrift Reginberts, des bedeutenden Leiters der Reichenauer Schreibſchule und Organiſators der Bibliothek 
IX. Ih. erſte Hälfte. Beſtimmung zur Ausleihe von Handſchriften 


Sachlich aber unterſcheidet es ſich vorteilhaft in der Hauptſache durch Erweiterung 
der Beſuchszeiten, die auf alle Tage der Woche, 11— 12, Mittwochs von 3—5 (bzw. 
2—4) Ahr ausgedehnt werden. Die Bibliothek ſelbſt befand ſich im Mittelbau des 
Schloſſes „gegenüber der Kapelle“, wie ſich Joh. Kaſp. Malſch, der Beſchreiber des 
markgräflichen neuen Schloſſes, 1728 ausdrückt. Er berichtet leider nichts vom Aus— 
ſehn des Raumes, in dem ſie untergebracht war; nur daß ſie aus der Kaſſe des 
Fürſten und nach ſeinen Vorſchlägen „täglich ſich vermehre“, und daß ein Arpert zu 
ſeiner Zeit Bibliothekar ſei, weiß er mitzuteilen. Ein wenig ausführlicher äußert 
ſich 60 Jahre ſpäter ein durchreiſender ſächſiſcher Theolog, Chriſt. Gottlieb Schmidt, 
der in ſeinen Aufzeichnungen von einer Schweizer Reiſe von 1787 notiert: „Die 
markgräfliche Bibliothek iſt nicht groß, aber auserleſen, in allen Fächern die wichtig— 
ſten Bücher nach des Seneca Regel: non refert, quam multos, sed quam bonos 
habeas libros (es kommt nicht darauf an, wie viele, ſondern wie gute Bücher du 
haſt). Sie ſteht auf einem ziemlich langen Saal in zwölf zu beiden Seiten ange— 
brachten Vertiefungen oder Kammern. An der Vorderwand einer jeden ſteht auf 
einer vergoldeten Konſole ein antiker Kopf, unter denen ein Hercules und ein Traian 
ſich auszeichnen. In der Mitte des Saals unter der mit Stukkaturarbeit verzierten 
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Kuppel, ſteht ein langer Tiſch, um daran zu leſen. Hier, wo die ganze Breite des 
Schloſſes ſich öffnet, ſind in den vier Winkeln ebenſo viele verſchloſſene Kabinetts zu 
den Manuſkripten, Münzen, Altertümern, Kunſtwerken und Koſtbarkeiten. Von dem 
berühmten Reuchlin, der aus Pſorzheim, einer kleinen Stadt im Badenſchen, die 
voll Fabriken ſteckt, find viel wichtige Werke da, unter andern auch ein äußerſt zier- 
lich geſchriebener Kodex des Alten Teſtaments, den ihm der Kaifer Maximilian ver- 
ehret hat.“ " 

Damals hatte die Bibliothek ſchon feit 15 Jahren einen ſchönen Zuwachs er- 
fahren: die Bücherſammlung des Hauſes Baden-Baden war mit dem Anfall feines 
ganzen Gebietes an Baden⸗Durlach (1771) nach Karlsruhe gekommen. Seit der ein- 
ſtigen Teilung auch der markgräflichen Bücher unter die beiden Linien, hört man von 
den Schickſalen der Baden⸗Badenſchen Bibliothek kaum etwas. Zu den älteſten 
Zeugniſſen aber ſür ihre Vermehrung gehört eine Handſchrift des Nürnberger Ger⸗ 
manifhen Nationalmuſeums, ein Exemplar des fog. Meluſinenromans mit Illu⸗ 
ſtrationen vom Jahr 1468 (Hs. 4028 L. 1874). Auf ihrem Innendeckel hat ſich der 
Beſitzer ſo eingetragen (rot): „1573. Philipps Marggraf zuo Baden“. Früher hatte 
fie Wolfgang Jakob von Schwarzenburg gehört (W. G. WW Wolfgangus Jacobus 
Comes a Schbarzenburg est possessor huius libri. Dabei, von Philipps Hand: 
„fuit“). Dieſer Schwarzenburg (+ 1618), war Sohn des Grafen Otto Heinrich, den 
Philipp jenem Konſiſtorium, das in Baden-Baden für Einführung des Katholizis⸗ 
mus ſorgte, als Vorſitzenden gab. Auch ein weiterer fürſtlicher Beſitzeintrag findet 
fih auf dieſem Vorſatz: „L Griſtoff Markgr. zu Baden“ hat ſich unten im Eck mit 
unbeholfener Schrift verewigt. Die wertvollſten und altertümlichſten Codices dieſes 
Zweigs der markgr. Bibliothek fanden oben ſchon Erwähnung. In zwei von ihnen, 
in den Briefen des Bonifatius und im „Buch des Manegoldus“, ſteht der Vermerk 
„Confiſtorium“ — er weiſt wohl darauf hin, daß fie einmal in der Bücherei des eben 
genannten Konſiſtoriums aufgeſtellt waren, und ihr theologiſcher Inhalt mag dieſe 
Annahme nur beſtätigen. Was ſonſt an Handſchriften von den Markgrafen zu Ba⸗ 
den⸗Baden erworben wurde, hat literariſch und fchreibgeſchichtlich keine allzugroßen 
Werte. Die Erwerbungen fcheinen auch ziemlich zufällig gemacht zu fein, will man 
nach den früheren Beſitzern urteilen, die da und dort in den Codices notiert ſind. 
Medizin iſt reichlich vertreten; aber auch ſie nur mit Handſchriften neueren Datums. 
Unter ihnen ſteht an erſter Stelle ein Exemplar des „Maifter Ortholff“ vom Jahr 
1442, das (Raft. 32) abgeſehen von dialektiſchen Abweichungen mit der Münchener 
Handſchrift germ. 4205 übereinſtimmt, doch vor ihr einen recht volkstümlichen Trak⸗ 
tat mit Beſprechungen und Heilſegen voraushat. Schon der alte Joh. Peter Frank 
hat es gekannt und benutzt, noch als die Handſchrift in Rajtatt lag, 1769; in feinem 
„Syſtem“ VI 1, 1817, 53 Anm., hat er einen Segen gegen Verrenkung ſehr man- 
gelhaft abgedruckt, der Volkskundler zur genaueren Anterſuchung dieſer Rezepte 
wohl reizen könnte: „Anſer Herr Jeſus lag vor der Himel Tür. Da gieng ſin trutt 
Mutter herfür. Sij ſprach: ‚Trutt Sun und Herr, Wie trüroſt du fo fer?’ Er ſprach: 
„Trutt Mutter mein, Wie möcht ich nymer trurig fein? Ich tratt uff ainen Stain, 
Da verrainckt ich mein Pain.“ „Waz gebeſt du aim ze Miett, Der dir hilff und 
ried? Er ſprach: „Trutt Mutter mein, Himel und Erdrich ſy dein... And umm- 
fieng ſy mitten. Da engiengi ez im. Alſo miüz ez dir zergan, daz ich mitten gutten 
Wortten geſegnot in Gotz Namen, dry Patter Noſter und dry Ave Maria“ (Bl. 95 r). 
Vielleicht ſtammt auch dieſe Handſchrift aus der Sammlung des Augsburger Arztes 
Georg Hieron. Welſch (1624-1677), aus der Teile in die Raftatter Bücherei kamen. 
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8. Ecke aus dem Reichenauer Handſchriftenkabinett 
Der Ausſchnitt zeigt Pergamentcodices des Kloſters, die nach der Größen⸗ 
folge aufgeſtellt find. Die römiſche Numerierung bezeichnet die perga⸗ 
mentenen, die arabiſche die papierenen Handſchriften nach Anordnung von 
Fürſtabt Martin Gerbert in St. Blaſien 


Sehr wahrſcheinlich gehörten ihr noch mehr Codices an als die durch ſeinen Eintrag 
„G. H. Welſch“ unzweifelhaft geſicherten fünf Nummern. Sonſt find Jagd-, Kriegs, 
Militärweſen, Technik, Kochkunſt, auch Aſtronomie die Hauptzweige, für die man 
Erwerbungen machte; aus ſolchen Niederſchriften ſetzt ſich die Baden-Raftatter Bi⸗ 
bliothek zuſammen, die durch etwa 110 türkiſche Fermane des Osman Paſcha 1683 
eine nicht unwichtige Vermehrung erhielt. 

Die Verhältniſſe um die Jahrhundertwende nach der Vereinigung der mark⸗ 
gräflichen Bücherſammlungen zeigten ſich in Karlsruhe der inneren Entwicklung der 
Bibliothek nicht beſonders günſtig. Wohl mocht' es nicht an äußerm Zuwachs fehlen 
durch Kauf und Geſchenk: ſo dedizierte am 5. Februar 1772 der Landrabbiner Weil 
ein bemerkenswert ſchönes hebräiſches Manuſkript von 218 Pergamentblättern mit 
der Widmung: „Dieſes Jüdiſches Ceremonien Bett⸗Buch vom ganzen Jahr, welches 
iſt geſchrieben worden 5052 von erſchaffung der Welt, nehmlich 1292, hat der hieſige 
Land Rabbiner Tihas Weil zu einem ewigen Angedenken in die Hochfürſtl. Bibliotec 
in Carlsruhe gegeben.“ Die Handſchrift in alten deutſchen Quadratbuchſtaben geht 
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unter den hebräiſchen Liturgica der Landesbibliothek nach Alter und Ausſtattung an 
erſter Stelle (K. 309). Aber dauernde Kriegswirren unterbrachen die Arbeiten der 
Bibliothekare; 1796 entführten die Franzoſen unter Delmas eine Anzahl von Kar- 
ten, Plänen und andern Werken; das Wertvollſte war zum Glück nach Ansbach ge⸗ 
flüchtet worden, darunter auch die Handſchriften, die Friedr. Val. Molter trotz der 
Angunſt der Zeitläufte inventariſierte. Nicht lang nach der Rückkehr des geflüchteten 
Guts (17971801) fand die Bibliothek eine unerwartete ftarke und wichtige Er- 
weiterung: die Büchereien der 1803 an Baden gefallenen Klöſter, geiſtlicher und 
weltlicher Herrſchaften kamen zum größten Teil in die Hofbibliothek nach Karls⸗ 
ruhe. Das bedeutete einen ſehr beachtenswerten Zugang an ältern Drucken, an In- 
kunabeln und vor allem auch an Handfſchriften verſchiedenſten Alters und Inhalts. 
So hervorragende Sammlungen wie die des Kloſters Reichenau mit 267 Perga- 
ment-, 164 Papierhandſchriften, von St. Georgen in Villingen mit 111 zum großen 
Teil deutſcher Manuſtripte, St. Peter mit 170 Codices .., fie waren wohl imſtand, 
der Karlsruher, bis dahin recht beſcheidenen Bibliothek ein ganz anderes Geſicht zu 
geben und ſie nach Beſitz von gedruckten wie geſchriebenen Werken in die Reihe der 
anſehnlichen Büchereien Deutſchlands zu rücken. Zugleich hat ihre Vereinigung in 
der Großherzoglichen Bibliothek dieſe Sammlung in beſonderem Sinn zu einer Lan⸗ 
desbibliothek gewandelt, in der ſich das geiſtige Rüſtzeug der einſtigen Hauptbil- 
dungsſtätten des ganzen heutigen Badner Landes wie in einer Zentrale zufammen- 
fand: erſt von ihr aus konnten dieſe hohen, zu Beginn des 19. Jahrhunderts zerſtreut 
und brach liegenden Werte, Zeugniſſe einer arbeitfrohen und fruchtbaren heimat⸗ 
lichen Vergangenheit, wirklich Allgemeingut werden, betreut von wiſſenſchaftlich ge⸗ 
ſchulten Bibliothekaren wie den beiden Molter, Wilhelm Brambach, Alfred Holder. 
Freilich, bis dieſer reiche Zuwachs richtig geſichtet, geordnet, verzeichnet und be- 
fhrieben, zum bequemen Gebrauch von Gelehrten und Angelehrten in gedruckten und 
handſchriftlichen Katalogen inventariſiert war, bis dahin hat es einer ſchönen Summe 
von Arbeit und der Zeit faſt eines ganzen Jahrhunderts bedurft. Aber ein Blick 
in die Annalen der Badiſchen Landesbibliothek zeigt, daß dieſes Gemeinſchaftswerk 
einiger Generationen von Bibliothekaren die Mühe lohnte: aus der kleinen Hof- 
bibliothek iſt eine Sammlung von faſt 280 000 gedruckten und 4830 handſchriftlichen 
Büchern geworden, die ihren Beſitz täglich dem ganzen badiſchen Land nutz: und 
dienſtbar macht. 


Nachtbildchen 


Bon Heinrich Bierordt, Karlsruhe 


Es kreuzen ſich drei Gaſſen Die Menſchen in den ſpitzen 

Am alten Lindenbaum, Schlafmützen kommen für, 

Der Vollmond gießt den blaſſen Geſpräche haltend ſitzen 
Goldſchein aus blauem Raum. Sie lang noch vor der Tür. 

Im Schirme der gerühmten Nachtwächterhorngeſchmetter 
Stadtſcharwacht iſt gut ruhn! Scheucht all ins Bett mit Macht, 
Mondghell glühn die geblümten And Nachbar, Bas' und Vetter 
Schlafröcke von Kattun. — Sie wünſchen ſich: Gut Nacht. 


ı Aus „Ihr glücklichen Augen“ von Heinrich Vierordt (Sammlung Deutſche Dichter 
für Jugend und Volk), Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwiek-Harz. 


Pavillon (Lithographie) 


(Ecke Kriegs- und Ritterſtraße, 
Erbaut von Weinbrenner 1802, 
niedergelegt 1866 und im Schloß— 
garten aufgeſtellt) 


Arthur Valdenaire 


Blick aus meinem Atelier Guſtav Wolf 
(Olbind 1927) 
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Anſicht von Karlsruhe (gezeichnet vom Großh. Schloßturm aus) Aquatintaſtich 


Das Badiſche Generallandesarchiv 


Von Hermann Baier, Karlsruhe 


-Die die Erfahrung zeigt, weiß auch ein beträchtlicher Teil unſerer ſog. 

Gebildeten nicht, was ein Archiv und was eine Bibliothek iſt. Drum ſei 
2 a) jedermann zu Nutz und Frommen der Rat gegeben: Wer ein Buch 
braucht, wende ſich an eine Bibliothek; wer Arkunden oder Akten benötigt, 
5 das Archiv, und wer einen Auszug aus einem Kirchenbuch wünſcht, an das zu— 
ſtändige Pfarramt. 


Das Badiſche Generallandesarchiv verwahrt, wie ſein Name beſagt, die Archi— 
valien des Badiſchen Staates. Die Mannigfaltigkeit ſeiner Beſtände entſpricht der 
Buntgeſtaltigkeit der Territorien, aus denen der badiſche Staat zu Beginn des 
19. Jahrhunderts gebildet wurde. Den Reichsſtädten, die 1803 der badiſchen Mark— 
grafſchaft als Entſchädigung überwieſen wurden, verblieben alle Archivalien, die nicht 
unmittelbar für die ſtaatlichen Aufgaben von Bedeutung waren; daher auch heute 
noch der verhältnismäßig reiche Beſtand der ſtädtiſchen Archive von Pfullendorf, 
Aberlingen und Offenburg. Die mediatiſierten Fürſten und die früheren Angehörigen 
der RNeichsritterſchaft behielten ihre Archive ganz. So kommt es, daß z. B. die älteren 
Archivalien der Orte, die 1803 — 1806 zum Fürſtentum Leiningen gehörten, im Fürft- 
lich Leiningiſchen Archiv zu Amorbach zu ſuchen ſind. Die Archive der Ritterkantone 
zog der Staat an ſich. Daher befinden ſich im Generallandesarchiv die umfangreichen 
Beſtände der Kantone Hegau, Ortenau und Kraichgau und Teile der Archive der 
Kantone Neckar-Schwarzwald und Kocher. Auf den Beſitz der rein geiſtliche Ange— 
legenheiten betreffenden Archivalien der geiſtlichen Territorien und Korporationen 
legte der Staat keinen Wert. Was hiervon ſich in die Gegenwart herübergerettet 
hat, befindet ſich, ſoweit es ſich um biſchöfliche Gerechtſame handelt, zumeiſt im erz— 
biſchöflichen Archiv in Freiburg i. Br. Fein ſäuberlich wurde natürlich auch hier die 
Scheidung nicht immer vorgenommen, oder zumindeſt ſcheint es ſo. So beſitzt das 
Generallandesarchiv die libri spiritualium der Biſchöfe von Speyer, die u. a. auch 
zahlreiche Patronatsangelegenheiten betreffen, die nach Auffaſſung des Staats— 
kirchentums von Hauſe aus Zubehör der Ortsherrſchaft, alſo ein weltlich Ding 
waren. 
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Auf Grund des Friedens von Lunéville mußten die linksrheinifche Herrſchaften 
und Orte betreffenden Archivalien an Frankreich abgegeben werden. Das iſt ge- 
ſchehen. Es iſt alſo abwegig, z. B. die Archivalien linksrheiniſcher pſälziſcher Orte in 
Karlsruhe zu ſuchen. Selbſtverſtändlich wurden Kopialbücher, Handſchriften, Proto- 
kolle uſw. nicht auseinandergeriſſen. Eine Anfrage in Karlsruhe kann ſich alſo unter 
Amſtänden immerhin lohnen. Es müßte aber betont werden, daß es falſch iſt zu 
glauben, wenn in Koblenz, Speyer oder Darmſtadt nichts zu finden ſei, müßten die 
Archivalien noch in Karlsruhe ſein. Daß die Kopialbücher und Handſchriften der 
Graffchaft Sponheim und die auf die Teilung von 1776 bezüglichen Akten in Karls- 
ruhe ſich befinden, dürfte bekannt fein. Herrenalb und Kloſter⸗Reichenbach betreffende 
Archivalien beſitzen wir in ziemlichem Amfang. Mit der Schweiz iſt der fonſt übliche 
Austauſch nur teilweiſe erfolgt. Bei den regen wechſelſeitigen politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen iſt es daher nicht verwunderlich, daß Archivalien ſehr be- 
deutenden Amfangs über ſchweizeriſche Orte in Karlsruhe zu finden ſind. 

Die Beſtände des Generallandesarchivs gliedern fi in ſolche des Haus- und 
Staatsarchivs und ſolche des Landesarchivs. Das Haus- und Staatsarchiv zerfällt 
wieder in die Abteilungen Perſonalien, Haus- und Hofſachen, Staatsſachen, Gefandt- 
ſchaſtsarchive, Reichsfachen, Kreisſachen und politiſche Nachläſſe. Aber die geſamten 
Abteilungen Reichs- und Kreisfachen und über den größeren Teil der Abteilungen 
Perſonalien und Haus- und Hofſachen geben die Inventare des Generallandesarchivs 
Auskunft. Die übrigen Abteilungen ſind in den Inventaren bisher nicht behandelt, 
da ſie zum großen Teile auch heute noch aus Akten beſtehen, in die die Archivleitung 
von ſich aus nicht berechtigt iſt Einblick zu gewähren. Von großer Bedeutung ſind die 
politiſchen Nachläſſe; ja es wird mehr und mehr ein dringendes Erfordernis, der- 
artige Nachläſſe für das Archiv zu ſichern, da bei der heute üblichen Art des poli- 
tiſchen Betriebes gerade die entſcheidenden Vorgänge nicht aus den amtlichen Akten, 
fondern nur aus privatem Material aufgehellt werden können. Dabei iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Archivleitung ſich ſtreng daran hält, diejenigen Akten als 
vertraulich und nicht zugänglich zu behandeln, deren vorläufige Geheimhaltung von 
der hinterlegenden Familie gewünſcht oder verlangt wird. 

Eine Ergänzung des Haus- und Staatsarchivs bildet die fog. Repoſitur der 
Hofbehörden, d. h. die Akten des Oberſtkammerherrenamtes, des Oberhofmarſchall⸗ 
amtes, der Generalintendanz der Großh. Zivilliſte, der Generaldirektion des Großh. 
Hoftheaters und der Großh. Generaladjutantur. Die Akten der Großh. Zivilliſte 
und der Generaldirektion des Großh. Hoftheaters bieten wichtigſten Stoff für die 
Geſchichte der Kunſtpflege durch den Karlsruher Hof, die Akten der Generaladjutantur 
für die Teilnahme der badiſchen Truppen am Weltkriege. 

Die Erlaubnis für die Benutzung der Beſtände des Haus- und Staatsarchivs 
bis zum Jahre 1852 erteilt die Archivdirektion, für die jüngeren Akten das Staats- 
miniſterium. 

Von den reichen Beſtänden des Landesarchivs eine deutliche Vorſtellung zu ver— 
mitteln iſt nicht leicht. Ein kurzer Wegweiſer durch die 404 Urkunden bis 1197 bzw. 
1200, durch die 1266 Kaiſerurkunden von 1200 bis 1518 und die 310 Papſturkunden 
von 1200 bis 1302 findet ſich im erſten, ein ſolcher durch die etwa 100 000 ſonſtigen 
Urkunden der einzelnen Territorien von 1200 bis 1803 und der etwa 11 000 Arkunden 


1 Ich mache darauf aufmerkſam, daß ein kurzer Aberblick über die Beſtände des Archivs 
in der Einleitung zum 1. Band der Inventare des Badiſchen Generallandesarchivs zu finden 
iſt. Erſchienen find bisher 4 Bände (Karlsruhe, Müller. 1901— 1911). An eine Fortführung 
dieſes Anternehmens iſt leider vorläufig mit Rückſicht auf die großen Koſten nicht zu denken. 
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des Lehen- und Adelsarchivs im vierten Bande der Inventare. Dazu kommen viele 
Tauſende von Arkunden ſeit 1803 (namentlich auch Erwerbungen durch den Staat) 
und die Originale der badiſchen Geſetze. Die ebenfalls im erſten Bande der Inventare 
behandelten Kopialbücher ſind ſeitdem um etwa 350 Stück vermehrt worden. Hervor⸗ 
gehoben ſollen werden die wertvollen Lupfener und die inzwiſchen durch A. Schulte 
wiſſenſchaftlich ausgewerteten Papiere der großen Ravensburger Handelsgefellfchaft. 
Dazu kommen folche der Pfalz, des Stifts Säckingen, der Stadt Gengenbach, der 
Herrſchaft Lahr⸗Mahlberg, des Bistums Konſtanz und der Abtei Reichenau, der 
öſterreichiſchen Vorlande, der Abteien St. Georgen i. Schw., Salem, St. Blaſien, 
Tennenbach, Petershauſen, Schuttern, Schwarzach und noch viele andere. Zu den 
im erſten und zweiten Band der Inventare genannten Handſfchriften find über 600 
weitere gekommen, darunter befonders zahlreiche militäriſche (Regimentsgeſchichten, 
Feldzugsbriefe und Kriegstagebücher, Nachlaß Sachs⸗Kuntz). Daneben nenne ich den 
Briefwechſel des Freiburger Profeſſors Zell, den des Archivdirektors Friedrich von 
Weech, die wertvollen Aktenauszüge des Straßburger Profeſſors Theodor Ludwig 
und des Archivrats Joſef Bader und allerlei Aufzeichnungen der Familie von Frey⸗ 
ſtedt. Der Ziſterzienſerorden iſt vertreten mit zahlreichen Salemer Handſchriften. 
Auch St. Blaſien und Schwarzach haben vieles beigeſteuert. 

Von Umfang und Bedeutung der Akten kann ſich der Laie erſt recht keine Vor- 
ſtellung machen. Es iſt neuerdings üblich geworden, ihn nach laufenden Metern an- 
zugeben. Es widerſtrebt mir, dieſem Beiſpiele zu folgen; denn der Archivar, der 
ſeinen Beruf nicht lediglich als Broterwerb betrachtet, mißt ſeine „Ware“ nicht mit 
der Elle wie der Kaufmann Damen- und Herrenſtoffe. Auch die Angabe der Zahl der 
vorhandenen Aktenhefte beſagt nur wenig. 

Wenn ich ſage, die Generalakten des markgräflich⸗badiſchen Archivs umfaſſen 
12 159 Faſzikel, die pfälziſchen, ſoweit fie in Karlsruhe liegen, 9700 (ein großer Teil 
des pfälziſchen Archivs befindet ſich in München, von manchen Aktengruppen der eine 
Teil in München, der andere in Karlsruhe, ohne daß man wüßte, ob hier Abſicht 
oder Zufall obwaltet), die des Hochſtifts Konſtanz 3537, die der Abtei Salem 5401, 
die der Reichsritterſchaft im Hegau 1260, ſo wird der Leſer die Achſeln zucken. Mit 
Recht. In Salem ließ man einen Teil der Akten über einen von 1575 bis 1771. 
währenden Landes- und Gerichtshoheitsprozeß mit Heiligenberg binden. Es find 122 
Bände, die einen kleinen Bücherſchrank füllen würden. Fragt man aber nach dem 
wiſſenſchaftlichen Wert, ſo wird man ihn nicht allzuhoch anſchlagen dürfen. Wir 
würden uns glücklich ſchätzen, wenn wir über wichtige Ereigniſſe auch nur den hundert— 
ſten Teil des Materials hätten. Sehr dürftig ſind die Aktenbeſtände der Abtei 
St. Blaſien, da vieles rechtzeitig entfernt wurde und jetzt eine Zierde der Abtei 
St. Paul in Kärnten bildet; wertvoller das Archiv des Johannitergroßpriorats 
Heitersheim. Die Akten der Landgrafſchaft Nellenburg beſtehen zum größten Teile 
aus Streitigkeiten mit den Nachbarn; trotzdem ſind ſie nicht unintereſſant. 

In manchen Archiven ſind Arkunden und Akten miteinander vereinigt. Zugunſten 
dieſes Verfahrens läßt ſich allerlei anführen. Ein Vertrag 3. B. iſt das Ergebnis 
von Verhandlungen, und es iſt nicht einzuſehen, weshalb man das Verhandlungs- 
ergebnis von den zugehörigen Verhandlungsakten trennen ſoll. Aber einmal find aus 
dem Mittelalter „Akten“ ſo gut wie gar nicht vorhanden, und zweitens verlangen die 
an der Arkunde hängenden Siegel eine beſonders pflegliche Behandlung, die ſich am 
beſten erreichen läßt, wenn man Arkunden und Akten trennt. Aus dieſem Grunde iſt 
auch in Karlsruhe die Trennung durchgeführt. Die Sorge um die Erhaltung der 
Siegel iſt auch die Arſache, weshalb die Verſendung von Urkunden nur an Stellen 
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erfolgt, an denen eine fachgemäße Verpackung geſichert iſt. Wollten wir von dieſer 
Vorſichtsmaßregel abſehen, ſo würden wir nur Brockenſammlungen zurückerhalten. 


Nicht wenige Benützer ſind, um mit Auguſt Sperl zu reden, der Meinung, der 
Archivar habe ſeine Beſtände nach Mayern und Müllern geordnet, wie der Apotheker 
aqua destillata und adeps suillus. So geht es wirklich nicht. Es iſt heute allgemein 
üblich, daß der Archivar alle von einer Behörde eingelieferten Archivalien beieinander 
läßt. Man ſpricht in diefem Sinne vom „Provenienzprinzip“. Man wird dem nicht 
widerſprechen wollen. Aber, als der moderne badiſche Staat entſtand, hielt man es 
ſchon aus praktiſchen Gründen für richtig, alle auf einen Ort bezüglichen Akten an 
einer Stelle zu vereinigen, gleichgültig, bei welcher Herrſchaft die Akten erwachſen 
waren. Durch Jahrzehnte warf man der badiſchen Domänenverwaltung vor, fie habe 
keine Ordnung. Sie hatte ſie nicht und konnte ſie nicht haben, da die fortwährenden 
Organiſationsänderungen dem Durchſchnittsbeamten, und das iſt und wird immer 
fein die überwiegende Mehrheit der Beamten, den Aberblick über feinen Geſchäfts⸗ 
kreis raubte. Wie hätten nun die paar Archivbeamten ihrer Aufgabe gerecht werden 
follen, wenn fie die auf einzelne Orte bezüglichen Akten auf ihre Herkunft hätten 
prüfen und dementſprechend hätten lagern wollen? Vieles kam auch erſt ins Archiv 
auf dem Amweg über Behörden, die die Akten nach dem Bedürfnis ihres Amts, nicht 
nach der Herkunft gelagert hatten. So kommt es, daß im Gegenſatz zu den Arkunden, 
bei denen die Herkunft entſcheidend blieb, und den neueren Einlieferungen der 
Staatsbehörden die älteren Spezialakten der badiſchen Gemeinden ohne Rückſicht auf 
die Herkunft an einer einzigen Stelle vereinigt ſind. Das hat auch feine Vorzüge, 
weil in wenigen Minuten feſtgeſtellt werden kann, was über irgend eine Angelegen⸗ 
heit einer beſtimmten Gemeinde vorhanden iſt. Bei Ordnung nach dem Provenienz- 
prinzip iſt das anders; es iſt wirklich nicht ohne weiteres zu erwarten, daß über 
Wyhlen bei Lörrach Akten in einer Einlieferung des Domänenamts Tiengen oder 
Akten über Markdorf in einer Einlieferung des Verwaltungshofes zu ſuchen ſind. 
Darum iſt es auch falſch, unangemeldet im Archiv einzutreffen und in der Eile bis 
zum Abgang des nächſten Zuges Akten einſehen zu wollen, die unter Amſtänden ſehr 
mühſam zuſammenzuſuchen find. Für jede der größeren Städte im Lande find nach- 
gerade Tauſende von Aktenfaſzikeln vorhanden, die in den verfchiedenſten Einliefe⸗ 
rungen zerſtreut liegen. Trotzdem iſt es nicht mehr möglich, zu dem früheren Syſtem 
zurückzukehren, da die gewaltigen ſeit einem Jahrhundert erwachſenen Aktenmaſſen 
jede Archivverwaltung zwingen, den verfügbaren Raum möglichſt zweckmäßig aus⸗ 
zunützen. Jahr für Jahr gehen große Beſtände neu zu, darunter vielfach Akten von 
größter Wichtigkeit. Auf alles Anwichtige muß verzichtet werden. Nur was aus 
wiſſenſchaftlichen oder rechtlichen Arſachen erhalten zu werden verdient, kann ins 
Archiv aufgenommen werden; alles andere muß der Vernichtung anheimfallen; per- 
ſönliche Liebhabereien des einzelnen können nicht berückſichtigt werden. 


Mit Arkunden und Akten iſt es nicht getan. Mehr als 12 000 Beraine, etwa 
15 000 Bände Protokolle und etwa 11000 Bände Rechnungen heiſchen Unterkunft. 
Dazu geſellen ſich — es handelt ſich vielfach um wertvolle Dinge — die Sammlung 
der Kompetenzbücher (Pfarr. und Schulkompetenzen), eine umfangreiche Karten-, 
Stempel, Bilder- und Planſammlung und die Anniverſarien und Nekrologien, von 
minderwichtigen Dingen ganz zu ſchweigen. 

Namentlich unſere Bilderſammlung hat in den Jahren vor dem Krieg durch 
Erwerb eine große Bereicherung erfahren. Auch heute bemüht ſich die Archivverwal— 
tung, zu annehmbaren Preiſen zu erwerben, was ihr angeboten wird. Dabei darf 
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freilich nicht vergeffen werden, daß bei der heutigen Finanzlage mit den Mitteln 
ſparſam umgegangen werden muß. 

Vielfach leiſtet eine photographiſche Wiedergabe beſſere Dienſte als die forg- 
fältigſte Abſchrift. Das Archiv iſt daher mit einer photographiſchen Werkſtätte aus⸗ 
gerüſtet. 

Man verrät kein Geheimnis, wenn man ſagt, daß in manchen kleinen — leider 
manchmal auch in großen — Gemeinden die Gemeindearchivalien ſehr mangelhaft 
untergebracht find. Die Verluſte, die auf folche Art entſtehen, ſind vielfach recht 
ſchmerzlich. Es iſt darum ſehr erfreulich, daß ſich eine große Anzahl von Gemeinden 
entſchloſſen hat, ihre Archivalien unter Vorbehalt des Eigentumsrechtes im General- 
landesarchiv zu hinterlegen. Auch eine größere Anzahl von Adelsfamilien, von Ver- 
einen uſw. hat dieſen Weg beſchritten. So iſt z. B. das Archiv der nationalliberalen 
Partei Badens bei uns hinterlegt. Es iſt eine unbedingte Selbſtverſtändlichkeit, daß 
die Archivleitung ſich genau an die Hinterlegungsbedingungen hält und die Benützung 
nur inſoweit geſtattet, als dies im Hinterlegungsvertrag vorgeſehen iſt. Man ſollte 
daher davon abſehen, den Verſuch zu machen, den Archivbeamten zu übertölpeln, um 
Einblick in Papiere zu bekommen, die nun einmal Privateigentum ſind und als ſolches 
behandelt werden müſſen. Die Furcht, die Archivalien könnten bei Hinterlegung im 
Generallandesarchiv in unberufene Hände kommen, iſt gänzlich unbegründet. Viel 
größer iſt die Gefahr, daß wertvolles Archivgut unwiederbringlich verloren geht, wenn 
man ſich nicht rechtzeitig entſchließt, es da zu hinterlegen, wo nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen ſeine Erhaltung unbedingt gewährleiſtet iſt. 


Seepferd im Karlsruher Schloßgarten phot. W. Kratt, Karlsruhe 


Carl Friedrich Drollinger 


Bon W. 6. Oeftering, Karlsruhe 


‚er Dichter Drollinger war der Zeitgenoſſe des Markgrafen Karl Wilhelm 
von Baden. Die Gründung von Karlsruhe, die er im Alter von 26 

Jahren erlebte, hat er unter ſeinen „Vermiſchten Gedichten“ beſungen 
(S. 279-84): Es heißt da: 


Der Friede hatte kaum Germanien erblicket 

den neulich ihrem Wunſch der Himmel zugeſchicket, 
als unſer Vaterland, von deſſen Glanz erweckt, 
ſein lang bedrängtes Haupt auch wieder aufgeſtreckt. 


Da ſah es unverhofft, bey den Olivenzweigen, 

ein prächtiges Gebäu aus ſeiner Gegend ſteigen, 
das unſer großer Carl zum Sitz der Ruh erwählt, 
die Ihm und uns zugleich noch bis anher gefehlt. 


Nun ſprach es freudenvoll, nun iſt es mir gelungen! 
Nun hat ſich einſt mein Fürſt zu ſeiner Ruh gezwungen, 
der von der Wiegen an, wie ſeiner Ahnen Schar, 

ein unverſöhnter Feind von aller Ruhe war. 


. . . Doch ſollteſt Du, o Herr, wol lange ruhen können? 
Es wird Dein hohes Amt Dir ſchlechte Ruhe gönnen. 
Die Sorgen folgen Dir. Sie dringen mit Gewalt 
bis in das Innerſte von Deinem Aufenthalt. 
Mein Fürſt verſchläft ſich nicht. Er ſorget immerzu; 
es wacht fein muntrer Geiſt auch mitten in der Ruh. 


Es iſt höſiſche Poeſie im Stil der Zeit, die von der Perſon nicht los und 
zur Sache nicht hin kommt. Nicht die Anſchauung des neuen Schloſſes und ſeiner 
Umgebung, fondern nur das Wort und der Begriff Carls Ruhe füllen die Reime. 
Doch nicht nach ſolchen Gelegenheitsgedichten darf Drollinger bewertet werden. 
Wären dieſe in der Überzahl in feiner ſowieſo nicht umfänglichen Produktion, 
hätte die Nachwelt wenig Anlaß, ſich mit ihm zu befaſſen. And doch ſchreibt 
Hettner in ſeiner großen Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts: „Es iſt einzig 
der geringen Anzahl und der ſpäten, erſt nach dem Tod des Dichters erfolgten 
Veröffentlichung zuzuſchreiben, daß Drollinger nicht tiefer in die Bewegung der 
deutſchen Literatur eingriff.“ Die Bewegung, auf die Hettner anſpielt, betrifft 
die Abwendung vom franzöſiſchen und die Hinwendung zum engliſchen Geſchmack, 
die Loslöſung von der formelhaften und kapriziöſen, innerlich unwahren Rokoko 
und Schäfer⸗Poeſie zur wahren Empfindung und zur echten Natur. Die Dichtung 
ſchlug hier zunächſt die Richtung ein, auf der ihr ſpäter auch Gartenkunſt und 
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Malerei folgen follten. Noch taten 
die geſtutzten und ſtiliſierten Hecken 
dem freien und ſchwellenden Wachs- 
tum Gewalt an und erzwangen 
eine planmäßige Beherrſchung der 
natürlichen Formen. Karl Wil⸗ 
helm ſelbſt ließ die gärtneriſchen 
Anlagen vor feinem neuen Schloß 
nach den Regeln und dem Ge- 
fhmad des Tages geſtalten, und 
feiner „hochgeprieſenen Gärtner- 
treue“ wurde in dem höfiſch⸗mytho⸗ 
logiſchen Singſpiel „Celindo“ ge- 
huldigt (Vgl. Badiſche Heimat 
1918/19, S. 74 bis 90). Aber 
ſchon wandten ſich die Geiſter von 
diefen ſteifen und abgezirkelten 
Formen ab und der ungebundenen 
Natur zu. Es vollzog ſich die 
Bekehrung vom franzöſiſchen zum 
engliſchen Stil, die für Deutſch⸗ 
lands geiſtige Entwicklung und 
Selbſtbeſinnung ausſchlaggebend 
wurde. Die Natur wurde zum 
Spiegel des Anendlichen und lehrte 


phot. Staatsarchiv Baſel 


die Größe und Liebe des Schöpfers Carolus Fr. Drollinger 1688 — 1742. Gemälde von J. R. Huber) 


und die Kleinheit des Menfchen. 


Inmitten dieſer Bewegung, die eine mehr als bloß literariſche iſt, ſtand auch 
unſer Drollinger. Auch er iſt ein Durchgangspunkt für den Weg von Paris nach 
London. Perſönliche Beziehungen verknüpfen ihn mit Haller, dem er beim „Ab- 
ſterben ſeiner Frau Eheliebſten“ ein Troſtgedicht zuſchickt; er ſchätzt Brockes, 
deſſen „Irdiſches Vergnügen“ ihn zu einem Huldigungs⸗Sonnet begeiſtert. Er 
eifert geſchickt und mit guten, aus dem Geiſt der Poeſie und der deutſchen Sprache 
empfundenen Gründen, gegen die Tyranney des franzöſiſchen Versmaßes, des 
zwölffüßigen Alexandriners, der auch die deutſche Dichtkunſt vergewaltigte. 


Was ſchreibt doch noch der deutſche Dichter ⸗Chor 


für eine Versart ſich zur Strafe vor; 
ein Doppelvers, erdacht zu unſrer Pein, 
zu groß für einen, und für zween zu klein. 


Je mehr er hat, je mehr ihm ſtets gebricht. 


Zwölf Füße helfen ihm zum Laufen nicht; 
und wenn ſein Tik und Tak beſtändig ſchallt, 


gleich einer Glocke, fo entſchläft man bald. 
. . . Was Wunder, daß der Briten feiner Ohr 


ein Reimgebäude ſich vorlängſt erfor, 

das nicht ſo ſehr vom Regelzwang beſchränkt, 

ſich nach des Dichters Wunſch bequemer lenkt. 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 
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Darüber hinaus verwendet er ſchon reimloſe Verſe, — eine Vorahnung von 
Klopſtocks freien Rhythmen — um die „Anſchuldige Frühlingsluſt“ einer holden 
Schäferin zu beſingen. Zwar heißt ſie noch Phyllis im Geſchmack der Zeit, aber 
fie iſt nicht mehr ein Watteau'ſches koſtümiertes Fräulein, ſondern ein warmherziges 
Naturkind, das fröhlich Veilchen pflückt und dann zuletzt 


beladen mit der ſüßen Laſt 

nach ihrer Hütte wiederkehrt. 

Da ſchüttet ſie mit tauſend Luſt 

den Raub, den wunderſchönen Raub, 
der himmelblauen Blümchen Schatz 
der werten Mutter in den Schoß! 


Wie man fieht, fehlt jede „galante“ Wendung oder Anſpielung. Das läge 
Drollinger ganz fern; dazu iſt er zu ehrbar, zu verſtändig. Er verfügt über eine 
praktiſche Moral, die ihn den Zeitgenoſſen, vorab den Schweizern beliebt machte. 
Auf der andern Seite iſt ſeine Dichtung bei aller Größe der Gedanken infolge des 
Mangels einer geftaltenden Phantaſie etwas hausbacken. Den Versbau handhabt 
er gewiſſenhaft, gewandt und wohllautend, aber er verwendet viel mühſamen Fleiß 
auf die Poeſie und rät den Dichtern: 


Doch nochmals, daß ihr's recht begreiſet: 
Was Gutes koſtet Fleiß und Müh. 
Drum liebe Brüder, ſchleifet, ſchleifet! 
Sonſt glänzen eure Werke nie. 


Er will lehren, erbauen, beſſern. Er iſt in Allegorie und Rhethorik befangen, 
wird aber keineswegs ſchwülſtig und verſtiegen. Sein Sinn iſt etwas nüchtern, 
aber voll Wißbegierde und Frömmigkeit; er huldigt nie dem rein utilitariſtiſchen 
Zug, wie er ſich bei Brockes findet. Er dichtet feine Ode zum „Lobe der Gott- 
heit“ und ein Lehrgedicht „Aber die Anſterblichkeit der Seele“, dem freilich mehr 
die fromme Reflexion als kühner Gedankenflug die zehnzeiligen Strophen baut. 
Die Perfönlichkeit iſt noch gebändigt, kein Sturm und Drang löſt ihr ſchon Ge- 
ſühl und Zunge. Er paraphraſiert Pſalmen, als Vorläufer Klopſtocks. Aber 
neben den großen Dingen aus Kosmos und Theologie wendet er ſich auch wieder 
zu beſcheidenen Gegenſtänden. Es iſt die Zeit der holländiſchen Zwiebelblumen. 
Karl Wilhelm hatte 5000 Sorten in ſeinem Schloßgarten angepflanzt, die in 
einem Index plantarum Horti Carolsruhani tripartitus [1728] verzeichnet find. 
Der Hofrat und Leibarzt Dr. Joh. Fr. Eichrodt ſoll an ſeiner Abfaſſung beteiligt 
ſein. Dieſem Dr. Eichrodt widmet Drollinger ein umfängliches Gedicht „Auf eine 
Hyacinte, fo im Waſſer geblühet“ (S. 65— 72). Da wird die Blume und ihre 
Pflege beſchrieben, wie ſie in froſtigen Wintertagen im Zimmer keimt und es in einen 
Garten verwandelt. Drollinger begnügt ſich nicht mit der äſthetiſchen Freude, 
er möchte in die Tiefe dringen und die Kraft des Schöpfergeiſtes kennen lernen, 
der all dies Wurzeltreiben und Blühen bewirkt. 


Mein Eichrodt, deſſen Witz den Arſprung ſelbſt ergründet 
und einer Gottheit Spur in jedem Kräutchen findet, 

der nebſt des Fürſten Heil auch ſeiner Gärten Pracht 
mit nimmermüdem Fleiß beſorget und bewacht, 

belehre deinen Freund, der von Begierde brennet, 

wie man den dunklen Weg verborgner Weisheit kennet. 


ai 


Dann preift er die „ſchönen Stunden, da noch ein Blumenſtrauß, von werter 
Hand gebunden, ein Pfand der Liebe war“, köſtlicher und wertvoller als Gold 
und Edelſtein. Er weiß zu feinem Troſt, ſowohl Eichrodt wie der Markgraf 
haben ſich den reinen Sinn bewahrt und find nicht in eine Aberſchätzung materi- 
eller Güter verfallen: 


„Mein Freund, du opferſt nicht in dieſem Götzentempel. 
Es gibt uns unſer Fürſt ein reizendes Exempel 

von einer edlen Luſt, der, wie man wundernd fchaut, 

in ſeinem Carolsruh ein Eden ſich erbaut, 

und da, wenn ihn die Laſt des ſchweren Zepters drücket 
an dem beblümten Schmuck ſich labet und erquicket. 

Er mißt der Dinge Wert mit klugem Anterſchied. 

Ich ſchweige. Carols Ruhm verdient ein höher Lied“. 


Huldigungspoeme gehören zur ſtehenden Einrichtung jener Zeit. Die Drol- 
lingers loben ſeinen Herrn, ohne ſchmeichleriſch oder byzantiniſch zu werden. Das 
auf den „Bau von Carlsruh“ wurde eingangs dieſes Aufſatzes fhon herangezogen. 
Es gibt ihm Anlaß, den Sieger von Friedlingen, Hochſtädt und Landau zu rühmen: 


„Wie hat nicht Deinen Preis des Neides Mund erhoben! 
Mein Held bewährte ſich kaum durch die erſten Proben, 
ſo legt ihm Villars ſchon das große Zeugnis bei, 

daß er ein ganzes Heer zu führen würdig ſei . 
Allein, was red ich viel? Die Worte ſind verloren. 

Wer kennt nicht Deinen Mut? Er iſt Dir angeboren“. 


Drum mag der Fürſt, nach Kriegs- und Regierungsgeſchäften, ſich in der 
Ruhe ſammeln: | 


Nun Herr, ſo ruhe denn, erleichtere Dir die Bürde, 
die fonſten allzufrüh Dich unterdrücken würde! 

Die Sorgen nehmen Dich ſchon ungebeten ein. 

Nun bitt ich, laß die Ruh Dir auch empfohlen ſein! 
Für beides will ich Dir unendlich dankbar bleiben, 
und auf die ſpäte Welt zu Deinem Ruhme ſchreiben: 
daß Du allein geſucht, was Deinem Lande gut, 

und bald zu deſſen Heil gefochten, bald geruht. 


Den Segen friedlicher Entwicklung, die dem Land, ſeinen Bewohnern und 
ihrem Wohlſtand zugute kommen, preiſt er im dem umfänglichen Gedicht „An ſein 
Vaterland“ (S. 81-90). 


O möcht ich für und für mit innigem Ergetzen 
die Schätze der Natur gepaart mit andern Schätzen 
in Badens Grenzen ſehn: ſein Glücke nie geſtört, 
ſein Land an Segen reich; und was ſein Boden nährt, 
verbeſſert durch den Fleiß, mit klugem Rat genützet 
und durch Geſetz und Recht geſichert und beſchützet ... 
Schau wertes Baden an, was dir der Himmel ſchenkt. 
Wohin mein Auge nur die frohen Blicke lenkt, 
14* 
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erſcheint dein Segensſtand: die ährenreichen Felder, 

die Wieſen reich an Klee, an Holz und Wild die Wälder, 
ein fettes Rinderheer, beſtimmt zu Deiner Koſt, 

der Waller Schuppenvolk, der Hügel Nektarmoſt. 

. . .Es ſchaut der Reiſende des Wohlſtands holde Zeugen, 
Gebäude mancher Art aus mancher Gegend ſteigen. 

. . . Denn, gibt die Allmacht nur noch dieſem Wunſche Platz, 
ſo ſoll der Künſtler Fleiß, der Handlung reicher Schatz, 
Gewerbe mancher Art in unſern Grenzen blühen, 

und tauſend Hände mehr für Baden ſich bemühen. 

Dann blieb, o wertes Land, dein Wohlſtand unverrückt, 
dein Fürſtenhaus in Flor, der Antertan beglückt! 


So wahrt Drollinger, den die Wirren der Zeit außer Landes, nach Baſel, 
führten, innerlich ſtets den Zuſammenhang mit ſeiner Heimat, an deren Grenze er 
lebte. Er iſt als Dichter, als ſchöpferiſcher Geſtalter, gewiß nicht erſten Ranges. 
Aber er ſtellt in vielſeitiger Weiſe den gebildeten, kunſtbegeiſterten, enzyklopädiſch 
eingeſtellten Typ jenes Zeitalters dar, dem es nicht an Empfindung fehlt, wenn 
er ſie auch keineswegs in Schwärmerei ausarten läßt. Mit Geiſt und Gefühl 
ſteht er in der Bewegung ſeiner Epoche und bringt mit äſthetiſchem Geſchmack den 
Muſen feine Huldigung dar. Er verliert ſich dabei nicht ins AUtheriſche, fondern 
bleibt im Kreiſe feines Amtes und feiner Freunde feft auf dem Boden der Am 
welt und der Heimat ſtehen. 


Carl Friedrich Drollinger iſt 1688 zu Durlach geboren; ſein Vater war 
markgräflicher Rechnungsrat und nachmals Burgvogt zu Badenweiler. Die Zer⸗ 
ſtörung Durlachs durch die Franzoſen (1689) vertrieb die Familie früh von der Hei⸗ 
mat. Mit 17 Jahren kam Drollinger auf die Aniverſität nach Baſel. 1710 erwarb er 
den juriſtiſchen Doktor und wurde Regiſtrator des Geheimen Archivs zu Durlach. 
Zwei Jahre darauf erhielt er auch die Obſorge für das Kunft- und Münzkabinett, 
ſowie für die Bibliothek. 1722 wurde er Hofrat. Er ſiedelte, um mit ſeinen Schätzen 
vor den ewigen Kriegsüberfällen ſicher zu ſein, ſamt dem Fürſten nach Baſel 
über, wo die badiſchen Markgrafen ſeit 1693 einen eigenen Hof beſaßen; als 
dieſer 1698 einer Feuersbrunſt zum Opfer fiel, entſtand als prächtiger Neubau 
der heute noch erhaltene und als Spital dienende „Markgräfiſche Hof“. Auch das 
Archiv erhielt nun neue und beſſere Anterkunft und Drollinger dichtete (S. 301): 


Was Krieg und Brand verſchont, hat Carl auf dieſem Platz 
von fernerer Gefahr beſchirmt durch feite Mauern. 

O möchte dies Gewölb mit dem verwahrten Schatz 

fo lang als Carols Ruhm auch unverletzlich dauern! 

Als Archivar, Gelehrter, Kunſtfreund und Dichter lebte Drollinger in Baſel. 
Hier ſtarb er 1742, viel betrauert, wie die zahl- und wortreichen Leichen Carmina 
von Bodmer, Brockes, Spreng u.a. beweiſen. Seine Gedichte, die bisher nur in 
Abſchriften verbreitet waren, gab Spreng, Profeſſor der Beredſamkeit zu Baſel, 
im Jahr 1743 mit ausführlicher Gedächtnisrede heraus. Diefen äußeren Amſtänden 
iſt es zuzuſchreiben, daß unſer badiſcher Dichter Drollinger zunächſt als Schweizer, 
als „helvetiſcher Opitz“ gewertet wurde (hierin Hebel ähnlich, der auch beiden 
Ländern zugehört) und doch an den Schickſalen ſeines Heimatlandes und deſſen 
Hauptſtadt innigen Anteil nehmend, dem er, wie wir geſehen haben, mehrfach 
poetiſchen Ausdruck verlieh. 


hir so eo 3 5 
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Die Karlsburg 
(Nach dem Brand geplanter Neubau. Nur ¼ ausgeführt) 


Die Aniverſität zu Durlach 


Bon Adolf Wolfhard, Durlach 


508 8 als 1565 dahin die Refideng der Markgrafſchaft Baden- 
Durlach verlegt worden war. Die prächtige Karlsburg, eines der ſchönſten 
N deutſchen Renaiſſanceſchlöſſer, erſtand; die Markgrafen führten hier ihre 
—.— Hofhaltung; Verkehr und Gewerbe hoben ſich, und viele konnten von dem 
leben, was von der vornehmen Herren Tiſchen fiel. Zahlreicher Hofadel ließ fich 
in der Stadt nieder; prunkende Feſte wurden gefeiert, die Stadt erweiterte ſich über 
die alten, engen Ringmauern hinaus. — Da trafen ſie zwei ſchwere Schläge, die ſie 
an den Rand völligen Antergangs brachten und ihr für mehr als ein Jahrhundert 
faſt jede Bedeutung nahmen. Der erſte Schlag war das Anglück von 1689; Durlach 
wurde von den Franzoſen bis auf etwa fünſ Häuſer niedergebrannt; die herrliche 
Karlsburg ſank in Schutt und Aſche. Kaum hatten die zurückgekehrten Flüchtlinge 
in beſcheidenſter Weiſe begonnen, ihre Häuſer wieder aufzubauen, auch mit dem 
Wiederaufbau der Karlsburg war angefangen worden, da kam der zweite Schlag, 
der in ſeinen Auswirkungen für die Stadt faſt noch verhängnisvoller werden ſollte 
als der erſte: 1715 wurde die Reſidenz nach Karlsruhe verlegt. Der Hof verließ 
die Karlsburg; Handel und Gewerbe ſolgten ihm großenteils nach der neuen Refi- 
denz, dorthin verlegten auch die meiſten Adligen ihren Wohnſitz. Damit war für 
Durlach die Zeit der kleinen Dinge gekommen. In dieſe Zeit führen die folgenden 
Blätter. 
Es war wie eine Fata morgana, daß in Durlach plötzlich die Hoffnung neuen 
Glücks der verarmten Stadt aufſtieg. Der Gedanke der Gründung einer Aniverſität 
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Durlach leuchtete auf. Man lebte ſich alsbald leidenſchaftlich in denſelben ein, legte 
ſich alles aufs plauſibelſte zurecht; die Vorteile ſchienen fo evident, die Schwierig- 
keiten fo klein, nahe ſichere Erfüllung glaubte man winken zu ſehen; Durlach Univer- 
ſitätsſtadt, welch glänzende Ausſichten für eine neue Blüte der hart mitgenommenen 
Stadt eröffneten ſich! (Man war ja ſchon einmal beinahe ſo weit geweſen; vor dem 
Brand hatte das Durlacher Gymnaſium eine vollſtändige theologiſche Fakultät). 


Woher der Gedanke kam, iſt nicht ganz klar. Es hat den Anſchein, daß der da- 
malige Oberamtmann von Durlach, Hofrat Poſſelt, die Seele der Bewegung war. 
Er lehnt es ab, die Bewegung angefacht zu haben, ſchiebt vielmehr die Initiative 
dem Magiſtrat zu. Soviel aber iſt gewiß, daß er den einmal aufgetauchten Gedanken 
alsbald mit Begeiſterung ergriff und mit Geſchick verfolgte. Er war getrieben von 
aufrichtigem Eifer, der Stadt Beſtes zu fuchen; ſtarker Heimatſinn befeuerte ihn. Er 
gehörte der Familie des Kirchenrats Poſſelt an, der vor Jahrzehnten aus der Lauſitz 
nach Durlach gekommen war und lange Zeit in Durlach als Pfarrer gewirkt hatte. 
Nach feiner Verſicherung war der Gedanke auch nicht neu; er war ſchon längſt ven- 
tiliert worden. Der eigentliche Arſprung war der: Durlach konnte ſeinen einſtigen 
Glanz nicht vergeſſen, auch nicht, daß es einſt ſein vortreffliches Gymnasium illustre 
befeſſen hatte; als nun Markgraf Karl Friedrich das Karlsruher Gymnaſium dahin 
ausbaute, daß die Theologen dort ihr ganzes Studium abſolvieren konnten, ſchien 
die Stunde der Gründung einer Baden-Durlader Aniverſität geſchlagen zu haben, 
und da mußte ſich Durlach regen, um fie in ihre „Ringmauern“ zu bekommen. 


Ich will nun im ſolgenden einfach die Quellen zu Wort kommen laſſen, ohne 
viel dazwiſchenzureden; doch gleiche ich fie im Weſentlichen der heutigen Rechtſchrei⸗ 
bung an und kürze fie, wo Weitfchweifiges ohne Preisgabe der Vollſtändigkeit fallen 
darf. Sie geben uns ein vortreffliches Kulturbild des damaligen, verarmten Dur- 
lach. Zu Anfang ſtehe das entſcheidende Ratsprotofoll: 


Durlach in Senatu, d. 19. April 1779. 


In heutiger Ratsſitzung wurde vorgetragen, es ſeye eine bekannte Sache, wie viele 
Eltern in denen dies und jensſeits Rheins liegenden evangeliſchen Ländern den Wunſch 
ſehr oft geäußert, daß diesſeits Rheins eine Aniverſität aufgerichtet werden möchte. Dieſes, 
und da hieſige Bürgerſchaft vernommen, daß zu Carlsruhe von hoher Herrſchaft die Ver- 
anſtaltung getroffen wurde, daß Studiosi Theologiae ohne auf auswärtige Accademien zu 
gehen, den cursum theologicum allda abſolvieren könnten, habe den Magiſtrat bewogen, 
den dem Land und der hieſigen verlaſſenen alten Reſidenz erſprießlichen Wunſch zu wagen, 
daß Sereniſſimus nach Höchſt Dero Landesväterlicher Vorſorge für das Wohl Dero Anter— 
tanen, gnädigſt geruhen möchten, in hieſiger, in Anſehung der guten Lage und der Wohl— 
feilheit der Lebensmittel ſich dazu vor allen andern ſchickenden Stadt ein ſolches vortreff- 
liches Inſtitut aufzuſtellen, wobey ſie ſich zum voraus beſcheideten, daß dem der hohen 
Schule vorarbeitenden Gymnasio illustri zu Carlsruhe an deſſen Einkünften nichts werde 
entzogen werden. 


Hierbei komme gleich anfangs die das Anternehmen ſehr erleichternde Betrachtung 
vor, daß das hieſige hochfürſtliche Schloß, Schloßkirche und dabei befindliche Gebäude den 
Koſten, den neu zu errichtende Anverſitätsgebäude erfordern würden, ſchon größtenteils er— 
ſparten, und auch der um ein Geringes verlehnte fürſtliche Bauhofgarten den Ausweg gebe, 
ohne ſonderliche Koſten einen Mediziniſchen botaniſchen Garten nach Erfordernis der Fakul— 
tät anzulegen. Der Fond würde zwar noch immer ſehr beträchtlich und groß, doch aber 
nicht unerſchwinglich ſein. 

Von ſeiten hieſiger gemeiner Stadt und Oberamts aber ſei man mit Vergnügen parat, 
daran nicht nur einen ſehr beträchtlichen Beitrag zu tun, ſondern auch die Salarierung 
derer Lehrer nach beſten Kräften und Vermögen zu erleichtern. Was jenen Beitrag anbe— 
treffe, ſo erbiete die Stadt qua corpus ſich zu einem baren Beitragsquanto von 15000 
Gulden. Mehrere Honoratiores verſtünden ſich nebſt mehreren wohldenkenden Bürgern 
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zu einem nicht weniger beträchtlichen Beitrag von 6000 Gulden. And die darunter nicht 
begriffene geringere, doch zahlreiche Bürgerſchaft werde nach ihren Kräften ebenfalls bei- 
tragen. — — (Man kann auf 300 zählen, von denen jeder wenigſtens 1 Carolin gibt). — — 
Von Seiten derer Oberamtsortſchaften könne man ſich nach bereits erhaltener Verſicherung 
zu einem Beiſchuß von 2000 Gulden verſehen, welcher ſich vermutlich noch höher belaufen 
werde, wenn das Anternehmen einmal zu ſeiner Wirklichkeit gelange. Dieſes zuſammen 
werde wenigſtens eine Summe von 25000 Gulden, die man untertänigſt offeriere. Schon 
dieſe Bereitwilligkeit der Stadt zeige deren Eifer vor das Beſte des Ganzen und vor die 
Ehre und den Nutzen ihres gnädigſten Landesherrn. 


Es ſeie auch von der bekannten Treue und Eifer derer übrigen, zumalen evangeliſchen 
Landesteile ſich im voraus zu verſprechen, daß in der Betrachtung des, dem ganzen Lande 
inſonderheit vielen rechtſchaffenen Eltern zugehenden Vorteils, ſelbige ebenſo beträchtliche 
Zuſchüſſe tun, mithin die Laſt Sereniſſimi ſehr erleichtern werden. Freilich würden Gere- 
niſſimus Dero Huld durch eine beträchtliche Zulage dem Land und Antertanen zu betätigen 
gnädigſt geruhen. 

Es würde aber das verwendete Kapital nicht ohne, ſondern mit größtem Nutzen an- 
gelegt werden; und wann es ſich auch auf 100 und mehr Tauſend beliefe, ſich ſtärker ver- 
intereſſieren, als alle auf acquiſitionen verwendeten Gelder; und da dieſe kaum einen Nutzen 
von 3 Prozent abwürfen, gewiß 10, vielleicht noch mehre in des Landesherrn Kaſſen bringen, 


Von Seiten der Stadt aber ſeie man nicht weniger bedacht auch die Salarierung 
1 Lehrer in dem Maße zu erleichtern, wie es die Lage und die Einkünfte der Stadt 
tten: 


1. Man würde nämlich denen Ordinariis aus denen Stadtwaldungen, welche man in 
die beſte Cultur zu bringen bedacht ſei, eine jährliche Holzgabe, 

2. vor dem Binlinstor zu Verſchönerung der Straße und Proſpekts auf beeden 
Seiten Plätze zu Gärten, ebenſo 

3. weiter hinunter in dieſer Abſicht jedem ein Stück Ackerfeld und 

4. zur Erleuchterung der Oconomie vor diejenigen, die dazu Luft hätten, ein Stück 
Wieſen bewilligen. 


| Die Vorteile, welche gemeiner Stadt zugingen, würden bald neue und verbeflerte 

Gebäude auch Luſthäuſer erzielen, und man würde durch eine gute Polizey die Wohlfeile 
der Hauszinſe und dergleichen, um auch dadurch den Lehrenden und Studierenden eine 
Erleichterung in ihren Ausgaben zu verſchaffen, zu erhalten bedacht ſein. 


Sowohl der große Name und feſt ſtehende Ruhm unſeres durchlauchtigſten Regenten, 
als die vortreffliche Lage und andere concurrierende Amſtände ließen ganz gewiß und mit 
Wahrheit vermuten und hoffen, daß eine hier aufſtellende Aniverſität keine der geringen 
oder mittelmäßigen, ſondern eine der beiten in Deutſchland werden werde. Die benach- 
barten Aniverſitäten würden die ſtärkſten Empfindungen davon haben, und nicht nur die 
Landeskinder, ſondern die Evangeliſchen in dem benachbarten Elſaß, denen Schwäbiſchen 
und Rheiniſchen Reichsſtädten, dem Zweibrückiſchen, der Grafſchaft Sponheim, der Pfalz 
ſelbſten würden immer eine große Zahl Studenten hoffen laſſen, und auch Gelehrte der 
erſten Größe würden ſich einen Ruhm daraus machen, unter unſerem glorreichen Fürſten 
den hieſigen Muſenſitz andern vorzuziehen“. 


Näher ausgeführt werden dann dieſe Gründe in folgender Bittſchrift an den 
Landesherrn: 


„Durchleuchtigſter Marcgraf, Gnädigſter Fürſt und Herr! 


Hat je eine Stadt über die Anbeſtändigkeit des Glücks ſeufzen müſſen, liegen Exempel 
vor, daß Inwohner, vormals glückliche Inwohner, ihrem völligen Ruin entgegen, andere 
Städte aber entſtehen oder in blühendem Flor ſehen müſſen, hat je eine Stadt ein wid— 
riges Schickſal gegen ihr Verſchulden betroffen, ſo iſt es hieſige Stadt. 

Wir können Gottes Güte nicht genug rühmen, die Produkte reichlich hervorbringt, 
als nach Lage des Erdreichs zu wünſchen, allein die Weinberge ausgenommen, die ihren 
Ertrag ſehr ungleich mitteilen. — — Wäre daher unſere Stadt ein Dorf, da jeder In— 
wohner ein Gut hätte, deſſen ſich zu nähren, fo wäre Durlach ein Ort, der ſich nicht un- 
glücklich nennen könnte. So aber iſt es eine Stadt, die eine Menge Profeſſioniſten, darunter 
auch Künſtler hat, die ſich nicht ernähren können; der außerordentlichen Vemehrung des 
Volks kaum zu gedenken. — — Wie blühend die Stadt in vorigen Zeiten geweſen, als 
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fie das außerordentliche Glück gehabt, ihre Fürſten in ihren Ringmauern refidieren zu ſehen, 
iſt noch allzu bekannt; ja die verderblichſten Kriegszeiten waren nicht vermögend, fie allau- 
lang in den Raub der Armut zu legen, ſtatt daß fie jetzt mitten im Frieden, mitten in 
denen Zeiten, wo ſie die höchſte Vorſehung vor Hagelwetter und anderem Anglück ſchonte, 
immer ärmer wird. 

Der Hauptgrund dieſes nicht genug zu beſchreibenden Zerfalls ruht alſo in dem nicht 
zu ſchätzenden und vielleicht ewig nimmer erſetzt werdenden Verluſt der fürſtlichen Refidenz. 
Er ruht aber auch in den völlig danieder liegenden Gewerben. Dieſe ohne ein beſonderes 
Hilfsmittel in einen ſolchen Stand zu bringen, daß fie die nötige Nahrung verſchaffen, 
bleibt eine Anmöglichkeit. Carlsruhe, die neuerbaute, Durlach allzunahe liegende Stadt, 
teilt mit ihr den größten Teil des Genuſſes, der aus denen Hantierungen und der Hand- 
lung entſpringt; und . der in Rückſicht der dort florierenden Fabriquen an ſich 
ſelbſt ſchon geſegnete Ort, hat eine ſolche Menge von Handlungsleuten, daß ſelbige auf 
hieſigen Märkten ſo viele gemeine Waren abſetzen, die den hieſigen Handwerkern großen 
Schaden verurſachen, mithin die Inwohner arbeitslos machen. Die hieſigen Bürger nehmen 
alſo ihre Zuflucht zu den Gütern; dieſe aber find weit nicht hinlänglich, nur das zu ge- 
währen, was zum allernötigſten Anterhalt erforderlich iſt. Es hat mancher Mann kaum 
etliche Viertel Ackerfeld und etwa einen Weinberg. Weil ſein Gewerb darnieder liegt, 
iſt er nicht im Stand, die Ankoſten aufzubringen, er bearbeitet alſo ſolche ſelbſten. Die 
Produkte von den Ackern ſind ihm zu ſeiner eigenen Okonomie höchſt nötig, ja bei vielen 
nicht hinlänglich. Er verläßt ſich alſo auf ſeinen Wein, dieſer ſoll ihm ſeine herrſchaftlichen 
und andern Schuldigkeiten bezahlen, ja alle Lücken ausebnen, die er hat machen müſſen. 
Der Wein aber fehlt durch unglückliche Blüte oder Froſt zuweilen ganz, öfters zum größten 
Teil. So verſchulden die Bürger; dann werden ihre Güter verſteigert, aber bei den 
nahrungsloſen Inwohnern finden ſich nur wenige Steigerer. Das iſt die wahre Arſache 
des alle Jahre mehr zunehmenden Zerfalls der Einwohnerſchaft. Könnte die Stadt nicht 
die armen Bürger mit einigen Beinutzungen an Holz und Wieſen etwas unterſtützen, wo⸗ 
durch die Viehzucht als einzige Nahrungsquelle erhalten bleibt, ſo müßte mancher als 
Bettler ausgewieſen werden. 


In dieſer unglücklichen Lage wären wir völlig troſtlos, hätten wir nicht das einzige 
Glück, unter dem Szepter eines Landesvaters zu leben, deſſen erhabene, nimmer genug zu 
rühmende Abſichten dahin gehen, das Wohl feiner getreuen Untertanen äußerſt zu beher⸗ 
zigen. Wir unterwinden uns demnach, Durchlauchtigſter Fürſt, uns namens der ganzen 
Stadt vor Höchſtderoſelben Füßen tiefgebeugteſt zu legen und eine Bitte zu wagen, deren 
Gewährung allein, unſerer eingeſchränkten Einſicht nach, die Stadt retten könnte. Es möchte 
Ew. Durchlaucht gnädigſt gefällig ſein, in a tadt eine Aniverſität zu etablieren. 
Freilich wagen wir eine Bitte, die uns des erforderlichen Fonds wegen Schrecken erregt; 
aber es hätte ja das ganze Land beglückten Anteil an einem ſolchen Inſtitut. 


Durlach hat eine Lage, wo eine ſolche Hohe Schule am beſten im Land angelegt 
werden könnte. Die Situation ſelbſt iſt ohnläugbar nicht unangenehm, gibt dem Aug und 
dem Studierenden Jüngling einen frohen Aufenthalt, wogegen 38.5 Göttingen, Erlangen, 
Hall in Sachſen und andere Aniverſitätsorte ſchon rauhere und unebenere Lage haben. 
Die mehrſten dieſer Muſenſitze ſind keine der fruchtbarſten Lande, und um eben dieſen 
Mangel zu erſetzen, haben die Landesherren dort Aniverfitäten angelegt, um die Inwohner 
aus dem Raub des Elends zu ziehen; wie denn von Erlangen wiſſend iſt, daß die Stadt 
vor der Zeit der Aniverſität unter dem Druck der Armut und des gänzlichen Verderbens 
geſeufzt. Hat alſo Durlach faſt nämliches Schickſal, und muß hauptſächlich um das mangelnde 
Gewerb klagen; ſo hat es doch den Segen des Himmels, daß ſeine Felder fruchtbar ſind, 
mithin die Studierenden um billige Koſtgelder viel beſſer, als auf manch andern Plätzen 
erhalten kann. Hätte Durlach das unſchätzbare Glück eines ſolchen Inſtituts, ſo würden 
die Brandſtätten und Lücken der Stadt, welche bisher traurige Zeugen der Anvermöglich— 
keit der Inwohner find, bald in modellmäßige Gebäude verwandelt fein, ſchlechte Lotter. 
fallen niedergeriſſen, zu tauglichen Gebäuden gemacht, andere um ein Stockwerk erhöht und 
die ganze Stadt nach und nach verſchönert werden. — Hätte dieſe Sache kaum einen rechten 
Anfang, ſo würde allein der Hauszins denen Inwohnern ein großes Objekt ihrer Nahrung 
ſein, der Wirt, Kaufmann, Bäcker, Metzger, kurz alle Profeſſioniſten ſich eines außerordentlich 
großen Anterſchieds der Nahrung zu erfreuen haben. 


Ewig nicht genug können es Ew. Durchlaucht Antertanen der Vorſehung verdanken, 
daß dieſelben das Glück haben, von einem Fürſten regiert zu werden, deſſen höchſtes Augen- 
merk zugleich dahin geht, zum Wohlſtand des Landes die beträchtlichſten Summen anzu— 
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wenden. Es wäre ein ewiger Ruhm für einen Landesvater, wenn er durch eine ſolche 
Anſtalt viele Hunderte von Jünglingen zu tüchtigen Männern machte; und dieſer Ruhm 
würde ſich in fremde Lande verbreiten, wenn da und dort gelehrte Männer aufträten, 
die ihre Wiſſenſchaft unter dem Schutz eines ſolchen Fürſten eingeſogen hätten. 


Ein ſolche Acquiſition würde aber auch (dem Fürſten) reichliche Revenüen vorbringen. 
Denn iſt der Wirt in ſeiner Nahrung glücklich, ſo muß er 2—3 mal höhere Ohmgelder 
Bean: — hat der Kaufmann einen ſtarken debit, fo iſt er auch mehrere Abgaben ſchuldig; — 
ft der andere Handwerksmann mit reicher Nahrung geſegnet, ſo muß er 3—4 fach mehrere 
Gewerbſchatzung zahlen; — des begüterten Mannes Liegenſchaften kommen in einen mehr 
als doppelten Wert, und er, wie ſein Landesherr, ſind deſto reicher; — werden viele Waren 
verſchloſſen, fo tragen fie deſto größere Revenüen nicht nur Durlach, ſondern auch Carlsruhe 
und anderen umliegenden Ortſchaften; — und was das vorzüglichſte, würden nicht nur die 
vielen Gelder, die auf die Studia der Landeskinder verwendet werden, im Land bleiben, 
ſondern noch viel größere Summen würden durch Fremde ins Land gezogen. 


Außer Tübingen iſt keine Univerfität in der Gegend oder am Rhein; darum würden 
ſich bei Anſtellung guter Profeſſoren viele Studenten aus der Schweiz, der Pfalz und andern 
Ländereien am Rhein unzweifelhaft einſinden, weil die Eltern ſie unter dem Schutz eines 
der beſten Fürſten wüßten, und weil ſie dieſelben in ihrer Nähe hätten. 


Wir ſehen allerdings ein, daß ein ſolches Anternehmen „grobe Summen erfordert nnd 

eraten darüber in billigen Schrecken. Aber es dürften ſich auch Mittel finden, die Laſten Hoch- 

rſtlicher Durchlaucht in etwas zu vermindern. Da das Anternehmen die Stadt aus ihrem 
Verderben retten ſoll, wäre dieſe erbötig, das äußerſte anzuwenden und aus dem Gemeinde 
ärario 10 000 (Thaler) beizulegen. Die bemittelſten der Inwohner haben aus patriotiſchem 
Eifer erkleckliche Beiträge angeboten, und wir können aus Stadt und Oberamt 25000 Gulden 
zufichern. Die übrigen Fürſtlichen Lande werden in Erwägung der Vorteile eine ſtarke 
Summe beitragen. Außerdem wird die Stadt zur Erleichterung der Salarien und des 
Vergnügens derer Herren Profeſſoren ſie mit Holz, Plätzen zu Gärten, Wieſen und etwas 
Ackerfeld unterſtützen. 

Wäre es alſo Ew. Durchlaucht gefällig, einer äußerſt bedrängten, dem Ruin nahen 
Stadt zu helfen, haben Höchſtdieſelben noch einige Rückſicht auf die alte nunmehro verlaſſene 
Reſidenz von Höchſtderoſelben glorreichen Vorfahren, dürfte die alte treue Stadt in ihrem 
äußerſt zerfallenem Nahrungszuſtand ſich der Landesväterlichen Hilfe getröſten, fo wieder. 
bolt dieſe in fußfälligſter Unterwerfung ihr tiefniedrigſtes Bitten, ihr durch ein ſolches 
Inftitut Nahrung zuzuwenden. Durlach, 30. 4. 1779. Anterthänigſt, treugehorſamſt 
Bürgermeiſter, Gericht und Rath.“ 


Die Werbetätigkeit für das große Unternehmen wurde alsbald mit Tatkraft be- 
gonnen. Eine Zeichnungsliſte mit der Aberſchrift: — „Auf den Fall in der Stadt 
Durlach eine Aniverſität aufgeſtellt werden ſollte, wollen zu einem Fond aus Liebe 
vor das gemeine Beſte beytragen“ — hatte ein Ergebnis von 5210 Gulden von 
52 Zeichnern. Im Folgenden einige Beiſpiele: 


Hofrath Poſſelt 300 Gulden, . Gerwig 200, Nathſchreiber Mezger 150, 
Gimpel 150, Daler 100, Steinmez 50, Friderich 100, Bürgermeiſter Waag 100, Eronen- 
en Beſtänder Dörr 50, Handelsmann Weyßer 100, Handelsmann Menger 150, 
Engelwirth Kaucher 100, Buchbinder Korn 100, Apothecker Bleidorrn 400, Fayence Fabric 200, 
Schwanenwirt Deimling 150, Haldenwang 50, Frau Blumin 75, Hofmahler Kißling 100, 
Pflugwürth Weißingeriſche Wittib 75, Gottfried Fauth, Hirſchwürth 100, Kantenwürth 
Georg Mößner 50, Straußwürth Chriſtian Friedrich Schrodt 50, Frau Sergeant Müllerin 150, 
Hauptmann Müller 100, Commiſſarius Metzger 200, Löwenwirth Dill 200, Zeugmacher 
Daler 50, Orgelmacher Stein 50, Präceptor Feigler 30 Gulden. 


Das letzte wichtige Aktenſtück hat den Titel: „An Serenifſimum, Durlach, den 3. Mai 1779, 
Antertänigſter Bericht zur VBittſchrift der Stadt Durlach um Aufſtellung einer Aniverſität 
in derfelben Ringmauern“; der Inhalt dieſes Schreibens des Oberamts Durlach iſt im 
weſentlichen folgender: Als bekannt wurde, daß die Theologen ihren theologiſchen Kurs 
in Karlsruhe abſolvieren können, ſah man das als Anfang einer aufzuſtellenden Aniver- 
ſität an. „Der mitleidenswürdige Notſtand und Armut, worunter ein großer Teil der 
hieſigen ſtarken Inwohnerſchaft ſchmachtet, preßte ſelbiger die heißen Wünſche aus, daß es 
Ew. gnädigſte Intention würcklich ſeye, wo nicht, doch werden möchte, in denen Fürſtlichen 
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dazu ſo wohl gelegenen Landen, nach dem Vorgang faſt aller alt Reichsfürſtl. Häufer, 
z. E. Heſſen, Würtemberg, Holſtein, Mecklenburg uſw. eine Aniverſität aufzuſtellen, und 
da Carlsruhe durch den Fürſtl. Hof, ſtarken Adel, große Dienerſchaft und das Milt- 
tare; — — Pforzheim aber durch die namhaften Fabriquen, anſehnliche Holz⸗ und andere 
Gewerbe Nahrung genug hätten, hieſige arme, alte, verlaſſene vormalige Refidenzftadt 
damit zu begnadigen, und dadurch aus ihrem tiefen Verfall wieder empor zu heben.“ 

Sie glaubten, daß das Land einen großen Teil derſelben übernehmen würde. 
Sie baten daher, man möge ihre „treudevoteſten“ Gedanken in Senatu entgegen- 
nehmen. Dem gab das Oberamt Gehör, da ja die Abſicht der Petenten auf die Ehre 
des Landesherrn und den Nutzen des Landes ging; fo wird denn das Ratsprotofoll 
vorgelegt, aus dem hervorgeht, daß Stadt und Oberamt zu einem Beitrag von 
25 000 —30 000 Gulden bereit find. Darin ſei zu ſehen: „eine angenehme und tätige 
Probe der Liebe, welche hieſige Stadt gegen Ew. Durchlaucht und höchſtdero Hoch⸗ 
fürſtliches Haus hegt.“ Dazu komme noch, was die Stadt zur Verbeſſerung der 
Salarien der Lehrer tun wolle: Holz und dazu Gärten und Wieſen zu beiden Seiten 
der „angenehmen Carl Friederichsſtraße“, auf deren Verſchönerung ſie bedacht ſei. 


Gewiß hätten die Vorteile zunächſt Durlach und Amgebung im Amkreis von 
3—4 Stunden; dieſe müßten ſich daher mehr angreifen. Aber auch das übrige Land 
habe große Vorteile; es ſei daher ſicher, daß die fürſtlichen Anter⸗ und Oberlande 
ein beträchtlich Teil der Koſten übernehmen, ebenſo die Grafſchaft Sponheim, ſo daß 
ein Kapital von 130 und mehr 1000 zuſammenkäme. 


Den größten Vorteil hätte Durlach ſelbſt; es würde durch fürſtliche Huld wieder 
aufleben. „In einem Zeitraum von etlichen Jahren würden alle leeren Plätze mit 
anſtändigen Gebäuden ausgefüllet, die dermalig ſtehenden beträchtlich ausgebeſſert, 
erweitert und verſchönert, die Vorſtädte voll von Häuſern gepfropfet, mit einem 
Wort, eine Stadt auferſtehen, die mit Recht die zweite Hauptſtadt würde können ge⸗ 
nannt werden.“ 


„Die evangeliſchen Länder dies- und jenſeits des Rheins, die evangeliſchen 
Elſäſſer und Straßburger, die freundſchaftlichen Reichsſtädte Speyer und Worms, 
Franckfurth, die evangeliſchen Pſälzer, die evangeliſchen Reichsſtädte in Schwaben“ 
würden ihre Kinder auf den ihnen wohlgelegenen Platz ſchicken, „von dem nämlichen 
Clima, wo die nämlichen Speiſen und Getränke auf gleiche Art, wie bei ihnen zu- 
gerichtet und aufgetiſcht würden“. Die in Deutſchland genug bekannten Vorteile 
hieſiger Gegend, „Ew. Durchlaucht ehrenvoller, in dem evangeliſchen Deutſchland all- 
gemein geliebter und hochgeſchätzter, in dem katholiſchen nicht unbekannter Hoher 
Name, das Zutrauen in dero weiſe Regierung, die Auſſtellung berühmter Lehrer 
laſſen alles hoffen“. 


„Ew. Durchlaucht find die Quelle und der Grund der Glückſeligkeit Ihrer Völ— 
ker, und Sie werden deren Beſtes am beſten beſorgen.“ — 


Damit ſchließt die Geſchichte der Gründung einer Aniverſität in Durlach. Wirk⸗ 
lich abſchließende Aktenſtücke ſind nicht vorhanden; doch hat man den Eindruck, daß 
Poſſelt die Sache den oberen Inſtanzen in Karlsruhe zunächſt vertraulich vortrug, 
daß er von hier zwar freundliche Antwort, aber keine rechte Ermunterung erhielt. 
Vermutlich hat auch der Markgraf ſelbft fich ähnlich zu der Sache geſtellt. So blieb 
der Plan im Anfangsſtadium ſtecken. Der Traum einer Aniverſität in Durlach und 
eines raſchen Wiederaufſchwungs der Stadt war ausgeträumt, und Durlach mußte 
noch länger in ſeinem Zerfall, der uns in dieſen Akten ſo anſchaulich geſchildert wird, 
verharren. 


Zur Geſchichte der Ettlinger Schloßkapelle 


Auf Grund der Akten des Landesarchives in Karlsruhe 
Bon Auguſtin Kaſt, Sttlingen 


Dudwig Wilhelm, Markgraf zu Baden-Baden und Hochberg, war 
durch ſeine Siege über die Türken und Franzoſen wohl der bekannteſte 
N 2 und gefeiertſte Fürſt ſeiner Zeit geworden. Sie hatten ihm dazu ein 
S köſtliches Kleinod gebracht: Mitten im Türkenkrieg heiratete er die 15, 
jährige Herzogin Franziska Sibylla Auguſta von Sachſen, Engern und 
Weſtfalen, die bis dahin mit ihrer einzigen älteren Schweſter auf den reichen böh- 
miſchen Gütern in Schlackenwerth gelebt und ſich an den Siegen des jungen badiſchen 
Markgrafen begeiſtert hatte. Auguſta war gleich ausgezeichnet durch ihre äußere 
ſtattliche Erſcheinung, wie durch hervorragende Gaben des Geiſtes und tiefe Tröm- 
migkeit des Herzens. Als jedoch das junge Paar 1693 in die badifhen Stammlande 
einzog, lagen dieſe in Trümmer: Ettlingen, Muggenſturm, Raftatt, Baden-Baden, 
Steinbach waren von den Franzoſen in Aſche gelegt, das übrige Land ausgeplündert 
und der Mehrzahl feiner Bewohner beraubt worden. 


Da war es ein weiteres Glück für Fürſt und Land, daß die jugendliche Fürſtin 
Auguſta ein reiches Erbe in Böhmen mit in die Ehe brachte. Nur durch den Reich— 
tum der Markgräfin konnten fo großartige Bauten erſtehen, wie das Schloß in Ra- 
ſtatt (vollendet 1705) und die Favorite bei Kuppenheim (vollendet 1710-1712) oder 
auch die Raftatter Hofkirche (vollendet 1723, eingeweiht 1725) und das benachbarte 
Piariſtenkloſſer und Gymnaſium daſelbſt. 


Auch Ettlingen bekam etwas von dem Segensſtrom, der ſo unter das verarmte 
Volk floß. Das Stammſchloß in Baden-Baden war bis auf einen kleinen Pavillon 
von den Franzoſen völlig niedergebrannt worden. Die 2 Meter dicken Mauern 
des Ettlinger Schloſſes hatten den franzöſiſchen Brandfackeln und Pechkränzen beſſer 
widerſtanden. Deshalb ſiedelte das markgräfliche Paar zunächſt nach Ettlingen über. 
Hier wurde dann auch am 7. Juni 1702, abends, der Erbprinz Ludwig Georg ge— 
boren und am ſolgenden Vormittag in der Martinskirche getauft, von der allerdings 
erſt Chor und Sakriſtei wieder überdacht worden waren, indeſſen das Schiff noch 
immer in Ruinen lag. Es iſt ein feiner Zug im Charakter der edlen Fürſtin, daß 
fie die arme Witwe Maria Norer und den 83jährigen „Bettel-Greis“ Andreas Neu— 
meier als einzige Paten des Erbprinzen beſtimmte; in Raſtatt machte ſie es 1706 
bei der Taufe Auguſt Georgs gerade ſo. Dieſe Fürſtin fühlte mit dem armen, ge— 
quälten Volke. 

Als der Erbprinz 4½ Jahre alt war, ſtarb fein Vater (Januar 1707); der 
Kriegsheld war durch die endloſen Strapazen vorzeitig aufgerieben worden. Auguſta 
wurde dadurch Landesverweſerin. Im Jahre 1727 wurde Ludwig Georg 25 Jahre 
alt und konnte nunmehr ſelbſt die Regierung übernehmen. Auguſta verließ deshalb 
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im Sommer 1727 das neue Reſidenzſchloß in Naſtatt und fiedelte wieder in 
das Ettlinger Schloß über, das ſchon früher als Witwenſitz des mark. 
gräflichen Hauſes gedient hatte und dieſe Beſtimmung bis zum Ausſterben der katho⸗ 
liſchen markgräflichen Linie behielt. 

Als Auguſta wieder nach Ettlingen kam, lagen Teile des Schloſſes noch ebenſo 
in Trümmern wie viele Häuſer der Stadt und die Martinskirche ſelber. Man kann 
ſich auch denken, daß die Fürftin ſich mit dem beſcheidenen Bauwerke in Ettlingen 
innerlich nicht recht abfinden konnte. So beginnen denn alsbald mit ihrer Aber 
ſiedelung die Verhandlungen wegen des Aus baus des Ettlinger Shlof- 
ſes. Als Baumeiſter wurde Ludwig Michael Rohrer berufen, der vor kur- 
zem auch die Raftatter Schloßkirche fertiggeftellt hatte, und deſſen Vater ein Lands 
mann der Markgräfin war. Anter ſeiner perſönlichen Leitung entſtand ſo in neuen 
Formen beſonders der Südflügel des Schloſſes, der von zwei Türmen flankiert, dem 
Schloßgarten, der ebenfalls neu angelegt und ausgeſtattet wurde, gegenüber lag. 


Der Bau ſtand 1730 ſo fertig da, daß die Ausſchmückung beginnen konnte. Dazu 
wurde der „württembergiſche Hofmaler“ Luca Antonio Colomba berufen, der 
ſeinerſeits den „fürſtlichen Württembergiſchen Hofſtuccator“ Richard Retti 
noch beizog. Colomba hatte beſonders den großen Saal im neuen Schloßflügel mit 
Gemälden zu verſehen. Es geſchah ſo reichlich, daß man heute noch die Empfindung 
hat, es ſei des Guten eher zuviel geweſen. Sein Werk iſt völlig untergegangen; von 
Rettis Kunſt iſt wenigſtens noch das Doppelwappen über dem Haupteingang im 
Hofe erhalten geblieben, deſſen Fertigung Netti am 22. Auguſt 1730 übernommen hatte. 

Das Werk ſollte ſeine Krönung erfahren durch die Erſtellung zweier Kirchen. 
Seit mehr als 40 Jahren hatten die Ettlinger ihre St. Martinspfarrkirche 
in Schutt und Aſche liegen gelaſſen, jetzt erhielt Michael Rohrer Befehl, fie wefent- 
lich auf Koſten der Fürſtin aufzubauen; über 8000 Gulden hatte ſie dafür bis zu 
ihrem Tode hergegeben. „Serenissimi architectus“ Rohrer ſelbſt ſtarb hier in Ett- 
lingen am 24. April 1732, noch bevor der Bau begonnen wurde. 

Rohrer, der Erbauer der Raftatter Schloßkirche, war fraglos auch noch zu Rate 
gezogen worden, als es ſich um die Schaffung einer Schloß kapelle in Ettlingen 
handelte. Iſt er auch der Architekt derſelben? Iſt das Bauwerk überhaupt damals 
erſtellt worden? Wir kommen zu dieſer Frage auf zwei verſchiedenen Wegen. Erſtlich 
iſt die Kapelle, wie fie ſich heute dem Auge bietet, innen und außen fo wenig arditel- 
toniſch gegliedert, daß dieſer Bau urſprünglich auch einem andern Zweck gedient 
haben könnte. Bauflucht, Sockel und Dachgeſims laſſen keinerlei Anterſcheidung 
vom Schloſſe erkennen. Wichtiger iſt, daß in den Akten gar nichts von einem 
Kirchen bau verlautet. In den Rechnungen, welche ſich auf die Schloßkirche beziehen, 
laufen die Poſten mit, welche damals für die gleichzeitige Erbauung eines Wagen— 
ſchopſes mit Stallung und eines „Babions“ (Pavillons) entſtanden find. 


Die verzeichneten Baumaterialien wurden geliefert für „das hochfürſtliche 
Schloßgebey in Ettlingen“ ohne nähere Angabe; wir gehen aber wohl nicht fehl mit 
der Annahme, daß fie zum allergrößten Teil für den neuen Wagenſchopf und Pferde- 
ſtall gedient haben; denn für den Kapellenbau hätten es bedeutend größere Mengen 
ſein müſſen. 

Auf der andern Seite beſitzen wir von der biſchöfl. Kanzlei in Bruchſal die ge— 
naue Anweiſung über das kirchliche Zermoniell, das bei der „Grundſteinlegung 
der Kapelle“ beobachtet und tatſächlich auch eingehalten worden iſt, wie ſich aus 
der Anweiſung des Rektors des Jeſuitenkollegs, welche die Namen der mitwirken— 
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Dieſer Grundriß iſt einem 
oblonge Bau erhält im Innern eine gewiſſe architektoniſche Gliederung durch die Niſchen für die drei Altäre und 
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den Patres enthält, ergibt. Doch bleibt die Möglichkeit, daß man auch bei einem 
Ambau die kirchliche Zeremonie der Grundſteinlegung nicht weglaſſen wollte!. 


Es war im Jahre 1729, als die Idee von der Schaffung einer eigenen Hofkirche 
konkrete Geſtalt annahm; im Januar bzw. März dieſes Jahres war Joannes 
Nepomuk, der böhmiſche Landsmann der Markgräfin, von Papſt Benedikt XIII. 
feierlich heilig geſprochen worden. Man gab damals ſehr viel auf die Reliquien- 
verehrung. So wandte ſich Auguſta auch an den Erzbifchof von Prag, den Grafen 
Khünberg (1711—1731), der ja die Gelig- und Heiligſprechung des Joannes 
Nepomuk betrieben hatte, und erbat ſich eine Reliquie des neuen Heiligen. Der 
Erzbiſchof ſchickte ihr eine im Oktober 1729, fügte aber eine Bedingung an, nämlich, 
daß die Markgräfin dieſelbe in einer zu Ehren des Heiligen errichteten 
oder noch zu errichtenden Kirche oder Kapelle der Öffent- 
lichen Verehrung ausſetzen laſſen ſolle. Er ſcheint dieſe Forderung 
ſtets geſtellt zu haben; denn Fürſt Froben Friedrich zu Fürſtenberg er- 
hielt zwei Jahre ſpäter gleichfalls eine Reliquie unter derſelben Bedingung; er er- 
füllte ſie, indem er in Meßkirch eine Kapelle erbaute, die, wie Profeſſor Sauer 
es glaubhaft gemacht hat, ebenfalls von Aſam ausgemalt worden iſt. Ebenfalls 1729 
hatte auch die Kaiſerin Eliſabeth eine Reliquie des hl. Joannes Nepv- 
muk erhalten; zwei Jahre ſpäter bettelte ihr Auguſta einen Teil derſelben ab. Diefe 
Reliquien wurden nach dem Tode der Markgräfin durch den Goldſchmied 
Für ft in Gold und Edelſteinen koſtbar gefaßt. Leider iſt es uns bis jetzt noch nicht 
gelungen, den Verbleib des köſtlichen Kleinods ausfindig zu machen. 


Vom 1. Juni 1731 datiert ein Schreiben Auguſtas an den Grafen Schönborn; 
darin verpflichtet fie ſich gemäß der Weiſung des Biſchoſs, noch vor Grundſtein⸗ 
legung der neuen Schloßkirche, daß fie ſich verbindlich mache, noch vor der Konſekra⸗ 
tion der neuen Kirche für alle Bedürfniſſe der neuen Kirche durch eine eigene Stif- 
tung genügen zu wollen. Die Feier der Grundſteinlegung der neuen Kapelle könnte 
alſo früheſtens im Hochſommer 1731 erſolgt ſein. 


Wer vom Narrenbrunnen aus den Nordflügel des Schloſſes betrachtet, deſſen öſtlichen 
Teil unſere Kapelle bildet, hat zunächſt den Eindruck eines einheitlichen, gleichaltrigen Baus. 
Der Grundriß desſelben zeigt jedoch, daß e dieſer Flügel in drei verſchiedenen 
Perioden entſtanden iſt. Der weſtliche Teil bis zum Tore einſchließlich hat die dickſten 
Außenmauern; die Mauern des nach Oſten anſchließenden Teiles ſind weniger ſtark; die 
Mauern der Kapelle noch fſchwächer. Der Grundriß und auch der Baubefund unter dem 
Verputze zeigen noch deutlich die Narben der drei Glieder. 

Dazu ſtimmen die noch vorhandenen Pläne. Den älteſten fanden wir in einer 
intereſſanten Pläneſammlung des Baumeiſters Johann Allrich (geb. 1791) (jetzt im 
Beſitze des Herrn Bildhauers Osk. Alex. Kiefer); auf ihm geht der Nordflügel des 
Schloſſes nur bis zum Tore; unmittelbar ſchließen ſich die Wirtſchaftsgebäude an. Ver— 
mutlich iſt der Mittelbau des Nordflügels nach dem Bauernkriege entſtanden. Auf einem 
Türſturz in der Südoſtecke ſteht die Jahreszahl 1546; 10 Jahre ſpäter wurde an dem 
Schloſſe immer noch gebaut. 

Im Generallandesarchiv findet ſich ein „Plan des Ettlinger Schloſſes im 17. Jahrhundert“, 
alſo nach den Stürmen des 30 jährigen Krieges. Er zeigt das Schloß in feinem heutigen 
Amfange, auch nach Oſten zu, alſo einſchließlich der jetzigen Schloßkapelle, vollkommen 
geſchloſſen; ein ſchmaler Bau verbindet im Oſten den Nord- und Südflügel. Dieſer Plan 
beſtätigt unſere alte Vermutung, daß die Schloßkapelle nur durch den Ambau eines vor- 
handenen Baues entſtanden iſt. Weſentlich geändert wurde wohl nur der ſüdliche Teil 
der Kapelle; Treppenaufgang und Sakriſtei ſind neu angefügt und äußerlich dem gegenüber— 
liegenden „Römerturme“ angeglichen worden. 

Die letzten Weiſungen zum Ambau gab wohl Aſam, als er zur Vorbeſprechung des 
ganzen Planes von Mannheim nach Ettlingen herüberkam. 
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Am 15. Juli 1732 erteilt Auguſta Anweiſung, daß dem Maurer und Stein- 
bauer Hans Jörg Nit ſchl für feine Tätigkeit am neuen Schopf bzw. Stall, die 
bis zum Dachgebälk gediehen waren, 238 fl. 5½ Kr. ausbezahlt werden ſollen. 
Gleichzeitig weiſt ſie aber demſelben nur 38 fl. 50 Kr. an, „vor ſteinerne Thüren 
unten in der Kirchen und deſſen Eingang nebſt ein Zenftergeftell”. Dieſe Türen 
und Fenſter mußten eingebrochen werden in einem Bau, der 
ſchon ſtand! Nitſch bezeichnet feine Arbeit näher dahin: „An Steinhauerarbeith 
iſt gemacht worden im hochfürſtl. Schloß: erſtlich 4 Thüren, zwei neben der Durch- 
fahrt und zwei in die ney Kirchen, jede Bank lang 6 Schuh und 9 Zoll“ (2,07 m); 
item ein ney Fenſtergeſtell eingebrochen in der neyen Kirch gegen den hinder Hoff, 
Bank lang, 6 Schuh, 2 Zoll; item in gemeltes Fenſter die Löcher zum Gater (Gitter) 
eingehauen.“ Das ſind die erſten, urkundlich nachweisbaren Maurerarbeiten an der 
neuen Kirche im. Schloß. Sie waren geleiſtet worden in der Woche vom 5. bis 
12. Juli 1732. 

Dagegen iſt der Vertrag mit dem Bildhauer Johann Chriſtoph Mäkel 
in Raſtatt über die Fertigung der Bildwerke für den Hochaltar der Schloßkirche 
ſchon vom 31. Auguſt 1731. Augufta drängte damals ſehr, er ſolle in zehn Wochen 
fertig ſein. Wenn ſich dann die Herſtellung der Kirche bis in den Sommer 1732 
hin verzögerte, ſo war wohl die Erkrankung, bzw. der im April 1732 erfolgte Tod 
Rohrers mit fhuld daran. Ein Baumeiſter wird nicht mehr genannt, die Hand- 
werker halten ſich vielmehr lediglich an die Verfügungen des Haushofmeiſters Jo- 
hannes Hoffer, der mit dem ehemaligen Hofkoch und nunmehrigen Ettlinger 
Bürgermeiſter Thiebaut auch ihre Rechnungen einer Aberprüfung unterzieht. 
Die endgültige Zahlungsanweiſung erteilte die Markgräfin allwöchentlich ſelbſt. 

Im Juli 1732 wurde dann aber an der Kirche mit Hochdruck gearbeitet. Neben 
dem Meiſter Nitſch ſind auch in der 2. und 3. Juliwoche 10 Maurergeſellen und 
9 Handlanger damit beſchäftigt, „im mittleren und im 3. Stock“ Fenſter auszubrechen. 
Es muß aber ein tolles Schaffen, Hämmern und Klopſen geweſen ſein, das im Juli 
1732 in dieſer Schloßkapelle tobte. Wir finden gleichzeitig beſchäftigt: Zimmerleute, 
welche die Gerüſte erſtellen, Schreiner, Schloſſer und Glaſer, welche an den Fenſtern 
arbeiten, Maurer, welche Fenſter einbrechen und ſie mit Bögen verſehen, die aber 
auch die Kuppel fertigmachen, Stukkateure, Gipſer, Marmorierer, Lackierer und 
Maler, welche das Innere ſchmücken, aber auch Maurer, Bildhauer und Schreiner, 
welche an den Altären und Oratorien arbeiten, ja ſelbſt die Orgel wird ſchon auf- 
geſtellt. Man kann ſich nicht recht vorſtellen, wie das alles ungeſtört nebeneinander 
hergehen konnte. Erklärlich iſt das Haſten nur durch das Drängen der Fürſtin, die 
das Werk vollendet ſehen wollte. Hatte ſie ſchon Todesahnungen? Sie war damals 
allerdings erſt 57 Jahre alt, allein wenn ſie im Juli des nächſten Jahres an Bruſt— 
krebs ſtirbt, iſt es wohl möglich, daß ſie die erſten Spuren des Leidens, das ihren 
Tod herbeiführen ſollte, ſchon im Juli 1732 an ſich wahrnahm. Ausdrücklich ſeſtge— 
ſtellt iſt ihre Erkrankung für den November 1732. Ein ſehr verſpätetes Antwort— 
fhreiben der Kaiſerin Eliſabeth vom 7. Mai 1733 bedauert, daß die Markgräfin 
ſo krank ſei. 

Es fällt auf, daß in einer Zeit, da Kosmas Damian Aſam bereits mit 
ſeinem Werk begonnen hatte, die Kuppel der Kirche, die doch den größten Teil 


ı Sein 1702 erbautes, architektoniſch bemerkenswertes Haus ſteht noch Hirſchſtraße 
Nr. 8. Sein Steinmetzzeichen findet ſich noch an vielen Häuſern; feine Frau hieß Anna 
Margarete Fries, und war aus Ettlingen; er ſtammte aus „Friſingen in ditione Sommer— 
berg“ (bei Arnsberg in Weſtfalen ). 
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feiner Schöpfungen aufnehmen follte, noch nicht einmal angefangen war. Während 
nach den vorliegenden Rehnungen einzelne Handlanger ſchon vom 7. Juli an „bei 
dem Maler ſchaffen“, beginnt Zimmermeiſter Wickh erſt am 14. Juli, „den Bogen 
einzuhawen“ „an der Rundtung”; 4 Tage lang find feine zwei Geſellen damit be- 
ſchäftigt. In der gleichen Woche beſchäftigt Meiſter Hans Jerg Nitſch zwei ſeiner 
Geſellen damit, „in der Kirchen an den Reifen anzunageln und zu verbutzen“. Was 
ſind das für „Reifen“? Eine Zuſammenſtellung der Rechnungen der 3. Juliwoche 
berichtet, daß der Ettlinger „Kiefermeiſter Hanns Georg Korn die Reif 
zur Kuppel in der Kirchen gehauen und geſpalten“ hat. Als im Jahre 1730 Colomba 
und Retti den großen Saal im neuen Südflügel des Schloſſes auszuſchmücken hatten, 
forderten ſie „Holtz von Haſelnußſträuch“ an. Dieſes biegſame, leicht ſpaltbare Holz 
fand auch für die Kuppel in der Kapelle Verwendung. Es war allerdings eine neue 
Aufgabe, vor welche ſich der Ettlinger Faßbindermeiſter geſtellt ſah, aber er löſte ſie. 
Offenbar hat Aſam feine Malereien danach fofort auf den frifhen Putz geſetzt. Er 
quittiert ja ſchon in derſelben Woche für 500 Gulden, die er abſchlägig empfangen hat. 

Zum inneren Ausbau gehörten dann weſentlich die Oratorien, fie waren 
für den fürſtlichen Hof und die Hofbeamten beſtimmt. Es handelt ſich hier um 
feinere Schreinereiarbeiten; ſie waren dem Hofſchreiner Martin Eigler über⸗ 
tragen. Er hatte an den Oratorien und „bey dem Orgelmacher“ vom 6. bis 27. Juli 
ununterbrochen 8 Geſellen in der Kapelle in Arbeit ſtehen. Es iſt derſelbe Meiſter, 
der auch in der Abteikirche zu Schwarzwach, in der Hofpfarrkirche in Rajtatt 
und in Waghäuſel nachzuweiſen iſt, und der für die Martinskirche die Kanzel und 
die Bänke gemacht hat!. 

Die beſſeren Schloſſerarbeiten hatte der Rajtatter Hofſchloſſer Antonius 
Rochlitzer? übernommen, er beſchäftigte hier in dieſen 3 Wochen ſtändig 5 Ge- 
ſellen. Die Schloſſerarbeiten, welche an den Altären, Fenſtern uſw. künſtleriſche 
Anforderungen ſtellten, beſorgte Rochlitzer, während der Ettlinger Nationalheld 
Michael Weber, der 17 Jahre vorher den berühmten Ring um den Martins- 
kirchturm gelegt hatte, mehr die gewöhnlichen Schloſſerarbeiten, wie Beſchlagen der 
Nebentüren, Anbringen von Schlöſſern u. dgl., beſorgte. Von Nochlitzer ſtammt wohl 
ſicher das prächtige Beſchläg der Haupteingangstür und die Vergitterung des Ober- 
lichtes über derſelben, die ſich jetzt im Landesmuſeum in Karlsruhe befinden. 

Wie in allen Kirchen jener Zeit ſpielten auch in der Ettlinger Schloßkapelle die 
Stuckarbeiten eine große Rolle. Am 3. Juli 1732 empfängt Raymund Marchi 
„auf Abſchlag wegen der Stucator⸗Arbeith“ 80 Gulden. Seine Arbeiten laſſen ji 
heute kaum mehr beurteilen, weil das alles ſeitdem zerſtört wurde. Nur können wir 
aus der verbrauchten Gipsmenge einen Schluß ziehen. Der Gipsſtoßer Matheis 
Winder aus Raſtatt hatte in den drei genannten Juliwochen 196 „Simri“ ſchwar⸗ 
zen Gips zu ſtoßen. Marmorierer oder Marmollierer waren vor allem Antoni 
Zobel, Johannes und Matthäus Brücknerz; ihnen helfen beim Schlei⸗ 
fen des Stuckmarmors ununterbrochen Michel Hofner, Hans Adam Fritz und Hans 
Martin Creutzbüchlein. 


Er ſtammte aus Bregenz; im Mai 1733 hatte er ſich mit der Ettlingerin Katharina 
Walter verheiratet; bis 1747 iſt er als in Ettlingen wohnhaft nachzuweiſen; geſtorben iſt 
er 1769 in Raſtatt. 

2 Er ftammte aus Schlackenwerth; feine Frau iſt in Ettlingen am 20. Januar 1733 
geſtorben. 

Matthäus Vrückner, der „marmorius aulicus“, der wie Rochlitzer, Cigler uſw. auch 
ſchon in der Hofkirche in Raftatt beſchäftigt war, ſtarb in Ettlingen am 14. Februar 1733. 


Aus dem Deckengemälde Aſams in der Ettlinger Schloßkapelle 


Zu unterſt zeigen ſich rechts und links Zugänge zu den jetzt fehlenden Oratorien; zwiſchen beiden die Niſche 
des Hochaltars, geziert durch die von Aſam oft dargeſtellten Allegorien der „7 Gaben des Heiligen Geiſtes“. Darüber 
wölbt ſich der Südteil der Kuppel; eine Scheinarchitektur ſcheidet die auf Erden ſpielenden, in ſatteren Farben ge— 
haltenen Szenen aus dem Leben des hl. Johannes Nepomuk von der Glorifikation im Himmel. In der Kuppe, 
ſelber zu oberſt die in immer lichteren Farben ſich auflöſende Aufnahme des Heiligen unter die Schar der Märtyrer. 
In der Mitte darunter iſt die Verehrung des Heiligen durch das markgräfliche Haus. Deshalb hier auch links am 
Treppenanſatze das Wappen der Stifterin. In der Mitte ſteht „der Genius des markgräflichen Hauſes“; er trägt 
auf einer goldenen Platte die Herzen der Anweſenden, aus denen Flammen der Liebe und Verehrung empor— 
ſchlagen. uf der unterſten Stufe links im geiſtlichen Gewande mit der Tonſur: Markgraf Auguſt, der ſich dem 
geiſtlichen Stande widmen wollte. Darüber im Hintergrunde ſein Bruder Ludwig; vor ihm wohl Aſam jelbit, 
der ſich immer gerne jugendlich darſtellt (vgl. Weltenburg). Rechts im Vordergrunde Ludwigs Gemahlin Anna 
Maria von Schwarzenberg, hinter ihr, im Ordensgewande, in dem sie ſich auch begraben ließ, in tiefe 
Verehrung verſunken, die Stifterin Auguſta ſelbſt. Daneben Arme. Die Verbindung zwiſchen den Szenen auf 
Erden und im Himmel bildet die Zunge des Heiligen, die ja bei ſeiner Exhumierung zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts noch unverſehrt gefunden wurde. Von den Engeln daneben trägt einer das Racheſchwert, der andere 
einen Lorbeerzweig. 


Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 15 
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Die Tätigkeit diefer Kunſthandwerker erftredte ſich aber nicht nur auf den 
Bau, ſondern auch auf die Altäre. Man muß ſich von dem Gedanken frei machen, 
als ob die Altäre der Barockzeit von „einer Anſtalt für kirchliche Kunſt“ fix und 
fertig geliefert worden wären. Nein, da herrſchte eine ſehr weitgehende Teilung, aber 
auch ein finnvolles Zuſammenarbeiten der verſchiedenartigſten Handwerker und Künſtler. 

Den Altären wandte Auguſta zuerſt ihre volle Aufmerkſamkeit zu. Von Raſtatt 
her war ihr als vorzüglicher Holzbildhauer Johann Chriſtoph Mäkel wohlbekannt, 
hatte er doch für den Hochaltar der dortigen Schloßkirche den herrlichen Crucifixus 
gebildet. Ihn berief ſie jetzt nach Ettlingen; das Ergebnis der Beſprechung iſt fol; 
gendes Angebot: 


„Zwey Figuren Lebensgröße a 30 fl. = 60 fl. 

Zwey Tachungs Sengel A 22,5 =.28, 

Zwey Kindle „„ = ’B5 

Die Glory mit Gewölk, Engels köpfen“ 

und Strahlen und Hl. Geiſt 30 
Summa: 150 fl. 


Anterſchriebener verſpreche hiermit, daß obige Arbeit umb bemelten Preis, ſo es möglich, 
in zehn Wochen oder auch, wenn es ſein kann, noch ehender zu verfertigen. 


Ettlingen, den 31. ten Auguſt 1731 Johann Chriſtoph Mäkel. 


Die Markgräfin fügt dazu an: „Placet und müſſen die 10 Wochen zur 
völligen Verferdigung der längſte Termin ſeyn. 


Ettlingen, den 31. Auguſt 1731 Auguſta M. z. Baden.“ 
Meiſter Mäkel ſcheint den Termin ziemlich eingehalten zu haben. Am 7. Dezember 1731 


legte er von Raftatt aus auch den Voranſchlag der Bildwerke für die beiden Seitenaltäre 
und die Orgel vor; er fordert: 


„vor 4 Evangeliſten à > 0 200 fl. 
4 Tachun 1 100 „ 
4 kleine Engel 8 36 „ 
2 dergleichen zu der Orgel 18 „ 


Die Preiſe ſind durchweg höher, als Mäkel beim Hochaltar verlangt hatte; man 
kann aber nicht ſagen, daß ſie ſehr hoch ſeien, gegenüber den hohen Summen, welche 
man damals allgemein den Künſtlern des Pinſels zu bezahlen pflegte — auch Aſam 
zeigt es in unſerem Falle —, waren die Honorare der Bildhauer fehr beſcheiden. 
Mäkel begründet die höhere Forderung damit, daß die Evangeliſten mit den zuge⸗ 
hörigen Figuren — gemeint ſind deren Embleme! — mehr Arbeit, ſonderlich auch 
ein ſitzend Bild — wohl die „Tachungsengel“ — mehr Mühe erfordere! Er käme 
ſonſt in größten Schaden, was hoffentlich die Markgräfin nicht verlange. 

Es war alſo 1731 auch die Orgel ſchon in Arbeit. (Vielleicht ſtammt ſie von 
dem Orgelmacher Preiß von Baden-Baden, der ja einige Jahre vorher auch jene 
für Raftatt geliefert hatte.) Während des Winters und Frühlings wurden alle 
dieſe Arbeiten der inneren Ausſtattung weiter gefördert, unter dem 27. Mai 1732 
legte der Durlacher Steinhauer Johann Martin Zöller die Rechnung vor 
über die von ihm gefertigten 3 Altarſteine. Seiner Forderung legt er den „Brud- 
ſaler Accord“ zugrunde. Kardinal Damian Hugo hatte Zöller nämlich ſchon für 
feine Bruchſaler Hofkirche beigezogen, wie Zöller auch 4 Jahre ſpäter die Steinbild— 
werke der Ettlinger Pfarrkirche (St. Martin an der Faſſade, den Kanzelengel uf.) 
fertigte und dafür auch von Mäkel als der tüchtigſte empfohlen wurde. 

Der Aufbau der Altäre, ihr aus Holz geſchnitztes Rankenwerk und das Mittel- 
ſtück, ein gleichfalls aus Holz geſchnitztes Relief von ihm, ſtammt von dem Bildhauer 
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Johann Bargdr!. Es arbeiteten von ihm an den Altären vom 7. Juli an 
ununterbrochen 5 Geſellen, er ſelbſt hilft nur in der erſten Woche ganz mit, in der 
zweiten nur noch einen Tag, in der dritten gar nicht mehr. Es dürfte ſich alſo in 
der Hauptſache um die Aufftellung der Altäre gehandelt haben, die im großen und 
ganzen zuvor in der Werkſtatt ſchon angefertigt waren. 

Die Aufſtellung der Altäre begann damit, daß der Maurer Hans Jörg Nitſch, 
„in der Kirchen, allwo der Altar ſtehet“, zuerſt Löcher ausbricht, alſo wohl das Fun⸗ 
dament aushebt, den Altarfuß anfertigt und ſchließlich auch die Altarſteine Zöllers 
verlegt. Der Hofſchreiner Eigler läßt durch 2 bis 4 Geſellen in den drei genannten 
Juliwochen die Altartritte fertigen und befeſtigen, dann erſtellt der Zimmermeiſter 
Jakob Wickh die nötigen Gerüſte für die Aufſtellung des Oberbaus der Altäre, wel- 
chen die Geſellen des Bildhauers Johann Bargör aufrichten. Die nötigen Band- 
eiſen, ja auch alle Holzſchrauben, liefert dazu der Hofſchloſſer Antonius Rochlitzer. 
Die Marmollierer geben ſchließlich an Ort und Stelle dem Ganzen die zum Kirchen- 
innern abgeſtimmte Färbung. So haben alſo zum Gelingen des Werkes 8 verſchie⸗ 
dene Meiſter ihren Beitrag geleiſtet. Am ſo mehr iſt anzuerkennen, daß das Werk 
ſo wohl gelungen iſt. 

Wir haben bis jetzt nur gelegentlich das erwähnt, was dieſe Kapelle zum gro ß⸗ 
artigſten Kunſtwerk gemacht hat, das Ettlingen je beſeſſen 
bat: das Werk Kosmas Damian Aſams . Geboren iſt dieſer in Benedikt⸗ 
beuern, wo ſein Vater damals die Kloſterkirche ausmalte. Sein Bruder Egid 
Quirin war 6 Jahre jünger, er war mehr Stukkateur und Baumeiſter, Kosmas 
Damian mehr Maler, obgleich beide für alles befähigt waren und ſich gelegentlich 
auch betätigten. Kosmas war durch ſeine Werke in München, Innsbruck, 
Aldersbach, Weingarten, Einſiedeln bereits weit berühmt geworden, 
als Damian Hugo Graf Schönborn ihn im Jahre 1729 nach Bruch ſal berief, um 
feine neue Hofkirche auszumalen. Von da kam Aſam ins Schloß nad Mannheim 
und von dort im Juli 1732 mit ſeiner Familie nach Ettlingen. Hier bekam er 
am 24. Auguſt 1732 noch den Titel eines kurpfälziſchen Hofkammerrats verliehen. 
In Ettlingen war Aſam ſchon vorher geweſen zur Vorbeſprechung des Werkes, das 
man von ihm verlangte. Damals wird er wohl die Anweiſung gegeben haben, 
welche Fenſter er eingebrochen wünſchte. Es iſt ohne alle Frage, daß auch der 
Speyerer Kardinal, Graf Schönborn, eine wichtige Rolle ſpielte; war er doch auch 
ſchon bei der Vorbeſprechung der Bilder, welche Colomba im Ritterfaale hier 1729 
bis 1730 gefertigt hatte, zugezogen geweſen, wie denn die Markgräfin an ihm einen 
ſtets gehörten Ratgeber hatte. Schönborn war auch nach dem Zeugniſſe des Schwei- 
zer Malers und Schriftſtellers Füßli, hier in Ettlingen anweſend, während Afam 
ſein Werk ſchuf; er benutzte die Zeit, um ſich hier von Füßli porträtieren zu laſſen. 
Der Vertrag zwiſchen Aſam und Auguſta iſt vom 10. Juli 1732. Aſam verpflichtet 
ſich darin, in der Kuppelrundung zunächſt 8 Szenen darzuſtellen, wovon 7 das Leben 
und Sterben des heiligen Johannes Nepomuk behandeln ſollten, das 8. deſſen Ver- 
ehrung auf Erden und das 9. ſeine Gloriſikation im Himmel. Dazu kamen 4 Bilder 
an der Decke in den 4 Ecken, gleichfalls aus dem Leben des Heiligen, und 8 weitere 
Bilder mit Szenen aus dem Leben desſelben an den Wänden; ſodann neben und 
über dem Hochaltar: die 7 Gaben des hl. Geiſtes; an den Seitenwänden: Glaube 


Aber ihn iſt ſonſt nichts bekannt; vermutlich ſtammt er wie Eigler aus Vorarlberg, 
wo beide Namen auch heute noch nicht ſelten find; feine Frau hieß Maria Anna Bed; im 
Ettlinger Taufbuch iſt die Familie 1731— 34 nachweisbar. 
15* 
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und Hoffnung, und über der Orgel: mufizierende Engel. Alles in allem 30 Bilder 
ohne die Stukkatur und anderen Verzierungen und vielfachen Vergoldungen. Gold 
und Farben hatte er ſelbſt zu ſtellen, alles andere ging zu Laſten der Bauherrin. Er 
bekam dafür 4000 Gulden, das iſt mehr, als der ganze Südflügel des Schloſſes 
im Jahre 1729 gekoſtet hatte! 

Aſam begann ſogleich in der zweiten Juliwoche 1732 mit ſeinem Werke. Zuvor 
aber mußte der Ettlinger Schreinermeiſter Konrad Höpfner das nötige Handwerks- 
zeug liefern. Danach konnte Aſam beginnen. Er führte das Werk aus mit der ihm 
eigenen, verblüffenden Fixigkeit; nach 2½ Monaten, am 28. September, quittierte 
er über den Reſt der vertraglich feſtgeſetzten Summe. Profeſſor Sauer ſpricht von 
einer „geradezu ſtupenden Leiſtung für uns Heutige, auch wenn man noch fo weit- 
gehende Beihilfe annehmen wollte. Schon der Entwurf der Kompoſitionen geht faſt 
über das Menſchenmögliche hinaus“. Die Entwürfe ſind übrigens noch in München 
erhalten. Wer alle Werke Aſams kennt, wird uns beiſtimmen, daß ſein Ettlinger 
Werk nach Kompoſition und Kolorit mit zu ſeinen Höchſtleiſtungen zählt. 

Von Ettlingen zog Aſam nach Regensburg und begann dort alsbald mit der 
Ausmalung der großen St. Emmeramskirche. Im Herbſte 1732 war alſo unfere 
Nepomukskapelle oder „fürſtliche Hofkirche“ ziemlich fertig; es fällt deshalb wieder 
auf, daß Hans Martin Götz erſt im März des nächſten Jahres ſich verpflichtet, 
die ſteinernen Türrahmen mit dem Wappenaufbau und den Staffeln im April 1733 
zu liefern. Als auch das geſchehen war, konnte man an die feierliche Konſekration 
derſelben denken. Daß fie ſchon vorher benediziert worden iſt, ergibt ſich aus 
der Tatſache, daß der Kardinal im Mai 1733 ſchon eigene Gebete vorſchrieb, welche 
für die erkrankte Fürſtin in der neuen Hofkirche gehalten werden ſollten. 

Schon dem unabwendbaren Tode nahe, erinnerte ſich die edle Frau, daß ſie zwei 
Jahre zuvor ſich verpflichtet hatte, noch vor der feierlichen Konſekration der neuen 
Kirche durch eine eigene Stiftung für die Anterhaltung des Gottesdienſtes in 
derſelben zu ſorgen; ſie beſtimmte dafür 6000 fl., welche ſie in einem eiſernen Käſtchen 
bereitgelegt hatte. Die Ausführung und Beſtätigung der Stiftung übertrug ſie 
ihrem alten, kongenialen Freunde und Berater Kardinal Schönborn. Das Schickſal 
der Stiftung habe ich im hieſigen katholiſchen Gemeindeblatt (1927) geſchildert. Am 
20. Mai 1733 faßte dieſer die Tätigkeit der Fürſtin bezüglich unſeres Schloſſes mit 
folgenden Worten zuſammen: 


„Nachdem die verwittibte Frau Markgräfin Franziska Sybilla Auguſta von Baden- 
Baden, gebohren aus dem Herzoglichem Haus Sachſen⸗Lauenburg, nicht allein das fürſtliche 
Baden-Baden’fhe, durch den Franzoſenkrieg in den 1680er Jahren bis auf den Boden 
(unrichtig!) ruinierte und abgebrannte fürſtliche Schloß in Ettlingen nicht allein völlig new 
aufgebauet, ſondern auch mitt viellen newen anhangenden Garthen und ſonſten vermehret 
und einen Teil den Platz dahrfür gekaufet hatt, So hat fie auch auf Ahntrieb ihres landt- 
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Die erſten Hofkapläne der Markgräfin waren Ettlinger Jeſuiten; fie waren wohl auch die Ratgeber bei den Altä⸗ 
ren der Schloßkirche; deshalb waren wenigſtens zwei von den letzteren den Jeſuitenheiligen Ignatius und Franz 
Xaver geweiht. Der Hochaltar zeigt im Mittelſtück in Halbrelief den hl. Ignatius, wie er vor der Kirche von 
Montſerrat ſteht, in der er feine Waffenrüſtung mit dem geiſtlichen Kleide vertauſcht hat. Über der Kirche zeigt 
ſich in Gold das Bild der Gottesmutter mit dem Kinde. Die Stadt im Hintergrunde dürfte das benachbarte Man— 
reſa fein, wo er ſich ein Jahr lang aufhielt, und während dieſer Zeit fein berühmtes Exerzitienbüchlein ſchrieb. 
Demgemäß erzählt die ganze Umrahmung des Hochaltars mit feinen Bildwerken uns den kurzen Inhalt dieſes 
Ex erzitienbüchleins, und zwar links die „via purgativa“ und rechts die „via unitiva“. Die Frauengeſtalt 
auf beiden Seiten iſt die Menſchenſeele, und zwar links die Seele in der Sünde: aber fie hat bereits durch 
Gottes Gnade den goldenen Schlüſſel zur Umkehr gefunden; ſie hört auf den Ruf der Gnade, der kleine Engel über 
ihr mahnt zum Gebete und der „Dachungsengel“ weiſt hin auf den Heiligen Geiſt, die Quelle aller Gnaden, der 
in der „Glory“ über der Mitte des Altars ſchwebt. Rechts iſt die Seele dargeſtellt, die ſich ganz in Liebe Gott 
hingibt und ihm das Herz ſchenkt: der kleine Engel darüber jubelt deshalb auf in Freude und der „Dachungsengel“ 
reicht dieſer Seele vom Heiligen Geiſte den Lorbeerkranz und die Palme des Sieges. Der Altar iſt alſo ein ſehr 
intereſſantes Beiſpiel für jene Allegorie-Liebhaberei, die einem in der Barockzeit überall begegnet. 
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und weltbekannten Eyſers für die Ehre Gottes eine befonders ſehr koſtbare und 
überaus ſchöne und dergleichen in Deutſchland wenig zu finden ſeinde 
Hofkirche in dieſem Ettlingen'ſchen Schloß gebauet und demſelben ahngehenket.“ 

Inzwiſchen ging der Kräftezerfall bei der Fürſtin weiter; am 8. Juli faßte der 
Gemeinderat Ettlingen in einem Schreiben an den Kardinal den Entſchluß, aus 
Dankbarkeit für die große Wohltäterin der Stadt, welche ſoeben noch über 8000 fl. 
für den Neubau der Martinskirche geſpendet hatte, eine ewige Stiftung eines feier ⸗ 
lichen Seelenamts für die edle Fürſtin zu machen. 

Der Beichtvater der Fürſtin aber richtete an ſie die Frage, ob es ihr nicht 
ſchwer falle, das Zeitliche, die ſo fchön neu erbaute Kirche und die Refidenz 
wie auch alles übrige Koſtbare zu verlaſſen; ſie antwortete mit lächelndem Munde: 
„Ich verſichere Ihnen, daß ich von Jugend auf mein Herz niemalen an Gold, Edel- 
ſteine und Reichtum gehängt, ſondern allzeit als nichts erachtet habe. Was die neu 
erbaute Kirche betrifft, ſo hat ſie ihren hl. Patron, zu deſſen Ehre ich dieſelbe ge⸗ 
widmet.“ Wer ſo ſprechen kann, iſt reif für eine beſſere Welt. Am 10. Juli 1733 
iſt ſie in Gegenwart des Kardinals und ihrer Söhne in dieſelbe eingegangen. Im 
Teſtament hat fie noch einen ſchönen Ornat beſtimmt, der in die Kirche des hl. Ne⸗ 
pomuk nach Prag abgegeben werden ſollte. 

Die Hoftrauer für die verſtorbene Fürſtin verzögerte die Einweihung der 
Kapelle noch bis zum Sonntag, den 6. September 1733. Der Kardinal kam dazu 
ſelber mit großem Gefolge von Bruchfal herüber. Ettlingen hatte einen großen Tag, 
wie es noch wenig geſchaut hatte. 

Kardinal Schönborn war an ſich tief fromm und gewiſſenhaft. Auf der andern 
Seite war er wie ſein Onkel, Kurfürſt von Mainz, ſein Bruder, Kurfürſt von Trier, 
wie ein anderer Bruder, Fürſtbiſchof von Würzburg, ein Fürſt feiner Zeit, Renalf- 
fance-Fürft mit der Neigung zu Prunk und Herrlichkeit in Bauten und im Auftreten. 
Der Kardinal war durchaus das männliche Gegenbild der Markgräfin; es war kein 
Zufall, daß ſie ſich ſo gut verſtanden und auch angeregt haben, ſeitdem Schönborn im Jahre 
1720 feine Reſidenz nach Bruchſal verlegt und dort das großartige Schloß in Bau hatte. 

Die nun folgende Geſchichte ſei nur kurz ſkizziert. Im September 1735 über⸗ 
nehmen zwei Franziskaner vom Raſtatter Kloſter den Gottesdienſt an der Kapelle; 
1744 wird ihnen das Klöſterle in der Kloſtergaſſe als Behauſung überwieſen. Im 
Jahre 1768 muß feſtgeſtellt werden, daß durch die Andichtigkeit des Daches Regen- 
waſſer über der Kuppel eingedrungen und dadurch ein Stück der Decke berunter- 
gefallen iſt; bekanntlich iſt auf dieſe Weiſe faſt die ganze Kuppel des fog. Ritter- 
ſaales des Schloſſes zerſtört worden! Der Karlsruher Hofmaler Jakob Mel- 
ling, ein Lothringer, der z. B. die Hochaltarbilder in der Stadtkirche in Raftatt 
gefertigt hat, wird beauftragt, den Schaden auszubeſſern; wenn dafür 800 fl. nötig werden, 
ſo können wir daraus mit Recht ſchließen, daß der Schaden nicht gering geweſen iſt. 

1771 ſtirbt die katholiſche Linie der Zähringer aus; der Herzenskontakt zwiſchen 
Fürſtenhaus und Nepomukskapelle hört damit auf. 1806 ſchafft man die Patres ab, 
die Geld koſten; 1809 iſt ein Anglücksjahr für die Ettlinger kirchliche Kunſt: die Je⸗ 
ſuitenkirche und die Nepomukskapelle im Schloſſe wurden geſchloſſen und profaniert, 
das Inventar wurde, ſoweit es nicht an die Martinskirche um gutes Geld kam, in 
alle Winde verſchleudert. 

Wenn man in Kuppenheim in die neue Kirche eintritt, ſo fällt einem am Eingang 
rechts ein Gedenkſtein auf, der folgende Inſchrift trägt: „S. K. H. dem Großherzog 
Karl Friedrich, unſerem Vater, danken wir für Anwohnung bei der Grundſtein⸗ 
legung dieſer Kirche und für Aberlaſſung der Altäre, Kanzel, Beichtſtühle und Or— 


Oberlichtgitter über der Eingangstüre der Ettlinger Schloßkirche (Landesmuſeum) 


nate.“ Alles, wofür hier Pfarrer Franz Joſeph Herr ſeinem leiblichen Vater 
dankt, ſtammt aus unſerer Schloßkapelle. 

Man kann es den Ettlingern nachfühlen, daß ſie ſich über den Verluſt erregten. 
Die Kuppenheimer konnten ihre Beute nur dadurch gewinnen, daß man ihnen Dra⸗ 
goner zur Verfügung ſtellte, die den Raub ſchützen und decken mußten. — Von Kup⸗ 
penheim kamen der Hochaltar nach Ettlingenweier, die Seitenaltäre und die 
Kanzel nach Neckarau, die Beichtſtühle wurden verbrannt. 

Immerhin mußte in der Schloßkapelle das bleiben, was ihr Wertvollſtes war: 
das Werk Aſams. Daß es aber fortan ſehr gefährdet war, kann man ſich denken. 
Das Korpsbekleidungsamt, welches 1815 im Schloſſe eingerichtet wurde, benutzte den 
heiligen Raum als Magazin. 1845 gelang es aber der evangeliſchen Gemeinde, die 
ehemalige Kapelle für ihren Gottesdienſt benutzen zu dürfen. Als aber 1882 die 
evangeliſche Gemeinde ihre neue Kirche bezog, erfolgte die letzte Beraubung unferer 
Kapelle, ſie ſollte jetzt als Exerzierraum benutzt werden; deshalb zog man drei Böden 
ein und entfernte alles, was dem entgegenſtand, z. B. auch die Oratorien und Orgel- 
empore. Vieles davon kam ins Landesmuſeum nach Karlsruhe. 

Dieſe Mißhandlung des Werkes Aſams hat es verſchuldet, daß in allen Ab⸗ 
handlungen über ihn ſich ſchwere Anrichtigkeiten einſchlichen, ſobald die Schriftſteller 
auf das Ettlinger Werk Aſams zu ſprechen kommen. Dazu kommt, daß der Vertrag 
mit Aſam ſich im Landesarchiv nicht bei den Ettlinger Bauakten befindet, ſondern bei 
den Perſonalakten von Baden-Baden. Erſt Prof. Dr. J. Sauer hat im Jahrgange 
1921 der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins den Vertrag erſtmals veröffent- 
licht und das Werk Aſams unzweifelhaft als ſolches feſtgeſtellt und es richtig der 
Kunſtgeſchichte einverleibt. Darin ſchreibt er u. a. gegen Schluß ſeiner Abhandlung: 
„Es wird eine der dringlichſten Aufgaben heimiſcher Denkmalspflege fein müſſen, 
dieſe gewaltige Schöpfung des genialen Barockkünſtlers, mit der zugleich auch das 
Andenken einer der tatkräftigſten und ſegensreichſten Frauen aus dem badiſchen Für⸗ 
ftenhauſe unzertrennlich verknüpft iſt, wieder einigermaßen in einen würdigen Zu- 
ftand zurückzurufen und ihre fernere Erhaltung zu ſichern.“ 

Wer immer da mitzureden hat, möge ſich bewußt bleiben, daß heute die weiteſte 
Offentlichkeit um das herrliche Kunſtwerk weiß und feine richtige Herſtellung mit- 
beurteilen wird. Kleinliche Rüdfihten und Vorurteile müſſen da ſchweigen, und die 
Herſtellung muß erfolgen in jenem großzügigen, edlen Geiſte, in dem es geſchaffen 
wurde. Möge die Herſtellung bis zum 200jährigen Jubiläum der Kapelle gelingen! 


Die 1791 erbaute, alte Buhl'ſche Papiermühle 
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N ie Papiermacherei iſt in Ettlingen ſchon ſeit mehreren. Jahrhunderten 


knüpft. Aber das Vorhandensein einer Papiermühle ee wir erſtmals 
5 aus einer Arkunde von 1482, nach welcher Markgraf Chriſtof dieſelbe an 
den Papiermacher Wilhelm von Paris auf 10 Jahre verliehen hatte. Dem Lehens— 
mann waren die bei der Belehnung üblichen Verpflichtungen und Beſchränkungen 
auferlegt: „Er ſol die müly im eren halten unzergenklich und von laden, thüren, öfen, 
fenſtern und anderm im buwe nicht verwüſten oder abgengig werden laſſen, ſonder 
das alles getruwlich handhaben uf ſinen koſten on unſer ſchaden. Deßglich ſoll er auch 
die ſtempf und das laufend geſchirre, die abläſſe, das were und die waſſerbüwe in 
buwe und eren halten in ſinen koſten. Der genant Wilhelm ſol auch die egemelten 
müly mit irer zugehörde noch die beſſerung daran nit verkaufen, verſetzen noch in 
keinen wegk die genandt andern zuwenden, es geſchee denn mit unſerm oder unſern 
erben wiſſen und herlaubung.“ Für die erſten 3 Jahre hatte der Papiermacher 10 
rheiniſche Gulden und für die übrigen 7 Jahre 20 rheiniſche Gulden Zins zu zahlen. 
Gewiſſe Vorteile und Privilegien anderſeits ſollten dem Pächter den Betrieb ſeines 
Handwerks erleichtern: „And ob er zu zyten buwholdzes notturftig wurde, das ſollen 
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wir ime geben laſſen zu zimlicher notturft uß unſern weldern ungeverlich.“ Von der 
Beet war er ebenſo befreit wie von der Pflicht des Torhütens oder anderer Fron⸗ 
dienſte. Für die zum Betriebe ſeines Geſchäftes nötigen Lumpen brauchte er weder 
Zoll noch Weggeld zu bezahlen. 

Dieſe erſte Ettlinger Papiermühle lag oberhalb der Stadt, auf der von Alb und 
Mühlkanal gebildeten Inſel bei der obern Buhlſchen Papierfabrik am Fuße des 
Wattbergs. Sie heißt in ſpäteren Arkunden „die Mühle im Watt“, und von ihr hat 
wieder der neben der Mühle gelegene ſüdliche Abhang des Wattbergs den Namen 
Papiererbuckel erhalten und bis heute bewahrt!. 

Als Nachfolger des Wilhelm von Paris wird im Jahre 1495 Klaus Galliciani, 
Papiermacher aus Baſel, genannt, der die Mühle ebenfalls auf 10 Jahre unter den 
gleichen Bedingungen pachtete. Nur wurde ihm noch die weitere Verpflichtung auf⸗ 
erlegt, für ſeine bürgerlichen Klagſachen an den markgräflichen Gerichten Recht zu 
ſuchen und zu nehmen. Galliciani ſtammte aus Piemont und gehörte einer weit ver⸗ 
zweigten Papiermacherfamilie an. Wir finden Glieder derſelben nicht nur in Baſel, 
ſondern auch in den alten Papiermacherſtädten Ravensburg und Reutlingen. Klaus 
Galliciani hielt ſeine Beſtandszeit nicht aus, ſondern trat 1500 die Papiermühle an 
den Papierer Gallus Beck von Tettnang im württembergiſchen Algäu ab. 


Es ſind, wie wir ſehen, aus weiter Ferne zugewanderte Meiſter, die ihr Gewerbe 
hier ausübten, und die aus Gegenden kamen, wo die Papiermacherei ſchon länger 
heimiſch war, wie denn überhaupt in dieſem Gewerbe zu allen Zeiten ein lebhafter 
Austauſch der Arbeitskräfte ſtattfand. So zogen auch Ettlinger Papiermacher nach 
Bafel. Das dortige Arbarbuch von 1486 nennt einen Papierer Johann von Ettlingen, 
und im Jahre 1550 verließ der Papiermacher Johann Düring unſere Stadt, um ſich 
in Baſel niederzulaſſen. Er wurde dort der Stammvater eines Papiermacher⸗ 
geſchlechtes, deſſen Erzeugniſſe ſehr begehrt waren. 

Obwohl für die erſten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts urkundliche Nachrichten 
über die Ettlinger Papiermühle fehlen, müſſen wir doch annehmen, daß ſie weiter⸗ 
beſtand, denn im Jahre 1530 ließ ſich der von Durlach herübergekommene Drucker 
Valentin Kobian in Ettlingen nieder, um hier ſeine Offizin zu eröffnen. Von den 
daraus hervorgegangenen Werken ſind uns mehrere überliefert. So wie aber die 
Papierfabrikation ohne die Buchdruckerkunſt niemals den großen Aufſchwung ge- 
nommen hätte, iſt auch deren Blühen ohne das Papier nicht denkbar, und bei dieſer 
Wechſelwirkung, bei der ein Gewerbe das andere beſruchtete, kann es wohl geſchehen 
ſein, daß Kobian, angelockt durch das Vorhandenſein einer Papiermühle in Ettlingen, 
ſeine Werkſtatt dahin verlegte. 

Erſt in der Renovation von 1579 hören wir wieder etwas von der Ettlinger 
Papiermühle. Sie war damals von der Herrſchaft um 20 Gulden an den Papier- 
macher Georg Rupp verpachtet und wird wie folgt beſchrieben: „Die Papiermühlin 
vor der Stadt zu beedſeiten zwiſchen der Alb gelegen, ſtoßt oben an die Spitalwieſen, 
unten an die Alb.“ 1597 wird als Pächter der Mühle Theophil Jud genannt. Bei 
Beginn des 17. Jahrhunderts treffen wir dann Vertreter der auch in Württemberg 
verbreiteten Papiererfamilie Staiger, jo 1606 einen Meifter, der feinem Waſſer— 
zeichen die Initialien HS beiſetzt, die vermutlich Hans Staiger zu leſen find, und 
1620 den Meiſter Abraham Staiger. Es folgen dann von 1650 an Hans Jakob Glatz, 


1 In verſchiedenen älteren geſchichtlichen Darſtellungen der Ettlinger Papiermühlen 
nn 1 der alten Mühle bei der untern Buhlſchen Fabrik angegeben. Dieſe An— 
gabe iſt irrig. 
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von etwa 1680 an deſſen Schwiegerfohn Simon Schmidt. Von 1697 bis 1708 war 
Andreas Ahl Papiermüller und von 1710 bis 1715 der aus Heſſen⸗Darmſtadt ſtam⸗ 
mende David Bayer. Deſſen Nachfolger war Franz Bullinger, wohl ein Nachkomme 
des damals auf der fürſtlich Ellwangenſchen Papiermühle in Anterkochen ſitzenden 
Hans Caſpar Bullinger. Franz Bullinger trat 1749 die Papiermühle ſeinem Sohn 
Gottfried Bullinger ab, der ſie zuerſt allein und ſpäter mit ſeinen Schwiegerſöhnen 
Ignaz Gebhard Reichardt und Magnus Kögel zuſammen betrieb. 

Verurſacht durch die im Jahre 1776 erfolgte Gründung einer zweiten Papier. 
mühle und gefördert durch unerquickliche Familienzwiſtigkeiten zwiſchen Schwieger⸗ 
vater und Schwiegerſöhnen geriet der Betrieb der Papiermühle unter Gottfried 
Bullinger immer mehr in Verfall, ja er ſcheint fogar zuweilen ganz geruht zu haben, 
findet man doch in den Archiven in den Akten der 1780er Jahre auffallend wenig 
Bullingerſches Papier. 

Am 22. März 1791 brannte die Bullingerſche Papiermühle ab. Sie ſcheint zuletzt 
kein herrſchaftliches Lehen mehr, ſondern ſchon freies Eigentum des Inhabers 
geweſen zu ſein. Da Bullinger die Mittel zum Wiederaufbau fehlten, ließ er das 
ganze Mühlenanweſen einer öffentlichen Verſteigerung ausſetzen. Hierbei erwarb 
es der damalige Oberbürgermeiſter von Ettlingen, Kaufmann Franz Albert Buhl. 
Nach der Überlieferung geſchah dieſer Erwerb unfreiwillig, indem Buhl nur auf 
Wunſch des bisherigen Beſitzers bei der Verſteigerung mitbot, um einen höhern 
Kaufpreis zu erzielen, wobei dann das Steigerungsobjekt an ihm hängen blieb. Nur 
ungern entſchloß er ſich, das Werk wieder aufzubauen, da er des Geſchäfts nicht 
kundig und, was die Hauptſache war, nicht zünftig war, alſo Widerſtand bei den 
Meiſtern der Gegend zu erwarten hatte. Es gelang ihm jedoch, als Meiſter auf- 
genommen zu werden und durch ſeine Amſicht und Tatkraft das Geſchäft erfolgreich 
voranzubringen. 

Anſere Abbildung zeigt das nach dem Brande wiedererſtellte Gebäude, das heute 
nicht mehr zu Fabrikationszwecken dient. 

Wie ſchon erwähnt, war im Jahre 1776 auf dem Platze der heutigen untern 
Buhlſchen Fabrik an Stelle einer Olmühle des Müllers Gran eine zweite Papier- 
mühle errichtet worden. Ihre Gründer waren Inſpektor Müller und Okonomierat 
Eppelin aus Karlsruhe. Das Anternehmen wurde finanziert mit dem Gelde der 
Markgräfin Karoline Luiſe, der erſten Gemahlin des Markgrafen Carl Friedrich. 
1780 wird die Markgräfin ſchon als Eigentümerin genannt. Nach ihrem 1783 erfolgten 
Tode ging die Papiermühle in den Beſitz ihrer Söhne, der Prinzen Friedrich und 
Ludwig über. Verwaltet wurde ſie von Heinrich Vierordt, dem Vermögensverwalter 
der Prinzen, dem Argroßvater unſeres Karlsruher Dichters. 1784 wurde durch 
Zukauf der auf dem Platze der ehemaligen Pulvermühle gelegenen Wickſchen Ol⸗ 
und Walkmühle die Waſſerkraft bedeutend verſtärkt und 1786 eine neue Lumpenſäule 
und Lumpenſtampfe eingerichtet. a 

Es lag nahe, daß der Beſitzer der obern Mühle, Buhl, gleichwie ſein Vorgänge 
Bullinger unter der Konkurrenz dieſer herrſchaftlichen Mühle, der die Lieferung des 
Schreibpapiers für die Amtsſtellen vermutlich nicht ſchwer fiel, ſehr zu leiden hatte, 
und ſo war die befriedigendſte Löſung für ihn wohl die, daß er im Jahre 1810 auch 
dieſe Mühle durch Kauf an ſich bringen konnte. Auch ſie war ein markgräfliches 
Erblehen geweſen. 1817 fand die Allodifikation ſtatt, wodurch die Anlage freies 
Eigentum der Familie wurde. 

Mit der Ausſchaltung dieſer Konkurrenz war die Bahn geebnet für ein Auf- 
blühen der beiden nun in einer Hand vereinigten Fabriken. Das Privilegium des 
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Lumpenſammelns, welches die den badiſchen Prinzen gehörende Mühle für die ganze 
alte Markgraſſchaft Baden-Baden beſeſſen hatte, war nunmehr an Buhl übergegangen, 
und damit war eine wichtige Vorbedingung für eine gedeihliche Entwicklung des 
Geſchäftes erfüllt. Dennoch herrſchte zwar noch immer ein Mangel an dieſem wich- 
tigen Rohſtoff, der es nicht geſtattete, die Abſatzmöglichkeit voll auszunützen. Franz 
Albert Buhl, wie auch ſeine beiden Söhne Franz und Florian, waren rührige, weit 
blickende Geſchäftsleute. Der Aufſchwung, den ihre Fabriken nahmen, legt Zeugnis 
davon ab. Wenn früher in der Bullingerſchen Mühle an einer Bütte und in der 
markgräflichen Mühle an 2 und 3 Bütten gearbeitet worden war, konnten unter Buhl 
im Jahre 1818 ſchon an 8 Bütten jährlich 1500 Ballen oder rund 7,5 Millionen 
Bogen Schreibpapier erzeugt werden, wobei 65 Perſonen Beſchäftigung fanden. Am 
beſten aber wird der Fortſchritt des Anternehmens dadurch gekennzeichnet, daß vor 
nunmehr 100 Jahren, nämlich im Jahre 1828, die Buhlſche Papierfabrik als erſte in 
Baden mit der ſeit Jahrhunderten faſt unveränderten Herſtellungsweiſe des Papiers, 
dem Schöpfen mit der Form aus der Bütte, brach und eine Papiermaſchine aufſtellte, 
die von der Firma Riesler freres & Dixon in Mühlhauſen geliefert worden war. 
Wohl wurde bis zum Jahre 1854 in der oberen Fabrik die Herſtellung der Bütten⸗ 
papiere, vor allem der von den Landesbehörden benötigten Wertzeichen⸗ und Stempel- 
papiere beibehalten, die Richtung war jedoch gegeben, die Maſchine verdängte auch 
hier die Handarbeit. 

Schon um die Jahrhundertwende war die „Lumpenfäule“ der fortſchreitenden 
Technik zum Opfer gefallen, ein Fäulnisprozeß, dem man die auf Haufen auf⸗ 
geſchichteten und mit verdünnter Kalkmilch beſprengten Leinen und Baumwollabfälle 
unterwarf, um ihre Faſer zu löſen und ſie zum Zerſtampfen vorzubereiten. Auch die 
„Lumpenſtampfe“, bei welcher die Lumpen in einem Trog von herabfallenden ſchweren 
Stämpfeln ſo lange bearbeitet wurden, bis ſie in genügend feine Faſern aufgelöſt 
waren, war verdrängt worden durch den „Holländer“, eine aus Holland kommende, 
finnreiche Maſchine, in der die mit Waſſer vermiſchten Lumpen unter fortwährendem 
Amlauf eine Reihe eng geſtellter Meſſerchen paſſieren müſſen, ſo lange bis ſie aufs 
feinſte zerkleinert ſind. 


And jetzt nach Erfindung der Papiermafchine verſchwand auch die Bütte, über 
deren Rand gebeugt der Papiermacher Tag für Tag Bogen um Vogen in mühevoller 
Arbeit mit ſeiner Form aus dem Brei herausſchöpfte, verſchwand die große Spindel- 
preſſe, unter deren Druck dem halbfertigen, zwiſchen Filzſcheiben auſgeſchichteten 
Papier die Feuchtigkeit entzogen wurde, verſchwanden die großen Hänge- oder 
Schnürböden, wo unter hohen Dächern mit vielen Luken unzählige Schnüre geſpannt 
waren, an denen Tauſende fertiger Papierbögen, zum Trocknen aufgehängt, leiſe im 
Winde ſchaukelten, es verſchwand auch die Seele, die jeder Papiermacher feinem 
Produkte eingehaucht hatte, nämlich das Papierwaſſerzeichen, jenes Zeichen, durch 
welches jeder Bogen ſein Arſprungszeugnis in ſich ſelbſt trägt. Wohl hat ſpäterhin 
auch die Maſchinenpapierfabrikation gelernt, es wieder auf ihren Erzeugniſſen anzu- 
bringen, es vermag aber nicht entfernt die Eigenheiten wiederzugeben, die dem 
Waſſerzeichen des Handpapiers anhaften. 

Wenn wir einen Bogen alten, handgeſchöpften Papiers gegen das Licht halten, 
ſo ſehen wir gewebeähnlich längs und quer über den Bogen laufende waſſerhelle 
Linien, die ſogenannten Rippung und die Stege, die durch die Drähtchen des fein— 
maſchigen Siebes, Form genannt, hervorgebracht werden, mit der der Papiermacher 
ſeinen Stoff, das ſind die mit Waſſer zu einem dünnen Brei vermengten Leinen— 
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und Baumwollfäſerchen, aus der Bütte herausſchöpft. Wir ſehen aber außer dieſen 
Linien noch etwas anderes. Jeder Bogen alten Schreibpapiers hat noch ein beſon⸗ 
deres Zeichen, das Waſſerzeichen, das ein Wappen, eine Schlange, ein Poſthorn 
u. dgl. darſtellt, oft verbunden mit ein paar Buchſtaben, den Initialen des Papier- 
machers. Auch dieſes Zeichen verdankt feine Entſtehung einem feinen Drähtchen, das 
auf dem Drahtgeflecht der Form kunſtvoll aufgeheftet iſt, ſich in das noch weiche 
Papier eindrückt und deshalb in dem gegen das Licht gehaltenen Bogen als Zeichnung 
ſichtbar wird. Waſſerzeichen nennen wir's, Filigran heißt es in den andern Sprachen, 
und in der Tat ähnelt es mit feinen zierlichen verſchnörkelten Linien eher einem 
Filigranſchmuck. Aber das Waſſerzeichen erfreut nicht nur unſer Auge, es iſt auch ein 
untrügliches Merkmal für das Alter und die Herkunft des Bogens, denn jeder 
Papiermacher hatte ſeine beſonderen Zeichen, jedes Jahrhundert ſeine beſondere Art, 
die Waſſerzeichen auf dem Bogen anzubringen. 


Für die Ettlinger Papiermühle, welche ſeit alters ein markgräfliches Lehen war, 
war das badiſche Wappen das gegebene Waſſerzeichen. Es kehrt daher auch in den 
mannigfachſten Variationen wieder, dem Geſchmack der Zeit angepaßt, bald als ein- 
faches Schildchen mit dem Schrägbalken und gekrönt mit den Steinbockshörnern des 
badifhen Wappens (Abb. 1 u. 3), bald als reich verziertes Renaiſſancewappen, bei 
dem kein Wappenteil, kein Helm, keine Helmzier vergeſſen iſt (Abb. 15), bald in ver- 
ſchnörkelter Barockform (Abb. 7) oder in den ſtrengen Linien des Empire. Dabei iſt 
bewunderswert, wie heraldiſch genau die Papiermacher, oder richtiger geſagt, die 
Formenmacher — denn diefe bildeten wieder ein Gewerbe für ſich — die Wappen in 
Draht nachzubilden verſtanden. Doch nicht nur des badiſchen Wappens bediente ſich 
die Ettlinger Mühle. Auch der zweiköpfige Reichsadler in vielerlei Abwandlungen, 
bald mit einem E auf dem Bruſtſchildchen, bald mit 2 aufrecht ſtehenden Fiſchen, wie 
fie ähnlich im württembergiſchen Wappen vorkommen, wurde als Waſſerzeichen ver- 
wendet (Abb. 5 u. 10). Ein anderes, nicht nur von der Ettlinger, fondern von allen 
Papiermühlen häufig gebrauchtes Waſſerzeichen, das die alten Meiſter von Italien 
übernommen hatten, zeigt die ſich um den Stab windende Schlange, ſei es, daß man 
damit den Uskulapſtab oder die am Apfelbaum des Paradieſes hinaufkriechende 
Verſucherin wiedergeben wollte (Abb. 4 u. 9). Eine beliebte Darſtellung war auch 
der Narrenkopf mit der Schellenkappe und dem Schellenkragen. Auch er iſt keine Ett⸗ 
linger Spezialität, ſondern kommt in vielen Papiermühlen in ungezählten Abarten 
vor (Abb. 6 u. 7). Die Waſſerzeichen renommierter Papiermühlen, die beſonders gute 
Papiere fertigten, wurden häufig von den andern Mühlen nachgemacht, um den Ar- 
ſprung des Papieres zu verſchleiern. So ganz befonders dasjenige der Baſler 
Mühlen, welches das Baſler Wappen, den ſogenannten Baſelſtab, darſtellt. Es gab 
wohl keine Mühle am ganzen Rhein hinunter, die nicht ſolches „Stabpapier“ machte 
und auch ohne Gewiſſensſkrupel machen durfte, denn obgleich unlautern Motiven 
entſprungen, war der Begriff des Baſler oder Stabpapiers mit der Zeit zu einer 
Qualitätsbezeichnung für eine beſtimmte Papierſorte geworden. Abbildung 14 zeigt 
ein Baſler Waſſerzeichen aus der Ettlinger Mühle. Aus den gleichen Beweggründen 
ging auch holländiſches „Pro-Patria-Papier“, d. h. Papier mit dem Waſſerzeichen 
des holländiſchen Freiheitslöwen und der Deviſe: Pro Patria et usque libertate 
aus der Ettlinger Mühle hervor (Abb. 13). Von der Verwendung des Ettlinger 
Wappens als Waſſerzeichen ſcheint, obwohl ſie nahegelegen wäre, nicht häufig Ge— 
brauch gemacht worden zu ſein. Nur einmal gelang es, ein derartiges Waſſerzeichen 
aufzufinden, und zwar in einem Ettlinger Druck von 1606. 
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Die Reihe ließe fi) beliebig fortfegen, denn aus der Ettlinger Mühle gibt es 
allein ſchon deren weit über hundert. Wenn man bedenkt, daß eine Papierform nur 
eine kurze Lebensdauer hatte und bei ſtarker Inanſpruchnahme ſchon nach 2 Jahren 
abgenutzt war, und wenn man weiß, daß die Papiermacher mehrere Formen mit ver- 
ſchiedenen Waſſerzeichen für die einzelnen Papierqualitäten und größen neben- 
einander im Gebrauch hatten, dann wird die Mannigfaltigkeit verſtändlich. 

So laſſen ſich an Hand der Waſſerzeichenkunde, dieſes noch wenig beackerten 
Gebietes, manche Entdeckungen machen, die Aufſchluß geben über den Werdegang 
der Papiermacherei, und die damit beitragen zur Bereicherung der Heimatgeſchichte. 
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15. Waſſerzeichen des Papiermachers Abraham Staiger, 1630 
Aus dem Archiv der Pfarrei Speſſart 
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1. Römiſche Gräberfunde bei St. Johann 


Das Ettlinger Heimatmuſeum 
Bon Otto Brandel, Sttlingen ö 


Ettlingen, maleriſch hingebettet am Eingang des Albtales, gehört befannt- 
lich zu den älteſten Anſiedelungen des badiſchen Landes. Aberreſte von 
2 Römerbauten, die in der Stadt und deren Amgebung ausgegraben wur— 
Ne. den, zahlreiche Funde alter römiſcher Münzen, das Vorhandenſein von 
Straßenanlagen aus römiſcher Zeit und endlich ein im Jahre 1480 in der Nähe der 
Stadt gefundener, dem Waſſergott Neptun geweihter römiſcher Votivſtein deuten 
darauf hin, daß hier ſchon zur Zeit der römiſchen Herrſchaft ein beſiedelter Platz 
mit regem Verkehr beſtanden hat. Anſere Albſtadt iſt alſo alter Kulturboden. Der 
Wunſch aller Heimatfreunde ging deshalb ſeit langem dahin, die zahlreichen, beſon— 
ders in den letzten Jahren gemachten Funde an einer Stätte unterzubringen, wo 
ſich der Ettlinger Bürger und der Bewohner des Bezirks in einer ſtillen Stunde 
liebevoll in die wechſelreiche Geſchichte ſeiner Heimat verſenken kann. Ein glück— 
licher Zufall wollte es, daß juſt im verfloſſenen Jahre, in dem Ettlingen fein 7005 
jähriges Stadtjubiläum beging und in glänzenden Veranſtaltungen der wechſel— 
vollen Vergangenheit der Stadt gedachte, das Heimatmuſeum des Bezirks Ettlingen 
dank der Bemühungen der Ortsgruppe des Vereins „Badiſche Heimat“ eröffnet 
werden konnte. Handelt es ſich vorläufig auch noch um eine kleine Sammlung, ſo 
birgt fie doch allerhand Sehenswertes in ihren Räumen. Antergebracht iſt das Mu- 
ſeum im alten Markgrafenſchloß, das im Anfang des 18. Jahrhunderts auf den 
Fundamenten einer im Jahre 1689 von den Franzoſen niedergebrannten mark— 
gräflichen Burg durch Markgräfin Auguſta Sibylla (Gemahlin des „Türkenlouis“) 
wieder aufgebaut wurde. Die beiden Räume heißen „Napoleonszimmer“, weil in 
ihnen Napoleon I. auf der Durchreiſe vom 1/2. Oktober 1805 weilte, wo er mit 
dem Markgrafen Karl Friedrich eine wichtige Anterredung hatte, die man als den 
Auftakt der Rheinbundpolitik bezeichnen kann. Die Zimmer weiſen heute noch präch— 
tige, aus der Barockzeit ſtammende Stuckdecken auf. Faſt alle Zeiten, angefangen von 
den älteſten, ſind hier durch ſtumme Zeugen vertreten und reden zu den Beſuchern, die 
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fi erfreulicherweiſe immer zahlreich einfinden (vom Oktober l. J. bis heute wurden 
bereits über 1700 gezählt), eine eindringliche Sprache. 


Das älteſte Stück iſt ein Bronzearmband aus der Zeit von 2000-1000 
v. Chr. Es iſt ein ſog. „Depotfund“ vom Rottberg. Im Jahre 1876 entdeckte man 
dort wertvolle Funde aus der Bronzezeit, Sicheln, Armringe, eine ſog. Quer⸗Bronze⸗ 
axt und einen etwas verzierten Rundmeißel. Da damals in Ettlingen leider noch 
kein Mufeum beſtand, wanderten die koſtbaren Gegenſtände ins Landesmuſeum nach 
Karlsruhe. Durch einen günſtigen Zufall blieb das obenerwähnte Armband in der 
Stadt und bildet nun eine Zierde des Heimatmuſeums. 


Der Zeit nach folgen zahlreiche römiſche Funde. Auf dem Holzhof wurde 
im Sommer 1926 an der Stelle der Anterflurſtation ein eigenartiges Mauergewölbe 
entdeckt, in dem ſich allerlei Gegenſtände befanden. Das fchönfte Stück iſt die im 
Mufeum befindliche kleine Statue einer ſitzenden Göttin aus Sandſtein, deren oberer 
Körperteil leider abgeſchlagen war. Es iſt ein wertvolles Erzeugnis fpätrömiſcher, 
bäuerlicher Kunſt. Eine kleine Eule rechts neben der Göttin ſitzend, läßt erkennen, 
daß es ſich um ein Standbild der Göttin Minerva handelt, der die Eule geweiht 
war. Außerdem wurde in dem Gewölbe eine größere Anzahl terra sigillata-Scher- 
ben gefunden, die leider auch ſchon früh zerſchlagen wurden und infolgedeſſen kein 
zuſammenſetzbares Geſäß ergeben. Eine ſolche Schale läßt in der Mitte ein Siegel 
erkennen, das wohl der galliſche oder römiſche Fabrikant dem Stück mit auf den Weg 
gegeben hat. Deutlich find die Buchſtaben „Don. ..“ zu erkennen. Bis jetzt wurde 
noch nicht ermittelt, wo die Offizin oder Fabrik dieſes Verfertigers geſtanden hat. 
Auch Scherben von ſchwarzer Erde, fog. terra nigra, find im Muſeum zu ſehen, 
ebenſo Teile einer ungeheuer ſtarken Arne. Ein Eifenteil von einer Hacke herrüh⸗ 
rend, einige Tierknochen, ein eigenartiger Arnenausguß und an der Luft getrocknete 
Backſteine, die ſonderbare Ornamente einer längſt vergangenen Kultur aufweifen, 
beſanden ſich außerdem in jenem Gewölbe. Welchem Zweck dieſes gedient hat, iſt 
nicht klar erwieſen. Vielleicht handelt es ſich um einen römiſchen Begräbnisplatz, 
der von den Alemannen durchwühlt und zerſtört wurde. 

Eine weitere ergiebigere Fundſtätte iſt das „Schatzwäldele“ beim Hedwigshof 
an der Straße nach Durlach, zwiſchen Ettlingen und Wolfartsweier. Seit Jahr- 
hunderten fand man hier alte Münzen, Tonſcherben, Backſteine ufſw. Man nannte 
deshalb jenes Gewann im Volksmund „Schatzfeldle“. Durch Volksethymologie 
wurde daraus ſpäter „Schatzwäldle“. Im Jahre 1801 unternahm auf jenem Ge- 
lände der bekannte Karlsruher Stadtbaudirektor Weinbrenner Ausgrabungen. In 
jener Zeit waren noch die Ruinen eines alten Gebäudes ſichtbar. Es ſtellte ſich 
heraus, daß ſich dort in der Römerzeit ein ziemlich breit angelegter römiſcher Guts 
hof (villa rustica), eine typiſche Erſcheinung im Dekumatenland, befand. Als Bau- 
meiſter intereſſierte ſich Weinbrenner in erſter Linie für die architektoniſchen Maße, 
während ihm die archäologiſchen Funde ferner lagen. Es iſt dies ſehr zu bedauern, 
da dadurch wertvolle Dinge verloren gingen. Am neues Wieſengelände zu ſchaf— 
fen, trug man die Ruinen völlig ab, nachdem zuvor einige Skizzen und ein Plan 
angefertigt worden waren. Auf Veranlaſſung einiger kunſtſinniger Ettlinger Bür— 
ger unternahm nun Prof. Dr. Wulzinger, Karlsruhe, im Jahre 1926 eine kleine 
Nachprüfung der von Weinbrenner vor 125 Jahren feſtgeſtellten Tatſachen. Da die 
moderne Archäologie in den letzten Jahrzehnten mächtig gefördert wurde und ihr 
ganz andere Hilfsmittel als vor 100 Jahren zur Verfügung ſtehen, ergaben die 
Ausgrabungen ein ganz anderes, neues Reſultat. Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß 
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2. Der Heilige Sebaſtian (Holzplaſtik) 3. Madonna mit dem Kinde (Holzplaſtik) 


der Maßſtab des Gutsplans falſch in die neuen Werke der Wiſſenſchaft übernommen 
worden war. Der Gutshof war viel größer, als man bisher angenommen hatte. Er 
maß 180 Meter im Geviert und war der größte Hof dieſer Art in Süddeutſchland. 
Er bot wohl für 250 —300 Menſchen Raum. Er fällt in die Zeit von 125-250 n. Chr. 
Am das Jahr 200 brachen bekanntlich die Alemannen ins römiſche Gebiet ein. Bei 
dieſem Vordringen der Germanen wurden der Gutshof und ſeine Einrichtungen zer— 
ſtört. Das Wertvollſte, das man aus den Trümmern noch retten konnte, war eine 
hübſche römiſche Arne, die Prof. Wulzinger aus etwa 200 Bruchſtücken zufammen- 
ſetzte, die jetzt eine Zierde des Heimatmuſeums bildet. Das Erſtaunen des Fach— 
manns ſogar erregt der ſchwere Ziegelſtein (50: 35 cın) vom weſtlichen Eingangstor 
des Hofes. Ein großer Nagel, durch den Ziegel hindurchgeſchlagen, hielt ihn einſt 
am Sparrenwerk feſt. Auch der Fingerabdruck des Ziegelarbeiters iſt erhalten 
geblieben. Ebenſo zeigen andere Ziegelſteine noch die Abdrücke von Hundepfoten. 
Eine Anzahl Backſteine weiſt Streifen auf, die den Verputz der Wand feſthalten 
ſollten. Viele Scherben beſtehen aus der ſogenannten terra sigillata, d. h. „Siegel— 
erde“. Man iſt heute trotz aller techniſchen Fortſchritte nicht in der Lage, in das 
Geheimnis der römiſchen Sigillatenfabrikation gänzlich einzudringen. Ein Rot in 
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verſchiedenen Schattierungen und zum Teil tadellos erhaltene Glaſur zeichnen dieſe 
Scherben aus. Ein Stück enthält viele kleine Quarzſteinchen, die die innere Fläche 
der ehemaligen Schale rauh machten. Sie tat einſt als Handmühle für den Haus- 
gebrauch ihren Dienſt. Ebenſo fremdartig mutet uns das Stück vom Fußboden 
(Eſtrich) an, in dem Kieſel, Speis, Badfteinbroden kunterbunt durcheinandergemiſcht 
find. An die ebenfalls bei den Römern zur Blüte gekommene Wandmalerei er- 
innern einige bunte, heute noch nach ſaſt 2000 Jahren wirkende bemalte Steine. 
Auch das berühmte „Pompeianiſche Rot“ iſt darunter vertreten. Durch dieſe Funde 
bekommt man ein Bild von der römiſchen Kultur auf germaniſchem Boden im erſten 
und zweiten Jahrhundert n. Chr. 

Die koſtbarſten und feinſten Stücke jedoch lieferte dem Heimatmufeum die Fund— 
ſtätte im Hardtwald bei St. Johann, 1 Stunde weſtlich von Ettlingen. Bei den 
Grabungen in der dortigen Sandgrube zeigte ſich wiederholt etwa 30 cm unter dem 
Boden eine ſchwarze Erdſchicht, unter der ſich in einer Tiefe von 50—60 cm aller- 
hand Gegenſtände befanden, die die Römer, welche bekanntlich ihre Toten verbrann- 
ten, auf ihren Begräbnisſtätten verwendeten. Bis jetzt wurden etwa 10 folder Ar- 
nengräber feſtgeſtellt. Die beiden lezten wurden im Juni d. J. in Anweſenheit von 
Prof. Dr. Wahle, Heidelberg, bloßgelegt. Aus der Feinheit der gefundenen Gegen- 
ſtände (Abb. 1) muß man ſchließen, daß dort die Aſche beſonders vornehmer Römer 
beigeſetzt wurde. Die Funde gehören dem 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. an. Es 
find dies: Arnen, 2 Töpfe und Schälchen der verſchiedenſten Art, ein Metallfpiegel- 
chen, ein tadellos erhaltenes Saugkännchen, ein Bronzeſchälchen, eine terra sigillata- 
Schüſſel mit hübſcher Verzierung, Scherben einer ſolchen mit ebenfalls prächtigen 
Ornamenten (ſüdgalliſch), Teile von Eifen- und Bronzefibeln, ein eiſerner Ring 
mit aufgekittetem Stein, eine Tonperle, eiſerne Nägel uſw. Im nächſten Jahre wird 
Prof. Wahle die Ausgrabungen fortſetzen, und es ſteht zu erwarten, daß dort noch 
viele Funde gemacht werden. 

Die römiſche Zeit wurde um das Jahr 250 n. Chr. von der alemanniſch⸗frän⸗ 
kiſchen Periode abgelöſt. Aus dieſer Zeit wurden an drei Stellen der Stadt Gräber- 
funde gemacht, die ſich leider noch in Privatbeſitz befinden. Ebenſo ift auch die an- 
ſchließende Zeit bis ins Mittelalter hinein im Muſeum nicht vertreten. 

Leider ſind auch die Stücke aus dem Mittelalter ſehr ſpärlich. Das frühe 
Mittelalter fehlt gänzlich. Aus dem ſpäteren find zwei gut erhaltene Töpfe zu er- 
wähnen, die wohl im Haushalt verwendet wurden. Sie wurden im Albbett, als mit 
dem Bau der Autobrücke begonnen wurde, gefunden. Bei den Kanaliſationsarbeiten 
wurden im letzten Jahre beim „Erbprinzen“ eine mittelalterliche Hellebarde und 
ein Bajonett 2,8 Meter unter dem Boden ausgegraben. Der Zeit um etwa 1490 
bis 1500 gehört nach Anſicht des Konſervators der kirchlichen Denkmäler, Prof. 
Dr. Sauer, Freiburg, die Holzſtatue des hl. Sebaſtian (Abb. 2) an. Sie dürſte 
den ſpätgotiſchen Figuren in der Kirche zu Erzingen bei Pforzheim naheſtehen. 
Man wird wohl eine Pforzheimer Werkſtatt für fie annehmen können. Der Pfarr- 
gemeinde Schöllbronn (Amt Ettlingen) gebührt herzlicher Dank dafür, daß ſie dieſen 
künſtleriſch recht wertvollen Gegenſtand dem Heimatmuſeum leihweiſe zur Verfügung 
ſtellte. Sonſt iſt aus dem Mittelalter leider nichts vorhanden. Die Kriege des 
17. Jahrhunderts, beſonders der große Brand von 1689, dem alles außer dem Chor 
der Martinskirche zum Opfer fiel, ſcheinen faſt alles zerſtört zu haben. 

Mit der Renaiffance- und der Barockzeit beginnt wieder der 
Strom der auf uns gekommenen Kulturgüter reicher zu fließen. Aus dieſer Zeit 
ſtammen hübſche, leider zerſchlagene Ofenkacheln, die vor einigen Jahren vor dem 
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„Ritter“ ans Tageslicht gefördert wurden. Zwei Heiligen- 
geſtalten find als Relieffiguren darauf zu erkennen. St. Bar- 
tholomäus iſt der eine Heilige. Eine andere Kachel trägt 
die Zahl 10. Es iſt vielleicht davor 16 oder 15 zu ergänzen. 
Der Stadtbrand von 1689 hat wohl das Haus, in dem der 
Ofen ſtand, zerſtört, und die Kacheln wurden nachher mit 
dem übrigen Schutt zum Auffüllen verwendet. 

Aus dem 16. Jahrhundert ſtammt die älteſte Ettlinger 
Madonnaſtatue (Abb. 3), die ſich ſchon auf den erſten Blick 
als etwas Beſonderes erkennen läßt. Anverkennbar gotiſche 
Formen verbinden ſich in dieſem Kunſtwerk mit der Ruhe der 
Renaiſſance und laſſen uns erraten, daß es aus der Zeit 
ſtammen muß, wo die Gotik von der Renaiſſance abgelöſt 
wurde. Wie der Chroniſt des Sodalitätsbuches vom Jahre 
1689 berichtet, ſtand dieſe Statue vor dem Brand in der 
Hofkapelle. Später befand fie ſich in der Erhards- oder 
Jeſuitenkirche. Von da wanderte ſie ins Spital und zuletzt 
ins Rathaus. Demſelben Jahrhundert gehören drei Drucke 
der Ettlinger Druckerei Valentin Kobian an, die hier von 
1530-1532 beſtand. Ebenſo find auch zwei Drucke der Druk⸗ 
kerei Spies, die vom Jahre 1606 ab erwähnt wird, im Hei⸗ 
matmuſeum. Daß auch die Werke der von hier ſtammenden 
Humaniſten Kaſpar Hedio (geb. 1494, geſt. 1552 in Straß⸗ 
burg an der Peſt) und Franziskus Irenikus (Friedlieb geb. 
um 1495, geſt. um 1559) nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Aus der Zeit der Spätrenaiſſance ſtammt ein eigenartiges 
Ölgemälde, auf Leinwand gemalt. Es ſtellt die Mutter Got- 
tes mit dem Kinde dar und weiſt drei Lanzenſtiche auf, die 
ihm während des Dreißigjährigen Krieges beigebracht wur⸗ 
den. Die ruhige Art der Darſtellung erinnert an die holz⸗ 
geſchnitzte Madonna aus dem 16. Jahrhundert und gibt uns 
ein rechtes Bild von jener mittelalterlichen Kunſtrichtung. 
4. Das Ettlinger Richtſcwert Die Jahreszahl 1608 trägt der Grabſtein des hier verftor- 

benen Rats Georg Moch. 

Ins 17. Jahrhundert (erſte Hälfte) fällt auch, wie aus den Ornamenten zu ſchlie⸗ 
ßen iſt, das Ettlinger Richtſchwert (Abb. 4). Auf der Vorderſeite befindet ſich eine 
Hinrichtungsſzene, auf der Rückſeite ſteht der Spruch: „Ich komm und weiß nicht 
von wann, ich leb und weiß nicht wie lang. Ich fahr und weiß nicht wohin, wundert 
mich, daß ich ſo fröhlich bin.“ Näheres iſt über dieſes Richtſchwert nicht bekannt. 
Wir wiſſen nur ſo viel, daß es hier einen Scharfrichter gegeben hat, und daß das 
Richtſchwert unter dem Namen „Ettlinger“ Richtfſchwert um 1888 aus der Alter- 
tumsſammlung Hauſacker in Heidelberg in Kaſtans Panoptikum nach Berlin kam, 
von wo es ein glücklicher Zufall wieder in ſeine Heimat zurückbrachte. 

Reich vertreten iſt dann die Barockzeit mit Bildern, Möbelſtücken, vielen Büchern, 
Plänen und Stichen, Statuen aus der Martins und Erhardskirche, einem glänzend 
erhaltenen Hoſtieneiſen aus dem Jahre 1669, das für gleichzeitige Ausmodelung 
von 4 großen und 5 kleinen Hoſtien diente (Abb. 5), das dem im Jahre 1773 auf- 
gehobenen Jeſuitenkollegium gehörte und dann in den Beſitz der katholiſchen Pfarr- 
gemeinde kam, die es in dankeswerter Weiſe dem Muſeum leihweiſe überließ. Be- 
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fonderes Intereſſe heiſcht eine ziemlich wertvolle 
Münzfammlung mit vielen alten, römiſchen 
Münzen, die größtenteils hier gefunden wurden. 


Ins 18. Jahrhundert geht zurück eine Reihe 
alter Kaufbriefe, die Urkunde über die Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft (1780), alte Fah- 
nen, darunter die der ehemaligen Bürgerwehr, 
die im Jubiläumsjahr neu erſtanden iſt; auch 
der Degen des früheren Kommandanten Buhl 
tft im Mufeum zu ſehen ſowie verſchiedene Er- 
zeugniſſe hieſiger Handwerker, die aufzuzählen 
zu weit führen würde. 

An die Revolution von 1848 erinnern zwei 
beſonders ſtarke Fenſterläden, die ſich am 
Hauſe der jetzigen Konditorei Heß beſanden. 
Die Seele der Ettlinger revolutionären Par- 
tei war damals ein Zuckerbäcker, der mit einer 
Anzahl hieſiger Bürger in der Nacht vom 22. 
auf 23. September 1848 die Eifenbahnſchienen 
ſüdlich vom Staatsbahnhof aufriß. Er hatte 
offenbar viele Feinde und wollte fein Geſchäft 
durch dieſe ſtarken Läden ſchützen. Das Bild- 
nis des damaligen Bürgermeiſters Schneider 
(1836/39 und 1845/49) iſt ebenfalls vorhanden, 
ebenſo das des Philipp Thiebaut, der heute 
hier noch im beſten Andenken ſteht, und dem zu 
Ehren der Platz am Holzhof „Thiebautplatz“ 
benannt wurde. Er war ein eifriger Vorkämpfer 
für die Freiheit des Volkes und Mitunter- 
zeichner aller Beſchlüſſe der republikaniſchen 
Regierung. Er mußte 1849 in die Schweiz 
fliehen. Die Nummer des Großh. Bad. An- 
zeigeblattes vom 2. Februar 1850, in dem nach 
ihm gefahndet wird, befindet ſich ebenſalls im 
Muſeum. Als Bürgermeiſter (von 1870/9 und 
1885/87) richtete er fein Augenmerk hauptſäch⸗ 
lich auf eine gute Schulbildung und Zucht unter 
der Jugend. Davon zeugt der eigenhändig von 
ihm unter ſein Bild geſchriebene Satz: „Guthe Schulen und guth erzogene Kinder 
gründen das Glück der Eltern, der Gemeinde und des Staates.“ 


Das Ettlinger Heimatmuſeum beſitzt alfo trotz feiner Jugend recht wertvolle 
Stücke. Möge das Intereſſe, das ihm aus allen Kreiſen der Bevölkerung entgegen- 
gebracht wird, ihm auch für die Zukunft erhalten bleiben. Möge es für die gegenwär⸗ 
tigen und zukünftigen Generationen allezeit eine Stätte ſein, von dem aus alle edlen 
Kräfte des Menſchen in der Liebe zu Heimat, Volk und Vaterland belebt werden. 


5. Hoſtieneiſen 
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1. Blankenloch: Kern'ſches Haus, erbaut 1603 


Volkskundliche Streife durch die Hardt 


Von Artbur Hauer, Karlsruhe 


„ dem Rande der letzten 5 und der Kraichgau⸗ 
5 hügel andererſeits, hat unendlich Schweres in den Stürmen der vielen 
Wee Kriege, die über dieſe Landſchaft hinwegtoſten, über fi ergehen laſſen 
müſſen. Der Dreißigjährige Krieg und noch viel mehr die franzöſiſchen Raub- und 
Vernichtungskriege des „allerchriſtlichſten Königs“ haben das Schlimmſte verurſacht, 
uraltes Herkommen in Sitten und Bräuchen und urſprünglichen Wohlſtand zerſtört. 
Erſt mit der nach 1715 beginnenden langen Friedenszeit ſetzte hier wieder eine 
fortſchreitende glückliche Entwicklung ein. 

Die Landſchaft erſcheint auf den erſten Blick arm an alten Erinnerungen, an 
Schätzen der Sage und des geſchichtlichen Geſchehens, ſowie der Volkskunde. Doch 
ein gründliches Verweilen und Vertiefen in die Art der Hardt wird den Heimat- 
freund manch wertvolles Gut und manchen Anhaltspunkt zum Weiterforſchen ent- 
decken laſſen. Das Gebiet der Volkskunde iſt hier wie allerorten mannigfach ver- 
zweigt; es entbehrt eine volkskundliche Streife durch die Hardt nicht eines gewiſſen 
Reizes, bietet reiche Abwechſlung durch die Eigenart eines jeden Dorfes und ſeiner 
Bewohner. 

Die Bevölkerung der Hardt iſt recht mannigſaltig geartet; ſie iſt mit Fug 
und Recht als Miſchbevölkerung zu bezeichnen ihrem Herkommen und ihrer Eigenart 
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nach. Die Franken bilden den Grundſtock; alemanniſche Reſte mögen ſich unter ihnen 
befunden haben. Spätere Beimiſchungen traten fo reichlich ein, daß u. a. unverfenn- 
bar der ſchwäbiſche Einſchlag durch den regen Verkehr der Gegend mit dem benad)- 
barten Schwaben während vieler Jahrhunderte nicht unweſentlich wurde. Scharen 
landfremder Menſchen aus der Schweiz, Tirol, Salzburg, dem Elſaß blieben nach 
den großen Kriegen des 17. Jahrhunderts im Lande und bildeten mit dem geringen 
Volksteile, der dieſe Kriege glücklich überſtanden, eine neue bodenſtändige Bevölke⸗ 
rung. Noch gab es nach den franzöſiſchen Raubkriegen Lücken auszufüllen in der 
entvölkerten Hardt: der Zuzug der Waldenſer aus Piemont und der kalviniſtiſchen 
Wallonen aus der Gegend von Löwen und Brabant, die um ihres Glaubens willen 
ausgewiesen, brachte ein fremdes Element unter die Bevölkerung, was noch heute in 
den von den Flüchtlingen 1699 gegründeten Hardtdörfern Welfh-Neureut und 
Friedrichstal zu uns ſpricht. Obwohl in den 229 Jahren eine Vermiſchung mit 
der übrigen Bevölkerung eintrat, iſt der dunkle Typus bei Männern und Frauen 
in beiden Dörfern noch gut erkennbar. Dieſe volksſremden Einwanderer fügten ſich 
im Laufe der Zeit langſam ein; denn die Verſchiedenheit der Sprache, Sitten und 
Glauben — die übrigen unteren Hardtdörfer waren lutheriſch — erſchwerte dieſen 
Vermiſchungsvorgang. (Das Jahr 1821 brachte mit der Anion der evangeliſchen 
Landeskirche allen unteren Hardtorten die Glaubenseinheit.) Dazu kam noch, daß ſeit 
dem Jahre 1535 die altbadiſchen Lande, abgeſehen von kurzen Anterbrechungen, bis 
zum Jahre 1771 völlig getrennt waren. Die obere Hardt, von Beiertheim füdwärts, 
bildete die Markgrafſchaft Baden-Baden; die untere Hardt bis zur 
Pfinzmündung gehörte zur Markgrafſchaft Baden Durlach. Dabei 
ſchieden ſich die beiden Markgrafſchaften noch im Glaubensbekenntnis; während die 
obere Hardt zuletzt römiſch⸗katholiſch blieb, wandte fi die untere Hardt 1556 dem 
lutheriſchen Bekenntnis zu. Vor allem durch die Glaubenstrennung verurſacht, nahmen 
beide Teile eine beſondere Entwicklung, die heute in manchem Gebiet der Volkskunde 
ihre Verſchiedenheit bezeugt. 


Die Eigenart der Bevölkerung der einzelnen Dörfer bekundet ſich auch in 
Sprache und Sprachgebrauch. Man wird die Bewohner der oberen Hardt- 
dörfer bei einiger Beobachtung daran erkennen, daß ihre Sprache alemanniſche Be⸗ 
ſtandteile beſitzt, wohl durch die Nähe der alten Stammesgrenze an der Murg — Oos 
beeinflußt. Der Knielinger zieht ſeine Worte lang und hat eine ſingende Sprechweiſe, 
der Liedolsheimer und Rußheimer hat feiner Sprache rheinpfälziſche Idiome zuge- 
eignet, während der Welfh-Neureuter und Friedrichstaler ſcharf akzentuiert. Dem 
breit und mit dunkler Färbung ſprechenden Stafſorter ſteht der beſonders die Innen- 
d- und -t-Laute nach langgezogenen Hellauten in rollende r wandelnde Spöcker als 
Nachbar zur Seite. Einige nur kurz andeutbare Proben der Sprechweiſe mögen dazu 
Erläuterung bieten: 


Durmersheim, Wu fenn fe denn? Bi uuch. Auſer Hus iſch oagſchtriche. 
Bietigheim, Oetigheim: E Bliwiis giſch mer. Machs Feiſchter zue, de Wei geht 
(Obere Hardt raii. 
(Wo ſind ſie denn? Bei euch. Anſer Haus iſt angeſtrichen. 
Einen Bleiſtift gibſt du mir. Mach's Fenſter zu, der 
Wind geht herein.) 


Eggenſtein: Wu henn er a ſchon Duwak broche? 
(Wo habt ihr auch ſchon Tabak gebrochen.) 
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Friedrichstal: N Im groſſe Stick. S'iſch hartte Bodde unn Arweit. 
(Im A Stück — Flurname — Es iſt harter Boden 
und Arbeit.) 

W. ⸗ Neureut: Ann aier Kenner? (And eure Kinder?) De Vadda iſch 
bei enne. (Der Vater iſt bei ihnen.) 

Knielingen: Die tuhn heint Riiwe ropfe. Tuſchur if ebbes z'boßle. 
(Die tun heute Rüben rupfen. Immer iſt etwas zu machen.) 

Blankenloch: Hoſch gheert! (Haft du gehört!) 

Spöd: Fenſchterlaare, braire Null, nooding mee, want wirra 


kommſch! Haſch me veſchtanne? 


(Fenſterladen, breite Nudeln, nachher mehr, wenn du wieder 
kommſt! Haſt du mich verſtanden?) 


Staffort: Kloine Oier henn mer koine! (Kleine Eier haben wir keine!) 
Graben: Aier Nochberre hott awer! Geht ham! 
(Euer Nachbarin hat aber! Geht heim!) 
Liedolsheim und J habs gehert. Er iſch im Fell geweßt. Feierowed gemacht. 
Rußheim: (Ich 955 es gehört. Er iſt im Feld geweſen. Feierabend 
gemacht. ’ 


Die Bevölkerung mit ihrem derzeitigen Beſtand an Volksgut ift das Ergebnis 
aller Ereigniſſe des politiſchen, wirtſchaftlichen und religiöſen Lebens, die den Ober⸗ 
rhein und hier die engere Heimat, die Hardt, berührten. 


Die Haus und Hofanlage der Landſchaft iſt die fogenannte fränkiſche, 
die für jeden Zweck ein beſonderes Gebäude zeigt: Haus mit dem Hof an der Längs⸗ 
ſeite (die Giebelſeite des Hauſes zur Straße gewendet); Stallung und Scheune, 
Schweine und Hühnerſtall im „Schöpfle“, getrennt vom Wohnhaus. Vereinzelt 
finden wir noch Häufer, die über das Jahr 1700 als Baujahr hinausreichen, im all ⸗ 
gemeinen haben die Kriege des 17. Jahrhunderts alles in Aſche gelegt. Eggenſtein 
hat in der Hauptſtraße noch einige Häuſer mit ſchwerem Walmdach, deren Torein⸗ 
gang für Fuhrwerke mit mächtigen Steinbogen überſpannt iſt, während eine kleine 
Tür daneben Menſchen Zutritt gewährt. Dieſe Häuſer ſind der Zerſtörung von 1691 
und 1693 entgangen. Eines der älteſten Häuſer der Hardt, derzeit in gar ſchlechtem 
Zuſtand befindlich, iſt das Kernſche Haus in Blankenloch neben der Schule (Abb. 1), 
ein breites Fachwerkhaus auf einem Kalkſteinſockel mit ſchönen geſchnitzten Eckpfoſten, 
Balkenköpfen und hoher Giebelfront. Aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts ftam- 
mend, zeugt es ſowohl von der Kunſt des Baumeiſters, wie auch vom Wohlſtand 
feines erſten Befigers!. Weiterhin beſitzt das kleine Dorf Staffort — einſt mit feiner 
Tiefburg bekannt als Sitz eines altbadifhen Amtes und berühmt durch das „Staf⸗ 
forter Buch“, das Markgraf Ernſt Friedrich 1599 hier drucken ließ, worin er ſeinen 
Abertritt vom Luthertum zum Calvinismus rechtfertigen wollte — einige ſchöne 
Fachwerkhäuſer mit Schnitzereien am Balken- und Pfoſtenwerk. Wetter und Alter 
haben das Holz dieſer Häuſer gedunkelt, und es hebt ſich von den grauweiß ver— 


1 Das Haus iſt nach der Jahreszahl über der weitbogigen Kellertüre 1603 erbaut und 
Alrich Knilinger war der erſte Beſitzer. Im Jahre 1776 wurde zur Linken die breite Ein- 
fahrt angebaut — Jahreszahl auf dem Schlußſtein des Bogens. Im oberſten Firſtdreieck der 
Giebelfront iſt eine geſchnitzte Maske, das bärtige Geſicht eines Mannes, noch deutlich 
ſichtbar (Hausgeiſt). 
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putzten Zwiſchenfeldern, die Giebelſeite im Spiel der Tönung belebend, im Straßen- 
bild hervor. Auch Knielingen hat in der Amgebung der Kirche einige alte Fachwerk⸗ 
bauten, die durch reizende Anordnung der Fache und durch die Wetterdächlein an der 
Schlagſeite eine beſondere Prägung haben. Das heute als Stadtteil zu Karlsruhe 
zählende Daxlanden beſitzt im Haufe Malvenſtraße 13 ein altes zweiſtöckiges Fach⸗ 
werkhaus, das in feiner Art alle Beachtung verdient!. Fenſtergeſtelle und Eckpfoſten 
des Oberſtockwerkes ſind ſchön geſchnitzt. Die mäßig hervorragenden Balkenköpfe 
des Erd- und Dachgeſchoſſes gliedern den Giebel. In den Dörfern der oberen Hardt 
findet man nur wenige große Fachwerkbauten; die Kriege des 17. Jahrhunderts 
und die ſchlimmen Jahre, die erfüllt waren mit den Kämpfen um die Stollhofer und 
Ettlinger Linien, ließen keinen Wohlſtand in dieſem Landesteil aufkommen, und 
jedermann begnügte ſich mit den einfachſten Verhältniſſen und Bauweiſen. 

Der im Laufe des vergangenen Jahrhunderts in der unteren Hardt durch 
den Tabakbau, in der oberen Hardt durch Getreide ⸗ und Kartoffelbau eingetretene 
Wohlſtand hat auch auf das Ausſehen der Häuſer Einfluß gehabt. Viele Fach- 
werkfaſſaden ſind durch Backſteinwände mit Fenſtergeſtellen aus Stein erfetzt worden. 
Die Riegelwände an der Giebelfeite find verſchwunden. Als Ziegelmaterial wird 
der gelbe RNheinſchlick verwendet, den mehrere Ziegeleien zwifhen Raftatt und 
Liedolsheim (Dettenheim) verarbeiten und damit die Gegend verſorgen. 

Die Hardt beſitzt ſomit in einigen maleriſchen Häuſern, worunter auch das alte 
Rathaus in Blankenloch und in Leopoldshaſen zu nennen iſt, Zeugen aus längſt ver- 
gangenen Tagen. Wir freuen uns ihrer um ſo mehr, da ſie in dieſer Landfchaft 
Seltenheiten ſind. Der Hausbau iſt ja auch der Mode unterworfen, ganz abgeſehen 
davon, daß unglückſelige Zeiten ſo viel Altes vernichtet haben. 

Die Bewohner der Hardtorte haben in ihrer Kleidung die alte Tracht, wie 
ſie uns aus dem beginnenden 19. Jahrhundert bekannt iſt, ſchon lange aufgegeben. Die 
Jugend unſerer Zeit will nicht dörflich erſcheinen und kleidet ſich der Mode nach. Dazu 
kam, daß die Tuche ehedem ſo dauerhaft waren, daß unbedenklich und trotz der alten 
Formen mit demſelben Stück zwei bis vier Geſchlechterfolgen ſich kleideten. In dem 
Augenblick aber, wo die Handwerker ſich auch nicht mehr dazu verſtehen wollten, der 
Kleidung die alte Form zu geben, da die Nachfrage eine ſtändig geringere geworden, 
mußte dieſe Tracht verſchwinden. 

Vor 30 Jahren begegnete man in dem großen Hardtdorfe Knielingen am Sonn- 
tag dem alten Bauern im langen, blauen Tuchrock, der mit einer Reihe Silberknöpfen 
verſehen war, in der langen, ſchwarzen Hoſe, den Dreiſpitz auf dem Kopfe, das dicke 
Geſangbuch unter den Arm geklemmt, fchon zur Kirche gehend, wenn die Glocke des 
„Anderläutens“ (Zweitläutens) dahin rief. Dieſer Tuchrock, faſt nur im Winter hoch- 
geſchloſſen getragen, war von einer ungemein hohen Haltbarkeit. Der Rock, innen 
ſchwarz gefüttert, hatte im Kreuz zwei Knöpfe von Talergröße aufgeſetzt und in den 
langen Schößen zwei weite Taſchen, die Schnupfdoſe und Schnupftuch bargen. Der 
weiße Hemdkragen ſchaute über einem ſchwarzen Halstuch und über dem niederen 
Rockſtehkragen hervor: ein zweireihiges, farbiggeblumtes „Bruſttuch“ (eigentlich die 
Weſte), oft auch in dunkler Tönung, deckte den Leib. Die Rodärmel hatten keine 
Auffchläge und keine Knöpfe. Der Dreiſpitz, die Eckkante ſenkrecht über der Nafe 
getragen, war oft gleichermaßen ein Familienerbſtück. Das Schuhwerk bildeten ſtarke 
Rohrſtiefel, deren Schäfte unter der langen Hofe ſtaken; im Winter und bei Regen- 
wetter ſchützten dagegen die Schäfte in umgekehrter Weife das Beinkleid. 
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1 Siehe „Mein Heimatland“ 1918, S. 42/47, Beitrag von Vernh. Weiß. 


2. Frauentracht um 1810 zu Spöck 


Die Frau im Sonntagsputz (Abb. 2) trug das bebänderte Backenhäublein, eine 
Bandhaube, die aus zwei breiten Seiden oder „Moor“ Bändern zuſammengenäht 
war und am Hinterhaupt einen kleinen, dreieckigen Boden trug, der eine Stickerei 
in ſchwarzer Ausführung aufwies. Zwei 10 Zentimeter breite Bänder führten über 
die Wangen unter das Kinn und wurden dort gebunden, wobei die Schleifenenden 
über die Bruſt herunterhingen. Jüngere Frauen trugen im Sommer ein leichtes 
Filetnetz, an Stelle der ſchweren Bandhaube. Der ſchwarze, gefältelte Rock, über den 
ein ſeidener Schurz von ſchwarzem Stoff gelegt, der ſchwarze Kittel, der „Peter“, 
der mit Horn- oder Glasknöpfen in einer Reihe vorne geſchloſſen und deſſen Rand 
mit einer kleinen, ſchmalen Borte als Zier eingefaßt war, vervollſtändigten den 
Sonntagsſtaat. Im Winter tug die Frau noch ein großes Hals und Bruſttuch kreuz; 
weiſe geführt und hinten gebunden. 

Die Werktagstracht war einſacher bei Frauen und Männern. Die Frauen trugen 
dann über dem Peter den Schurz gebunden und im Sommer niedere, breitrandige 
weiße Strohhüte. Der Strohhut der Männer hatte einen anſehnlichen Rand, den 
ſpitz auslaufenden Kopfteil mit einer Kordel umſchlungen; fein Stroh war meiſt 
farbig gemuftert. Die Männer- und Frauentracht der unteren Hardt war keineswegs 
ſarbenfroh; einfache dunkle Farben in Schwarz oder Blau wurden benutzt. Es iſt 
dies auf den Einfluß des kirchlichen Bekenntniſſes zurückzuführen. 

Die Kleidung der Kinder war ehedem wie noch heute farbenfroher gehalten. 
Wie ſtaunten dieſe, wenn der „Allvadder“ (Großvater) und die „Abe“ (Groß- 
mutter) von ihrer Jugend erzählten und aus der „guten alten Zeit“ berichteten, etwa 
von hirſchledernen Hoſen, vom unförmigen Watterock, von Perrücken und Hals- 
kraufen. Das war doch noch erſt recht eine andere Zeit — auch gegenüber der 
heutigen Mode! 

Verfchwunden iſt ganz und gar ſeit 50 Jahren die Poeſie der Spin nſtuben, 
die Spinnräder liegen in der Ecke des Speichers, verträumen ihr Alter, da in ihrer 
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„Jugend“ emfige Finger mit ihrer Hilfe die feinen Fäden drehten. Hei, war das 
ein Leben ſchäumender Jugendluſt! Die Mädchen gingen an den Winterabenden zu 
Verwandten und Bekannten ins Haus, die gerade zur „Vorſetz“ eingeladen. Die 
Kunkel war mit ſchönem Band geſchmückt, das Leckfchüſſelchen aus Zinn blendend weiß 
geſcheuert, und dann ſaß man beiſammen, die Räder ſurrten, man ſchwatzte und 
fang. Bald ſtellten ſich die Burſchen ein und trieben neben luſtigen Reden ihren 
Schabernack mit den Spinnerinnen. Zu gegebener Stunde — gewöhnlich um 10 Ahr 
nachts — tiſchte die Hausfrau auf, was Küche und Keller barg, meiſt Sauerkraut und 
gekochten Schinken, Wein und Bier und zuletzt den unvermeidlichen Gugelhupf 
(Bund) zum „ertrafeinen” Kaffee. Da wurden die Spinnräder in die Ecke geſtellt, und 
das Schmauſen hub an und dauerte gar oft bis zur Mitternacht. Oft kam es vor, 
daß die Küche, während alles in der Stube war, ungebetenen Beſuch erhielt, Schinken 
und Gugelhupf verſchwanden, bevor der Schmaus beginnen ſollte. Wer da den 
Schaden hatte, brauchte für den Spott gewiß nicht zu ſorgen! In einer Zwiſchen⸗ 
pauſe verließen gewöhnlich die Mädchen die Räder und gingen Arm in Arm durch 
die nächtlichen Dorfſtraßen, um dann an den Fenſtern einiger Häuſer in aller Stille 
zu „lauern“. Daß dabei oft auch Derbheiten unterliefen, ift ſicher. Dieſes Spinn⸗ 
ſtubenweſen artete ja in mancher Hinſicht ſehr aus, doch in ihm lebte eine geſunde 
Volkspoeſie, und die „Strickviſiten“ und „Kaſfeeſchlachten“ unſerer Tage find fo 
erbärmlich und arm gegenüber dieſen volkstümlichen Hausfeſten einſtiger Zeit. 
(Dieſe Mitteilungen ſind aus Eggenſtein.) 

Von den chriſtlichen Hauptfeſten hat in der Hardt urſprünglich Neujahr vor 
Weihnachten die Rolle des Geſchenktages inne gehabt. Noch heute erhalten die 
Kinder in Graben, Spöck, Staffort, Liedolsheim, Rußheim am Neujahrstag 
von den Paten ihre große Brezel, die gewöhnlich ſchon zum Silveſter eingeholt 
wird. Dabei hört man den Spruch aufſagen: 


„Heut iſch Sylveſter, 
morgen iſch Neujohr, 

ich wünſch mir e Brezel, 
wie unſer Scheuertor!“ 


Dem alſo vor der Türe Heiſchenden wird dann unter Lachen der Wunſch im 
Kleinen erfüllt. 

Seit den 40er Jahren des letzten Jahrhunderts hat jedes Haus an Weih⸗ 
nachten ſeinen Chriſtbaum gehabt, wie eine entſprechende Nachricht aus Knie— 
lingen und Teutſch⸗Neureut feſtſtellt. Damals hing man den kleinen Chriſtbaum 
mittels einer Schnur an den Deckbalken der Stube mit der Spitze nach oben auf; 
der Stamm war unten zugeſpitzt und dort ein Apfel hineingeſteckt. Papierbänder, 
Sterne aus Zimt, Zuckerbrot, Apfel, Kerzen waren der Schmuck. Ehedem hatte man, 
wie aus Liedolsheim berichtet wird, am Weihnachtstage eine Zwiebel ſchön be- 
bändert und ſo an der Zimmerdecke aufgehängt. Wenn dann die Zwiebel bis Neujahr 
keimte und grünte, fo fchloſſen heiratsluſtige Mädchen daraus, daß fie im neuen Jahr 
ſich verheiraten würden; ältere Leute deuteten das Grünen damit, daß ſie geſund 
bleiben. War das nicht der Fall, ſo müßte jemand aus der Familie ſterben. 

Zuckerbrot wurde überall gebacken, doch durften dabei beſtimmte Hauptformen 
wie Springerle, Butterbackes, Rahmſtücke nicht fehlen. In vielen Familien der Hardt 
findet ſich noch der alte Springerlesmodel (Abb. 3), der in feinen Formen wunder- 
ſchön geſtochen, als Erbſtück bereits weit ins 2. Jahrhundert ſeiner Verwendung 
eingetreten, und alle Weihnachten klein und groß durch ſeine Bilder erfreut. Es 
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find darunter Model mit 36 und 48, fogar 60 verſchiedenen Formen. (Aus meiner 
Kindheit erinnere ich mich des Faßreiters, des Kamels, des Bärentreibers, des 
Trommlers, des Ziegenbocks, der Waſſerholerin, des Grenadiers, uſw. Formen, voll 
Reiz und Natürlichkeit, denen gleicherweiſe eine humoriſtiſche Note eigen iſt.) 
Gleiches ließe ſich von den Lebkuchenformen der Bäcker fagen, die, vom volkskund⸗ 
lichen Standpunkt betrachtet, durch ihre Bilder und Darſtellungen von Perfonen, 
Trachten und dgl. einen hohen Wert beſitzen — leider aber fo ſelten find, 

Die Kinderwelt der Hardtdörfer erhält noch jetzt zu Weihnachten von Eltern 
und Paten (der „Good“) ganz beſtimmte Formen von Backwerk, deren Her- 
kommen auf uralte, germanifch-heidnifhe Zeiten zurückgeht. Die Buben bekommen 
ein mondförmiges Hefengebäck, „Bubenſchenkel oder Mutſchel“ genannt, für die 
Mädchen wird der Dampetei gebacken, ein Gebildbrot in Menſchengeſtalt. Im ganzen 
ſchwäbiſchen Sprachgebiet finden wir dieſe Arten Gebäck; es muß nur recht groß 
und ſchwer ſein, daß der Bub oder das Mädchen kräftig hineinzubeißen vermag. 


In Blankenloch werden noch jetzt an den vier Adventſonntagen große Brezeln 
in den Wirtshäuſern mit Karten ausgeſpielt oder ausgewürfelt. Die Form der 
Brezel geht vermutlich auf das Sonnenrad Freyr's zurück, deſſen 4 Radſpeichen in 
Kreuzform die Jahreszeiten verfinnbildlihen und zur Brezelform wurden, indem die 
Speichen wie Arme verſchlungen find. Daß gerade um die Zeit der Winterfonnen- 
wende dieſe Gebäckform in der Hardt gebacken und gern verzehrt wird, kann dieſe 
Annahme bekräftigen. 

In der Neujahrsnacht wird der Abergang vom alten zum neuen Jahr 
beſonders auf der oberen Hardt mit viel Lärm, Schießen und Krachen gefeiert; der- 
weilen die Glocken der Kirchen läuten und das neue Jahr grüßen, iſt wahrlich ein 
„Heidenlärm“ daneben zu vernehmen. 

Wenn es zur Winterszeit Schnee und Eis gibt, beluſtigt ſich die Jugend mit 
Schlitten und Schlittſchuhfahrten. Selbſt der alte Roßkopf“, urſprünglich ein 
Kinderfchlitten mit Rufen aus dem Anterkiefer eines Pferdes, heute ein niederer 
Holzſchlitten, dem der alte Name geblieben, der mit Eiſenſtacheln auf dem Eis der 
Pfinz, der Heglach und der Bruchwieſen fortbewegt, und mit dem ſchon Generationen 
Jugendfreuden erlebt haben, wird dann in den Dörfern der Oſthardt hervorgeholt. 

Sobald aber zu jeder Jahreszeit beim abendlichen Spiel des Kindes die Bet⸗ 
glocke erſchallt, eilt jedes nach Hauſe. Die Kinder ſind dabei bedacht, daß eines dem 
andern den „Letztſchlag“ geben kann, wobei oft bisher ganz Anbeteiligte ſich 
dareinmiſchen; denn ein jedes Kind fürchtet ſich davor, dieſen letzten Schlag im Däm- 
merdunkel einzuſtecken. Oftmals ſchallen dem Betreffenden bittere Neckverſe nach, die 
obendrein ſeinen Verdruß noch mehren: 


„Jaköbele, Jaköbele, geh mit mer über den Rhei, 
ich trau der net, ich trau der net, 
ich glaab du ſchmeiß me nei!“ 


und dann: 
„Letztſchlag die Letſcht, 
daß dich die Hex recht quetſcht!“ (oder pfetzt) 

Damit findet man auch den Anhaltspunkt zur Erklärung dieſer Kinderſitte. 
Beim Spiel finden ſich bekannte Kinderlieder und Abzählreime vor. 
Bei dieſen ergeben ſich an den beiden nachfolgend aufgeführten Anklänge an die 
Rundzahlen, die vom Volke gerne verwendet werden: 
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Eins, zwei, drei — hicke, hacke, hei, 
hicke, hacke, Löffelſtiel, 
ſind der Kinder (Mädchen) immer viel; 
eins, zwei, drei — und du biſt frei! 
(Aus Karlsruhe ⸗ Mühlburg.) 


Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
Hilf mir doch den Schubkarch ſchieben, 
Fahr en net in Dreck, und du biſt weg! 
(Aus Knielingen.) 


Der Oſterhas legt heutzutage, wie andernorts, Hafen aus Zucker, Schoko- 
lade und dgl., vor allem aber die farbigen Eier. Am Oſterſonntagnachmittag tum⸗ 
melt ſich dann die Jugend auf den frühlingsgrünen Wieſen und „beegert“ die ge⸗ 
kochten Eier. In Spöck und Staffort geſchieht dies ſo, daß die Eier im hohen Bogen 
weit durch die Luft geworfen werden. Meiſt ſtehen die Kinder auf einer verabredeten 
Abwurflinie und jedes verſucht am weiteſten zu werfen. Weſſen Ei dieſes Werfen 
am längſten aushält, deſſen Beſitzer hegt Siegerfreuden. Auch werden die Eier 
„gepickt“, d. h. zwei Kinder fchlagen Spitze gegen Spitze, um feſtzuſtellen, weſſen Ei 
den Schlag aushält. Der Sieger heimſt als Lohn das zerbrochene Ei ein. Weiterhin 
werden Eier „geſchorgelt“, beſonders von Mädchen, im ähnlichen Spiel, wie wenn 
die Murmelſteine am Boden gegeneinander gerollt werden, um ſich zu treffen. Wer 
trifft, gewinnt das getroffene Ei. 

Faſtnachtsbräuche find auf der unteren Hardt nur wenige zu verzeichnen; 
denn Faſtnacht iſt in dem evangeliſchen Teil der Hardt ehedem kaum bekannt ge- 
weſen. Dem Jahresbericht des Pfarrers Joh. Phil. Bauderer zu Graben aus dem 
Jahre 1698 iſt zu. entnehmen, daß in jener Zeit am Tage Mariä Lichtmeß der 
„Krätzbraten“ eingeſammelt wurde, „welches folgender geſtalten geſchiehet: es gehn 
Buben mit langen Stecken und einem Korb vor allen Häuſern herumb und ſagen: 


Mutter im Hauß, 
den Braten herauß, 
greift nach den langen, 
laßt den kurzen hangen! 


Allwo ſie etwas bekommen, ſo gehn ſie fort und wird endlich des Abends alles 
verzehret. — Ob nicht erbaulich wäre, unanſtändige, alte gewohnheiten abzuſchaffen, 
als da iſt hier die Einſammlung des Krätzbratens“. (Anmerkung: Krätz = Rückkorb; 
die Sitte, an einem beſtimmten Tag Fleiſch oder Würſte zu ſammeln, iſt altdeutſch 
und hängt wohl mit heidniſchen Opfergaben zuſammen.) — Nach Kemm „Burg und 
Dorf Graben“. — Aus dem Sammeln des Krätzbratens iſt wohl heutzutage in Graben, 
Linkenheim, Knielingen das Speck und Eierſammeln der Burſchen am Faſtnachtstag 
geworden. Eier und Speck werden alsbald gemeinſam in einem Wirtshaus verzehrt. 
Auf der oberen Hardt wird Faſtnacht mit allen Bräuchen gehalten. Am Aſchermitt⸗ 
woch holt man ſich dann das Aſchenkreuzlein in der Kirche. Auf die ausgelaſſen luſtige 
und närriſche Zeit folgt der Ernſt und die Stille der Faſtenzeit. In Durmersheim 
reißt ſich am Faſtnachtdienstag die Jugend gegenſeitig die Mütze oder den Hut 
herunter und wirft ihn auf die Erde — eine Faſtnachtſitte, die wohl als Neckerei 
gedeutet werden kann, wie ſolche an dieſem Tage üblich ſind. 

Aralt iſt auch der Brauch des Setzens eines Maibaumes, der die 
Freude an der neubelebten Natur bekundet. In der Nacht zum erſten Maifonntag 
wird überall in den Hardtdörfern heimlicherweiſe von jungen Burſchen vor den 
Wirtſchaften, ſofern der Wirt beliebt iſt und die Ehre nachher entſprechend lohnt, 
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der Maien geſetzt. Der Maibaum will immer die Freude am neuerwachten Leben 
der Natur bedeuten, und je höher er über die Dächer ſchaut, geſchmückt mit Papier- 
roſen, Streifen und Fähnchen, deſto größer iſt die Ehre. Manches Mädchen findet 
am erſten Maimorgen an ihrem Fenſterladen einen Blumenſtrauß, mit jungem 
Birkengrün und Buchs umfaßt, als Zeichen der Liebe von ihrem Burſchen geſteckt. 
Das bedeutet Freude und Hoffen. Andere müſſen am gleichen Morgen einen alten 
Sack, einen Strohwiſch, einen alten Reifigbefen dort finden; das heißt in Worten 
ausgedrückt: Schande oder Abweiſung (Forchheim). Die Nacht zum 1. Mai, die 
„Walpurgisnacht“, bringt in Durmersheim, Bietigheim und Otigheim in befonders 
ausgeprägter Weiſe das Vertragen und Verſchleppen von Gegenſtänden mit ſich. 
Fenſterläden werden verſchleppt, Pflugkarren auf Dächer und hohe Bäume gehängt, 
ein Wagen in Teile zerlegt und dieſe nach allen Winden vertragen, Güllenfäſſer 
müſſen Haustüren verſperren, Gartentüren liegen draußen im Felde, Bauholz wird 
verſchleppt — alles geſchieht wie von unſichtbarer Hand getan. Da heißt es, entweder 
ſtreng ſein Hab und Gut bewachen, oder am andern Morgen mit Verdruß alles 
mühſam zuſammenſuchen. In dieſer Nacht wird ſehr oft eine Art Volksgericht ab- 
gehalten, „das Strohzetteln“ zwiſchen 2 Häuſern, bei denen ein verdächtiger Zu- 
wandel ſtattgefunden. 

Die Wochen der Sommerzeit bringen dem Hardtbauern Arbeit vom frühe⸗ 
ſten Morgen bis zum ſpäten Abend. Am feierlichſten iſt in den Dörſern der Hardt 
ein warmer, ſpäter Sommerſamstagabend, wenn von den Buben und Mädchen die 
Straßen gefegt und genetzt, die Tiere im Stalle verſorgt und drinnen in Stube und 
Küche alles bereit iſt, den Sonntag zu empfangen. Wenn die Glocken den Sonntag 
eingeläutet, war früher die „Komm⸗Nacht“, wo der Burſche feine Liebſte aufſuchte; 
auf der Bank, neben dem Hofbrunnen, unter den blühenden Gelveigelein, dem würzig 
duftenden Rosmarin, die auf dem Fenſterſims ſtanden, ſaßen die beiden, bis die 
Mutter ihre Tochter zur Ruhe mahnte. Am Sommerſonntagabend ſaß der Bauer mit 
Frau und Nachbarn auf der Bank vor dem Haus, unterhielt ſich von den Zeitläuften, 
vom Wetter, dem Vieh und der Arbeit. Der Bauer rauchte die Pfeife; Wirtshaus- 
beſuch am Sonntagabend war der Jugend Recht, während das Alter am Nachmittag 
beim Bier ſaß. Arm in Arm gingen in Kettenreihen Mädchen vorüber an den 
Plaudernden, der Abendgruß flog hin und her, oftmals ein kurzes Wort dazu, und 
dann entſchwanden die Mädchen. Eine Volksweiſe tönte vom Dorfausgang entgegen, 
ſchwermütig und getragen 

. . . . unter Ros und Rosmarin 
ſtand des Liebchens Name drin 


ach, es war des Liebſten Grab, 
den ich einſt geliebet hab! — — 


und verhallte in der lauen, herniederſinkenden Nacht! 

Die Burſchen ſangen dann im Wirtshaus ihre Lieder, und wenn erſt die Zeit 
kam, wo ſie zur Rekrutenmuſterung nach Karlsruhe mußten, ſangen ſie aus voller 
Kehle die alten Rekruten⸗ und Soldatenlieder: 


„Wenn im Feld die Kanonen krachen, 
muß der Soldat ſein Leben laſſen, 
ſitzt der Bauersmann in ſeinem Haus, 
raucht ſeinen Pfeiftabak zum Fenſter naus!“ 
(Friedrichstal.) 


Spielbuben nannte man ſie, und mit eigenem Stolz ſchmückten ſie den Hut 
mit langen, farbigen Bändern, beſteckten den Herzfleck des Wamſes mit Sträußen, 


— 255 — 


zogen am „Spieltage“ ſingend Arm in Arm reihenweiſe durch alle Dorfſtraßen. Wer 
ein ſchwarzes Band trug, den hatte das Los getroffen, nach Gottesaue zu den 
Kanonieren oder nach Raſtatt zu den 111ern zu müſſen — das waren in der Regel 
die Truppenteile, wo die Söhne der Hardt ihre Dienſtzeit abdienten. 

Wie flogen da die Fenſter auf, wenn die Spielbuben kamen; aber auch manche 
Dorfmaid ſtand verſchämt hinter dem Fenſtervorhang, um von dem Liebſten doch 
einen Blick zu erhaſchen. Wenn fie gar eines der Bänder erhielt, ganz heimlicher 
weiſe, galt ihr das als Andenken und Anterpfand einer Liebe. Kehrte „er“ dann, 
nachdem er „treu gedienet ſeine Zeit“ als Reſervemann ins Heimatdorf, ſo dauerte 
es nicht lange, bis aus den Verſprochenen ein Paar ward. 

Eines Tages im Kreiſe des Jahres ſei noch gedacht, der Kirchweih, die 
aber in der Art, wie ſie begangen in der oberen Hardt viel höhere Wogen der Freude 
ſchlägt als in der unteren. Die Kirchweih iſt gleichſam das Erntefeſt und wird an 
ganz beſtimmten Tagen in den einzelnen Dörfern gehalten, wie von alters her. (Den 
Johannistag, 24. Juni, feiert man nicht.) Die Dörfer Forchheim, Mörſch, Durmers- 
heim, Bietigheim, Otigheim feiern die „Martinikirchweih“. Aus der Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts iſt uns aus dem Dorfe Daxlanden, dem jetzigen Stadt- 
teil von Karlsruhe, ein Bericht über die alte Daxlander Kirchweih — Tag der 
Kreuzerhöhung, 14. September — erhalten. 

In jedem Hauſe wurde in der Woche vor dem Feſt ein Schwein geſchlachtet. 
Am Kirchweihſamstag rauchten ſchon in aller Frühe die Hauskamine, denn die 
Frauen buken eine Anzahl dünner und dicker Kuchen. Die dünnen wurden mit 
Zwetſchgen, oder Apfeln, oder grobem Zucker, Rahm und Zimt, oder feinem Zucker 
und Rahm (Flammkuchen) belegt. Auch mußte noch am Samstag das Haus von 
unten bis oben geputzt werden. Die Straßen wurden ſauber gefegt und genetzt mit 
der Gießkanne. Nach dieſen Vorbereitungen ward der Sonntag zum wahren Feſttag. 
Ein feierlicher Gottesdienſt leitete ihn ein. Dann ging man nach Haufe und ver- 
zehrte das reichliche Mittageſſen mit obligater Reisfuppe, Schweinsbraten und 
Nudeln. Nachher hatte jeder fein Kirchweihrecht. In den Wirtshäuſern drehten fich 
zur klingenden Muſik die Paare im Tanz. Der neue Wein mundete Männern und 
Frauen, überdies ſtellte die Wirtsfrau große Teller mit Kuchenſtücken auf die Tiſche. 
Jedermann durfte da zugreifen, ſoviel er wollte. Schnell ward ſo der Teller leer, und 
neue Kuchenberge wurden aufgetragen. Abends aß man im Wirtshauſe Würſte, 
Braten und Salat. Freunde und Verwandte ſaßen beiſammen an einem Tiſch, 
ſchmauſend und trinkend und gemeinſam ein Lied ſingend. Trat dann ein Spielmann 
mit der Geige in die Wirtsſtube und ſang zu ſeinem Spiel einige Lieder, ſo lauſchte 
alles ſeinem Tun. 

Auch die Kinder hatten ihre Kirchweihfreuden. Vater oder Mutter, ſehr oft auch 
noch eines der Großeltern, hatten jedem einen Kreuzer Kirchweihgeld gegeben. Dafür 
kauften ſich Buben und Mädchen bei den Pfälzer Kaſtanienſrauen, die auf der 
Kirchentreppe ſaßen, zwei Ringe gekochte „Keſchte“. Andere erſtanden um das Geld 
eine Brezel beim Dorfbäcker. So ſah man am Kirchweihfeſt bei klein und groß nur 
fröhliche Geſichter. Am 3. Tag wurde die „Kerwe“ mit feierlichem Amzug begraben. 
Wieviel hat die Kirchweih unſerer Zeit an Fröhlichkeit verloren! 

Im Menſchenleben nehmen drei Ereigniſſe entſcheidende Bedeutung ein: Ge- 
burt mit Taufe, Hochzeit und Tod. An dieſe Ereigniſſe knüpfen ſich alte 
Sitten und Bräuche, auch heitere und ernſte Feſte. 

Der Glaube, daß die Frau, welche ein Kind unterm Herzen trägt, beſonders 
gegen böſe Mächte ſich ſchützen muß, iſt auch auf der Hardt zu finden. Dieſe böſen 
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Geiſter wollen dem Kinde etwas antun. Auch muß ſich die werdende Mutter vor dem 
„Verſehen“ hüten; ſie darf nichts Häßliches ſchauen, nicht durch eine Maus, einen 
Vogel erſchreckt werden, ſonſt leidet das Kind Not, erhält ein Mal an der Stelle, 
wohin die Mutter im Augenblick des Erſchreckens gegriffen hat. Vor der Taufe 
des Kindes darf die Mutter nicht das Haus verlaſſen und ſoll das Kind nie allein 
und unbewacht laſſen. Die Taufen wurden früher auf der unteren Hardt Werktags 
gehalten, jetzt ſind fie in der Regel am Sonntag nach den Gottesdienſten. Junge 
Paten, die noch ledig waren, trugen in Blankenloch, Hagsfeld, Knielingen auf dem 
Taufgang einen Strauß, bzw. die Patinnen den Kranz. Nach dem Taufſchmaus 
übergab die Patin der Kindsmutter einen durch ein buntes Tuch geſchmückten Korb 
mit Zucker, Kaffee, Reis, Kandiszucker, Zichorie gefüllt, wobei obenauf ein großer 
Butterweck lag. Oftmals hatte man der Mutter am Tauftage ein Huhn überbracht. 
Dem Täufling ſteckte der Pate einen Taler ins Tragkiſſen — der ſollte dem Menſch⸗ 
lein Glück fürs ganze Leben bringen und wurde als Schatz dann lebenslang gehütet 
und bewahrt. 

Bei Hochzeiten geht es in den Hardtorten meiſt hoch her. In der Regel 
haben ſchon längſt die Eltern ſtillſchweigend das Verhältnis zweier Liebenden ge- 
billigt, und bedarf es lediglich einer mündlichen Beſtätigung, die ſich der Burſche 
ſelbſt im Hauſe ſeines Schatzes holt. Verlobungen, wie ſie in der Stadt gefeiert 
werden, find in bäuerlichen Verhältniſſen unbekannt. Zu der Hochzeit laden heutigen⸗ 
tags die Brautleute perſönlich Verwandte und Paten ein. Sind die Vorbereitungen 
zum Hochzeitsfeſte getroffen im Hauſe der Braut — denn gewöhnlich heiratet der 
Burſche ein Mädchen aus feinem Dorfe — fo holen am Vorabend „Ladbuben und 
Ladmaidle“, die ehedem die Einladung zur Hochzeit beſorgten, Tiſche, Stühle, Ge⸗ 
ſchirr aus dem Wirts- ins Hochzeitshaus, da man dieſe Dinge benötigt und fie in 
ſolcher Zahl nicht im Hauſe hat. 

Früh am Hochzeitsmorgen verſammelt ſich die Hochzeitsgeſellſchaft im Hauſe, 
erhält als erſten Imbiß gekümmeltes Weißbrot nebſt einem Trunke Würzwein. Der 
Kirchgang iſt höchſt feierlich; man geht dabei zu dreien, die Jugend voraus, dann 
das Alter. Der Bräutigam und die Gäſte tragen einfache Sträuße, die Braut trägt, 
falls fie untadelig iſt, den Brautkranz, die Kinder haben ebenfalls Kränzlein und 
Blumen angeſteckt. Weinend ſollte die Braut das Haus verlaſſen, das bedeute ihr 
Glück; Ehrenſchüſſe werden auf dem Wege zu und von der Kirche von Freunden und 
jungen Burſchen abgegeben — ein alter Brauch, das Schießen fol die böſen Geiſter 
verſcheuchen. 

Im ehemaligen Dorfe, dem jetzigen Stadtteil Rüppurr, iſt es jetzt noch Sitte, 
daß beim Verlaſſen der Kirche von dem neuvermählten Manne gemünztes Geld 
unter die dort harrenden Kinder geworfen wird, die ſich balgend darauf ſtürzen. 
Dieſer Brauch mag an die alte Sitte des Brautloskaufes erinnern, ähnlich jenem, 
wenn ein Seil über den Weg geſpannt wurde und der Bräutigam oder der Ehren- 
geſelle durch ein Geldgeſchenk an die Dorfburſchen die Bahn frei machte für den 
heimkehrenden Hochzeitszug. 

Ehedem trug das Brautpaar einen Nosmarinzweig in der Hand, wie man über- 
haupt bei allen wichtigen Ereigniſſen in Freud und Leid dieſen Zweig trug, da man 
glaubte, daß der würzige Geruch das Erinnern und Denken, die Liebe ſtärke. Der 
Rosmarin der Braut war gleichſam auch das Zeichen der Jungfräulichkeit und blieb 
auf dem Altar der Kirche liegen. Ehrſame Brautleute erhielten volles Geläute. Bei 
fröhlichem Mahle ſchwanden ſchnell die Stunden dahin, und der Abend brachte neben 
Scherzen den Tanz im Hochzeits- oder im Wirtshauſe. Gelang es dabei jemand, der 
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Braut einen Schuh auszuziehen, ſo mußte der Ehrengeſelle eine Maß Wein ſpenden, 
und das Glas, in den Schuh geſtellt, machte die Runde um die Tafel. Die drei erſten 
Tänze mit der Braut gehörten nicht dem Bräutigam, ſondern der Ehrengeſelle nebſt 
zwei Geſpielen hatten dieſes Recht inne. Am die Mitternachtsſtunde wurde von 
verheirateten Frauen der Braut der Jungfrauen oder Brautkranz aus dem Haar 
gelöſt und ihr zum Zeichen ihres neuen Standes eine Haube aufgeſetzt — ſie war 
damit unter die Haube gekommen. 

In Spöck und Staffort ſchloß ſich dieſem Brauche ein letzter gemeinſamer Choral 
an, und dann verließen die Neuvermählten den frohen Kreis der Hochzeitsgeſellſchaft, 
die ſelbſt noch bis zum Morgengrauen beiſammenblieb. Allerlei Schabernack und 
Neckereien wurde dabei getrieben und immer wieder dem Weine zugeſprochen. Am 
Hochzeits- oder dem nachfolgenden Abend, oft auch nach Verlauf einer Woche 
wurden Geſchenke überbracht. Die Paten der jungen Frau ſchenkten ehedem Linnen- 
zeug und Geld. Der junge Mann erhielt von jedem Hochzeitsgaſt, von Nachbarn und 
Freunden einen Scheffel Weizen oder Korn. Am Schenkabend fand dann nochmals 
eine Bewirtung ſtatt. | 

Neben heller Freude ſteht dunkles Leid. In Krankheitsnot iſt auch jest 
noch alter Volksglaube beteiligt. Krankheiten galten als Wirkung böſer Mächte, und 
man verſuchte, fie mit Zauberformeln, Gebetsſprüchen und Wunderkuren zu heilen. 
In manchem alten Haufe der Hardt findet man noch heuzutage geſchriebene „Brauch- 
büchle“, die ſich von Geſchlecht auf Geſchlecht vererbten und als Familiengeheimnis 
gehütet werden. Oft nahm man auch zu Wunderdoktoren und weiſen Frauen Zu- 
flucht. So ſuchten z. B. die Leute der unteren Hardt 1796 die „Doktorin zu Hutten- 
heim“ auf, wenn ſie Wunden, Furunkeln, Brüche zu behandeln hatten. Ein Doktor 
Empiricus von Knaudenheim hatte um 1750 mit umſtändlichen Sprüchen und Hand- 
ſtreichen Bruſtleiden, Flüſſe und Geſchwüre (Karfunkel) geheilt. Von ihm ſoll der 
alte Spruch ſein, der auf einem vergilbten Zettel ſich in Graben vorfand: 


Das Walt Gott Karfunkel, 
ſo finſter und dunkel, 

15 braun und ſo rot 

n drei Täg biſt du tot! 


Ein anderer Spruch, den heute noch alte Frauen in Graben bei Kindern benutzen, 
die „angewachſen“ ſind, d. h. nicht recht atmen können, lautet: 


Herzg'ſperr und Anwachs 

5 weich von meim Kind ſeim Herz, 
weich von meim Kind feiner Ripp 
durch den Heiland in der Kripp! 


Dabei wird das Kind angeblaſen und ihm die Hand aufgelegt. 

Dem Rindvieh, das nicht wiederkäuen konnte, half man auf durch „unbe- 
ſchrienes“ Brauchen. Man ging zum Nachbar und fagte: „Mei Kuh hat de Iderich 
verloren“, worauf der antwortet: „Geh ham, ſie hat en widder!“ Das mußte aber 
dreimal unbeſchrien geſchehen (nach Kemm, Graben). 

In Knielingen wurde noch vor drei Jahrzehnten von einer alten Frau Naſen— 
bluten eines Kindes geſtillt unter leiſem Gebet durch Auflegen eines verſiegelten 
„Brauchbriefes“ auf den Kopf, der mit einem Hute bedeckt ward. Die Sitte des 
Brauchens iſt ein Hauptteil der alten Volksmedizin geweſen. Man nahm außer— 
dem zu beſtimmten Terminen im Jahre Laxiermittel und Brechſäfte, ließ ſich ſchröp⸗ 
fen, die Ader laſſen, damit das Blut nicht zu dickflüſſig würde. Seit 1751 
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beſtand in Staffort ein berühmtes „Schröpfbad“ als 
markgräfliches Erblehen, welches von der ganzen 
Hardt während des Sommers, „der Saiſon“, außer- 
ordentlich ſtark beſucht war. Noch 1830 war das Erb- 
lehen im Schwung und hörte in den 60er Jahren nach 
dem Tode des letzten „privilegierten Schröpfbaders“, 
des Chirurgen Brauch, völlig auf. 

Auch das größte Rätſel im Menſchenleben, der 
To d, iſt von altem Aberglauben und Sitten begleitet. 
Iſt der Tod eines Menſchen nahe, ſo öffnet man einen 
oberen Fenſterflügel der Kammer, um die Seele 
hinauszulaſſen aus dem Hauſe, in dem ſie meiſt ſo lange 
gewohnt. Die ganze Familie und Verwandtſchaft weilt 
im Sterberaum am Bette, um dem Menſchen das 
Sterben leicht zu machen. In Knielingen eilt dann 
ein Knabe zum Mesner, und dieſer läutet das „Schi⸗ 
ding“, das Scheidzeichen, mit der dafür beſtimmten 
Glocke, daß das ganze Dorf erfährt: eine Menſchen⸗ 
err Bürgermeifter” ſeele iſt von hinnen geſchieden, Menſchen bedenket euer 
Ende! In den beiden Tagen, da die Leiche im Hauſe 
liegt, halten Verwandte und Freunde die Leichenwache Tag und Nacht. 
Dabei wird erzählt, zum Brot Butter und Käſe gegeſſen und Wein ge⸗ 
trunken. Neben dem Toten brennt auch in den evangeliſchen Dörfern der 
Hardt eine Kerze. Die böfen Geiſter ſollen durch das Wachen und laute Spre- 
chen gebannt werden. Dem Toten gibt man in Knielingen einen Nosmarinzweig in 
die Hand, in Spöck eine Zitrone mit ins Grab. Dabei werden in die Zitrone mit 
ſchwarzen Glaskopfſtecknadeln die Anfangsbuchſtaben des Vor und Zunamens ge- 
ſteckt. Der Kopf ruht auf einem Heu- oder Holzwollekiſſen. Der Mann erhielt 
früher ſeine Kleidung angelegt, doch ohne Schuhe, „ſonſt kommt er wieder“, ſagte 
man. Die Frau bekam ihr gutes Kleid an und ihre Bandhaube über die Haare ge- 
legt. Kinderleichen hüllte man immer in weiße Sterbekleidung. Der einfache Sarg 
wurde früher von 4 bis 6 Trägern auf den Gottesacker getragen, heutzutage benutzt 
man einen Wagen. Meiſt waren dies die Nachbarn, die damit dem Toten die letzte 
Liebe erwieſen. Dreimal ſetzten die Träger (in Spöd) unterwegs den Sarg ab. 
Stets wird auch jetzt noch die Leiche ſo getragen, daß die Füße voraus ſind, damit 
ſie nicht mehr den Weg ins Haus zurückfinden. Die Träger hatten in Spöck ſtets 
einen „Zinken“, d. h. einen Rosmarinzweig in der freien Hand oder im Mund, den 
fie zum Schluß auf den Sarg ins Grab warfen. Von jedem Haus ging bei Be⸗ 
erdigung Erwachſener eine Perſon mit, das Zuſammengehörigkeitsgefühl aus alter 
Zeit kam hierdurch zum Ausdruck als guter, alter Brauch. Schulkinder ſingen noch 
in unſern Tagen in vielen Dörfern am Trauerhaufe, an den beſtimmten Abſtell⸗ 
plätzen und auf dem Friedhof wie vor 150 Jahren unter Leitung eines Lehrers. Der 
Trauergottesdienſt findet in den meiſten Hardtdörfern ſeit undenklicher Zeit im 
Gotteshaus ſtatt. Der Text der Leichenrede des Geiſtlichen wird gewöhnlich auf 
dem Grabkreuz vermerkt. — Das Leichenmahl, eine uralte Sitte, wird feit beinahe 
200 Jahren, wo dieſe Schmauferei auf markgräflichen Befehl abgeſtellt wurde, nicht 
mehr gehalten. 

Die Toten werden überall in ehrendem Gedächtnis gehalten; die Gräber ſind 
gut gepflegt und blumengeſchmückt, die Wege grasfrei und bekieſt. Wenige Gräber 
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haben noch einfache Holzkreuze, wie fie ehedem landesüblich waren, und die fo herz⸗ 
lich ſinnig und paſſend ſich gaben, oft in einer heute verlorenen Volkskunſt des ein⸗ 
fachen Dorfſchreiners, und auch dann noch ſo ſchön, wenn das Alter ihnen zuſetzte und 
ſie ſchräg, von hohem Gras umgeben, daſtanden. 

Man ſingt gerne im Hardtdorfe! Liebesleid und Liebesfreud find bei der Zu- 
gend der Anterton des Singens, Scheiden und Meiden, Wandern und auch der Tod 
der Inhalt alter Lieder. Hier hat ſich der Schulgeſang der letzten Jahrzehnte das 
Verdienſt erworben, vor allem unſere Volkslieder und volkstümlichen Lieder in den 
Dörfern zum Volksgut werden zu laſſen, eben durch ihre Pflege. Dadurch find 
aber die früher gern geſungenen Lieder nach und nach in Vergeſſenheit geraten. 
Wenn man ehedem in den Hardtorten beim Hopſenzupfen ſaß an den Herbſtaben⸗ 
den, ſang man andere Lieder als die, welche man heutzutage beim „Tabakeinfädeln“ 
unter der Dorfjugend ſingt. In den ſchlimmen Hungerjahren um 1847 verließen 
viele Hardtleute ihre Heimat, um in Nordamerika, Braſilien, beſonders auch in 
Polen und im Kaukaſus ihr Glück zu ſuchen. Von letzteren kehrten nach wenigen 
Jahren einige enttäuſcht zurück. Ein alter Mann aus Spöck, der als Knabe den 
Auszug und die Wiederkehr feiner Familie miterlebte, hat die nachfolgenden Stro⸗ 
phen eines Liedes mitgeteilt, welches damals von den Auswanderern, die gen Oſten, 
meiſt der Donau entlang, zogen, gerne geſungen wurde: 


1. Laßt uns nur das Frühjahr ſehen 
und die ſchöne Sommerzeit! 
Wer da will nach Rußland gehen, 
der mach ſich zur Fahrt bereit! 


2. And der Kaiſer hat geſchrieben, 
daß er Deutſche haben will, 
Grund und Boden ſoll man kriegen, 
ſoviel, als man ſchaffen will. 


3. In Rußland iſt ein ander Leben, 
hier iſt's eine Schinderei — 
und da bau'n wir Korn und Reben, 
wie an unſerm ſchönen Rhein. 


4. Nun ade, wir wollen ziehen, 
denn es iſt nun an der Zeit, 
lebet wohl bei euern Mühen, 
Rußland iſt von hier recht weit! 


(Melodie etwa nach „Die Reiſe 
nach Jütland“, leider unvollſtändig.) 


Wenn ein Lied verklingt in einem Saitenſpiel, ſo zittern die Töne in den 
Saiten lange, lange nach, wenn auch kein Finger fie mehr rührt! 


Viele Bilder find an uns vorübergezogen auf dieſer Streife durch die Karls 
ruher Landſchaft; wir atmeten den würzigen Ruch des Bodens, fühlten den Puls- 
ſchlag der Arbeit, ſahen das Volk in Freud und Leid, in feinem Denken und Emp- 
finden, in ſeinem Sinnen und Glauben mit den Erſcheinungen, die aus vergangenen 
Tagen noch im Volksleben unſerer Zeit hervortreten. 

Zeiten und Menſchengeſchlechter vergehen und verwehen; aber eines iſt neben 
dem Allergöttlichſten der Dinge gewiß: Es blüht das Volk auch noch in künſt'gen 
Tagen! 
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1. Kapelle Grünwinkel 


Kleine und kleinſte 
Kunſtdenkmäler in der Karlsruher Landſchaft 


(Mit 5 Zeichnungen des Verfaſſers) 
Bon Bernhard Weiß, Karlsruhe 


B urſtenſtädte des 17. und 18. Jahrhunderts, wie die Feiedrichsſtadt in Ber 
ess lin, das württembergiſche Ludwigsburg, Raſtatt, Mannheim oder auch 


N 


Ar) # Karlsruhe in Baden, entſtanden nicht allein als Zeugniſſe des abfoluti- 
n ſtiſchen Herrſcherwillens der Landesherren, fie find vielmehr mindeſtens 
ebenſoſehr Abbilder der geſammelten Fülle ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft jenes 
Zeitalters großer, meiſt aus dem Artillerie⸗Ingenieur⸗Offizierſtande hervorgegan⸗ 
gener Architekten. Als ſolche ſcheinen ſie durchweg ſich in dem Adel und der Ruhe 
der Nähe des ſchirmenden fürſtlichen Schloſſes zu ſonnen, und gleichzeitig wahren 
fie die beſcheidene Zurückhaltung des ſelbſtſicheren, biederen und vertrauenden, Elein- 
bürgerlichen Beamtenſtandes ihrer Bewohner. Als wären ſie alleſamt Geſchwiſter. 
Kinder eines Vaters, fo ſtehen dieſe Häuschen mit der in gleicher Weiſe fort- 
laufenden Front ihrer Fenſter, dem breiten Gurt und den ſtark ausladenden, kraft⸗ 
vollen Hauptgeſimsbändern an der langen Zeile der reinlich gepflaſterten Straße. 
Kultur atmet alles um uns in dieſer Umgebung, das fein abgewogene Maß von 
Himmel und Licht im Verhältnis zum umſchließenden Straßenraum, die einladen- 
den, reizvoll variierten und dennoch einem höheren Geſamteindruck ſich unterordnen⸗ 
den Haustüren und all den nebenſächlichen Einzelheiten, Profile, Türdrüder, Klin⸗ 
gelzüge uſw. Kulturſinn für ſelbſtändiges Formen und Geſtalten der Amwelt, jenes 
Bewußtſein aktiver Herrſcherkraft des Könnens, ſpiegelt ſich wieder, wohin wir die 
Blicke werfen. And dennoch, auch aus ihrer lieben Mitte zieht es uns und zog es 
auch die einſtigen Bewohner hinaus in freiere Gefilde, den Zwang der Kultur zu 
vergeſſen, zu bewundern die ehrfurchtgebietende Größe der Natur. Auf halbem 
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Wege ſollen wir dann entdecken, wie die beiden 
ſich abſtoßenden Pole in ihrer Vereinigung 
Schöpfungen zuſtande bringen, die beglückend auf 
uns wirken können. 

Ja, man ſollte nicht an jenen kleinen und 
kleinſten Denkmälern vergangener Zeiten achtlos 
vorbeigehen, die draußen vor den Toren der 
Stadt an Landſtraßen und Feldwegen liegen, der 
Verwahrloſung und der Vergeſſenheit anheim⸗ 
fallend; denn in ihnen ſteckt gerade ein Stück un- 
verfälſchtes tiefes Volkstum und Volkserleben. 

Denken wir an die in reicher Fülle noch heute 
um das Weichbild der Stadt gelagerten älteren 
Dorfkirchen. Nicht liegen ſie als ſtolze Prunk⸗ 
und Prachtbauten ohne ſeeliſchen Zuſammenhang 
inmitten von Häuſerblöcken oder an irgendeinem 
zufälligen Platze errichtet. Am Marktplatz, wo 
nahe Rathaus und Schule und das behäbige 
Pfarrhaus liegt, da nimmt, umgeben von einem 
Haine von Lindenbäumen, die hervorragendſte 
Stellung im Orte das Gotteshaus ein. So hat 
draußen in Daxlanden, wie das noch heute zu 
erkennen, die Kirche ihre Aufſtellung gefun⸗ 
den. And ob der Bau nun von einem einfachen 
Landbaumeiſter oder, wie hier von einem an- 
erkannten Künſtler, denn kein Geringerer als 
P. Rohrer, der in leitender Stellung an den Bau⸗ 
ten des markgräflichen Hofes und dem Schloß⸗ 
bau in Rajtatt mitgewirkt, hat das Kirchlein im 
Jahre 1713 erbaut, entworfen und ausgeführt, 
ſelbſtverſtändlich und anſpruchslos fügt es ſich 
als ſchlichtes Bauwerk in die Amgebung der be⸗ 
ſcheidenen Bauernhäuſer ein. Die ſchweren Zei- 
ten, von denen uns die Viſitationsberichte der 
Diözeſe Speyer vom Jahre 1683 und 1701 ein 
Bild geben, erlaubten es, nachdem in der ganzen 
Hardt nach den Eroberungskriegen Ludwigs XIV. 
Kirchen, Schul- und Nathäuſer und ein gut Teil 
des Privatbeſitzes der ohnehin ärmlichen, dau⸗ RN nn 
ernd durch Waſſerſchäden heimgeſuchten Bewoh- 
ner der Rheindörfer in Aſche lagen, der Gemeinde ja nicht, große Mittel zum 
Kirchenbau auszugeben. Was aber mit dem verſügbaren, durch Anterſtützung des 
Hofes vermehrten Baugelde geſchaffen wurde, es hat nicht nur die Jahrhunderte 
überdauert, heute noch ſteht es als nachahmenswertes Beiſpiel vor uns. 

Von dem gleichen Reiz fhmuder Einfachheit iſt auch die alte evangeliſche Kirche 
zu Karlsruhe⸗Mühlburg einſtmals gewefen!. Es iſt ewig ſchade, daß die Renovation 
des Jahres 1903, die das Kirchlein zu einem großſtädtiſchen Gotteshauſe umbaute, 


ı Vgl. Mein Heimatland, 6. Jahrg. 1919, S. 36. 
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diefem den Reiz des mit der Umgebung Verwachſenſeins fo völlig genommen. Wie 
die Henne inmitten der Schar ihrer Kücklein, jo ſtand vordem bewußt und ſtark, 
ſchirmend, das im Jahre 1719 erbaute Kirchengebäude mit dem in Höhen und 
Breitenabmeſſungen wundervoll abgepaßten Turm inmitten des Lindenplatzes zwiſchen 
den dieſen umſäumenden zweiſtöckigen Häuslein des alten Mühlburg. Heute ragt ein 
neuer barodifierender Turm ohne Verhältnis zu feiner Umgebung, ohne Zuſammen⸗ 
klang mit den runden Kuppeln der altehrwürdigen Lindenbäume über ſeinem Eingang 
zum Himmel auf, nicht ſchlecht in ſeinen Formen, aber eben rückſichtslos und eitel, 
nicht die Dominante des Geſamtbauwerks, ſondern ein zu ſtark betontes Einzelglied 
desſelben; um ſo unliebſamer fällt dem Kenner der Zwieſpalt zwiſchen alter und neuer 
Auffaſſung ins Auge, als der noch in ziemlicher Anberührtheit vorhandene Mittel- 
teil der Weſtfaſſade mit ſeinen beiden Eckliſenen und dem nur wenig die Liſenentiefe 
überragenden Mittelriſalit mit Türe und Rundfenſter ein reizvolles Beiſpiel der 
einfachen Ausdrucksmittel der Baukunſt jener Zeit darſtellt. 

In alter Anberührtheit liegt ein Kirchlein jener Tage draußen vor den Straßen 
der Stadt, heute noch ebenſo wie damals, als es Max von Schenkendorf zu ſeinem 
volksliedhaften Gedichte angeregt: 


’ Liebes Kirchlein an der Straßen, wer dich einſam hier erbaut, 
Hat in Sehnſucht ohne Maßen, hat wie ich hinausgeſchaut 
Nach den Bergen, nach dem düſtern ſchauerlichen Waldesgrün, 
Wo die hohen Bäume flüſtern, wo die tiefen Schatten ziehn. 
Kirchlein, aus der Lieben Mitte, ohne Raft und ohne Ruh’ 
Lenken täglich meine Schritte durch die Stoppeln dir ſich zu. 
Kirchlein, einſam an der Straßen, wer dich einſt hier aufgebaut, 
Liebend hat er ohne Maßen zu den Bergen aufgeſchaut. 


Es iſt Baumeiſter Weihing, der das Kirchlein von Klein⸗Rüppurr Ende der 
ſiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts erbaut!. In feiner Harmloſigkeit hat es tat- 
ſächlich keinen abſoluten Wirkungsfaktor. Es wirkt eben einfach durch ſich ſelbſt in der 
fein abgewogenen Proportion des vorgezogenen Turmes zu dem eigentlichen Kirchen- 
raum, durch die wohlabgeſtimmte Wucht des Dachwerks gegenüber den grauweißen 
Mauerflächen. Nur aus nächſter Nähe kann man, von Karlsruhe die breite Ettlinger 
Landſtraße daherkommend, das Gebäude in Augenſchein nehmen; denn erſt, wenn 
man unmittelbar davorſteht, taucht es aus den Baumkronen der Allee hervor und 
ſteht plötzlich beherrſchend da, während die Landſchaft hinter feiner Wucht freiwillig 
zurückgetreten ſcheint. — Ganz anders iſt die Wirkung des Bauwerks auf den Be⸗ 
ſchauer, nähern wir uns von Scheibenhardt her dem Kirchlein. Eingebettet in die 
zarten Linien der umgebenden Landſchaft, ſcheint es in tiefem Schlummer ſchon 
Jahrhunderte hindurch zu ruhen. Man glaubt förmlich zu fühlen, wie Landſchaft und 
Bauwerk ſich aufeinander einftellen, als nähmen fie gegenſeitig aufeinander Rückſicht. 
Das Kirchlein inmitten zweier hochaufragenden Silberpappeln, links gefaßt durch eine 
maſſige Baumgruppe, zur Rechten durch eine etwas niedrigere, die ſich allmählich 
nach hinten in die Landſchaft verliert, liegt da in beſchaulicher Ruhe; das Ganze 
klingt zuſammen wie ein wohlabgeſtimmtes Lied. 

In der näheren Amgebung von Karlsruhe begegnen uns zwei weitere Kapellen— 
bauten, die Wallfahrtskapelle „Unferer Lieben Frau“ zu Bickesheim und das kleine 


5 Vgl. Heimarblatt Nr. 3 der Schriftenreihe vom Bodenſee zum Main: „An Land— 
ſtraßen und Feldwegen“ von B. Weiß. 
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Wegkapellchen, das einſtens inmit- 7 r 
ten des Dorfes Grünwinkel ſtand, — 1 2 
vor einem Jahrzehnt etwa aber . 
auf Veranlaſſung und mit Mitteln n = 
der Firma Sinner daſelbſt abge⸗ 3 0 — 
tragen und auf ſeinem jetzigen 
Standort wieder in der alten Form, 
bis in die Einzelheiten genau, 
äußerſt geſchickt aufgebaut wurde. 
Die erſtere Kapelle, allerdings mehr⸗ 
fach umgebaut, iſt eine der älteſten 
Kirchen Badens, ein Ort von Be⸗ 
deutung, nicht allein deshalb, weil 
hier Bernhard von Clairveaux in 
den Herbſttagen des Jahres 1147 
die Gläubigen der Hardtgegend 
zum Kreuzzug in das heilige Land 
aufrief, und weil in der Votivkirche 
„unter dem Freundſchaftsbunde der 
allerſeligſten Jungfrau — virginis 
adaptatas sub amico foedere dex- 
tras — die Vermählung gefhlof-r IERT 
fen” zwiſchen Kunigunde von Eber- m 
ftein und Rudolf I. (1243 — 1288) 
Markgrafen von Baden, ſondern da 
hier an den Wänden des frühgoti⸗ 
ſchen Chors verhältnismäßig gut 
erhaltene Reſte mittelalterlicher 
Malerei zutage gefördert wurden 3. Knielingen bei Karlsruhe 

und ein altes dortſelbſt vorgefun⸗ 

denes Glasgemälde uns eine Vorſtellung gibt, wie dieſe Kunft in jenen 
frühen Tagen in unſerer Heimat ausgeübt wurde. Das Kapellchen von Grün⸗ 
winkel kann ſich in dieſer Hinſicht allerdings nicht mit der Bickesheimer 
Kirche meſſen. Am ſo reiner iſt es aber in der Schlichtheit ſeiner bäuerlichen Formen 
erhalten. Wie die Inſchrift über ſeinem Eingang zeigt, iſt es im Jahre 1759 erbaut. 
Ein reizendes Idyll in der nächſten Amgebung von Karlsruhe, liegt es noch heute 
als Wahrzeichen des Ortes Grünwinkel inmitten weithin ſich dehnender Kornſelder 
auf hoher Böſchung am Rand: der Albniederung. Wen der Weg durch das Flachland 
von Mühlburg hinausführt gen Daxlanden, der ſieht das Kapellchen in mannig- 
ſaltigſten Fernſichten ſtets wieder von anderen Baumgruppen umrahmt. Dem Grün 
der Wieſen und dem Graubraun der Ackererde, dem Blau des Himmels geſellt ſich zu 
ſtimmungsvollem farbigen Abereinklang das Weiß der Mauerflähen und die wunder- 
volle, geradezu an die bunte Pracht eines alten Teppichmuſters erinnernde Farben- 
ſkala des zeitverwitterten Ziegeldaches mit feinem ſchönen Dachreiterchen. Das 
duftige Perlgrau der Ferne läßt leiſe die Härten der Farben zerfließen. Erſt beim 
Näherkommen erkennt man zur Linken den tiefen Taleinſchnitt, den, von breiten 
Wieſenbändern umſäumt, die Alb durchfließt, und bemerkt, wie das Kirchlein über 
dem melodiſch dahinrauſchenden Fluß, auf einer von mächtigen Steinquadern geſaßten 
Böſchung erbaut, ſteht. 
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Fürſtliche Bauten find uns nur wenige 
in der unmittelbaren Umgebung Karls- 
ruhes in alter Form, wenigſtens äußer⸗ 
lich, erhalten. Das Mühlburger Schloß 
wurde ein Raub der Flammen; auch 
Schloß Gottesaue iſt, durch Brand und 
Krieg heimgeſucht, mehrfach umgebaut 
worden, die beiden einzigen in urfprüng- 
lichem Ausſehen auf uns gekommenen 
Schlöſſer find Scheibenhardt und Stuten- 
ſee, beides heute Erziehungsanſtalten. 
Jagdſchlößchen des ehemaligen Fürſten⸗ 
hauſes waren beide, die bis zur Amwand⸗ 
lung im Innern reizvolle Zimmerchen 
bargen mit wundervollen Seidentapeten 
des 18. Jahrhunderts; zierliche Rokoko. 
möbel ſtanden darinnen, leichtgebaute 
Vitrinen aus edlen Hölzern mit Servicen 
aus Durlacher Fayence und alten ge⸗ 
ſchliffenen Gläſern. Gerade Stutenſee war ein entzückendes Idyll. Mitten im Wild- 
park liegend, umgeben von rieſigen, uralten Eichenhainen, rings abgeſchloſſen von der 
Außenwelt durch den ſchirmenden Wall ſeiner Wirtſchaftsbauten und die beiden 
kleinen Wachthäuschen im Weſten, mit der dem Schloßbau vorgelagerten roſen⸗ 
umrankten Rotunde, in deren Mitte nur die Sonnenuhr an die Vergänglichkeit der 
glücklichen Stunde mahnte, konnte einem der ſtille Ort beinahe unwirklich, wie ein 
Märchen erſcheinen. Von den Fenſtern des oberen Geſchoſſes ſah man hinaus, hinweg 
über die Gipfel der Bäume auf das liebliche Pfinztal gen Oſten; weſtwärts aus dem 
großen Spiegelſaal überblickt man die Rheinniederungen bis hinüber, wo drüben in 
der Ferne die Vogeſen und ihre Ausläufer, die Hardtberge, die Heimat begrenzen. 

Wenden wir nun unſeren Blick nochmals hin auf die Ortſchaften der frucht⸗ 
baren, baumreichen Niederungen im Vorgelände des Rheins, Knielingen, Neureuth, 
Hagsſeld, Blankenloch, Friedrichstal, die als untere Hardt um Karlsruhe herum- 
liegen, und auf jene der oberen Hardt, Rüppurr, Bulach, Grünwinkel, Daxlanden, 
Forchheim, Mörſch, Au a. Rh., und wie ſie alle heißen. Ganz abgeſehen von dem 
Reiz der alten, wenn auch ſeltener werdenden Fachwerkhäuſer bieten dieſe Dörfer 
mit ihren ſchmucken Straßen, dem fröhlichen Grün, das die Häuschen, bald als die 
Einfahrt oder die Eingangstür umrankende Rebe, bald als Zierſtrauch oder frucht⸗ 
bares Apfel- oder Mirabellenbäumchen aus einem Garten hervorlugend, belebt, dem 
Maler herrliche Motive. Bald hebt ſich eine ſtattliche Wirtſchaft oder ein Pfarrhaus 
etwas aus der Reihe heraus, bald ein der Gemeinde gehörendes Rathäuschen oder 
der, in einer Gegend, die einſtens viel Tier beſonders Pferdezucht getrieben, ge- 
wichtige Farrenſtall. Bisweilen begegnen wir einer alten Mühle, deren gewaltiges 
Rad, durch das Waſſer der Alb getrieben, noch heute, wie zu Großvaters Zeiten, die 
ſchweren Steine dreht. So liegen draußen unweit Rüppurr die alte Olmühle und in 
der Talfenke zwiſchen Mühlburg und Daxlanden die einſt zum Kloſter Herrenalb 
gehörige Appenmühle, beide Bauten von hohen alten Baumgruppen umrauſcht, reiz- 
volle und anziehende, friedſame Orte, Zeugen einer geruhigeren, beſchaulicheren Zeit. 

So ſind ſie alle die Bauten jener Tage; und ich glaube nicht, daß ſie allein durch 
die Patina der Jahrhunderte ſo geworden; es iſt vielmehr die Liebe und die Freude 


4. Au am Rhein 


an der eigenen ſchöpferi⸗ 
ſchen Betätigung, geeint 
mit dem an guten Vor- 
bildern geſchulten Blick, 
das Verſtändnis für die 
Eigenheiten des ver⸗ 
wendeten Materials, die 
jenen Menſchen einer Zeit, 
für die jeder Augenblick 
köſtliches Erleben bedeu⸗ 
tet, eigen waren; man 
denke an Goethe, Stif⸗ 
ter, an Ludwig Richter, 
Chodowiecki und andre, 
die uns in ihren Schrif⸗ 
ten oder durch ihre Bil- 
der einen Blick tun laſſen 
in das, was ſie bewegte, 
und man wird verſtehen, 
daß ſich gewiß auch die 
kleinen Leute jener Zeit 
bewußt waren, daß auch 
in ihren Verhältniſſen 
nicht unbedeutende Lei- 
ſtungen möglich ſeien; da⸗ 
her das geſunde Selbſtbe⸗ 
wußtſein, das aus ihren, 
wenn auch einfachen 
Werken ſpricht, daher 
der Handwerksſtolz, der 
noch aus der kraftvollen 
Renaiffancezeit auf dieſe 
Zeiten überkommen. Tre⸗ 
ten wir nur von der 


breiten Dorfſtraße in nach „4a „„ „4 err. 0: 
eines der behäbigen brei- Drum. 
ten Tore ein, fo ſtehen e 


5. tshausſchild 8 Karlsruhe⸗Mühlburg 
wir noch häuſig unter Wirtshausſchilder aus Karlsru 


dem Halbdunkel der 

Durchfahrt einer ſtattlichen, ſchöngemuſterten Brettertür gegenüber, oder ein 
reizvoller Treppengeländeranfänger im geräumigen, ſauber gedielten Flur gibt 
uns Zeugnis von alter Handwerkskunſt. Selten werden allerdings dieſe Stücke, immer 
ſeltener. Außerlich iſt noch das Straßenbild von der lieblichen Anmut der friedfam 
dahinträumenden VBiedermeierzeit. Schreiten wir aber hinein in viele der Stuben, 
ſetzen wir uns mitten unter die Bewohner, reden wir mit ihnen, dann müſſen wir 
bald erkennen, daß es nimmer der Schlag des geſunden, kräftigen Bauern iſt, den 
wir hier gegenüber haben. Wie anderwärts haben die Fabriken der nahen Stadt das 
Mark aus den Knochen diefer Menſchen geſogen; die wenigſten noch ſind Bauern, 
die feſt und treu an der ererbten Scholle hängen, die Mehrzahl ſehnt ſich hinaus in 
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die Welt, in eine unbekannte neue Heimat, folgend der „auri sacra fames”, dem 
lockenden Rufe nach Geld, und in dem „Hunger nach Gold“ verarmen einſt blühende 
Landſtücke. Da keine Tradition dieſe Menſchen an ihren Boden, an das vom Vater 
und Großvater ererbte Gut knüpft, zerfallen die Bauten aus den vergangenen Jahr. 
hunderten allmählich mehr und mehr. And mit ihnen als den Denkmalen vollstüm- 
lichen, bodenſtändigen Bauens gehen unter die wenigen Neſte alter Handwerkskunſt. 

Am wenigſtens ein paar Beiſpiele der handwerklich beachtenswerten Schöpfungen 
aus den letzten zwei Jahrhunderten zu geben, wie wir fie bisweilen in den Ort⸗ 
ſchaften der Amgebung von Karlsruhe noch finden, habe ich einige Schmiedearbeiten, 
Wirtſchaftsſchilder aus Mühlburg, zuſammengeſtellt, die uns die ſinnigen Entwürfe 
der einzelnen Themen, wie auch die verſtändige, handwerkstechniſche Art der Löſung 
der Ausführung erkennen laſſen. Leider zerfallen ſelbſt ſolche Stücke alten Handwerks. 
fleißes allmählich, oder ſie werden aus Mangel an Verſtändnis abgenommen und 
verſchleudert. Uhnlich ergeht es den einſtens fo zahlreich in unſerer Gegend vor- 
handenen Wegkreuzen, den Bildſtöcken und Heiligenfiguren, die bis zur Grenze hin 
die Landſchaft der einſtmals baden⸗durlachiſchen Markgrafſchaft durch ihren Reiz 
bereicherten. So zerfallen auch die reichen Grabſtätten der älteren Friedhöfe, bis ſie 
eines Tages völlig beiſeitegeräumt find, und die letzten Spuren einer geweſenen 
Zeit verlöſchen. 

Neue Zeiten bringen neue Gedanken. Gewiß; unſere Tage des knieſreien Nodes 
und Bubikopfes, der Revüen und des Radio können nicht Ideale verfolgen, wie ſie 
die Zeiten um 1800, als Reifröde und der griechiſche Haarknoten, ſchöngeiſtige Lefe- 
zirkel und Kammermuſik, die Mode waren. Deſſen aber ſollten wir uns doch bewußt 
fein, daß nur über die in ſteter, geſetzmäßiger Weiterentwicklung gewordene Ver- 
gangenheit der Weg zum freien Schaffen einer Zukunft führen kann. 


Mühle im Holzbachtal bei Frauenalb phot. W. Kratt, Karlsruhe 
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Karlsruher Landſchaft bei Bulach 


Das Badiſche Denkmälerarchiv und ſein 
Schöpfer Wilhelm Kratt 


Bon Rudolf Proſchky, Karlsruhe 


Die Kunſt iſt halt doch eine eigene Sache; 
am Ende iſt ſie gar kein Prinzip, keine Theorie, 
ſondern eine Lebensäußerung, die an Perfön- 
lichkeiten gebunden iſt und nur durch Perfön- 
lichkeit am Leben erhalten werden kann. 


Hans Thoma 


ildende Kunſt, Bühnenkunſt, Literatur und Muſik, die vier Elemente des 
2 > äſthetiſchen Genuſſes, an die ſich immer wieder unſer Leben verſchwendet, 
Ey, >) bedürfen des öffentlichen Forums, wenn fie Widerhall wecken wollen. Bild 
ON und Bühne, Buch und Partitur find die Träger jener Gaben, die uns 
durch die Berufung einiger Perſönlichkeiten, die ſich dem Weihedienſt der Kunſt 
widmen, zugetragen werden. Kunſt iſt, ſolange ſie im Werden iſt, Schöpfung im 
. Kamp, Sehnſucht und Verzweiflung ſind das Los des ſchaffenden Men— 


h Sämtliche Bilder dieſes Beitrags (vergleiche auch die übrigen, in weiteren Auf— 
ſätzen verwendeten Abbildungen), ſind uns von Wilhelm Kratt aus ſeinem Denkmälerarchiv 
in liebenswürdiger Weiſe überlaſſen worden, wofür wir auch an dieſer Stelle herzlich 
danken Es ſind nur einige Proben aus des Meiſters reichem Schatz und zwar e 
lich unter Berückſichtigung der Karlsruher Landſchaft ausgewählt. H. E 


Hauptſtraße in Bulach 


ſchen. Aus der Einſamkeit wird er in dem Augenblick geriſſen, wo er ſein Werk der 
Welt übergibt, in demütiger Beſcheidenheit oder im Bewußtſein berechtigten Sieger— 
ſtolzes. Aber Wert und Anwert entſcheidet die Welt, verkörpert in der Beſtie Pu- 
blikum, deſſen Arteil adelt, was der Kunſt des Einzelnen gelang, deſſen Arteil aber 
auch grauſam zerfleiſcht, was Geiſt und Phantaſie zügellos zuſammentürmten. Im⸗ 
mer ſind Künſtler Kämpfer für eine Idee. Die Mitwelt hat dieſe Ideen oft nicht 
verſtanden. Die Kunſt blieb ihr fremd. Späteren Generationen blieb es dann vor— 
behalten, gutzumachen, was die Vergangenheit verſäumte. 

Wenn in dieſem Buche Kunſt und Kultur der badiſchen Landeshauptſtadt Karls— 
ruhe umriſſen und ihre Stellung in der badiſchen Heimat aufgedeckt wird, ſo iſt es 
mehr als eine Dankes und Ehrenpflicht, auch eines Mannes zu gedenken, den fein 
hoher Idealismus zum begeiſterten Kämpfer für eine Heimatidee werden ließ, und 
deſſen ſelbſtloſes Wirken wirkliche Werte für badiſche Kunſt und Wiſſenſchaft ſchuf: 
Wilhelm Kratts, des Karlsruher Hofphotographen und Schöpfers des Badiſchen 
Denkmälerarchivs. 

In ſeinem Lebenswerke hat er ſich ſelbſt das ſchönſte Denkmal geſetzt. Wenn 
auch die breite Offentlichkeit nicht in einem fo innigen Verhältnis zu der Kratt— 
ſchen Kunſt ſteht, wie es ein Bild, ein Buch oder ein Bühnenſtück zu vermitteln ver— 
mag, ſo hat doch vor allem die kunſthiſtoriſche Forſchung in ihm einen bahnbrechen— 
den Wegbereiter gefunden. Er war es, der die verborgenen Schönheiten der badi— 
ſchen Heimat entdeckte, ſie auf die photographiſche Platte bannte und mit dieſen 
Glasnegativen die Grundlage zu einem kunſthiſtoriſchen Spiegel des Badnerlandes 
von unſchätzbarem Werte legte. Kratts Verdienſt iſt es, die kunſthiſtoriſchen Objekte 
unſerer Heimat, Architekturen, Skulpturen, Stukkaturen, Malereien uſw., zum Ge— 


A 


we” 


” 
= * 
N 8 
a“ x > 
4. * 


22 


Pe) 


2 


Die alte Kirche in Rüppurr 


genſtand einer mühevollen Forſchung und ihre künſtleriſchen plaſtiſchen Reproduk— 
tionen zugänglich gemacht zu haben. Kratt gilt in Fachkreiſen weit über die badiſchen 
Grenzen hinaus längſt als Spezialiſt für Aufnahmen hiſtoriſcher Kunſtdenkmale. Es 
gibt kaum ein Werk über badiſche Kunſt, das nicht mit Krattſchen Aufnahmen ge— 
ſchmückt iſt. Die Fachwiſſenſchaft weiß, was ſie dieſem Künſtler zu danken hat, der 
ſeine Tätigkeit als objektiver Kunſtforſcher und als ſchaffender Künſtler ausübt. 
Seit Jahrzehnten nehmen die Konſervatoren der deutſchen Muſeen ſeine Hilfe in 
Anſpruch; unbekannte Objekte alter Bauwerke und Kunſtdenkmäler, die er entdeckte, 
fanden in ihm den Vermittler mit der wiſſenſchaftlichen Welt. 


Wilhelm Kratt wurde am 1. Juli 1869 in Karlsruhe geboren. In der kunſt— 
geſättigten Atmoſphäre ſeines Elternhauſes umgaben ſchon den Knaben, auf den ſich 
das vlämiſche Künſtlerblut des Großvaters Horveng vererbt hatte, Harmonie und 
Schönheit. Seinen Beſuchern zeigt er mit Stolz die prächtigen Aquarelle des Groß— 
vaters, die ſich durch ihre flotte Kolorierung ebenſo einprägen wie durch die liebe— 
volle Geſtaltung des Gegenſtändlichen. Auf dem Gymnaſium in Baden-Baden fand 


Schloß Stutenſee 


er in Profeſſor Bünzer einen Lehrer und ſpäteren Freund, der weit entfernt, ſeine 
Schüler mit den gefürchteten griechiſchen Verben auf u zu plagen — fie rufen noch 
heute bei allen Gymnaſiaſten nicht eben freundliche Erinnerungen wach — die jungen 
Seelen mit dem bleibenden Wert der von ihm gelehrten Fächer Griechifch, Geſchichte 
und Literatur zu füllen wußte und beſonders den jungen Kratt und feinen Karls- 
ruher Jugendfreund Manz, den bekannten Berliner Literaten, den Bahnbrecher Emil 
Götts, auf weiten Schwarzwaldwanderungen die Schönheit der Welt mit offenen 
Augen fehen lehrte. Dieſem kunſtfreudigen Lehrer dankt es heute Kratt, daß er in 
früheſter Jugend den geiſtigen Zuſammenhang mit der antiken Welt finden durfte. 
Es iſt bezeichnend, daß neben dem kunſtgeſchichtlichen Anterricht gerade das griechiſche 
Fach zu ſeinen Lieblingsfächern zählte. Schon der Jüngling huldigte künſtleriſchen 
Intereſſen, die aber erſt ihre endgültige Befriedigung fanden, als er nach beftan- 
denem Abitur im Jahre 1887/88 ſeiner Dienſtpflicht als Einjähriger genügt hatte. 

Er ſtrebte nach dem Lorbeer des Mimen. Die Laufbahn, die er als Bühnen⸗ 
künſtler begann, ſollte ihn fortan nicht mehr aus dem Reiche der Kunſt entlaſſen. 
Von 1888 bis 1891 wirkte er als Schauſpieler im Verbande des damaligen Karls- 
ruher Hoftheaters. Nach dieſen Lehrjahren folgte für den jugendlichen Helden und 
Liebhaber eine Wanderzeit über verſchiedene auswärtige Bühnen, die ihn auch nach 
Neuſtrelitz führte und ihm die erſte Begegnung mit ſeiner jetzigen Lebensgefährtin 
brachte. 

Die ſchon während der Schulzeit aus Liebhaberei betriebenen kunſthiſtoriſchen 
Studien fette auch der Schauſpieler Kratt fort. Wilhelm Lübke wurde fein Lehrmei⸗ 
ſter, in deſſen Vorleſungen ſich Kratt das geiſtige Rüſtzeug für feinen neuen Beruf 
aneignete. Was ehemals nur eine private Liebhaberei war, ſollte ſich bald in eine 


Innenraum des Schlößchens Stutenſee 


zwingende Notwendigkeit verwandeln. Ein ſchweres Gehör- und Lungenleiden, be— 
ſonders die zunehmende Schwerhörigkeit, zwangen den jungen Künſtler, von der 
Bühne Abſchied zu nehmen. Als kranker Menſch mußte er ſich auf einen anderen 
Beruf umſtellen. Bekannte und Freunde glaubten in der Betätigung als Vortrags- 
künſtler eine für Kratt gegebene Wirkſamkeit zu erblicken. Er glaubte aber, nutz- 
bringender wirken zu können, wenn er ſich der Lichtbildkunſt zuwandte. In Vor— 
leſungen bei Profeſſor Schmidt, Karlsruhe, und bei dem Altmeiſter der badiſchen 
Lichtbildner, Hofphotograph C. Ruf in Freiburg, holte er ſich die wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Grundlagen für dieſe Materie. Sein Ziel war nicht die künſtleriſche 
Porträtphotographie, zumal ihm infolge ſeines Gehörleidens bei dieſer Ausübung 
doch mannigfache Grenzen gezogen waren im Verkehr mit dem Publikum. 

Im Jahre 1898 begann Kratt feine Werkſamkeit im Dienſte der badiſchen Kunſt— 
pflege mit der Abernahme des photographiſchen Ateliers von Schuler in Heilbronn. 
Er ſtellte dieſe alte Firma auf die von ihm angeſtrebte kunſthiſtoriſche Grundlage 
und widmete ſich mehr und mehr der Aufnahme einheimiſcher Kunſtdenkmäler. Es war 
ein Gebiet, das bisher in Baden keine Beachtung gefunden hatte und auf dem es an 
Erfahrungen aller Art fehlte. Vertrauend auf ſein Wiſſen und ſeinen künſtleriſchen 
Inſtinkt ging Kratt an die Arbeit. Man kann ſagen, daß ſelten bei einer künſtleriſchen 
Tätigkeit jemand ſo ganz auf ſich allein angewieſen war wie Wilhelm Kratt, der ſich 
nicht damit begnügte, ſchöne Motive in großer Auswahl photographiſch feſtzuhalten, 
ſondern der von Anfang an bemüht war, mit feinen Lichtbildern einwandfreies wiſ⸗— 
ſenſchaftliches Studienmaterial zu liefern, das der kunſthiſtoriſchen Forſchung diente. 
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Eingang zum Schloß Scheibenhardt 


Die Burgen, Kirchen, Ruinen, Schlöſſer uſw. im badiſchen und ſchwäbiſchen Fran⸗ 
kenlande wurden von ihm zunächſt bearbeitet. Wohl waren Außenanſichten dieſer 
Denkmäler vorhanden, aber niemand hatte es unternommen, auch die kleinen Fein⸗ 
heiten, die ſich an den Portalen, Türgriffen, Kronleuchtern, Decken fanden, auf die 
Platte zu bannen, daß ſie als Dokumente für die Erforſchung alter Stilepochen die⸗ 
nen konnten. Dieſe Arbeit blieb erſt Wilhelm Kratt vorbehalten, der ſich ſeine Er⸗ 
folge im wahrſten Sinne des Wortes von Platte zu Platte ſelbſt und mühevoll er- 
arbeiten mußte. 

Die Erfolge blieben nicht aus. Im Jahre 1898 hielt ſich der damalige Kaiſer 
im Manövergelände in Bietigheim auf. Für das Deutſch⸗Ordens⸗Schloß Horneck 
bei Gundelsheim zeigte der Kaiſer großes Intereſſe und wünfchte gute Photo- 
graphien hiervon. Einige von Kratt gefertigte Aufnahmen gefielen dem Kaiſer ſo 
ſehr, daß er ihn mit einer eingehenden Bearbeitung des ganzen Schloſſes beauftragte. 
Hierdurch wurde Kratt zur ſyſtematifchen Bearbeitung folder hiſtoriſchen Baukom⸗ 
plexe angeregt. In 30 Aufnahmen (Kohledrucken) hat Kratt ſo die erſte kunſthiſtoriſche 
Sammlung von der Geſchichte eines alten Baudenkmals geliefert. 

Die gefchichtlichen Stätten des Frankenlandes gaben feinem Forſcherdrange 
reichhaltiges Material. Es entſtanden umfangreiche Photoſammlungen von dem 
Benediktinerkloſter Komburg bei Hall, der Michaels und Katharinenkirche in Hall. 
Er fertigte eine eingehende Bearbeitung von dem rieſigen Kronleuchter auf Groß— 
komburg. Dieſer Prunkſchatz romaniſcher Kleinkunſt, der bis dahin von den KRunft- 
hiſtorikern über den beiden Rundleuchtern in den Domen zu Aachen und Hildesheim 
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Alter israelitiſcher Friedhof, Grabſtein von 1735 


tiberfehen worden war, kam erſt durch die 60 Detailaufnahmen von Kratt zur gebüh⸗ 
renden Anerkennung. Heute gilt dieſes Stück infolge feiner von Reſtaurierung ver- 
ſchonten Anberührtheit und feinem Motivenreichtum als der bedeutendſte der drei 
Rundleuchter. In den Zeiten, als romaniſche Architektur und Kunſt Mode waren, 
waren dieſe Krattſchen Detailaufnahmen als eine Fundgrube romaniſcher Formen- 
ſchätze hoch willkommen. 

Es iſt natürlich, daß nur der große Idealismus dieſen Künſtler befähigte, ſeine 
Arbeit in dieſem Amfange auszuführen. Er ſelbſt ſtellte an fi die größten Anfor- 
derungen und ſetzte ſich die entſagungsvollſten Aufgaben. Der Beſchauer der Kratt- 
ſchen Photos kann ſich nur ſchwer eine Vorſtellung davon machen, unter welchen 
Schwierigkeiten viele entftanden find. Gerade die Spezialobjekte der kunſthiſtoriſchen 
Baudenkmäler geben ſich nicht ohne weiteres dem Objektiv des Photoapparates. 
Man kann nicht den bequemſten Standort für die Aufnahme wählen und iſt gezwun⸗ 
gen, ſich ſelbſt den günſtigſten Platz zu ſchaffen. Gerüſte müſſen aufgeſtellt werden 
Girchenbänke ufw.), günſtige Beleuchtungszeiten abgewartet, und ſchließlich bedarf 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1928 18 
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Basler Tor in Durlach 


es einer körperlichen Gewandtheit, um in oft unbequemen Stellungen dem begehrten 
Objekt nahezukommen. Trotz zahlreicher Enttäuſchungen ließ der Arbeitseifer des 
Künſtlers nicht nach. Selbſtlos und unter großen finanziellen Opfern machte er ſich 
immer wieder an die Arbeit. Nur fo kamen dieſe hervorragenden und einzig Da- 
ſtehenden Sammlungen zuſtande, mit denen ſich Kratt die geſamte Forſcherwelt zu 
Dank verpflichtet hat. 

Die Bearbeitung von Schöntal brachte Wilhelm Kratt zum erſten Male in 
Verbindung mit der württembergiſchen Regierung. Auch das Badiſche Kultusmini⸗ 
ſterium, bei dem damals Böhm als Referent wirkte, fing an, ſich für die Krattſchen 
Arbeiten zu intereſſieren. Leider iſt es nicht gelungen, diefen Künſtler in ſtaatliche 
Dienſte zu nehmen und ihm damit die Möglichkeit einer finanziell unabhängigen 
Wirkſamkeit zu geben. 

Man hat ſich aber ſeine Mitarbeit an den in Arbeit befindlichen Bänden des 
Inventariſationswerkes wie bei den Arbeiten der Konſervatoren gerne zu Nutzen 
gemacht. Konnte man doch ſeiner Sachkunde und ſeinem künſtleriſchen Blick die Be⸗ 
ſchaffung des illuſtrativen Materials ſelbſtändig überlaſſen. Etwa 90 % feiner Be⸗ 
arbeitungen ſind jedoch eigener Initiative entſprungen und haben ſich im Laufe der 
Jahre zu einer ſtattlichen Zahl von Muſterbänden erweitert, die alles enthalten, 
was in den betreffenden Kreiſen oder Bezirken kunſthiſtoriſch intereſſant iſt. 


Auguſtenburg in Grötzingen 


Zu den zahlreichen Muſterbänden gehören die „Salemitana“ mit 300 Aufnahmen 
des ehemaligen Ziſterzienſer-Reichsſtiftes Salem im Bodenſeegebiet. Er ſchuf damit 
ein Muſterexemplar von Kunſtmotiven in gotiſcher Architektur und Skulptur, in Elaf- 
ſiſcher und barocker Stukkatur. Der Band Reichenau bringt mit über 300 Aufnahmen 
alles an frühromaniſcher Wandmalerei (darunter auch den von ihm entdeckten älteſten 
Detmeffen-Fries unterm dunklen Dach) und in etwa 70 Aufnahmen eingehende De— 
tails der Reliquienfchreine und der ſonſtigen Schätze. Vom Bodenſeegebiet iſt fer— 
ner vertreten neben vielen Sachen von Konſtanz und kleineren Orten, wie Markdorf, 
Birnau uſw., Meersburg mit über 100, und Mainau mit etwa 70 Aufnahmen. Von 
weiteren großen Bearbeitungen ſeien genannt: Villingen (100), Stockach (20), das 
Kaiſerſtuhlgebiet mit Breiſach. Vor allem der Meiſter II L des dortigen Hoch— 
altars, dieſer intereſſante unſerer ſpätgotiſchen oberrheiniſchen Plaſtiker, hatte Kratt 
es angetan. Durch ihn wurden die Werke des H L durch etwa 70 Detailaufnahmen 
der Forſchung zum Studium erſchloſſen. Eine große Freude war es ihm, das Werk 
des Meiſters ſelbſt durch den Fund zweier vorzüglicher Figuren bereichern zu können, 
den Madonnen zu Forchheim und Groß-Komburg. 


In Mittelbaden, dieſem im allgemeinen für die Kunſthiſtorik als unfruchtbar 
geltenden Gebiet, brachte er reiches Material: die Bearbeitungen von Lautenbach 
(60), Gengenbach (70), Offenburg (60), Stiftskirche Baden (120), Schloß Baden (150), 
Kloſter Lichtental (ſeine Lieblingsdomäne) mit über 300 Aufnahmen, darunter eine 
photographiſche Rekonſtruktion des Altars aus dem Frauenchor. Auch die Kirche 
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Ba umblüte, Malerkolonie in Grötzingen bei Karlsruhe 


Tiefenbronn bei Pforzheim ergab in jahrelang erneuter und vielwöchiger Arbeit mit 
250 Aufnahmen eine reiche Ausbeute. 


Die Amter Bretten und Bruchſal⸗Land, die er mit Proſeſſor Rott zur Inven- 
tariſation abgraſte, waren kunſthiſtoriſches Neuland und brachten eine reiche Aus- 
beute von ländlicher wie von bisher unbekannter hoher Kunſt. Auch aus der Pforz- 
heimer Gegend hofft Kratt noch vieles heben zu können, ebenſo aus Weinheim mit 
feinen Kirchen und Grabmälern, feinen prächtigen Riegelhäufern und feinen Burgen. 

Aus der Landſchaft zwiſchen Neckar und Main enthalten die Krattſchen Samm- 
lungen u. a. Zwingenberg (100), Notburga⸗Kapelle (50), Neudenau (50), Adelsheim 
mit der Jakobskirche (100), Gerlachsheim (50), Grünfeld, die Kirchen zu Grünfeld- 
haufen und Oberwittighauſen, Tauberbiſchofsheim (150), Wölchingen, Burg Böſig— 
heim, Stadtkirche zu Wertheim mit ihren reichen Grabdenkmälern (70). Buchen 
wird z. Z. von Kratt bearbeitet. Es folgt dann Mosbach. 


Zahlreiche Objekte fand er auch ausnahmsweiſe im Zollernlande, aus dem er 
etwa 300 Bilder holte. Auch ganz kleine Orte wurden von ihm durchſtöbert, wie 
neuerdings 80 Aufnahmen von dem maleriſchen Külsheim zeigen. 


Kloſterruine Frauenalb 


So wandert Kratt mit ſeinen ſchweren Apparaten kreuz und quer vom Bodenſee 
zum Main, vom Rhein zur Donau, durch Schwarzwald, Odenwald und Nauhe Alb. 
Die bekannten Motive der größeren Städte auf die Platte zu bannen, reizt den 
Künſtler nicht. Sein Lebenswerk beſteht in der Entdeckung des Anbekannten. 


Kratt wollte ein Denkmäler archiv ſchafſen, wo jeder den gewünſchten Rat 
durch Anregung, Vorbild und einwandfreies Material finden kann. So konnte er 
immer wieder mit feinen Sammlungen dienen, wenn beſtimmte Objekte verlangt wur- 
den. Anläßlich der Friedhoſskunſtausſtellung im Jahre 1927 in Karlsruhe wandte 
ſich z. B. der Oberrat der Iſraeliten, leider in letzter Stunde, zwecks Aufnahmen 
alter iſraelitiſcher Friedhöfe an ihn. In kürzeſter Friſt konnte Kratt 70 Aufnahmen 
aus feinem Archiv zur Verfügung ſtellen. Heute kommt zu Kratt ein Benediktiner⸗ 
pater, der eine Geſchichte feines Ordens ſchreibt und das Bildmaterial von Baden 
ſucht und findet. Eine der berühmteſten Perſönlichkeiten des Zifterzienſerordens in 
Angarn führte mit Kratt eine lange Korreſpondenz über das ſeinen Orden in Baden 
und den Nachbarländern betreffende Material. Für viele Feudalherren in Baden 
und Schwaben gaben die Krattſchen Auſnahmen von Grabmälern, Wappen uſw. 
Auſſchluß über die Genealogie ihres Hauſes. Für ein Werk über die Sebaſtians⸗ 
darſtellungen, das vom kunſthiſtoriſchen Inſtitut in Florenz bearbeitet wurde, konnte 
Kratt mehr als 50 Aufnahmen liefern. 
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Nicht zuletzt bietet das Badiſche Denkmälerarchiv den vielen jungen Doktoran⸗ 
den Anterſtützung: Ob der eine über Chorſtühle und Sakramentshäuschen, ein an- 
derer über Kanzeln, jener über Plaſtik des 14. und 15. Jahrhunderts, dieſer über 
barocke Plaſtik oder Malerei oder Wand und Tafelgemälde des Mittelalters ſchreibt 
— für jeden iſt geſorgt. Da iſt u. a. ein Zeugnis bemerkenswert, das ein ehemaliger 
bayriſcher Oberſt in München, der die Nöte des Spartakiſtenrummels als Doktorand 
der Kunſtgeſchichte zu vergeſſen ſuchte, nach Abſchluß ſeiner Studien für Wilhelm 
Kratt ablegte: „Einzig und allein in dem Bad. Denkmälerarchiv habe ich Material 
und Förderung gefunden!“ Darin ſieht Kratt ſeine ſchönſte Belohnung für die 
vielen Mühen, Enttäuſchungen und Strapazen. Aber auch erprobte Kunſthiſtoriker 
von Ruf verdanken dem Krattſchen Archiv viel Material. Alle, die mit Kratt zu⸗ 
ſammengearbeitet haben, ſehen in ihm nicht den zünftigen Photographen, ſondern den 
Wiſſenſchaftler. And dieſe Anerkennung des wiſſenſchaſtlichen Werkes Kratts hat 
ihm frühzeitig ſeine Bedeutung geſichert. Sie hat ihm ſtets beſtätigt, daß er den 
durch fein Gehörleiden bedingten Weg des Autodidakten richtig und planvoll ge⸗ 
gangen iſt. 

Männer wie Gradmann, v. Oechelhäuſer, Rott, Demmler, Sauer, Kautzſch 
u. a. m. haben ihm immer ihre Wertſchätzung bewieſen; mit vielen von ihnen ver- 
bindet ihn auf Grund der Arbeit im Dienſte der Heimat und Kunſt innige Freundſchaft. 

Viel Neues iſt in den letzten Jahren in kunſthiſtoriſchen Aufnahmen geboten 
worden. Geheimrat Stemann in Marburg hat mit ſeinen Schülern allenthalben 
prächtige Platten zuſammengetragen, ebenſo das kunſthiſtoriſche Inſtitut Tübingen 
unter Weiſe. Aber das Verdienſt, ſchon vor 30 Jahren dieſes Gebiet erſchloſſen und 
erfolgreich beackert zu haben, und damit Bahnbrecher für dieſe detaillierende, einem 
gewiſſenhaften Studium unbedingt notwendige Arbeitsweiſe geworden zu ſein, ge⸗ 
bührt dem Karlsruher Wilhelm Kratt. And dann bleibt immer noch das Letzte, 
das den Krattſchen Aufnahmen eine beſondere Note verleiht, von dem er ſelbſt ſagt: 

„Künſtlerauge muß mer halt hawe!“ 

Anläßlich des 25jährigen Beſtehens des Inſtituts für kunſthiſtoriſche Photo- 
graphie im November 1923 hat Proſ. Dr. W. E. Oeftering in der „Pyramide“ 
(„Karlsruher Tagblatt“ Nr. 46 vom 18. November 1923) darauf hingewieſen, welche 
Werte in dem Badiſchen Denkmälerarchiv ſchlummern. Oeftering erkannte die un⸗ 
geahnten Möglichkeiten zur Ausnützung dieſer Kulturarbeit ſür Volkserziehung und 
Volksbildung bei zweckmäßiger Verwendung. Er erblickte darin das gegebene An- 
ſchauungsmaterial für alle Kreiſe und richtete einen warmen Appell an die Badiſche 
Regierung, ſich dieſes Archiv zu ſichern. Der Ruf iſt leider verhallt. Nach wie vor 
war Kratt darauf angewieſen, mit eigenen Mitteln fein umfangreiches Werk fort- 
zuführen. 

Heimat- und Verkehrsorganiſation (darunter auch ſolche, welche die Auslands- 
werbung in größtem Amfange betreiben), Muſeen, privatwiſſenſchaftliche Kreiſe be- 
dienten ſich der wertvollen Sammlungen; aber eine großzügige Verwertung blieb 
verſagt. Die 12 000 Platten des Badiſchen Denkmälerarchivs gehören heute zu den 
wertvollſten Kulturarbeiten, die je in Baden von einem einzelnen geleiſtet wurden. 
Dieſes Kulturwerk iſt an die Perſönlichkeit Wilhelm Kratts gebunden, der als 
Künſtler mit grenzenloſer Hingabe ſeine Lebensaufgabe beſeelte und als Menſch 
der badiſchen Heimat das Vorbild von unbeirrtem Idealismus gab. 

Daß dieſes Werk endlich ſeine materielle Sicherung erhalten und ein Kunſt— 
ſpiegel für das ganze Volk werden möge, iſt unſer aufrichtiger Wunſch. 
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Dorfeingang Stupferich bei Karlsruhe (Getönte Bleiſtiftzeichnung von Karl Kabis) 


Städtebau, Literatur und Kunſt 


Bücherbeſprechungen 
Bon Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 


Zwölf Jahre nach der Gründung der Stadt durch den Markgrafen Karl Wilhelm er— 
hielt der „Apothekergeſelle“ Johann Ernſt Kaufmann das Privilegium, in der neuen Sied— 
lung eine Stadtapotheke zu bauen und zu betreiben. Wenige Jahre vorher hatte eine Zäh— 
lung der Bevölkerung Karlsruhes ftattgefunden, wonach ſich im ganzen 123 Bürger er- 
gaben ohne die Hinterſaſſen, die im „Schlowaken Dörflein“ wohnten, allerlei Hergeloffene, 
die man anſiedelte als Kleinbäuerchen etwa, und deren ſchäbige, winzige Holzhausſiedlung 
Klein-Karlsruhe benannt ward. Doch zurück zur Apotheke, die 1927 ihr 200jähriges Be⸗ 
ſtehen feiern durfte. Aus dieſem Anlaß hat der derzeitige Beſitzer Dr. Lindner die Ge— 
ſchichte der Apotheke und ihrer Beſitzer bearbeitet und bei C. F. Müller, Karlsruhe, ver- 
öffentlicht. Eine ſehr amüſante und an Zeitbildern reiche Geſchichte, wie aus der im ſchlich— 
ten, einſtöckigen Holländerſtil, der in der etwas gewaltſamen e aus Sparſamkeits- 
gebot verwendet wurde, wie aus der Stadtapotheke die Hofapotheke wurde und dann 
aus dieſer, dem Zeitgeiſt und der ſehr umfangreichen Geiſtesbildung des neuen Apothekers 
Wilhelm Waagen entſprechend, die „Internationale Apotheke“ ſich entwickelte. Das hollän- 
diſche Haus iſt zwar nicht mehr da, an ſeiner Stelle ſteht ein Renaiſſancebau pompöſerer 
Haltung. Dr. Lindner hat in dieſer Geſchichte im Fluge auch die Entwicklung des badiſchen 
Apothekenweſens berichtet, klar und bündig. Soviel ſollte jeder von dieſem menſchenfreund— 
lichen Inſtitut wiſſen. Er erfährt dabei noch, was Loth, Anze, Drachma, Quintlein, Skrupel 
und Gran für ſtrenge Maße ſind, wohlbedacht und würdig gewogen. Kurzum, ein bei 
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allem Ernſt der echten Geſchichte, die einem daraus entgegenſchaut, recht ergötzliches Buch, 
ſozuſagen Humor quintweiſe hinter trockenem Bericht. Bilder nach Stichen ſind dem Text 
beigeſellt: Titelkupſer aus Arzneibüchern, Fakſimilia der Markgräſlichen Gnadenbeweiſe, 
Diplome, dazu Aufnahmen der Apotheke einſt und jetzt. Das Buch iſt betitelt: „200 Jahre 
im Dienſte der Kranken“, Geſchichte der Internationalen Apotheke Karlsruhe, mit Beiträgen 
zur Geſchichte der Pharmazie des XVIII. Jahrhunderts. 


„Karlsruhe, das Buch der Stadt“, betitelt ſich das glänzend ausgeſtattete Werk, für 
das als Herausgeber Dr. O. Behrendt zeichnet, für Druck und Ausführung der Verlag 
Glaſer & Sulz, Stuttgart. Nach der ſachlichen Einleitung von Oberbürgermeiſter Dr Fin⸗ 
ter, die der Bedeutung Karlsruhes, der zweihundertjährigen Stadt in großen Zügen und 
entſcheidend gerecht wird, folgt eine Reihe wertvoller Auſſätze aus allen Arbeits- und Ent⸗ 
Fee En der raſch zu neuzeitlichem Leben aufblühenden ehemaligen Refidenz. Aus 
höfiſcher Beamten⸗ und Soldatenſtadt wurde nach dem Kriege ein Gewerbe- und Handels- 
platz; denn Karlsruhe erinnerte ſich, daß es wann am Rhein liegt. Seine in freien 
Berufen ſtehende Bürgerſchaft, die nach dem Verluſt der Garniſon ſich energiſch nach andern 
Wirkungskreiſen umſehen mußte, ſtellte ſich verhältnismäßig raſch auf die neuen Forderun⸗ 
gen um. An Vielſeitigkeit der kulturellen Aufgaben konnte es in einer gepflegten und mit 
allen Mitteln verwöhnten Stadt wie Karlsruhe nicht fehlen. Bildungsanſtalten jeglicher 
Art, Hochſchulen für Technik und Kunſt, Landesmuſeum und Landesbibliothek, General- 
landesarchiv, Landesgewerbeamt und andere dem Staate dienende Inſtitute, wurden er- 
richtet und müſſen weiterhin unterhalten, gefördert, in die Neuzeit hineingebaut und von 
der Allgemeinheit benutzt werden. Sorgfalt und Großzügigkeit, Fleiß und Genie find die 
Säulen dieſer Kulturaufgaben. Wie ſie wirken, wie ſie betrieben werden und weſſen Geiſt 
fie treibt, das lieſt man im vorliegenden Werk. Ich greife aus der Fülle der Aufſätze nur 
einige heraus: Prof. Franz Schnabel ſchreibt tiefihürfend und geiſtvoll über „Karlsruhe, 
die Stadt als Denkmal“, die Kunſtpflege umfaßt die Gebiete der Kunſtſchule, Kunſthalle, 
des Landesmuſeums, über das Direktor Dr. Hans Rott berichtet, des Schauſpieles und der 
Oper, des Karlsruher Muſiklebens; das Wiſſenswerte über ſoziale Fürſorge, Gefund- 
heitspflege und Sport in Karlsruhe, über Handel, Gewerbe, Induftrie und Verkehr iſt zu⸗ 
ſammengeſtellt; ſehr bedeutſam ſind die anſchaulichen Darlegungen über „Grenzlage und 
Grenzaufgaben” von Dr. Friedrich Metz. Guter Bildſchmuck begleitet den Text. Eingangs 
überrafht die Wiedergabe von Prof. Hans Adolf Bühlers Gründungsſage Karlsruhes, 
„Des Markgrafen Traum“. Sie entſtammt der Reihe einzigartiger Wandgemälde, mit 
denen der Meiſter den Bürgerſaal des Karlsruher Rathauſes ausgeſchmückt hat. 


Den „Generalbebauungsplan der Landeshauptſtadt Karlsruhe“ bearbeitete Bürger- 
meiſter Hermann Schneider, der altbekannte Verlag C. F. Müller führte Druck und 
Ausſtattung in vorbildlicher Weiſe durch. Wir werden mit der Entwicklung dieſer Stadt 
von der Traumgeburt an inmitten des ausgedehnten Hardtwaldes bekannt. Es berührt 
eigen, Geſicht und Weſen dieſer Siedlung lückenlos ſich entfalten zu ſehen, was hier wie 
bei kaum einer zweiten deutſchen Stadt möglich iſt. Erſt um das ſchlichte Schloß aus Holz 
den Fächer kurzer Straßen, die vornehmen Beamtenhäuſer zweiſtöckig, die Bürgerhäuſer 
nur einſtöckig mit Manſarde, beſcheidene Holztore, die den Verkehr ſtadtein, ſtadtaus be- 
wachen und an der hölzernen Amfriedung ſtehen, die Karlsruhe umſchließt. Die Stadt 
wächſt und will ſich dehnen über die hölzerne Mauer hinaus. Man plant und baut lang- 
ſam weiter. Baumeiſter beraten, ohne zu richtigem Entſchluß über das Wie der Erwei— 
terung zu kommen. Weinbrenner gewinnt das Rennen. Seine Art prägte nicht nur das 
Antlitz der Stadt ſtark aus, ſondern beſtimmte den Bauſtil einer ganzen Epoche. 

Heute iſt man wieder an dem Punkt angelangt, die Stadt, die wächſt und wächſt, nach 
guten Plänen mit Bedacht zu vergrößern. Das iſt nach Karlsruhes Lage nicht ſchwer; 
denn wie Schneider treſſend ſchreibt, erſtreckt ſich die Gemarkung vom Gebirge bis zum 
Rhein. Dringend notwendig aber iſt es, zweckmäßig, ſinnvoll und künſtleriſch wertvoll zu- 
gleich, den Generalbebauungsplan aufzuſtellen; denn Karlsruhe „wird ununterbrochen von 
dem in der oberrheiniſchen Tiefebene landauf, landab ziehenden Verkehr durchſtrömt, es 
nimmt im Oſten den von Stuttgart und Pforzheim kommenden bedeutenden Verkehrsſtrom 
in ſich auf, im Weſten aber holt es ſriſches Leben aus dem ſchier unerſchöpflichen Kraftquell 
des Rheines“. Nach eingehenden, dabei trotz aller Wiſſenſchaftlichkeit unterhaltſam gehal— 
tenen Erwägungen zeit- und baugeſchichtlicher Art ſolgt der Bildteil mit Plänen, Skizzen, 
Stichen, ſtatiſtiſchem Anſchauungsmaterial aus allen Epochen der Karlsruher Siedlungs- 
kunde. Die Stadt, das wird aus dieſem Werk oſſenbar, iſt etwas raſtlos Lebendiges, 
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etwas hinreißend Schöpferiſches. And beneidenswert iſt der, dem es gegeben wird, an der 
Perſönlichkeit ſolcher Siedlung zu bauen, um ſich ſo in die Kette des ewigen Geſtaltens 


nzufügen. 

Bürgermeiſter Schneider hat, immer im Banne der großen Aufgabe ſtehend, Einzel- 
bilder aus dem Generalbebauungsplan herausgeſtellt und breiter behandelt, fo das Pro- 
blem des „Sportparkes Hardtwald“, der mitten im Werden iſt und eine bedeutſame Sehens- 
würdigkeit Karlsruhes geben wird, ſo „Das Ettlinger Tor“, um deſſen Torbaufrage ein 
nahezu zwanzigjähriger Krieg tobte, die jetzt durch den Architekten Hermann Billing gelöſt 
wird. Ferner behandelt Schneider das Projekt der „Amalienſtraße“ und zuletzt in einer 
überaus feſſelnden Abhandlung „Die Grünpolitik im Karlsruher Generalbebauungsplan“ 
von der Stadtverwaltung herausgebracht), insbeſondere die Geſtaltung des Rheinparkes 

appenwört. Dieſe Einzeldarſtellungen mit reichem, zum Teil farbigem Bildſchmuck, find 
wertvolle Dokumente des Städtebaues überhaupt, mögen ſie auch jetzt noch ſo ſtark im 
Streit der Meinungen ſtehen. Karlsruhe drückt, wie ſchon erwähnt, als Stadtperſönlichkeit 
den Stil feines bedeutſamen Baumeiſters aus. Aus der ſchlichten Markgrafenſiedlung ent⸗ 
faltete ſich die klare, wenn auch vielumſtrittene Stadt Weinbrenners. Sie könnte noch ein. 
prägſamer, entſchiedener und in heutiger Zeit von geradezu ſenſationeller Eigenart ſein, 
wäre man noch mehr ſeinen Ideen gefolgt. Ich denke vornehmlich an ſeinen für damalige 
Begriffe allzu kühnen Plan der Geſtaltung der Kaiſer⸗ bzw der Langeſtraße. Sie würde 
verſtanden werden, da man heute auf möglichſte Einheitlichkeit des Straßenbildes Wert legt. 


Das Werden und Wirken Weinbrenners hat Dr. Arthur Valdenaire als fein gei 
ſtiger Schüler und Viograph in zwei Büchern geſtaltet. Zunächſt in der ſtattlichen, von 
C. F. Müller, Karlsruhe, vorzüglich gedruckten, II. Auflage „Friedrich Weinbrenner, ſein 
Leben und feine Bauten“. Architekt Valdenaire ift Karlsruher, mit der Stadt feines ver⸗ 
ehrten Meiſters alſo durch Jugend- und Manneserlebniſſe innig verbunden. Er hat ſich 
zur Aufgabe gemacht, ihm zu dienen, ſeine Wege als Menſch und Baumeiſter zu erforſchen. 
In dieſem Sinne ſchuf er ſeine umfaſſende Weinbrennermonographie und fügte in den 
Rahmen die Entſtehung der Stadt aus einer Fürſtenſiedlung ein, zugleich auch die Ge- 
ſchichte der Weinbrennerzeit, politiſch und kulturhiſtoriſch. Die Hauptſache bleibt jedoch 
die ſtarke, ſelbſtbewußte, ſtilbeſeſſene Künſtlerperſönlichkeit, die bei aller Schlichtheit und 
Wärme des Menſchlichen an der Verwirklichung ihrer Ideen und Pläne zäh und unab- 
wendig arbeitete. Valdenaire ſtellte dieſen Mann, den ein geheimnisvoller Zwang zum 
geſetzmäßigen Ausdruck ſchöpferiſcher Begabung trieb, dar in feinen Kräften und Schwä⸗ 
chen. Dies iſt in tieferem Sinne nicht nur die Geſchichte jenes Friedrich Weinbrenner, 
ſondern die Geſchichte des begnadeten, in Leiden und Luft ſchaffenden Baukünſtlers über⸗ 
haupt. Aberaus reiches Bildmaterial, darunter die Bildniſſe Weinbrenners und feiner 
Familie, machen das Werk Valdenaires zu einem bleibenden geiſtigen Gut Badens. 


Vom gleichen Verfaſſer erſchien im Verlag G. Braun, Karlsruhe, ein Buch, das noch 
tiefer, wenn auch nur ergänzend, in Weinbrenners Künſtler⸗ und Menſchentum einführt: 
„Friedrich Weinbrenner, feine Briefe und Aufſſätze“. Gediegen hergeſtellt, enthält es neben 
Handſchriftproben 13 gute Bildtafeln. 

Ebenfalls bei Braun brachte Valdenaire feine Arbeit über den nächſt Wein- 
brenner meiſt genannten Architekten Badens heraus: „Heinrich Hübſch, eine Studie zur 
Baukunſt der Romantik“. Hübſch, durch Kirchenbauten außerhalb Karlsruhes auch be— 
kannt, ſtammte aus Weinheim an der Bergſtraße, woſelbſt er als Sohn des fürſtlich Thurn— 
und Taxisſchen Poſtverwalters 1795 zur Welt kam. Er wurde Schüler Weinbrenners und 
führte gewiſſermaßen als deſſen Nachfolger, wenn auch in ganz eigener Form, die Auf— 

aben feines Lehrers fort. Valdenaire wird ihm in vollem Maße gerecht. Er entwickelt 
erſönlichkeit und Werk dieſes zweiten bedeutenden Baumeiſters in feinſinniger, lebens- 
voller Auffaſſung und erreicht ſicherlich, daß mancher, der bisher zu Hübſch keinen Weg 
fand, jetzt doch das Schaffen und Schöpfen dieſes begabten, geiſtvollen Baukünſtlers an- 
erkennt. Hübſch iſt anderen Ideen gefolgt als Weinbrenner, er war eben ein Kind anderer 
Zeiten. Temperament und Stilwille führten ihn aus der Jünglingsſchwärmerei für die 
an Formen überreiche Spätgotik zur Romantik. „Weinbrenners klaſſiſche Ruhe, Ein- 
N und Nüchternheit“ lag ihm nicht, er ſtudierte jedoch ehrlich die Bauwerke der 
ntike in Griechenland und Italien — um Romantiker zu bleiben. Wer die beiden Ar- 
chitekten Weinbrenner und Hübſch in ihrer Gegenſätzlichkeit und in ihrem Gemeinſamen 
betrachtet, ſo wie ſie in Valdenaires wertvollen, ſorgfältigen Büchern und in ihren noch 
beſtehenden Bauwerken, Schriften, Briefen, Plänen leben, der ſchöpft als Laie tiefe Er- 
kenntniſſe um das Weſen der Baukunſt überhaupt. 
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Bücher über Städtebau, Hausbau, Siedlungsbauten erſcheinen heuer in Mailen. 
Nirgends zeigt ſich ſo ſehr die Sehnſucht und der Wille zu einem neuen Stil, nirgends 
wird wohl ſoviel probiert, dogmatiſiert, experimentiert, genehmigt und verworfen. Ein 
Haus iſt eine Welt, ſein Bau drückt eine Weltanſchauung aus. Nur iſt das heute ſo, daß 
jeder Ziviliſierte eine eigene hat. Auf jeden ſoundſovielten Mann ein Auto, ein Haus, ein 
Weltbild. Das ſpiegelt die Zeit. Ganz ſo ſchlimm iſt es um den neuen Bauſtil ja nicht 
beſtellt, man ahnt bereits das Gemeinſame und Bleibende. Die Weißenhofſiedlung in 
Stuttgart hat nicht nur Don Quichoterien auf dem Gebiet der Hausgeſta tung gebracht. 
Ein einführendes Werk, ein Bilderbuch über „Die Baukunſt der neueſten Zeit“ verdanken 
wir dem Mannheimer Stadtbaudirektor Gu ſt av Adolf Platz, erſchienen im Propyläen⸗ 
verlag, Berlin. Es enthält 400 Abbildungen neben aufſchlußreichem Text, der u. a. folgende 
Kapitel aufweiſt: „Der Bau als Zelle des ſtädtebaulichen Organismus“ (Der Stadtbau, Der 
Landbau), „Die Elemente der Stilbildung“ (Stil und Mode, Tradition und Gegenwart), 
„Der Zweck, (Steinbau, Eiſenbau, Der moderne Holzbau, Handwerk und Maſchine), „Die 
Geſetze der architektoniſchen Kompoſition“ (Rhythmus, Stoff, Farbe, Ornament). Das ſehr 
umfangreiche, vornehm geſchaffene Buch enthält in der Hauptſache Abbildungen deutſcher 
Bauwerke, aber auch intereffante Schöpfungen des Auslandes, zeigt Innenräume und 
Möbel, zum Teil in ſarbigem Druck. Das Unterfangen des Verfaſſers, ſetzt ſchon einen Aber⸗ 
blick über die Baukunſt der Neuzeit zu geben, (die Zeit vor dem Kriege im Vergleich mit 
der nach dem Kriege), erſcheint kühn, aber es iſt eine Tat, die, auch wenn ſie von ſeiten 
mancher Fachleute auf Widerſpruch ſtoßen ſollte, oder eben deshalb, fruchtbar wirkt. Für 
jeden Gebildeten bedeuten Bauten heute noch Wunderwerke des Menſchengeiſtes; daß und 
wie fie es find, wird in dieſem Werk klar bewieſen, durch das Wunder des Hochhauſes aus 
Glas gleicherweiſe wie durch den ſchlichten Zauber des Wochenendbaues. 


An dieſer Stelle ſei auch auf ein blaugebundenes Buch hingewieſen, das allen Freun- 
den Mannheims gewidmet iſt: „Mannheim, das Kultur- und Wirtſchaftszentrum Süd⸗ 
weſtdeutſchlands“, herausgegeben von der Mannheimer Stadtreklame G. m. b. H., mit 
vielen Bildern verſehen, alle „Belange“ Mannheims behandelnd, neben Handel und Arbeit 
die Stimme der Dichter nicht vergeſſend, die das preiſen, was ſchön und begeiſternd iſt in 
dieſer Stadt am Neckar und am Rhein. Es wirkten mit Dr. Bartſch, Prof. Dr. Blauſtein, 
Anton Fendrich, Herbert Eulenberg, Alfons Paquet, Anton Schnack, Prof. Dr. Walter, 
Prof. Dr. Schott und — viele große und kleine Firmen aller Art im muſtergültig und 
glänzend gelöſten Anzeigenteil. Wie beſchließt Anton Schnack in feinem „Plakat für Mann- 
beim“ den Prolog des Buches? „Süddeutſche Seele, glühend hinter der ſtählernen Bruſt. 
Gelockertes Blut. Weinglut, Rheinblut, Arbeit und Freude. Pfälziſch⸗badenſiſch. Aus 
ihrer Sprache duftet Erde. weht Wärme, ſpritzt Abermut. O drängende grünende Stadt! 
Ihr brauſender Ruf iſt: Leben! iſt: Morgen! iſt: Heute!“ — 

Eigenartiges Erleben ſchenkt die Landſchaft um Karlsruhe, das Gebiet een Rhein 
und Schwarzwaldrand, das ſich 5 in die Vorbergzone, das Bruchgebiet, die 
Niederterraſſe und Rheinniederung aufteilt. Eine der wenigen Siedlungen, die noch man- 
ches Rätſel zu löſen geben, iſt Spöck, deſſen Name von Spachen abgeleitet wird, das fo viel 
wie Rute (Holzſcheit) bedeutet, Rutenaefleht, und man rimmt an, daß das Dorf ſich 
„damals“ gegen Waſſernot feite durch einen geflochtenen Damm. „Das Hardtdorf Spöck“ 
heißt Artur Hauers Heimatbuch, im Verlag der Gemeinde Spöck in beſcheidenem Ge— 
wand erſchienen. Hauer war zunächſt auf ſehr ſpärliche Aberlieferungen geſtoßen, ſorſchte 
dann in Archiven, Kirchenbüchern, Pergamenten und Protokollen unentwegt. Daraus 
entwickelte ſich in großen Zügen die Geſchichte, Heimat. und Volkskunde des uralten Dorfes. 
Schickſal und Lebensumſtände dieſer Hardtſiedlung find ſehr intereſſant, reicher und be⸗ 
wegter als man vermuten könnte. Hauer hat ſich die Arbeit nicht leicht gemacht und blieb 
nicht nur in den Grenzen der Gemarkung. Mit dem Werdegang des Dorfes erforſchte und 
berichtete er zugleich den der Hardt überhaupt. Er ſchrieb fo auch die Heimatgeſchichte 
dieſer Landſchaft und ſchuf, mit vielen eigenen Zeichnungen geſchmückt, ein Hausbuch für 
die Bewohner der Hardt, das bis in die nahe Gegenwart hineinführt. 

Mit der Heimaͤtgeſchichte des Dorfes „Knielingen“ beſchäftigt ſich Willibald 
Reichwein. Das Buch wurde auch, wie das über Spöck, von der Gemeinde verlegt. 
Im Gegenſatz zu Hauers Heimatbuch, das über die engere Ortsgeſchichte hinausgreift in 
die Landſchaftsgeſchichte, bleibt die Arbeit Reichweins bewußt innerhalb der Gemarkung. 
Es ſollte mehr eine Plauderei über die Heimat ſein, die keinen Anſpruch auf lückenloſe 
Wiſſenſchaftlichkeit erhebt. Trotzdem ergibt ſich ein klares Vild über die geſchichtlichen, 
wirtſchaſtlichen und volkskundlichen Verhältniſſe Knielingens von den älteſten Zeiten her. 
Es enthält alles, was der Knielinger von ſeiner Heimat wiſſen will und ſoll, enthält auch 
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die Grundlagen, auf denen ein ernſter Forſcher weiterbauen kann. Somit iſt auch die Ar⸗ 
beit Reichweins fruchtbar und ſinnvoll. | 


Fruchtbar und ſinnvoll fol jede, auch die kleinſte Arbeit an den Dingen der Heimat 
fein, tote Dinge auszugraben und herzurichten, deren Sein nur zu einem Scheinzweck auf- 
erweckt wird, ift Raub am Vermögen des Volkes, am ſeeliſchen und dinglichen. Das gilt 
für das Heimatſchrifttum im Sinne der Siedlungsgeſchichten genau fo wie für die Biogra- 
phien von Männern, die in der Heimat zu beſonderer Geltung gelangten. Eine Biographie 
88 nur dann Wert, wenn ihr Held auch wirklich im ethiſchen Sinne heldiſche Arbeit zu 

us und Frommen der Allgemeinheit geleiſtet hat. 

Das darf man füglich von einem Manne behaupten, der als Gründer des Pa 
Staates gilt und dem Prof. Dr. Franz Schnabel eine Schrift gewidmet hat: „Sigis⸗ 
mund von Neitzenſtein, der Begründer des badiſchen Staates“. Es erſchien bei J. Hör- 
ning, Heidelberg. Der Name Schnabels bürgt für eine tiefgründige, gewandte, geiſtvolle 
Behandlung des Stoffes. Auf der Schwelle des 18. zum 19. Jahrhundert ſah es in VBa⸗ 
dens Staatsverwaltung trüb aus. Intriguen, Schranzentum, Höflingsbosheit herrſchte 
unter Markgraf Ludwig, und es gab kaum einen Mann, der es wagte, der Korruption die 
Stirne zu bieten. Napoleon ſtand damals als mächtiger Spieler am Rheine und würfelte 
die europäiſche Staatsgeſchichte durcheinander, d. h. wirrer konnte fie nicht werden. Man⸗ 
cher Zugriff der mächtigen Korſenhand löſte ſogar mit Hilfe kluger Staatsmänner einen 
hoffnungslos verhedderten Knäuel zu klarem Fadenlauf auf. 

Einer dieſer vaterländiſch und wahrhaftig ſich einſetzenden Staatsmänner war Reitzen⸗ 
ſtein, Landvogt der Herrſchaft Rötteln, der in Lörrach feinen Amtsſitz hatte. Ein ſeuriger 
vorwärtsſtrebender Geiſt, ein feiner Diplomat, der durch Großmut und a alles 
Muder- und Wohldienertum entwaffnete, ein Mann, der voll ritterlicher Kultur mit 
offenem Viſier gegen ſeine Widerſacher kämpfte, der oft nahe daran war, den ganzen Bettel 
einer einſichtsloſen und blindſtolzen Regierung hinzuwerſen, aber immer wieder der Heimat 
zulieb die Waffen aufnahm und unermüdlich der Sache diente, die an ſein Herz griff. 
Ihm verdankt Heidelbergs Hochſchule ihre en aus kataſtrophalem Niedergang und 
ihren Aufſtieg zu glanzvoller Höhe, ihm verdankt Baden die Erweckung zu beginnender 
Blüte. Seine ehrliche, von gutbadiſchem Geiſt getragene Perſönlichkeit verdient die aus⸗ 
führliche Würdigung. Die intereſſanteſten Phaſen der badiſchen und deutſchen Geſchichte 
werden im Aufriß Schnabels mitverarbeitet, blitzlichthaft Kulturbilder beleuchtet, kurzum, 
er geſtaltete einen Anterbau der wahren, badiſchen Geſchichte, auf dem feſter als man glau- 
ben mag, die Gegenwart ruht. Im Anſchluß an ſeine Reitzenſtein⸗Biographie ſei erwähnt, 
daß Prof. Dr. F. Schnabel in unſerer Schriftenreihe vom Bodenſee zum Main als Heft 32 
eine packende Schilderung des Lebens und Waltens eines anderen bedeutſamen Badeners 
gegeben hat: „Ludwig von Liebenſtein“, ein Geſchichtsbild aus den Anfängen des ſüddeut⸗ 
ſchen Verfaſſungslebens. Anſere Mitglieder beziehen dieſes Heimatblatt durch uns zum 
Vorzugspreis. 

An die beiden Schnabel'ſchen Schriften ſchließt ſich, wenigſtens in der Jahrfolge und 
Regierungsgeſchichte das große, breit angelegte Werk Hermann Onckens an: „Groß⸗ 
herzog Friedrich I. von Baden und die deutſche Politik von 1854 — 1871“, in zwei Bänden. 
Die badiſche hiſtoriſche Kommiſſion zeichnet als Herausgeber, als Verlag die Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin-Leipzig, bei der die Ausführung in guten Händen lag 
(Preis 25 RN). Aus Briefwechſel, Denkſchriften, Tagebüchern, wovon beſonders die poli- 
tiſche n mit Freunden und Standesgenoſſen wie mit Freiherr von Rogaen- 
bach, dem König Wilhelm I. von Preußen, dem Staatsrat Gelzner u. a. wichtig iſt, wächſt 
die Geſtalt des Großherzogs und ſeiner Ara lebensvoll heraus. Oncken gab im erſten Band 
eine biographiſche Einleitung, die den im wahrſten Sinne des Wortes volkstümlichen Für⸗ 
ſten menſchlich und ſtaatsmänniſch zeichnet. Reitzenſtein und Liebenſtein hatten nicht zum 
mindeſten Friedrich den Boden bereitet für ſeine Arbeit am Lande und Volkswohl. aß 
Friedrich der Badener im tiefften Sinne Friedrich der Deutſche war, beweiſen die Ereig— 
niſſe um das Jahr 1870/71. Das wird ihm nie vergeſſen werden! 

In die Reihe der Karlsruher Perſönlichkeiten, die für ganz Baden von Bedeutung 
wurden, gehört natürlich auch Johann Peter Hebel, der Landesheilige der oberen Mark— 
grafſchaft und beſonders des Wieſentales. Dr. Adolf Sütterlin hat die in den letz⸗ 
ten Jahren gewaltig gewachſene Hebelliteratur um eine Schriſt vermehrt, die freilich, da 
ſie aus der Feder eines unentwegten Hebelforſchers floß, Eigenart und Wert hat. Sie 
geht Hebels Beziehungen zu ſeiner Freundin Sophie Haufe nach, einer wackeren, klugen 
und beſeelten Straßburgerin. Es ſind Aufzeichnungen aus der Erinnerung, die Sophie 
als Greiſin für ihre Familienangehörigen gemacht hat. Sütterlin führt in einem Vorwort 
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in die Familiengeſchichte ein. Sophie Haufe, geborene VBögner, war die Tochter des Her- 
tinger Pfarrers, ihr Mann ein ehemaliger Schüler Hebels am Lörracher Gymnaſium, den 
Hebel ſelber in die ihm befreundete Familie Bögner mit warmer Empfehlung geſandt hatte, 
der Goldſchmied Gottfried Haufe, der ſich in Straßburg niederließ. Die Freundſchaft mit 
Sophie und ihrer Sippe verband Hebel auf das Innigſte bis ans Lebensende. Die Auf- 
zeichnungen geben nicht nur ein menſchlich nahes Bild Hebels, ſondern führen auch durch 
die lebendige Art ſolcher Niederſchriften in den Geiſt jenes anmutigen Bürgertums ein. 
Dieſe „Zeit,. und Hebelerinnerungen der Straßburger Hebelfreundin Frau Sophie Haufe“ 
erſchienen im Verlag des Evangeliſchen Preßverbandes, Karlsruhe. (Preis 2 l.). 

Dr. Wilhelm Zentner hat als bekannter Scheffelforſcher im Auftrag des Deutſchen 
Scheffelbundes eingeleitet und herausgegeben: „Joſeph Victor von Scheffel, Briefe ins 
Elternhaus 1850— 1851“ in einem Vande, und in einem zweiten „Scheffel in Säckingen, 
Briefe ins Elternhaus 1850 — 1851“. Scheffel hat manche Epiſtel geſchrieben und in die 
Stephanienſtraße 18 (heute 16) nach Karlsruhe geſandt. Beſonders fühlte er ſich der geiſtig 
regſamen, lebensfreudigen Mutter warm verbunden. Die Familie Scheffel und ihren be⸗ 
rühmten Sohn ſchildert Zennter in einer prächtig erzählten Einleitung. Das Elternhaus, 
die Eltern, Scheffel ſelber erſcheinen im Bilde. Vielleicht beſitzen wir in Baden kein 
Dokument mehr, das in ſolcher Wärme und geradezu monumentaler Schlichtheit das Weſen, 
das Schickſal einer Familie widerſpiegelt wie dieſe Dichterbriefe. Beide Ausgaben geital- 
tete der Verlag Arnim Gräff, Karlsruhe, wo auch die anderen Gaben des Deutſchen Scheffel- 
bundes erſcheinen. Als erſtes Buch kam dort das Joſef Auguſt Behringers 
heraus, „Scheffel, der Zeichner und Maler“, mit einer Wertung dieſer Neigung des viel- 
ſeitigen Künſtlers und mit feinen Bildbeigaben. 

Die Reihe der Bücher über badiſche Männer möchte ich beſchließen mit dem Riefen- 
werk über „Quellen und Forſchungen zur Lebensgeſchichte Grimmelhauſens“ von Dr. Gu- 
ſta v Könnecke, weiland Direktor des Staatsarchivs für den Negierungsbezirk Kaſſel 
in Marburg, e im Auftrag der Geſellſchaft der Bibliophilen von Dr. J. 9. 
Scholte, ord. Profefior der deutſchen Sprache und Literatur in Amſterdam. Der erſte 
Band enthält Grimmelshauſens Leben bis zum Schauenburgiſchen Schaffnerdienſt und ein 
Nachwort. Dr. Scholtes, der das Schaffens bild Könneckes darſtellt und die Grimmelshauſen 
Bibliographie verzeichnet, der zweite Band gibt die Zeit des Schauenburgiſchen Privat- 
dienſtes, die Zeit als Wirt, Schaffner und Schultheiß. Gewiſſe Tragik ruht über dieſem 
Lebenswerk Könneckes. Er hat 1895 einen Aufſatz mit aufſehenerregendem Forſchungs⸗ 
ergebnis über das bis dato ins Dunkel gehüllte Leben Grimmelshauſens in ſeinem 
„Literariſchen Bilderatlas“ veröffentlicht und erſtmals ein wenig das Geheimnis um den 
Dichter des 30jährigen Krieges gelüftet. Daraufhin hat er geſchwiegen, um mit ſtillem 
Bienenfleiß und einer Forſcherleidenſchaft ohnegleichen mehr zu ergründen. Alle Orte, wo 
Grimmelshauſen gelebt und gewirkt hat, beſuchte er, allen Spuren ging er nach, ſammelte 
und ſchichtete und — hütete ſeinen Schatz. Erſt die fertige Arbeit ſollte an den Tag ge— 
geben werden. Ein Lebensalter zerrann darüber, fertig wurde Könnecke eigentlich erſt kurz 
vor ſeinem Tode. Er erlebte wohl noch die Nachricht von der Drucklegung, hielt aber kein 
Buch mehr in den Händen. Seit jenem Aufſatz wartete man auf Könneckes Enthüllungen 
über Grimmelshauſen, es begannen auf Grund der Fingerzeige in jener erſten Arbeit 
namhafte Gelehrte ſelbſtändig zu ſuchen, ſo der berühmte Grimmelshauſenforſcher Bechtold. 
Sie kamen natürlich vielſach an die gleichen Quellen wie Könnecke. Wieviel von ſeinem 
Lebenswerk noch neu und überraſchend ift, entzieht ſich vorerſt meiner Kenntnis, mich er- 
füllt jedoch tieſe Ehrfurcht vor ſolcher Hingabe an eine Sache, von der ich ahne, daß mit 
diefer Ausführlichkeit und Präananz bisher noch nicht berichtet, gearbeitet, geſorſcht worden 
iſt. Das Lebenswerk Guſtav Könneckes wird wohl trotz allem das grundlegende der Grim— 
melshauſenſorſchung bleiben. Es erſchien im Verlag der Geſellſchaft der Bibliophilen, 
Weimar, und wurde mit Hilfe des Inſelverlages fertiggeſtellt. 


* * 
* 


Bei Georg Callwey, München, kam i. A. d. Reichsausſchuſſes für Friedhof und Denk— 
mal unter Mitarbeit bekannter Fachleute, herausgegeben von Dr.-Ing. Stephan Hir- 
zel, ein Werk über „Grab und Friedhof der Gegenwart“ heraus. Es enthält 115 Abbil- 
dungen (Preis 750 AM). Es behandelt heute viel beſprochene und viel verſuchte Probleme. 
Man will auch in der Ruheſtätte der Toten das Beſte des Zeitausdruckes feſthalten. Das 
vorliegende Buch will ein maßgebendes Handbuch der geſamten Friedhofkunſt und Fried— 
boffultur fein, gleich wertvoll für Gemeinden, Kirchen, Künſtler, Induſtrie und Handwerk. 
Es enthält auch in der Tat gute und anregende Vorſchläge in feinen Aufſätzen, die finn- 
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reich von Bildmaterial unterſtützt werden. Das Buch hält, was es verſpricht, im großen 
und ganzen. Einige der Vorlagen ſtehen leider hart an der Grenze guter Beifpiele. 

Aber „Alte badiſche Handwerkskunft“ ſchreibt Dr. Guſtav Jakob i. A. d. Ba⸗ 
diſchen Handwerkskammertages. Die Veröffentlichung iſt vornehmlich für junge Hand- 
werker beſtimmt. Hochachtung! Schöne Beiſpiele lehren gute Sitten. Mögen die jungen 
badiſchen Handwerker ſich regelrecht ergötzen am Können der Alten, mögen ſie wenigſtens 
erkennen, was wertvoll und zeitüberdauernd iſt: Güte des Materials und Güte der Arbeit. 
Daraus folgt von ſelber der Ausſchluß von Schund und breiter, oberflächlicher Maſſen⸗ 
ware. Was ein Handwerker richtig in der Hand gehabt, hat er ſich auch durch den Kopf 
gehen laſſen und das battet! Die Schriſt wendet ſich aber auch an die Auftraggeber. Wer 
weiß, was gut und echt iſt, wird ſich den Handwerker danach auswählen, der eine wird den 
andern erziehen. Handwerkskunſt ift Volkskunſt! Die Betriebs- und Lehrmittelgefellſchaft 
m. b. H., Karlsruhe, verlegte das mit Bildern reich geſchmückte Büchlein. 

Der Kirchenbau hat der edlen Handwerkskunſt zu allen Zeiten Tür und Tor geöffnet. 
Da ſchufen Steinmetzen, Stukkateure, Bildſchnitzer, Geſtühlſchreiner, Glaſer und Schloſſer 
ihr handwerklich Beſtes. Vorab in der Barockzeit, der Epoche blühenden Kirchenbaues, 
heiter flammender Gotteshäuſer. So auch in „Birnau am Bodenſee“, über deſſen Wallſahrts⸗ 
kirche Dr. Hermann Ginter im Verlag Benno Filſer, Augsburg, eine feinfinnige, 
von tiefer Erkenntnis der kirchlichen Kunſt jener Zeit zeugende Abhandlung gibt. Ein 
echter Alemanne, der Vorarlberger Kirchenbaumeiſter Peter Thumb, hat Birnau errichtet. 
Man hat lange nichts mit den heiteren, muſikaliſch und farbig beſchwingten Kirchen anzu- 
fangen gewußt, das beiht, man hat fie abgelehnt. Nun ſchwärmt man geradezu dafür. 
Eindringlich wird ihre Schönheit geprieſen und Beſucherſcharen kommen, die oft rieſig und 
prunkvoll in kleinen, beſcheidenen Ortſchaften ſtehenden Glanzbauten einer lebenslicht be⸗ 
ſchwingten Epoche zu beſtaunen, an denen namentlich Süddeutſchland ſo reich iſt, der 
Bodenſee zumal, dann Schwaben und Bayern. Die gründliche Arbeit Ginters ſei beſtens 
empfohlen, und dann eine Wanderfahrt nach Birnau, das wie ein glückliches Fanal den 
Hang über den Waſſern krönt. 

Aber „Mittelalterliche Kloſterkirchen und Klöſter der Hirſauer und Ziſterzienſer in 
Württemberg“ veröffentlichte Adolf Mettler, einer der bedeutendſten Kenner ſüd⸗ 
deutſcher mittelalterlicher Kunſt, ein im Verlag Silberburg G. m. b. H., Stuttgart, er- 
ſchienenes Werk mit 88 guten, zum Teil unveröffentlichten Bildern. 

Eine andere berühmte Kirche, die „St. Johanneskirche in Schwäbiſch⸗ Gmünd“ wird 
von Walter Klein unterſucht und in ihren Kunſtwerken und Werten erforſcht. Auch 
hier a 95 Abbildungen dem Text reihe Anſchauung. Die Schrift erſchien in der Reihe 
der Gmünder Kunſtbücher als 6. Band und wurde in H. L. Brönners Druckerei, Frankfurt 
am Main, ſorgfältig hergeſtellt. Es haben vor allem die Turmplaſtiken, noch wenig be— 
kannt, ihre Wertung und ihre höchſt ſchwierig zu erreichenden Abbildungen bekommen, eine 
Tatſache, die dem Klein'ſchen Buch zur beſonderen Beachtung gereicht. 

In der Reihe der Bücher „Deutſche Volkskunſt“, herausgegeben vom Reichskunſtwart 
Edwin Redslob im Delphin⸗Verlag, München, erſchien der Band „Schwaben“, Text und 
Bildſammlung von Karl Gröber, mit 222 Abbildungen. Da wird offenbar, wie reich 
und wie tief in der Volkseigenheit dieſe Art Kunſt verankert iſt. Sie drückt nicht nur die 
geiſtige Begabung, viel mehr noch das ſeeliſche Antlitz ihres Schöpfers aus. In alle Dinge 
des Alltags ſpielt und ſchmückt ſie ſich hinein: in den Hausbau, in die Stube mit ihrem 
Hausrat und Gerät mit Öfen, Stühlen, Betten, Schränken, mit Kacheln, Fließen, Krügen, 
Pfannen, Körben, mit Spinnrad, geſticktem Handtuch und gemalter Wandfüllung. Sie 
drückt ſich aus in der Zier der ſchmiedeeiſernen Glockenzüge, der blechbemalten Maikrüge, 
der reichen Devotionalien aus Zinn, der Wirtshausſchilder ſelbſt, endlich in der Kleidung 
aller Art, der feinen Wallfahrtstücher, der Radhauben mit Silber und Goldſpitzen, der 
Kämme und Hochzeitsſchilder, der bemalten Schachteln und Ahren, der Perlbeutel und Ge— 
betbuchdeckel, endlich auch in Votivbildern und heiligen Tonfigürchen, z. B. von der 
„guten Beth von Reute“, der Krippen und der Grabkreuze, der Gottesäcker und der Gottes- 
häuſer. Hinſchwindendes Volksgut, dies alles in einer Zeit, da die Maſſe das Begehrte 
iſt und jede Eigenheit „ſuſpekt“ erſcheint! Man ſammelt es in den Mufcen, in die „Hei— 
matmuſeen“, damit die Zukünftigen vielleicht ahnen und mit Sehnſucht wieder ſuchen, was 
ſie halb vergeſſen haben. 

Nur iſt es nicht ſo einfach, Heimatmuſeen einzurichten. Das Was und das Wie 
ſtößt oft auf ſoviel Hemmungen, daß manche Gemeinde unberaten die Flinte ins Korn 
wirft und mutlos wird. And doch foll das Heimatmuſeum ein erſtes Pflegekind der Ge- 
meinde fein; denn „ein gutgeleitetes Heimatmuſeum iſt keine Totenkammer, ſondern die 
Keimzelle neuen geiſtigen Lebens“, ſagt Dr. Wilhelm Peßler in ſeinem Werk „Das 
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Heimatmuſeum im deutſchen Sprachgebiet als Spiegel deutſcher Kultur“, auf das bier 
beſonders aufmerkſam gemacht ſei. Es ſpricht ſich klar und eindeutig über Wert und Wahl 
der Heimatmuſeen aus, iſt Wegweiſer und Führer auf dieſem Gebiet, und darf bei keinem 
Freund und Förderer der Heimatkunde insgeſamt fehlen. Es erſchien im Verlag J. F. Leh⸗ 
mann, München, als Veröffentlichung des Volksbundes für deutſche Volkstums ⸗ und 
RNaſſenforſchung und enthält 94 Abbildungen. Aus Kapitelüberſchriften iſt der Charakter 
des Buches leicht erſichtlich, da ſie Zahl und Aufgaben der Heimatmufeen, die Pflichten 
von Staat, Kreis und Gemeinde gegenüber Heimatmuſeen, Anteilnahme der Bevölkerung, 
Einteilung und Hauptformen, das Sammeln, Vorführung in Muſeen, Muſeum und Denk. 
malspflege, Heimatmuſeum im Dienſte der Wiſſenſchaft, Merkblatt für Ehrungen, Zufam- 
menarbeit mehrerer Muſeen und manche andere Fragen behandeln. (Preis ge. 12 Ri.) 

Die Prachtſtücke eines Heimatmuſeums werden immer die irgend einer Kunſtäußerung 
1 8 entweder die ſchmiedeiſernen Schlöſſer, Gitter, run eines begabten Einheimi⸗ 

en, Goldſchmiedarbeiten, Schnitzwerk, Flechtwerk, Möbel, Malereien, Außerungen der 
olkskunſt, der Handwerkskunſt. Zu den Schöpfungen der ſogenannten hohen Kunſt iſt 
ein großer, wenn auch oft nicht einmal klar zu entſcheidender Schritt. So gingen zum 
Beiſpiel die Steinmetzen und Baumeiſter, heute noch hoch bewunderter und von der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtets neu unterſuchter und entdeckter Kirchenkunſt, meiſt aus dem ſchlichten, werk⸗ 
tätigen Volk hervor. Die in wahrhaft religiöfer Einfalt und ſchöpferiſch urtümlicher Viel ⸗ 
falt ihre Werke ſchuſen, ahnten deren Größe kaum. Dies wird offenbar, wenn man ſich 
im ganzen deutſchen Reich und namentlich in dem an Kunſtgütern aller Art ſo reichen 
Mittel- und Süddeutſchland umſchaut. Dr. Hans Karlinger führt werbend wirkſam 
uns im 5. Band der bayeriſchen Heimatbücher vor die Kunſtwerke von „Altbayern und 
Bayeriſch⸗ Schwaben“ im erſten Teil feiner „VBayeriſchen Kunſtgeſchichte“. Bei Knorr & Hirth 
G. m. b. H., München, erſchienen. (Preis geb. 7,50 AN.) Wir ſtehen ergriffen und ftau- 
nend vor dieſen Meiſterwerken und vertieft erkennen wir deutſche Art und Seele. 
„Die Kunſt in Schleſien“ ſtellen uns in verſchiedenen Aufſätzen A. Griſebach, 
G. Grundmann, F. Landsberger, M. Laubert, K. Masner, H. Seger, 
E. Wieſe, i. A. d. Preuß. Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt⸗ und Volksbildung 
dar, und zeigen fie in über 200 Textbildern, Deutſcher Kunſtverlag. Berlin. Die ge- 
e gehaltene Veröffentlichung behält dauernden Wert für das Land und die Er⸗ 
orſchung ſeiner Denkmäler, heute mehr denn je! Die Darlegungen Grundmanns über 
ſchleſiſche Volkskunſt find ihrer begrifflichen wie grundſätzlichen Stellungnahme wegen be- 
ſonderer Beachtung wert. 

Einer uralten Volkskunſt geht der bekannteſte Forſcher auf dieſem Gebiet, Dr. Kuh ⸗ 
ſahl, Dresden, nach, der einen umfaſſenden Beitrag zur Erforſchung des Steinkreuz 
problems liefert in feinem reich bebilderten Werk „Die alten Steinkreuze in Sachſen“. In 
allen Landen harrt dieſes Gebiet noch der Aufklärung und tieſeren Erforſchung. Bei uns 
in Baden hat Max Walter in Amorbach durch ſein in der Schriſtenreihe vom Bodenſee 
zum Main erſchienenes Heimatblatt 25 „Vom Steinkreuz zum Bildſtock“, einen vielver- 
heißenden und hoffentlich in Zukunft noch mehr als bisher beachteten Anfang gemacht. Das 
Kuhfahl'ſche Werk, 8 den Landesverein Sächſiſcher Heimatſchutz in Dresden zu be⸗ 
ziehen, weiſt in vollſter Anerkennung auch auf die Arbeiten Max Walters hin. 

Für deutſche Scheiben, eine faſt vergeſſene, ſinnige Kunſt vergangener Zeit, von Be⸗ 
deutung iſt das umfangreiche und prachtvolle Werk, das „Die Schliffſcheiben der Schweiz“ 
behandelt, und deſſen Verſaſſer Dr. A. Staehelin- Paravicini if. Nach der 
großen Blüte der fchweizeriih-deutihen Glasmalerei wurden die mehr volkstümlich zu 
wertenden, einem guten Kunſthandwerk entſpringenden Schlifſſcheiben des 18. Jahrhunderts 
allzu wenig beachtet. And doch bilden fie eine Fundgrube namentlich der Wappen-, und 
ſomit auch der bürgerlichen Familienkunde des deutſch⸗ſchweizeriſchen Kulturkreiſes. Als 
Kunſtäußerung find fie natürlich in ihrer Art beſonders intereſſant. Da namentlich Ober- 
baden nahe Familienbeziehungen zur Schweiz hat, und die Pflege der Ahnenkunde befon- 
ders eifrig betrieben wird, ſei in dieſer Hinſicht beſonders auf die ausgezeichneten heral- 
diſchen Scheiben hingewieſen. Es erſcheinen darauf beſonders die Namen bürgerlicher und 
bäuerlicher Geſchlechter aus dem Bern-, Zürich und Baſelgebiet. Verlag Frobenius A.-G., 
Baſel. (Preis geb. 30,40 .) Die Auflage iſt nur eine beſchränkte im Verhältnis zum 
großen Abnehmerkreis. Wer Intereſſe an dieſem ſchönen, hervorragend gedruckten Werk 
hat, beſinne ſich nicht zu lange. 

Die Fahrt vor oberdeutſches, oberrheiniſches Meiſter- und Seelengut geht weiter. 
Da erſchien bei Guido Hackebeil A.-G., Berlin S 14, ein in Großoktav wundervoll geſtal— 
tetes Werk von Maximilian Haſak „Das Münſter unferer lieben Frau zu Straß 
burg im Elſaß“. Wir beſitzen es noch, jenes Wahrzeichen des Elſaß, jenes Hochgewächs. 
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deutſcher Schöpferinbrunſt. Niemand raubt, was man im Geiſte und mit der Seele beſitzt. 
Aus dieſen Blättern — in ſchönen Lettern ſprechend, mit herrlichen Bildern bedruckt, in 
einer feinen, edlen Darſtellungskunſt vermittelt, uns mit neuen Forſchungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf lebensvolle Art vertraut machend — wächſt der Bau, deſſen Weſtfaſſade beſtimmt 
einem Erwin von Steinbach ewiges Denkmal ſetzt, uns zu, wir begreifen und lieben ihn 
und ſehnen uns danach, ihn einmal wieder frei zu ſehen, wenn auch nicht der Staatsmacht 
fo doch der deutſchen Schauinbrunft freigegeben zu jeder Stunde. Das Haſak'ſche Monu- 
mentalwerk koſtet ein Vermögen, (80 AN), aber es iſt dies und noch viel mehr wert! 


And nun Fabrten durch die N und ihre Geſchichte. Dr. Albert Becker, 
der bekannte Pfalzbiograph, lieferte einen Beitrag zur Entdeckungsgeſchichte der bayeriſchen 
Pfalz am Rhein in ſeiner Schrift: „Der Garten Deutſchlands“. Verlag H. Kayſer, 
Kaiſerslautern. (Preis 1,80 Ar.) Seit 25 Jahren widmet der Verfaſſer feine Tätigkeit 
der Pfalzforſchung. Er hat vorliegende Arbeit aus Vorträgen entſtehen laſſen, die er auch 
in der badiſchen Pfalz, in Mannheim, Heidelberg gehalten hat. Auf ane oft prickelnde 
Weiſe plaudert er von Land und Leuten, von Geſchichte, Kultur und Kunſt und geht ſtets 
von ſorgfältiger, wiſſenſchaftlicher Grundlage aus. ieſe Veröffentlichung gehört in die 
Reihe der Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, der Prof. Dr. Vecker in unentwegter Hin- 
gabe an fein Land und voll Begeiſterung dient. 
„Schwäbiſche Meerfahrt“ nennt Walter Waentig eine Schilderung des Boden- 
Br in einundvierzig Federzeichnungen, denen Karl Blank ein Geleitwort gab. Alexander 
iſcher, Verlag, Tübingen. Sie haben beide der überreichen Zahl von VBodenſeebüchern 
und Mappen eine wirklich künſtleriſche Lobpreiſung hinzugefügt. 


Ein anderer Bodenſeemaler, vielmehr Graphiker, Hugo Voeſchenſtein, fügte 
ſeiner Mappenreihe ſchöner Motive am See eine weitere, wohlgelungene Gabe hinzu: 
„Zehn Holzſchnitte, Stein am Rhein“. In einer Auflage von 200 Stück im Selbſtverlag 
des Künſtlers, Wangen am Bodenſee, erſchienen. Das maleriſch gelegene Städtchen am 
Fuß des Hohenklingen, iſt ſchön und geheimnisvoll lieblich wie Sage oder Traum. Dieſes 
Weſen hat Boeſchenſtein in ſeinen kunſtvollen Holzſchnitten gut gefaßt. Ludwig Finckh 
ſchrieb ihm dazu das Geleitwort. 

Im Dürerjahr iſt es Ehrenſache, auch aus dem Strom der ungezählten Bücher und 
Schriften über den deutſchen Meiſter ug unferen Leſern vorzuſtellen. Erſtens das der 
Deutſchen Buchgemeinſchaft G. m. b. H., Berlin, eine ſehr 99 geftaltete, wertvolle Aus- 
gabe der einzigen, wirklich überlieferten Dürerbiographie. . Thaufing, „Albrecht 
Dürer“, Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Kunſt, mit 15 Abbildungen im Text und 24 
Kunſtdrucktafeln, herausgegeben von Lothar Brieger. Ein Buch koſtbarer und köſtlicher 
Art, das ebenſo geeignet iſt, ein Volksbuch deutſchen Künſtlerweſens zu werden, als es 
grundlegend iſt für jeden Dürerforſcher. 

Als zweites verweiſe ich auf eine Dürernovelle „Das Leuchterweibchen“ von F. A. 
Schmid Noerr. Die Geſtaltung einer Dürerſchen Ehekriſis, die Freund Willibald Pirk⸗ 
heimer, Frau Agnes Dürerin und den in Venedig abweſenden Meiſter in ein magiſch 
wirkendes Dreieck zueinander ſtellt, gelingt vollauf. Jede Perſon ſteht zwiſchen zweien und 
mas ihr Weſen zwiegeteilt tragiſch im Anbewußten aus. Man ſpürt, daß hinter der 
eltſam altmodiſchen und dennoch überwältigend plaſtiſchen und neu wirkenden Sprachform 
dieſes Badeners ein ſeinſinniger Könner ſteht. Anſagbar fein und dennoch lebenſtrotzend, 
daſeins⸗ und finnenfreudig iſt die Novelle geſchrieben, prachtvoll, blühend wurde der Am— 
kreis wie die Handlung geſtaltet. Die Novelle erſchien im Horen⸗Verlag, Berlin-Grune— 
wald, vorzüglich gedruckt und anmutig ausgeſtaltet, mit 16 Bildern nach Dürer geſchmückt. 
Ich habe den Eindruck, als eigne ſich das Werkchen in hohem Maße zum Vorleſen. Sein 
äußeres Format macht es auch leicht, überall ein Plätzchen dafür zu finden. Ich ſchließe 
mich gerade im Gedanken an dieſes Buch dem Ruf deutſcher, zumeiſt notleidender (leiblich 
an Dichter an: Keine Ferienfahrt ohne ein gutes, deutſches 

uchl. 


* * 
* 


Wohl kaum eine andere deutſche Landſchaft iſt fo charakteriftiſch, einmalig in Boden— 
eſtaltung und Pflanzenwuchs, wie der Schwarzwald, ſeine Hänge und Ausläufer, und 
ein Gebiet erſchließt ſich langſamer, aber um fo tiefer, wenn man ſich in feine vielfältige 
und ſeltſame Flora verſenkt. Wir ſind nur bisher ohne ausreichende Führer durch dieſe 
Wunderwelt geweſen. Man hat ſeit langem ſchon gemunkelt, es würde das ſeit Jahren 
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vergriffene Oltmanns’she Buch „Pflanzenleben des Schwarzwaldes“, bald in dritter, ſtark 
erweiterter Auflage erſcheinen. Nun tft es da! Ein großartiges, belehrendes, unterhalten - 
des, führendes und wiſſenſchaftlich dabei tiefernſtes Werk! 


Prof. Dr Friedrich Oltmanns, der beſte Kenner und Erforſcher des Pflanzen 
lebens in Baden, vorab in Oberbaden, hat es ſich nicht verdrießen laſſen, neben ſeiner 
reichen Arbeitslaſt als Dozent der Freiburger Univerfität dem Drängen der Schwarzwald⸗ 
freunde nachzugeben, und das ganze Werk in vielfach neuer Faſſung und in weitgehender 
Ergänzung durch angrenzende Landſchaften (den Hegau, Randen und vor allem das er- 
giebige, intereſſante Bodenſeegebiet mit dem Wollmatinger Ried) neu herauszubringen. 


Der erſte Band enthält Text und zahlreiche Textbilder, der zweite Band in Mappen⸗ 
form über 200 zum Teil künſtleriſch dargeſtellte Bilder, zahlreiche farbig wiedergegeben, 
un Karten über das Verbreitungsgebiet einzelner Pflanzen in Baden, in Deutſchland, in 
Tur opa. 

Bei den lateiniſchen Namen ſtehen, ſoweit fie bekannt find, die deutſchen, die oft von 
überraſchender Feinheit und der poetifchen Erfindungsgabe des Volksmundes zeugen; denn 
all dieſe deutſchen Namen entſtammen dem Volkstümlichen. Viele davon haben Seele und 
Sinn zugleich. Das ganze Werk ift eine Tat! Verfaſſer und Herausgeber und all die 
eifrigen, ſorgſamen Mitarbeiter, namentlich die Zeichner und Maler der Pflanzenbilder 

aben 120 darum hochverdient gemacht. ei ſeinem verhältnismäßig niedrig gehaltenen 

eis (20 AN) wird es auch diesmal nicht lange gehen, bis die Auflage vergriffen iſt; 
denn auch dem Laien fällt es leicht, mit Hilfe der ſehr geſchickt eingerichteten Verzeichniſſe 
Buch und Mappe zu ſeiner Luſt und Belehrung zu benutzen. Als Verlag zeichnet der Ba⸗ 
diſche Schwar zwaldverein, Freiburg i. Br. 


Weinbrenner 


Das . und fürſtliche junge Karlsruhe um 1800 bekam in Bauwerken ein 
ganz eigenes Antlitz, das von den Geſichtern anderer deutſcher Refidenzitädte vorteilhaft 
abſtach; es war die Abertragung klaſſiſch römiſcher Formen in die deutſche Bauſprache der 
Biedermaierzeit. Mit dieſem glücklichen Karlsruher Bauſtil iſt der Name Weinbrenner 
unvergänglich verknüpft, Weinbrennerhäuſer baute die Zeit und das Land. 

Es iſt ein Verdienſt von Fritz Hir ſch, in den beiden erſten Heften des Geſamt⸗ 
werks „100 Jahre Vauen und Schauen“ (Badenia, A.-G. für Verlag und Druckerei, 
Karlsruhe) dem Weinbrennerſtil auf den Grund gegangen zu ſein. Dabei erweiſt ſich, daß 
Friedrich Weinbrenner in Hauptwerken, Ettlinger Tor, Markgräflichem Palais und evan- 
geliſcher Stadtkirche, dem ſchönen Außern recht zweifelhafte Anterlagen gab, eine Konſtruk⸗ 
tion von ſtarkem VBalkenwerk mit Studdeden, Verputz und dünnen Steinplatten, die auf- 
geſchraubt waren; ſo war ihre Lebensdauer von Geburt aus beſchränkt. Eine Entſchuldigung 
für die faſt leichtfertige Bauweiſe mag die dauernde Ebbe in der markgräflichen Kaffe, die 
Länge der Bauzeit und der Zwang zur Sparſamkeit geweſen ſein. 


Was bei Hirſch neu und eigenartig iſt, iſt der familien kundliche Einſchlag 
in ſeiner Forſchung und Darſtellungsweiſe. Wie er dem Bauen der Zeit an die Wurzel 
geht, ſo ſucht er auch den Baumeiſter in ſeinem Wurzelwerk aufzudecken. And da ſtellt ſich 
heraus, daß Friedrich Weinbrenner, geboren am 29. November 1766, aus dem Dorf Anter— 
münfbeim bei Schwäbiſch-Hall in Württemberg ftammte, aus dem Fränkiſchen, aus einer 
alten Zimmermannsfamilie, in der Väter, Brüder und Söhne Zimmerleute waren, die 
Töchter ins Handwerk heirateten. Wir haben hier ein Beiſpiel von Vererbung des Bau— 
ſinns und des Holzhandwerks. Ahnlich wird ſpäter Herkunft und Nachſolge eines anderen 
Kunſthandwerkers am Bau der Stadtkirche, des Ahrmachers Johann Jakob Schmidt, 
aufgezeigt, deſſen Nachkommen auch heute noch Abhrmacher in Karlsruhe find. (Die 
Stammtaſeln Weinbrenner und Schmidt ſind beigegeben.) 

Aus der fränkiſchen Herkunft Weinbrenners fällt ein Licht auf ſeinen Charakter, Weg 
und Lebenshaltung, aus der Zimmermannsherkunft auf Talent und Neigungen. Es find 
neue Wege, die Hirſch beſchreitet, und man darf auf die 18 künftigen Hefte des aufſchluß— 
reichen, ſchöngedruckten und bildgeſchmückten Werks auch in dieſer Beziehung geſpannt ſein. 


Gaienhofen Ludwig Finckh 
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1. Sommertag am Titifee phot. H. Schwarzweber 


Der Breisgau 
in Landſchaft, Geſchichte, Bau, Klima, Siedlung und Wirtſchaft 
Von Hermann Schwarzweber, Freiburg i. Br. 


Von keiner Stelle unſeres ſo reichen und ſchönen Heimatlandes erſcheint unſer geſeg— 
neter Breisgau köſtlicher, tiefer und blutvoller als vom Freiburger Schloßberg, 
wenn an einem Sommerabend der Sonnenball ſich anſchickt, hinter der Abendſchranke 
des weiten, offenen Rheintales unterzugehen. Da liegt unter uns behäbig und behaglich 
in violettem Dunſt die hochgieblige Stadt des Mittelalters mit leiſen, feinen Rauchfahnen 
der abendlichen Bürgerküchen, und aus dem Gewirr der Dächer und Gäßchen, aus Dunſt 
und Lärm erhebt ſich klar und ſteil in unnachahmlicher Reinheit feiner gotiſchen Formen 
unſer herrliches Münſter in den farbig erglühenden Abendhimmel. Und ſiehe! Dahinter 
ſchieben ſich die großen Teppiche der Ebene zuſammen, gewirkt aus großen Muſtern 
von Wald und Wieſen, ſtille Dörflein da und dort umfangend, an kleine Erhebungen 
angelehnt, die alle wieder zuſammengefaßt erſcheinen durch den ruhigen Zug des Tuni— 
berges und feine größere Fortſetzung den dreigipfeligen Kaiſerſtuhl. In wunderſam 
geſchwungener Linie ſcheinen ſie beſtimmt, dieſe weite, ſchöne Bucht abzuſchließen von 
Süden, wo die Ehrentrudiskapelle gerade noch den Blick freigibt auf den Rhein, der 
jetzt im Abendglanz der untergehenden Sonne ſeine Lichter zittern läßt zwiſchen den 
Pappeln feiner Auenwälder, bis zum Norden, wo das Rieglerbergle faſt den Ausgang 
zur Rheinebene zu ſperren ſcheint. Welch wunderbares Bild: da hinter uns die Bucht des 
Dreiſamtales mit den ſteilen, walddunklen Hängen, hinter denen der Nachthimmel ſchon 
heraufſteigt, und vor uns im letzten Leuchten eines gnadenerfüllten Tages die farbige 
Breisgaubucht mit ihrem ergreifenden Gegenſatz der hochſtrebenden Bergumrahmung 
und der weiten Ebene, aus der ſchon die goldenen Ährenfelder leuchten, und noch einmal 
in letzter gewaltiger Steigerung dahinter die Kette der Vogeſen, die nun wie von innen 
heraus in tiefen Tinten erſtrahlt. Farben und Formen, Reichtum und Rhythmus 
in ſolch verſchwenderiſcher Fülle und Harmonie auf einen Erdenfleck ausgebreitet, daß 
man's nur als großes Glück empfindet ... 
1 “ 
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Ein Herbit am Winklerberg im Kaiſerſtuhl! Das Steinhaus des Rebgutes, 
weißleuchtend unter ſtrahlendblauem Himmel. Der dunkle Boden vulkaniſcher Erde, 
die traubenbehangenen Hänge in Terraſſen übereinander geſtaffelt, wie ein Bild aus dem 
Süden kommt Dir's vor. And doch iſt's echte, deutſche Landſchaft. Dort im Weſten 
fließt der Rhein, unſer deutſcher Rhein, der auch die Bucht zu unſern Füßen einſt dem 
Kaiſerſtuhl abgerungen hat, im grellen Gegenlicht der Herbſtſonne grüßt Breiſach ſo 
nah zu dir herüber. Die alte Stadt am Rhein, ehemals „Deutſchlands Schlüſſel und des 
Heiligen Römiſchen Reiches Nuhekiſſen“ genannt. Kraftvoll ſtehen heute noch die 
Silhouetten des Münſters wie des ruinengeſchmückten Eckartsberges vor dem Rhein 
und dem baumbeſtandenen Fruchtland des Elſaß. And hüben wie drüben wenden die beiden 
Randgebirge uns ihre Steilſeiten zu, reichgegliedert durch Täler und Einſchnitte, bis 
darüber die großen runden Kuppen abſchließen. Man hat die Empfindung, hier in der 
Mitte zwiſchen Vogeſen und Schwarzwald zu ſtehen, wie auch in der Mitte zwiſchen 
Baſel und Straßburg. Gleichzeitig mitten in einem Gottesgarten .. Mitten im 
Alemannenlande, das heute eine politiſche Grenze ſcharf auseinanderſchneidet und auch 
unſern deutſchen Rhein zum trauernden Symbol macht des Wandels alles Menſchlichen. 

Im Sonnenglanze eines Frühlingstages bei der Ehrentrudiskapelle auf dem 
Südende des Tunibergs. Eine ragende Scholle, an drei Seiten durch Verwerfungsſpalten 
herausgeſchnitten, Auslug und Opferſtätte von Jahrtauſenden! Drunten die Magdale- 
nienſtätte von Munzingen ſeit 15000 Jahren, hier oben das Kirchlein der heiligen Ehren⸗ 
trudis, Schweſter des heiligen Trudpert, dazwiſchen Funde aus allen Jahrhunderten. 
Die Mengener Schwelle zu unſern Füßen ſchließt die Breisgaubucht ab nach Süden 
und leitet hinüber zu der Vorbergzone des Schönbergs und Batzenbergs, überall freund- 
liche Dörflein mit ihren weißen Kirchtürmen, blühende Bäume, die Staufener Bucht im 
Süden anſchließend, ein zweiter Garten voll Bluſt und Bergen, die zum Markgräfler⸗ 
land führen. Über dem weiten Gottesgarten, der in feinen Stufen zum ernften Schwarz⸗ 
wald anfteigt, plötzlich etwas Neues, Großes, Atemraubendes: Die hochgeſchwungene 
Kette des Schauinslands zum Belchen- Blauen. Hier hört jede ſanft abklingende Ver⸗ 
bindung zur Ebene auf, nach einer Stufe ſpringt für das Auge die blaue Wand des 
Gebirges mit jener ſo charakteriſtiſchen Form des Belchens und ſeines Seitenpfeilers, des 
Hohkelch auf, die unſerm Gipfel den Namen des ſchönſten Schwarzwaldberges verſchafft 
haben. Nur der feine Rhythmus der nach Südweſten weiter ſchwingenden Bergkette, 
die in ſtets tiefer greifenden Abſätzen zur burgundiſchen Pforte niederleitet, verbindet 
ſie wiederum mit der ſonnenerfüllten Ebene, auf deren ſüdlichſter Inſel wir ſtehen. 

Wie anders wieder wandelt ſich das Bild in unſerm Schwarzwald ſelbſt. Auf 
dem Edle, auch Kohlbühl genannt, an der 900-Meter-Grenze über dem Münſtertal! 
Es iſt, als ob wir fo recht in den Mittelpunkt einer reinen und großen Schwarzwald— 
landſchaft geſtellt ſeien. Drüben der immer noch in einſamer Größe ragende Belchen, 
der mit über tauſend Meter Aufſchwung über ſeinen Fuß im Münſtertal die größte 
Reliefenergie des ganzen Schwarzwalds hervorbringt. Das weite, tiefe Münſtertal 
mit ſeiner Abteikirche und einer alten, ſtolzen Vergangenheit. St. Trudtpert, „der 
Apoſtel des Breisgaus“, wie er auf einem alten Stiche genannt wird, ſeine Grabſtätte, 
feine koloniſatoriſche Wirkſamkeit. Im Anfang des 7. Jahrhunderts! Drei Jahre nur 
waren dem vornehmen Iren in ſeiner frommen Wirkſamkeit vergönnt, bis er am 26. April 
607 durch Mörderhände fiel. Trudpertszelle entſteht. Biſchöfe wallfahren an ſein 
Grab. Päpſte erlaſſen Bullen mit Privilegien für den Wallfahrtsort des Heiligen. 
Ungarn und ſpäter Schweden verwüſten die Benediktinerabtei, die ſeit 815 blüht. Immer 
wieder erhebt ſie ſich, bis 1806 die Säkulariſation ein Ende ſetzt, faſt genau nach zwölf— 
hundert Jahren! Das Städtchen Münſter aus der Blütezeit des Bergwerksbetriebs! 
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2. Der Breisgau nach einem alten Stich phot. H. Schwarzweber 


Große geſchloſſene Hofſiedlungen in allen Quellmulden, auf Talſpornen, auf den gewölbten 
Riedeln zwiſchen Muldentälchen, auf Eckfluren. Ein überwältigender Reichtum an 
Formen und Gliederungen, der in ſeiner geſetzmäßigen Regelmäßigkeit unmittelbar die 
Frage nach der Urfache aufwirft. Dazu der wunderbar harmoniſche Abſchluß nach oben, 
wo ſcheinbar alle die Taltrichter und Quellrunſen nach einer Wiederholung der Erſchei— 
nungsformen im Kleinen in runden, großformigen Flächen und Mulden und Rücken 
enden. Die ruhiggeſchwungenen Formen von der Halde über den Trubelsmattkopf, 
den Brandenberg zum Belchen find Reſte der Eiszeit, der Formenreichtum an Tal— 
ſyſtemen, Tobeln und Runſen iſt ein Ergebnis der Nacheiszeit, da mit der Kraft der 
tieferen Eroſionsbaſis die Waſſer ſich immer tiefer einſchnitten, jeden größeren Hang 
zerlegten und rückwärts griffen. Schluchtartig in „Kluſen“ müſſen die Seitentäler oft 
die Verbindung mit dem Haupttal aufnehmen, das raſcher in die Tiefe erodiert. Überall 
im Tal ſind noch die alten Niveaulinien erkennbar, die ſich langſam nach außen ſenken. 
Ein ſolch gewaltiger Gebirgsſtock wie der Belchen-Trubelsmattkopf muß ſich natürlich 
auch in der Talbildung bemerkbar machen, da er gewiſſermaßen die Täler auf ſich herzieht. 
Immer in Verbindung mit tektoniſchen Linien. So kommt im Münſtertal ein vollſtändig 
aſymmetriſches Talnetz zuſtande, das alle großen Seitentäler auf der Belchenſeite aus— 
gebildet hat und an dem Kamm von Kohlbühl bis zur Etzenbacher Höhe mit einer Aus— 
nahme nur flache Mulden und ſanfte Einbiegungen hervorbringt. Nur im wunderbaren 
Talſchluß beim Sorbaum, wo wohl alle die Mulden und Rinnen wenigſtens in einer 
vorletzten Phaſe der Eiszeit auch vom Waſſer der abſchmelzenden Firndecke von oben 
geſpeiſt wurden, greift eine ganze Reihe von Tälchen und Taltrichtern in faſt radialer 
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Anordnung bis hinauf, und nur wenig fehlt, jo wäre es zur Ausbildung von Infelbergen 
im letzten großen Talende gekommen. Es iſt ein ergreifendes Bild, wenn in dieſen zahl. 
reichen Tälern ſchon die dunklen Schleier der Nacht ſich ausbreiten und von oben her 
leuchten immer noch die Fenſterſcheiben der Bauernhöfe vom Stohren, der letzten, höchſten 
Rotte der Gemeinde Münſtertal, im Abendſonnenglanz, bis auch fie langſam im Schatten 
verſinken und nur noch die runden, ſtillen Weidekuppen der Halde langſam verglühen und 
am Trubelsmattkopf und in der Breitenau drinnen der letzte Schein verglimmt. Da geht 
wohl dann dein Blick der Sonne nach über den Sattel des Kohlerhofs, den Reſt eines 
uralten Talbodens, der weiter draußen in den Niveaulinien der Talſporne des Ehren- 
ſtetter Grundes feine Fortſetzung findet, hinaus in die weite Rheinebene, wo mitten 
heraus zwiſchen ſeinen Auenwäldern der Rhein noch einmal erglänzt, das Breiſacher 
Münſter als Wächter ſchattenhaft träumt, der Kaiſerſtuhl leiſe verdämmert. Aus der 
großen Talmulde von St. Alrich herauf verklingt von Fern die Abendglocke. Allmählich 
ſteigt die Nacht auf die Höhen des Gerſtenhalms, der mit den typiſchen Einzelſiedlungen 
von Geiersneſt ſo lange noch des letzten Lichts genießen durfte. (Abb. 8, 9, 10.) 

Ein Bild vom Feldberg! Wer vermöchte Natur und Erlebnis, Landſchaft 
und Seele ſo zuſammenfaſſen, daß ein Bild unſeres Feldbergs entſtünde? Iſt nicht 
jedes Erlebnis dort oben über dem Feldſee oder dem tiefen Zaſtlerloch, über dem ſonnigen 
Wieſental oder gegen Menzenſchwand und Herzogenhorn wieder neu und von Grund 
anders? And dann das wechſelvolle Spiel der Jahreszeiten und des Wetters? Wenn 
der Nordſturm über die vereiſten Höhen heult und über alles ſeine klirrenden Ketten wirft? 
Oder wenn dann ein ſonniger Wintertag mit einem Male eine klarblaue Kugel über das 
Gebirge ſtülpt, unter der unſer Hochſchwarzwald in weißem, ſeligen Glanze erſtrahlt? 
Alles voll ſtiller Wunder des Lichtes, der Freude, der Weite. Körperliche Weite wie 
ſeeliſche Weite! Die Alpen in kühnen Riffen, überweltlich erhabenen, Kriſtalle des 
Lichts, Schlöſſer unſerer Träume. Da wird das Dichterwort zum Erlebnis: „Wie Silber⸗ 
ſchlöſſer ſtehn die Firne, nach denen mich die Sehnſucht lenkt; ich fühle, daß ſich auf die 
Stirne die Krone eines Glückes ſenkt“. Oder dann wieder ein Sommertag! Wenn die 
Halden des Seebucks überſät ſind mit goldenen Arnikaſternen, die im Rhythmus des 
leiſen Bergwindes ihren köſtlichen Duft verbreiten. Wenn dein Blick durchs Bärental 
hinausgeht zum Silberſpiegel des Titiſees, weiter bis an den Fuß des Hochfirſtes, 
über die Lenzkircher Senke zur Baar, wo eine neue Landſchaft zu uns heraufgrüßt. Die 
weiten Wälder des muldengeſpannten Tales mit ihren deutlichen Stufen, die Moränen 
hinter dem Titiſee, und über all das floß einmal der Feldberggletſcher hinaus bis in 
die Gegend des heutigen Neuſtadt. Die großen Einödhöfe inmitten ihrer Rodungen. 
Da und dort fehlt ihr Hof. Dann wieder Wald, immer wieder Wald: ja, das iſt unſer 
Schwarzwald. Und durch die Steilwand des Kares, dem letzten eindrucksvollen Zeugnis 
der einſtigen Vereiſung, ſteige ich hiernieder zwiſchen gelbem Enzian und weißen Berg- 
orchideen, die Schlucht nimmt mich auf, in die Lawinenrinnen hineinleiten mit dem 
ſo charakteriſtiſchen Strauchwuchs, der ſich der Lawinenbahn angepaßt hat. Aber die 
Treppen des Bodenfluſſes geht es in die ſchattendunkle Schlucht mit Felswänden, ein- 
geklemmten Blöcken und abgeſtürzten Bäumen. In den tiefſten Niſchen taut noch immer 
der Firnſchnee der Lawinen. Zwiſchen dunklen, ernſten Fichten blickt das Auge des Feld- 
ſees herauf. Und rings um dich Wald, Felſen, Dämmerung. Da oben in ſonniger 
Höhe wandern die Blicke in alle Täler und auf alle Höhen, man ſieht es ſo deutlich, 
man ſteht im Mittelpunkt der Höhenzüge wie der Täler, die von ihrem Gipfelpunkte 
nach allen Seiten ausſtrahlen. Feldberg, Herzland unſeres Schwarzwaldes, mit deinen 
vornehm ruhigen Hängen der Eiszeitformen, über die der Duft der Bergwieſe wie das 
Läuten des Weidviehs zieht, einſt der Arſprung großer Eisſtröme, die das Land geformt 
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3. Der Breisgau nach der Reliefkarte phot. d. Schwarzweber 


haben, Luginsland in die köſtliche Nähe wie beglückende Weite, Berg unſerer Heimat, 
unſeres Breisgaus. 

Seit den früheſten Zeiten waren die Grenzen dieſes Breisgaues merkwürdig 
feſt und unverändert geblieben. Vom 4. Jahrhundert ab nahm das bisher nach ſeinem 
Flüßchen Neumagen Neomagia oder provincia Neomagensis genannte Land zwiſchen 
dem oberen Rhein und Schwarzwald den Namen Breisgau an, nach Berg und Feſtung 
Breiſach, die keltiſchen Arſprungs von Druſus im erſten Jahrhundert v. Ch. als Feſtung 
errichtet und als Monte Briſiaco im 3./4. Jahrhundert bezeugt iſt. Die älteſte Form 
Briſachgowe von 643 zeigt deutlich genug, wie das ſonnige, ſchöne Land von der 
weithinſchauenden Stätte am Rhein ſeinen Namen erhielt, der ſich in den folgenden 
Jahrhunderten raſch durchſetzte. Ein außerordentlicher Reichtum an Urkunden ermöglicht 
es, ſeit dem Jahre 670 die Geſchichte der Gaugrafſchaft darzuſtellen, die von Karl dem 
Dicken über Ludolf, den Sohn Ottos des Großen, zu den Zähringern kommt und ſchließ. 
lich in der Zeit der Gauauflöſung im 13. Jahrhundert unter den Markgrafen von Baden 
zur Bedeutungsloſigkeit herabſinkt. Daß ſie im Norden den Beſitz der Burg Hachberg 
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4. Der Rhein bei Breiſach phot. H. Schwarzweber 


an ſich gebracht hatten und im Süden die Neſte der alten Gaugrafſchaft um das Schloß 
Sauſenberg, war die einzige Erbſchaft aus dem Zuſammenbruch. Im Breisgau lag auch 
ſchon ſeit den früheſten Zeiten habsburgiſcher Beſitz. Seit dem 14. Jahrhundert war die 
öſterreichiſche Politik darauf gerichtet, den ganzen Breisgau unter die Landeshoheit 
des Hauſes Habsburg zu bringen. Die Herrſchaften Kaſtelberg und Schwarzenberg, 
das Münſtertal durch die Vogtei über St. Trudpert, die Herrſchaft Kürnberg und die 
Stadt Kenzingen durch endgültigen Verzicht des Markgrafen von Hachberg, Freiburg 
durch Selbſtübergabe, Villingen, dazu noch Schaffhauſen, Rheinfelden, Neuenburg, 
Breiſach und Endingen wurden im Laufe des 14. Jahrhunderts öſterreichiſch, und die 
Landeshoheit über die übrigen Teile der Landgrafſchaft Breisgau hatte Oſterreich 
durch die Geltendmachung landgrafſchaftlicher Rechte nach 1368 errungen. So iſt im 
15. Jahrhundert der Breisgau mit Ausnahme der badiſchen Herrſchaften Hachberg, 
Rötteln und Sauſenberg öſterreichiſch. Seine Grenzen gehen ſeit den früheſten Zeiten 
unverändert im Weſten von Baſel rheinabwärts bis zur Bleiche, dieſe als Nordgrenze 
benutzend aufwärts gegen den Kamm des Schwarzwalds, auf dieſem als Oſtgrenze vom 
Hünerſedel aus zum Feldberg und von dort öſtlich der Wehra gegen die Murg zum 
Rheine und mit dieſem wieder nach Baſel. Die Größe des Gebietes führte ſchon früh 
zu einer Trennung in die untere Landgrafſchaft, die von der Bleich bis Neuenburg 
reichte, und in eine obere, die von hier bis zur Wehra oder richtiger Murg ging. In der 
Folgezeit behielt nur noch das Gebiet der unteren Landgrafſchaft in der Größe von 
450 qkm den Namen des Breisgaus, während die obere in ihrem größeren weſtlichen Teile 
heute allgemein unter dem Markgräfler Land verſtanden wird. (Abb. 2.) 


5. Blick von der Ehrentrudiskapelle auf dem Tuniberg zum Schwarzwald phot. H. Schwarzweber 


In eine Betrachtung und Erklärung der Formen wie des Baues dieſer Land— 
ſchaft haben uns ſchon die paar charakteriſtiſchen Ausblicke von hervorragenden Punkten 
unſeres Breisgaues geführt. Die Freiburger Bucht ſtellt ſich dar als einen Teil der 
großen Oberrheinebene, der einmal durch die Vulkanruine des Kaiſerſtuhls und die 
Kalkſcholle des Tunibergs von jener abgegliedert iſt, dann aber auch im Gegenſatz zu der 
herrſchenden Nord-Süd- Richtung der Abbruchlinie ſtark nach Oſten in den Schwarzwald 
eingreift. So bildet die Freiburger Bucht faſt geometrifch ein rechtwinkliges Dreieck, 
deſſen Baſis durch die Linie Riegel —-Mengen und deren Scheitel durch Buchholz im 
Elztal markiert wird. In einer Fläche von ungefähr 200 qkm bildet fie die größte Aus- 
buchtung der Rheinebene, die dadurch von ihrer normalen Breite von 20—30 km an 
dieſer Stelle auf 50 km auswächſt. In Verbindung mit dem großen Einſinken der Rhein— 
ebene iſt ſie ebenfalls abgeſackt, und zwar gleich in einem Maße, daß hier auf große Strecken 
von der ſogenannten Vorbergzone nichts mehr übriggeblieben iſt, ſo daß der Schwarz— 
wald unmittelbar in die Ebene abfällt, die er dann mit dem Schotter ſeiner Flüſſe auf— 
füllte. Anter dieſem ſteckt nun das ganze Relief der Vorbergzone, die nur noch mit 
einzelnen höchſten Erhebungen, dem Lehener Bergle, dem Nimberg und andern inſelartigen 
Kuppen ſchwach daraus herausragt. Doch dieſe ganze Folge von neuen Hebungen und 
Zerreißungen, die nach einer Zeit relativer Ruhe im Obermiozän und Anterpliozän 
wieder eintrat mit dem Ergebnis der Freiburger Buchtbildung, war eigentlich nur etwas 
Sekundäres gegenüber dem früheren primären Vorgang im Dligozän und Miozän, 
als die Einmuldung des Rheintalgrabens begann. Damals lag noch auf dem Rand: 
gebiet des Weſtflügels des Schwarzwaldgewölbes eine meſozoiſche Sedimentdecke, 
die in den ſtaffelartigen Brüchen der Vorbergzone, mit der ſich der Schwarzwaldrand 
gegen die eigene Hebung und die benachbarte Abſinkung anzupaſſen ſuchte, heute noch 
zu erkennen iſt. Im letzten Grunde war wohl die Entſtehung der Rheinebene ein iſo— 
ſtatiſcher Vorgang. Mit dem Einſinken der Ebene wurden ihre Bergränder pultförmig 
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in die Höhe gepreßt, und der Tiefe des Grabens mit 1500 Metern entſpricht eine gleiche 
Höhe der begrenzenden Gebirge. In den eingebrochenen Graben ergoß ſich ein Meeres. 
arm, in dem Tone, Mergel und Kali abgelagert wurden, während noch heute in höheren 
Lagen Meeresgeröll und an den Ufern Brandungsgeröll feſtgeſtellt werden kann. Im 
Verlauf der weiteren Bewegungen werden Schollen der Vorbergzone kräftig gehoben, 
fo daß der Schönberg mit 644 m um 400 m die Aufſchüttungsebene an feinem Weſt⸗ 
ſockel überragt. So verſchärfte ſich der Gegenſatz von den gehobenen zu den geſenkten 
Schollen, und aus der Einmuldung war ein Grabenbruch mit Staffelbrüchen an ſeinen 
Rändern geworden. Als Folge dieſer Kruſtenſtörungen entſtand inmitten des Graben⸗ 
bruches als Stratovulkan der Kaiſerſtuhl, der mit ſeiner Hebung an ſeinen Rändern 
Teile der Vorbergzone verband, die nun mit dem vulkaniſchen Kern zuſammen dem 
Inſelgebirge feine Form eines Rhombus gegeben haben. An den Rändern drangen 
noch da und dort Magmaergüſſe heraus und bildeten auf der Weſtſeite die Einzeler- 
hebungen von Breiſach bis zur Limburg. Norbert Krebs, dem auch hier ein Wort herz⸗ 
lichen Dankes gewidmet ſei, für all die fruchtbringenden Arbeiten regſter Forſchertätigkeit 
in der Landeskunde unſerer Heimat, hat darauf hingewieſen, wie mit dieſer zweiten 
Bewegung im Spätpliozän und Altdiluvium die Entſtehung der Freiburger und Staufener 
Bucht zuſammenhängt, der treppenförmige Anſtieg des Gebirges nördlich von Emmen- 
dingen, und dann über die Flexur des Markgräfler Hügellandes als großartigſter der noch 
„lebenden“ Brüche die Stufe von Wehr im Oſten des Dinkelberges. Selbſt im öſtlichen 
Schwarzwald iſt der Lenzkircher Graben ein Beweis für dieſe jungen Bewegungen. 
Für den Schwarzwald hat H. Schrepfer, der verdienſtvolle Mitarbeiter von N. Krebs, 
mit bemerkenswerter Beſtimmtheit darauf abgehoben, daß die pliozäne Landoberfläche 
die Urform der heutigen Landſchaft iſt. In der Tiefebene iſt das pliozäne Relief verſenkt 
und begraben unter den Schottern des alpinen Rheins und der Schwarzwaldflüſſe, 
in der Vorbergzone und am Gebirgsrande teilweiſe zerſtückelt durch junge Brüche, 
teilweiſe verbogen; aber noch erhalten iſt es im Gebirge in den weiten, welligen Hoch⸗ 
flächen, die die Eigenart unſeres Hochſchwarzwaldes ausmachen. 

Mit dem Abſinken der Rheinebene im Weſten des Schwarzwaldes und dem Auf: 
preſſen der Ränder hat nicht nur der Schwarzwald ſein ungleichmäßiges Querprofil 
von Oſt nach Weſt bekommen, ſondern durch die Verſchiedenheit ihrer Eroſionsbaſis, 
die für die Flüſſe nach Weſten um 500 m tiefer liegt als für die Gewäſſer auf der Oſt⸗ 
abdachung, beginnt nun auch eine ganz verſchiedenartige Ausbildung des Gewäſſer⸗ 
netzes. Mit ſtarker Eroſionskraft zerſchnitten die Gewäſſer der Rheinſeite raſch und 
tief den Gebirgsrand, ſchufen hier vollausgebildete Täler mit aſtartigen Seitenverzwei⸗ 
gungen, die mit ihren letzten Ausläufern bis auf die Kammrücken hinaufgreifen und ihn 
zu einem Firſt zuſpitzen, bald von der einen Talſeite, bald von der andern die Waſſer⸗ 
ſcheide abdrängend und ſo das unruhige Auf und Ab und Hin und Her ihres Verlaufes 
verurſachend. Der Kamm vom Brombergkopf auf den Schauinsland iſt das ſchönſte 
Beiſpiel für dieſe Tätigkeit des fließenden Waſſers, das die Oſtſeite des lieblichen Günters- 
tales zu dem Typ einer vollreifen Landſchaft geſtaltet hat. Aber noch mehr: Im ſtetigen 
Rückwärtsgreifen begann der Kampf um die Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau. 
Durch enge Kerbtäler zum Teil, die heute noch in der Enge ihrer Schluchten, in der 
Anausgeglichenheit ihres Gefälles neben der Verſchiedenartigkeit ihres Baumaterials 
ihr jugendliches Alter beweiſen, kamen die Gewäſſer des Rheins an die Waſſerſcheide, 
durchbrachen dieſe und zapften ganze Becken der Donaugewäſſer ab und holten ihre 
Waſſer nach Weſten. Das romantiſche Höllental mit ſeiner Engſchlucht vom Hirſch— 
ſprung und feinen Felstürmen und Gratwänden, vorgezeichnet durch eine Verwerfungs— 
linie, iſt mit der tektoniſch bedingten Ravennaſchlucht wie mit dem Löffeltal in das 
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6. Blick vom Tuniberg über Munzingen nach Freiburg phot H. Schwarzweber 


Hinterzartener Becken eingebrochen und hat ſeine Waſſer nach Weſten abgedreht. Noch 
heute empfindet der Wanderer, der auf der nach Oſten ſanft geneigten Hochfläche von 
Alpersbach ſteht und nach denſelben Flächen von Breitnau hinüberſchaut, den Einſchnitt 
des Höllentales, das dazwiſchenliegt, als etwas durchaus Fremdes in der Landſchaft. 
Denſelben Eindruck hat man, wenn man auf der Höllentalſtraße oben am Rande des 
Hinterzartener Beckens ſteht und nach Weſten ſchaut durch den fremdartigen Einſchnitt 
des Höllentales. Die Hauptkammlinie Kandel-Feldberg liegt mit ihrem Nordende 
ſowieſo ſchon ganz aſymmetriſch, indem der Kandel durch die nahe Freiburger Bucht 
ganz nach Weſten verſchoben erſcheint, aber auch das Südende und gleichzeitig der 
Kulminationspunkt im Feldberg iſt trotz ſeiner normalen Mittelpunktslage zwiſchen 
Weſt⸗ und Oſtabdachung vollſtändig im Bereich des Rheins. Seit im Verlauf der letzten 
Eiszeit auch noch die Wutach der Donau verlorenging und nach dem Rheine abgelenkt 
wurde, iſt der Kampf um die Waſſerſcheide für die Donau verloren. Alle alten Höhe— 
punkte der Hauptwaſſerſcheide ſind heute von den Rheingewäſſern umfaßt, und in der 
imponierenden Tiefe der Täler, die vom Feldberg ausſtrahlen und Anterſchiede von 
500m geſchaffen haben, erkennt man ſtaunend, was die Arbeit des fließenden Waſſers 
am Bild unſeres Schwarzwaldes geſchaffen hat. 

Wohl ſpricht gerade auf dem Feldberg auch eine andere Erſcheinung eindrucksvoll 
zu uns: das iſt die Eiszeit mit ihrer Vergletſcherung des ganzen Hochſchwarzwaldes. 
Vom Kar des Feldberggipfels über die gut ausgebildeten Stufen des Zaſtler Lochs 
bis zu den modellmäßigen Rundhöckern vor der Zaſtler Viehhütte und noch tiefer zu 
den Endmoränen im Zaſtler Tal ſind die Erſcheinungsformen faſt dieſelben wie etwa vom 
Seebuck über das weite Bärental hinaus bis zu den Endmoränen bei Neuſtadt. Nur 
mit dem Anterſchied, daß das großräumige Bärental durch ſeine dem natürlichen Gefälle 
konſequente Oſtrichtung nicht durch ſpätere Waſſereroſion übertieft und umgeſtaltet 
wurde. Seine Eroſionsbaſis blieb hier oben mindeſtens feſtgelegt in den Endmoränen 
von Neuſtadt, die den Maximalſtand der Eiszeit darſtellen, und vor allem im Zungen— 
becken des lieblich-ſonnigen Titiſees, das den Moränen des erſten Rückzugsſtadiums 
ſein Entſtehen verdankt. Das letzte Stadium der Vergletſcherung wird im Bärental 
durch den tiefdunklen Feldſee feſtgehalten, der zwiſchen hohen Felswänden und unter 
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7. Mooswald phot. H. Schwarzweber 


dem großen Seebuckkar mit ſeinen Lawinenbahnen ſo recht unſern Schwarzwald in ſeiner 
ſchwermütigen Schönheit charakteriſiert. Von der Zeit der größten Vereiſung, da polar— 
ländergleich alles unter einer Firndecke begraben lag, zur zweiten Phaſe, da die Höhenzüge 
aus dem Eiſe auftauchten und durch die Täler die großen Eisſtröme vom Feldberg 
aus majeſtätiſch hinausfloſſen, über eine dritte Phaſe, da ſie im weiteren Rückzug noch 
einmal Halt machten, bis zur letzten Phaſe der Gehängegletſcher hoch an der Nordſeite 
der höchſten Kuppen vollzieht ſich der Gang der eiszeitlichen Vergletſcherung in unſerm 
Schwarzwald. Alle Phaſen ſind begleitet von den charakteriſtiſchen Erſcheinungen, 
die großen Endmoränen weit draußen, an die ſich fluvioglaziale Bildungen anſchließen, 
die Zungenbecken mit den tälerabdämmenden Moränen, die den Titiſee und den Schluchſee 
gebildet haben, heute kaum in der halben Größe wie einſt, die großen verlandeten Seen 
und Moore vom Noten Meer, vom Arſee, vom Falkenmoor, dann inmitten des Talzugs 
noch einmal Moränenablagerungen, auf die beſonders Schrepfer hingewieſen hat, und 
ſchließlich jene wunderbaren Karniſchen hoch droben am Gipfel des Seebucks, des Balden— 
wegerbucks, des Feldberggipfels, der Spießhörner, des Herzogenhorns, des Stüben— 
waſens, des Schauinslands und des Belchens. An klaren Wintertagen leuchten ſie 
mit dem Kranz ihrer Wächtenkronen wie Kriſtallſchalen des Lichts über die blau beſchat— 
teten Täler, die im Morgendunkel dämmern. Darüber die runden, ſanften Kuppen der 
Gipfel, die mit ihren ruhigen Flächen das Bild ſo eindrucksvoll abſchließen. Wirkungs— 
voller kommt nie die Glaziallandſchaft des Hochſchwarzwalds mit ihren weiten trog— 
artigen Tälern mit der U-Form ihres Querprofils, mit ihren Talſchlußkaren und den 
großen, runden Kuppen zur Geltung als in den ſchneeerfüllten Wintertagen. 
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8. Blick über den Ehrenſtettergrund zur Rheinebene phot. H. Schwarzweber 


Wer die Schneehöhen geſehen hat, die im April oft noch in den Nordtälern und 
Karen des Feldbergmaſſivs liegen, oder wer beim regelmäßigen Kälterückfall im Mai 
bei Neuſchnee noch einmal eine raſche Skifahrt über Feldberggipfel zum Herzogenhorn 
gemacht hat, der verſteht, daß die klimatiſchen Bedingungen gar nicht ſo weit 
davon entfernt ſind von den Vorausſetzungen zur Bildung einer Zone mindeſtens 
von Firnflecken im Hochſchwarzwald. Nach W. Peppler beträgt die Mitteltemperatur 
der Luvſeite des ſüdlichen Schwarzwalds in 1400 m Höhe für das Jahr 3,5 Grad, für 
die Jahreszeiten Frühling 2,35, Sommer 10,7“, Herbſt 4,5% und Winter —3,2°, 
Der Feldberggipfel hat 2,4° Jahrestemperatur. Es fehlte alſo gar nicht viel, 
und der letzte Reſt der Eiszeit wäre wieder vorhanden. Iſt es doch auch die 
Regel, daß im Juni die letzten Schneefälle vom Feldberg gemeldet werden und im Sep— 
tember ſchon wieder die erſten, ganz abgeſehen davon, daß es genug Jahre gibt, in denen 
jeder Monat Schneefälle zu verzeichnen hat. Die ſchneefreie Zeit über 1200 m wechſelt 
nach Schultheiß zwiſchen den Extremen von 37 und 171 Tagen. So konnte es auch 
einmal in den achtziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts eintreten, daß die Weid— 
genoſſenſchaften am Feldberg ihre Genoſſenſchafter vor Beginn der Weidezeit aufrufen 
mußten, den Schnee in den Karmulden wegzuſchaffen, damit nicht die Firnflecken den 
Sommer überdauern und im nächſten Winter die Grundlage für eine dauernde Schnee— 
decke geben könnten. Der Gebirgscharakter des Klimas iſt auch gekennzeichnet durch alpine 
Florenelemente, gerade wie die Weſtſeite des Schwarzwaldes durch Glieder der atlantiſchen 
Florengruppe wie Stechpalme, Fingerhut und Beſenginſter zeigt, daß ſie noch zum 
ozeaniſchen Klimagebiet gehört, wenn auch hier wieder die Lage in der Höhe, im Relief 
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und zur Sonne von beſtimmendem Einfluß find. Es ift bekannt, daß nicht die höchſten 
Gipfel und Kämme die tiefſten Temperaturen zeigen, ſondern die Orte in Taltrögen 
oder beckenartigen Mulden. Im vergangenen Winter konnten da wohl als extreme 
Werte Gegenſätze bis zu 10° feſtgeſtellt werden zwiſchen dem Minimum am Titiſee 
und jenem darüber an den Hängen des Bärentals bei einem Höhenunterſchied von 
200 m und einer Luftentfernung von nur 4 xm. Im größten Maßſtab trägt die Baar an 
der Oſtſeite des Schwarzwaldes dieſen Charakter einer Kältemulde, die im Winter 
1928/29 auch den Orten von Villingen bis Immendingen den zweifelhaften Ruhm von 
Temperaturen unter 35° Kälte verſchafft hat. Fließt die kalte Luft von den Hängen 
ab bis in die Mulden, wo ſie ſich oft zu wochenlangen Nebeln verdichtet, ſo genießen die 
Gipfel und Hänge beſonders in der Süd⸗ und Weſtlage die Strahlungswärme der Sonne 
und oft eine Temperaturumkehr, daß das Tagesmittel des Feldbergs das der Rheinebene 
bis zu 10“ überſteigt, im verfloſſenen kälteſten Winter gar bis zu 20°, was allerdings 
mit Anderung der Wetterlage zuſammenhing. Im Jahresmittel nehmen nach Peppler 
die eingeſtrahlten Wärmemengen von Karlsruhe bis zum Feldberg um 25 Prozent zu. Auf 
dem Hochſchwarzwald hat die Wärmezufuhr eines Tages durch direkte Sonnenſtrahlung 
im Jahresdurchſchnitt den Wert von 1,2 bis 1,3 Tieflandtagen, im Winter auf dem 
Feldberg 1,8, in St. Blaſien gar 2,2, im Herbſt 1,8 und 1,4 Tieflandtagen. 

Der Gegenſatz zur Rheinebene am Schwarzwaldrand wird am deutlichſten durch die 
entſprechenden Temperaturwerte für Freiburg für die Jahreszeiten Frühling 9,9“, 
Sommer 18,6“, Herbſt 10,2“ und Winter 1,25, ſowie Jahrestemperatur mit 10°. Es 
wird darin noch vom Kaiſerſtuhl übertroffen, deſſen Wetterſtation Oberrotweil mit 10,1“ 
das wärmſte Jahresmittel der Temperatur im Deutſchen Reich aufweiſt. Dazu kommt 
für die Ebene im Regenſchatten der Vogeſen ein Mangel an Niederſchlägen mit 200 mm 
gegenüber Freiburg, das mit 869,6 mm auch nicht den normalen Betrag von 900 mm 
der Randlage aufweiſt, da das dahinter liegende Zartner Becken die als Kondenſator 
des Niederſchlags wirkende Gebirgswand unterbricht. Dann aber nimmt die Summe der 
jährlichen Niederſchläge, die mit einem Drittel ihres Jahresbetrags im Sommer fallen, 
mit der Höhe der Regenfeite des Schwarzwalds zu und erreicht mit der Kammhöhe 
faſt die Jahreshöhe von 2000 mm, wobei im Hochſchwarzwald über 1000 m im Durch- 
ſchnitt von Mitte Oktober bis Mitte Mai der Niederſchlag als Schnee fällt. Im Gleich⸗ 
klang damit wechſelt das Pflanzenkleid unſerer Landſchaft von der Edelkaſtanie, den 
Rebgärten und Edelobſtanlagen des Kaiſerſtuhls und der Vorbergzone bis zu den 
Wetterbuchen des Schauinslands und den „Tännelesfriedhöfen“ am Feldberg, von 
den Laubmiſchwäldern der niederen Lagen über die Buchen und Weißtannenwälder 
der Weft- und Südabdachung bis zu den rauſchenden Fichtenwäldern des Hochſchwarz⸗ 
walds. 

Die Großform unſeres Landſchaftsbildes des Breisgaus iſt alſo geſchaffen durch die 
Rheintalverwerfung, die bei uns noch durch die Breisgaubucht und Stauffener- Bucht eine 
Bereicherung erfuhr im Zuſammenhang mit der Bildung des Kaiſerſtuhls, „dem groß- 
artigſten Denkmal vulkaniſcher Gewalten auf ſüddeutſchem Boden“ (Schrepfer). 

Durch die große Ebene aber ſchüttet der Rhein ſein gewaltiges Delta von Baſel 
bis an den Fuß des Taunus. Er bleibt dabei keineswegs in der Mitte, ſondern pendelt 
auf feinen eigenen Schottern hin und her, daß kaum eine Stelle der eigentlichen Ebene 
iſt, wo er nicht einmal gefloſſen und ſeine Kieſe ausgebreitet hätte. Die Seitenflüſſe legen 
darauf ihre eigenen Schuttkegel, die fie mit dem Zurückweichen des Rheins immer weiter 
hinausſchieben, und ſo zwingen ſie ſich ſelbſt, immer weiter nach Norden auszubiegen 
und in weiter Verſchleppung den Rhein erſt zu erreichen. Von den austrocknenden Ab- 
lagerungen holte der Wind die feinſten Staubteile heraus und lagerte ſie an allen Hängen 


9. Blick ins Untermünſtertal phot. d. Schwarzweber 


ab, und ſo beſitzt die Rheinebene ihre mächtigen Lößlager, die bis zu einer Höhe von 
450 m und bis zu einer Mächtigkeit von 30 m reichen. In Verbindung mit dem günſtigen 
Klima haben ſie unſere Rheinebene zu einem Garten unſeres Vaterlandes gemacht. 

In dieſe Lößgebiete kommt der vorgeſchichtliche Menſch, der noch in der Magda⸗ 
lenienperiode am Südfuß des Tunibergs bei Munzingen, und auf der Südſeite des 
Schönbergs in den Teufelsküchen am Olberg bei Bollſchweil die älteſten menſchlichen 
Siedlungen in Baden gründete, in der er gleichzeitig mit Renntier, Wollnashorn, 
Mammut, Eisfuchs, Murmeltier, Canadahirſch, Gemſe, Steinbock, Schneehuhn und 
Schneehaſen lebte, alſo wohl arktiſches Klima genoß, wobei die beiden erſten Riefen- 
dickhäuter für die Siedlung am Olberg bereits verſchwunden erſcheinen. Später bezeugen 
Funde alemanniſcher Reihengräber rings um den Kaiſerſtuhl die frühgeſchichtliche Beſied⸗ 
lung des Gebietes, der hier eine beſondere Darſtellung gewidmet iſt, auf die verwieſen ſei. 
Aber auch der Menſch der geſchichtlichen Zeit iſt in der Wahl des Ortes ſeiner Siedlung 
noch immer an dieſelben Bedingungen geknüpft wie ſeine Vorfahren vor Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden. Auch in der Zeit vor der Jahrtauſendwende, da die Mehrzahl 
der Orte in der Ebene und an ihrem Rand im Breisgau ſchon beſtehen, war die Sorge 
um das Waſſer und die Scheu vor dem Waſſer das Beſtimmende in der Wahl des Cied- 
lungsplatzes neben dem Meiden des Urmaldes und dem Aufſuchen des Ackerbodens. 
So freundlich ſich hier im Breisgau die großen Lößflächen zur Siedlung anboten, da 
ſie trocken waren, keinen dichten Wald trugen und ausgezeichneten Boden lieferten, 
fo hinderlich erwies ſich ihre Waſſerloſigkeit. In noch verſtärktem Maße fiedlungsfeind- 
lich erwies ſich ein breites Band von Waſſerrinnen, die ſich ſeit der Zeit der Oſtſchwenkung 


10. Müuftertal und Rheinebene von der Halde aus phot. d. Schwarzweber 


des Rheins um den Süd- und Oſtfuß des Kaiſerſtuhles legte. Die Waſſer des Rheins 
wie die der Dreiſam ſchufen hier eine Aberſchwemmungszone, der erſt der Menſch des 
19. Jahrhunderts durch koſtſpielige Kanal. und Kultivierungsarbeiten fruchtbares 
Wieſenland abgewinnen konnte. An dieſe alte Waſſerſammelrinne der Freiburger 
Bucht ſchließt nach Oſten ein Streifen ſtehengebliebener Schollen an, der ſo recht als Inſel 
aus der Bucht herausragt. Denn auf ſeiner andern Seite zieht ein noch breiterer Gürtel 
Sumpfland durch die ganze Länge der Bucht: der Moos wald, das Gebiet des Grund- 
waſſers, das ſich am Tuniberg, Lehener ⸗Berg, Nimberg ſtaut und zutage tritt, nachdem 
es unter der Zone der aus den Schwarzwaldtälern heraustretenden durchläſſigen Schutt⸗ 
kegeln unſichtbar war. 

Iſt es hier noch nötig, darauf hinzuweiſen, daß dieſer öſtlichſte Gürtel der Vorberge 
und Schuttkegel, jener mittlere der inſelartigen Horſte und endlich jener dritte der Rand. 
ſtufe um Tuniberg und Kaiſerſtuhl die von der Natur vorgezeichneten Siedlungsſtreifen 
ſein müſſen? Vom Iſteiner Klotz bis hinunter nach Heidelberg zieht über die Vorberg⸗ 
zone wie über die durch Schuttkegel erhöhten Talausgänge jener berühmte Streifen 
größter Bevölkerungs⸗ und Siedelungsdichte durch ganz Baden. Hier zieht das einzige 
Band alter Städte von Müllheim (vom Jahre 758) über Sulzburg (840), Staufen (770), 
Freiburg (1120), (dagegen die heutigen Vororte Betzenhauſen 972, Haslach 7861 
Wiehra 1008, Herdern 1008), Waldkirch (1111), Emmendingen (1094) bis Kenzingen 
(Dorf 773, Stadt 1249). Nur zwei Städte Neuenburg, (1170) und Breiſach, haben ihrer 
unmittelbarer Lage am Rhein, auf dem Hochgeſtade oder auf Vulkanhügel ihr Ent- 
ſtehen und dann ihre Stadtrechte zu verdanken, und zwei Städte, Burkheim (762) und 
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11. Schauinsland von der Halde aus phot. H. Schwarzweber 


Endingen (763), mehr ihren herrſchenden Adelsgeſchlechtern, nachdem ſie längſt zuvor 
als ländliche Siedelungen vorhanden waren. Für die Bedeutung dieſer Städte in poli— 
tiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung erſcheint es wichtig, daß von ihnen die Städte 
Freiburg, Breiſach, Neuenburg, Endingen, Waldkirch, Kenzingen und Burkheim ſeit dem 
15. Jahrhundert auf dem vorderöſterreichiſchen Landtag vertreten ſind, der erſt in 
Neuenburg, ein paarmal in Breiſach, öfter in Enſisheim und ſpäter immer in Frei— 
burg zuſammentrat. 

Beſonders intereſſant iſt es, Siedlungsgruppen über gewiſſe orographiſche Mittel— 
punkte zu betrachten. Iſt es Zufall oder naturbedingt, daß von den 15 Siedlungen um 
den Schönberg 11 vor dem Jahr Eintauſend bezeugt ſind? Sicher iſt der Siedlungs— 
ſtreifen hinter dem Schönberg durch von Merzhauſen bis Pfaffenweiler der ältere 
gegenüber dem Rand auf der Weſtſeite. Alle Ortſchaften im Hexental ſind vor dem 
Jahre 870 bezeugt. 

Die ſonnige Fröhlichkeit dieſer fruchtbaren und ſiedlungsreichen Landſchaften der 
Vorberg- und Schwarzwaldrandzone wird nach Weſten unvermittelt abgeſchloſſen 
durch den Hardt: oder Mooswald, der durch das geſtaute Grundwaſſer eine Verſump— 
fungsfläche im größten Ausmaß darſtellt. Es iſt ein richtiger Sumpfwald voll eigen— 
artiger Schönheit und Stimmung, den Krebs neben den Auenwäldern des Rheins 
noch am meiſten zur „Arlandſchaft“ rechnet. Selbſt heute noch wird der Mooswald, 
der nicht viel weniger als die Hälfte der Bucht einnimmt, eigentlich nur von drei Durch— 
gangsſtraßen durchkreuzt, obwohl auch auf der andern Seite ein Gürtel von auffallender 
Siedelungsdichte liegt. Der Eindruck bleibt immer wieder neu, wenn man nach dem Gang 
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durch den dichten Mooswald, im Mittelalter auch Eſchholz genannt, längs der Bahnlinie 
nach Breiſach auf einmal auf freie Wieſen und Ackerflächen ſtößt und vor ſich freundlich 
an den Berghang angeſchmiegt das Marchdörfchen Hochdorf erblickt. Noch mehr aber 
ſtaunt der Wanderer, daß jetzt in Abſtänden von 1 bis 2 km ein Dörflein nach dem 
andern folgt, alle am Fuß des Nimbergs, der von Hugſtetten bis zu dem 6 km entfernten 
Nimburg ſich hinzieht. Nicht weniger als zehn Gemeinden ſind hier auf einem Raum 
von rund 15 qkm gegründet, Gemeinden, die zu den älteſten der ganzen Landſchaft 
gehören. Acht von den zehn ſind für die Jahre 751 bis 789 ſchon bezeugt und laſſen 
ſo eine Siedlungsdichte für das 8. Jahrhundert erkennen, die wahrhaft erſtaunlich iſt. 
Heute konnten nicht alle von ihnen ihre Selbſtändigkeit als Gemeinde (Benzhauſen, 
Bottingen) oder als Pfarrei (Buchheim) erhalten. Sieben von den Gemeinden am 
Nimberg, nämlich Hochdorf, Benzhauſen, Hugſtetten, Buchheim, Neuershauſen, 
Holzhauſen und Reute bildeten einſt eine große gemeinſame Mark mit gemeinfchaft- 
lichem Beſitz an Wald, Weide und Wieſen. Heute noch iſt dieſer geſegneten Landſchaft 
der Name „Die March“ geblieben, die in ihren Ortsnamen bis auf die drei: Neuers⸗ 
haufen, Benzhauſen und Bottingen mit ihrer Perſonennamenwurzel auf die Eigen- 
tümlichkeit ihrer Lage Bezug nehmen, wie z. B. Hugſtetten mit ſeiner älteſten Form 
Huſtat = gehauene Stätte Waldlichtung. Wie das typiſche Reute zeigen fie, daß fie 
durch Nodung ihre Siedlungsfläche gewonnen haben und gehören fo vielleicht den ale- 
manniſchen Aus bauſiedlungen des 6.—9. Jahrhunderts an, während die —ingen-Gied- 
lungen vor allem in Verbindung mit Perſonennamen zu den Arſiedlungen des 3.—6. 
Jahrhunderts gerechnet werden. Alle ſind ſie Haufendörfer mit Gewannfluren, 
mit ihrem Ortsplan bald angepaßt der Lage entlang der ſchützenden Höhe wie bei 
Hugſtetten, oder dann wieder zwiſchen Bach und unregelmäßig verlaufendem Straßennetz 
nach den benachbarten Orten eingeſpannt wie in Buchheim, meiſt heute noch mit dem 
Schloß des Grundherrn an bevorzugter Stelle am Waſſer, ſo daß wir hier noch den 
uralten Typ des Weiherſchloſſes erkennen können in Hugſtetten, Buchheim und Neuers⸗ 
hauſen, wo das Schloß des Freiherrn Marſchall von Bieberftein auf den Mauern einer 
alten Burg erbaut iſt. Allmende für Gemeinnutzung wie Privatnutzung find Reſte 
älteſter bäuerlicher Bodengenoſſenſchaft. Einen ganz ähnlichen Siedlungskreis finden 
wir um den Tuniberg, der auch auf feiner Randftufe 12 Dörfer trägt — die löß⸗ 
bedeckte Höhe iſt wegen ihrer Waſſerarmut ohne Siedlung —, die in der weiteſten Ent- 
fernung 4 km entfernt liegen, auf der reicher beſiedelten Oſtabdachung aber auf eine 
Strecke von 10 km ſechs Dörfer wie an einer Schnur aufgereiht aufweiſt. Iſt die Gied- 
lungsdichte auch nicht ſo ſtark wie in der March, ſo ſind doch zwölf Siedlungen auf einem 
Raum von rund 30 qkm um fo bedeutſamer, als das jüngſte dieſer Dörfer doch ſchon 
1147 bezeugt wird, während Mengen 786, Rimfingen 839, Munzingen 845, Gündlingen 
854 und Tiengen 888 urkundlich erwähnt werden. Die Urkunden des Kloſters St. Gallen 
laſſen es wahrſcheinlich ſein, daß die meiſten der Tunibergſiedlungen in der Zeit zwiſchen 
700 und 900 gegründet wurden. Die meiſten Ortsnamen gehen hier auf Perſonennamen 
zurück: Opto, Tutingo, Munzo, Mago, Marti. Der Name Tuniberg geht auf das 
Keltiſche zurück mit derſelben Wurzel dun wie in Tunſel oder Tarodunum. Zwei Er— 
klärungen ſtehen ſich hier gegenüber: Deecke möchte dun = Berg, Höhe ſetzen, was gerade 
für den Tuniberg und Tunſel ausgezeichnet paſſen würde, Heilig dagegen dun = Zaun, 
was für Tarodunum wieder leichter anzunehmen wäre als feſter, umhegter Wohnplatz 
des Taro (Abb. 7). ö 

Der dritte Siedelungsgürtel in der Breisgaubucht wird dargeſtellt durch die Raifer- 
ſtuhl. Dörfer. Ihnen blieb zwiſchen den waſſerarmen Lößhängen des Kaiſerſtuhls und den 
verſumpften Niederungen an ſeinem Fuße nur ein ſchmaler Streifen, den ſie bei den 
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Talausgängen etwas erweitern konnten. Ihre Lage und ihr Kampf um den Raum ſind 
mit der Geſchichte des Rheinlaufes innig verknüpft. Schon die Weſtſeite des Tuniberges 
mit ihren Buchten am Prallhang zeigt die Tätigkeit des Rheins. Auch um Ihringen, 
wo Grabhügel der Bronzezeit noch mit Rheinſchlick überzogen gefunden wurden, durch 
das Waſenweiler Ried läßt ſich ein Arm des Rheins verfolgen, der dann durch Eroſion 
die ſchmale Pforte von Gottenheim durchbrach und ſeinen Weg um den Oſtrand des 
Kaiſerſtuhls zog, indem er Talmündungen unterſchnitt und Prallhänge aushöhlte. War 
ſo der Kaiſerſtuhl eine wirkliche Inſel in der Rheinebene geworden, ſo war das Breiſach 
noch viel mehr beſchieden. Als die Römer aus der Keltenburg die einzige ſtarke Feſte 
am Oberrhein machten, floß der Rhein öſtlich durch. Von der Zeit der Karolinger 
bis ins 10. Jahrhundert war die Feſte eine richtige Inſel in den Fluten des Rheins, 
im 13. Jahrhundert erſcheint ſie auf der rechten Seite, doch zu Ende desſelben Jahrhunderts 
iſt ſie wieder eine Inſel mit der Gefahr, wieder zur linksrheiniſchen Stadt zu werden, 
da der Hauptſtrom öſtlich von ihr durchfließt. Doch mit dem 14. Jahrhundert iſt ſie 
wieder rechtsrheiniſch und bleibt es nach einer letzten Unterbrechung im Dreißigjährigen 
Krieg nun für die Zukunft. Aber noch 1714 und 1778 berichten die Chroniſten, daß man 
in äußerſter Furcht ſtand, der Strom möchte ſein altes Bett zwiſchen der Stadt und dem 
Gebirge wiederfinden, ſo ſtark hatte ſich der Fluß gegen Hartheim wieder hereingefreſſen. 
Bezeichnenderweiſe gerade dort, wo er durch die tektoniſche Linie in der Fortſetzung 
der Mengener Brücke aus ſeiner Nordrichtung in die Nordweſtrichtung abgedrängt 
wird, die er erſt nach Breiſach wieder verläßt. Die Wehrarbeiten, die gegen dieſe Gefahr 
nötig waren, haben das Land damals große Summen gekoſtet. Durch die Mheinkorrektion 
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nach den Plänen des badiſchen Oberſten Tulla von 1840 - 1874 wurde dann der Fluß 
endgültig in fein feſtes Bett von 200 m Breite gezwungen, allerdings mit der für die 
Schiffahrt unerwünſchten Folge des größeren Gefälles und der ſtärkeren Schotterab⸗ 
lagerung. Auf der Oſtſeite des Kaiſerſtuhls wurde durch den Bau des Dreiſam⸗Leopolds⸗ 
und Elzkanals ſowie des Riedkanals für einen ungehinderten Abfluß durch die enge, tefto- 
niſche Pforte von Riegel geſorgt und durch planmäßige Kanaliſierungs- und Kultivie⸗ 
rungsarbeiten die Trockenlegung der Sumpfgebiete erzielt. Fruchtbare Wieſen und 
ſelbſt Ackerfelder wurden durch dieſe Entwäſſerungsarbeiten, deren letzte mit dem Waſen⸗ 
weiler Nied letztes Jahr vollendet wurde, gewonnen und ſo der Beſitz der Gemeinden 
Waſenweiler, Oberſchaffhauſen, Bötzingen, Gottenheim bis Bahlingen oft um ein 
Vielfaches vermehrt. Heute können nun die Gemeinden des Kaiſerſtuhls auch nach 
unten ſich ausdehnen durch dieſe Errungenſchaften der Neuzeit, wie auch z. B Gemein- 
den am Südende des Tunibergs ſich plötzlich weiter ausbreiten können, ſeit ihre Bewohner 
durch den Bau einer neuen Waſſerleitung ſich von den Ortsquellen unabhängig gemacht 
haben. Jahrhundertelang aber waren die Siedlungen des Kaiſerſtuhls in einer merkwürdig 
ſtarren Bindung gelegen, die Schrepfer in ſeiner ausgezeichneten Monographie über den 
Kaiſerſtuhl beſchrieben hat. Dieſelben Erſcheinungen wie an den bisherigen Siedlungs- 
gürteln wiederholen ſich auch am Kaiſerſtuhl, der durch A. Marbe eine beſondere ſied— 
lungsgeographiſche Darſtellung erfuhr (Abb. 4, 6). 

Nach dem Gang der politiſchen Geſchichte, die von den Kelten über die Römer, 
Alemannen zu den Franken führte, die das Chriſtentum brachten, kommt auch die fränkiſch— 
ſchwäbiſche Hausform in unſern Breisgau. Aus der Ebene iſt eine Abart ſogar in 
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14. Das Schluchſeegebiet phot. H. Schwarzweber 


die Schwarzwaldtäler eingedrungen und findet ſich oft merkwürdig genug neben dem 
Schwarzwälder Einheitshaus, das gern als alemanniſch bezeichnet wird, nach Gruber 
aber auf die Kelten zurückgehen ſoll. Gerade am Tuniberg und Kaiſerſtuhl finden ſich 
noch außerordentlich ſchön und rein erhaltene Anlagen des fränkiſchen Gehöfts, das mit 
dem Wohnhaus in Fachwerk ſeine ſteildachige Giebelſeite zur Straße ſtellt, die mit dem 
großen Bogen der Hofeinfahrt und dem kleinen des Eingangs die Verbindung zum 
Schopf herſtellt, ſo das Ganze von der Straße abſchließt und zugleich den Hof, um den 
ſich in Nechtedform Stall und Scheune mit Schopf und Wohnhaus vereinigen. In 
Weinbaugebieten war ein hoher, luftiger Keller nötig, ſo daß das Erdgeſchoß oft mit 
großem Rundbogeneingang zum Keller verwandt wurde und die Wohnräume ins Ober— 
geſchoß gelegt werden mußten, das oft mit einer prächtigen Freitreppe erreicht wird. 
Dafür wurde dann aber neben dem Rebbau die übrige Landwirtſchaft weniger wichtig, 
ſo daß die größeren Schopf- und Scheuneanlagen ſich überflüſſig erwieſen. Als eine 
Abart kommt dann die Hausanlage vor, die auf den zweiten Flügel der Hofumfaſſung 
verzichtet und als Abſchluß einfach das Haus des Nachbarn nimmt. Vollſtändig ver— 
ſchieden davon in Siedlungstyp, Wirtſchaftsſtufe und Hausform iſt das Gebiet des 
Hochſchwarzwaldes, dem eine eigene Arbeit von Dr. Stahl in dieſem Hefte gewidmet 
iſt, worauf auch hier verwieſen ſei (Abb. 17). 

Während im Schwarzwald die Mehrzahl der Siedlungen erſt nach der Jahrtauſend— 
wende bis ins 15. Jahrhundert entſteht — ſchon im Zartner Becken iſt nach dem Anter— 
gang der Keltenſtadt keine Siedlung mehr vor dem 12. Jahrhundert bezeugt —, kann 
man für dies Gebiet von der Vorbergzone des Schwarzwaldes bis zur Niederterraſſe 
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15. Das Bärental mit dem Hochfirſt vom Feldberg phot. H. Schwarzweber 


des Rheins wohl behaupten, daß im großen und ganzen mit dem 10. Jahrhundert die 
Zeit der Dorfgründungen abgeſchloſſen iſt. Wohl werden gerade noch von Klöſtern 
und geiſtlichen Herren Höfe angelegt, auch Kirchen gegründet, wie das für das Gebiet 
vom Tuniberg durch die beiden Kirchen Wippertskirche bei St. Nikolaus und Bechtolds— 
kirche bei Mengen geſchah, die beide im 19. Jahrhundert wieder verſchwanden, während 
aus der noch älteren Hartkirche (d. i. Kirche für den Hardtwald), die jahrhundertelang 
einſam als Gründung von St. Gallen beſtand, das Dorf St. Georgen hervorging. 
Ahnlich war es mit Umkirch. Aber fie beeinflußen das Bild der Rheinebene nicht mehr 
weſentlich. Poinſignon ſtellt dagegen 167 Odungen und Wüſtungen im Breisgau 
zuſammen, ſo daß man eher von einer Rückbildung ſprechen kann. Von den markgräflich 
badiſchen Orten wird berichtet, daß ſie durch den 30jährigen Krieg mehr als drei Viertel 
ihrer Bevölkerung verloren. 

Wichtiger iſt ſchon die Entwicklung, die nun die Bevölkerung in dieſem Gebiete 
nahm. Auch hier erreicht der ſüdweſtdeutſche Bauer ſeine beſondere Stelle, indem 
man ihn als die „altertümlichſte Figur auf der Bühne der deutſchen Agrarpolitik“ be— 
zeichnet hat. Der Bauer iſt auch im 16. Jahrhundert bei uns auf ſeiner Scholle geblieben 
und nicht durch den Adel entſetzt worden, der fein Land in Geftalt von Nittergütern 
zurückholen wollte. In den Dörfern auf altöſterreichiſchem Gebiet ſteht jetzt noch viel— 
fach das überragende Herrenhaus, meiſt bis heute im Beſitz des Breisgauer Adels, 
der einſt als Rentenempfänger, jetzt als Pächter und Landwirt darin wohnt. In den 
markgräflich badiſchen Dörfern dagegen fehlt das ſtattliche Schloß des Grundherrn, 
da der Markgraf ſelber Grundherr wurde. In Bötzingen, Eichſtetten, Bahlingen iſt 
nichts von einem Herrenhaus zu finden, in Tiengen und St. Nikolaus verſchwanden 
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16. Das Wieſental mit dem Belchen vom Feldberg phot. H. Schwarzweber 


dieſe, und der Pflug des Bauern geht über ihre Stätte. Im Dorfe Bötzingen lebten 
öſterreichiſche und badiſche Bauern nebeneinander, dabei war ein öſterreichiſcher Acker 
weniger wert als ein badiſcher, da er mit mehr Abgaben beſchwert war. So ſpiegelte 
ſich die politiſche Entwicklung unſeres Breisgaus, die heute noch in der Konfeſſion der 
einzelnen Dörfer faſt rein zur Geltung kommt, auch in wirtſchaftlichen Fragen wieder. 
Seit in den marfgräflich-badifchen Gebieten im Jahre 1556 die Reformation eingeführt 
wurde, während die habsburgiſch-vorderöſterreichiſchen Teile katholiſch blieben, ſcheiden 
ſich die alten Anteile nach ihrer Konfeſſion. Die alten Territorien in ihren nur gefchicht- 
lich verſtändlichen geographiſchen Merkwürdigkeiten find gefallen, die politifchen und 
konfeſſionellen Gegenſätze ſind vielfach als Erbteil überkommen, dazu ſind ſeit 100 Jahren 
vielfach wirtſchaftliche Schwierigkeiten dazu gekommen. Der Bauer lebt ſeit alters 
in der Ebene nach dem Recht der freien Teilbarkeit und freien Erblichkeit. Das hatte 
eine Güterzerſplitterung im Gefolge, die die Wirtſchaftlichkeit des einzelnen Betriebes 
ſtark in Frage ſtellt und eine intenſivere Gemengelage erzeugt. Die Breisgauebene 
iſt das typiſche Land des Kleinbauern. Auf einen landwirtſchaftlichen Betrieb kommen 
im Amtsbezirk Waldkirch 8 ha bewirtſchaftete Fläche, im Bezirk Freiburg 7,4 ha, 
Staufen 5,1 ha, Breifach dagegen 3,2 ha und Emmendingen 3,3 ha; die Bevölkerungs- 
dichte betrug für Staufen 72, Waldkirch 77, Breiſach 120 und Emmendingen 130 auf 
l qkm. Die Zahlen werden noch eindringlicher, wenn man z. B. in der March nach den 
tatſächlichen Beſitzverhältniſſen forſcht. Im Durchſchnitt ſtellt ſich ein Bauer auf 5 bis 
6 Morgen Beſitz und 3 bis 5 Stück Vieh. Mit 10 Morgen Felder iſt man ſchon wohl. 
habend, nur die Reichſten kommen auf 20 Morgen mit 8 bis 10 Stück Vieh und vielleicht 
1 bis 2 Pferden. Als kleinſter Umfang eines Bauerngutes wird ſchon der Beſitz von 
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2 Morgen angegeben, der natürlich in feinem Ertrag auf Zuſchuß durch Verdienſt 
aus anderer Arbeit angewieſen iſt. Es gibt Zwergbetriebe, die vollſtändig auf den Kauf 
von Heu ſich ſtützen. Im Laufe des letzten Menſchenalters hat ſich auch vieles in der 
Wirtſchaftsform geändert. Während früher aus Getreidebau, Zichorie und Wein 
eine Geldeinnahme gewonnen werden konnte, iſt das heute für die March weggefallen. 
Das Weinerträgnis des ganzen Nimberges kommt nur für den Selbſtverbrauch in 
Betracht. Die einzigen Geldquellen ſind heute noch Tabak und Viehverkauf und am 
Kaiſerſtuhl und in der Vorbergzone Obſt⸗ und Weinverkauf. In nicht zu weiter Ent- 
fernung von einer Stadt läßt ſich auch durch Anpaſſung an ihre Bedürfniſſe durch Eier-, 
Milch-, Butter- und Gemüſelieferung eine gewiſſe Einnahme erzielen. An der großen Kriſis 
unſerer Landwirtſchaft nimmt auch der Bauer des Breisgaus teil, und in ſchwerer 
Arbeit hat er zu ringen, um ſich ſchuldenfrei zu halten, wenn es ihm überhaupt gelingt. 
Seit 2 Jahrhunderten laſtet eben als ſchwerer Erbteil eine zu große Bevölkerung auf 
einem zu kleinen Raum. Daher die Auswanderung Tauſender. Es gibt wohl kaum eine 
Familie, die nicht wenigſtens einen Verwandten in Amerika hätte. In den letzten 90 Jahren 
ſind aus Eichſtetten allein 1061 Bewohner nach Amerika ausgewandert. Manche Orte 
haben ſeit den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts über die Hälfte abgenommen. 
Von den 14 Amtsbezirken unter 53 von Baden, die von 1871 - 1905 an Einwohnerzahl 
abgenommen hatten, lagen 7 im Breisgau. And doch hält der Bauer zäh an ſeiner 
Scholle feſt, und doch iſt ein Landhunger da, der zeigt, wie nach Erbteilungen immer 
wieder das Gut aufgebaut wird, und doch bringt ein guter Herbſt am Kaiſerſtuhl und den 
Vorbergen, eine gute Ernte in der March wieder Fröhlichkeit und gute Hoffnung übers 
ganze ſchöne Land, das ſich zum Breisgau rechnet. Dann kommt an Markttagen und 
beſonders an Meſſetagen der Bewohner nach Freiburg, wo das ehrwürdige Münſter 
auf das emſige Treiben zu ſeinen Füßen mit der Ruhe der Jahrhunderte ſchaut, und 
wo die ungezählten Läden zum Austauſch von Geld und Ware locken. Der lebhaftere 
Bewohner des Rheintals trifft ſich hier mit dem ſtilleren und zurückhaltenderen Schwarz⸗ 
wälder „in der Stadt“, wie beide die Breisgauſtadt nennen im Gefühl, daß das ihre 
Stadt, ihr Mittelpunkt des Breisgaus ſei. . . Schon in der erſten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts faßt ein berühmter Amſterdamer Atlas das allgemeine Urteil über Landſchaft 
und Stadt bemerkenswert zuſammen: „Das Brißgow oder Breißgow, welches nach 
ettlicher Meinung daher alſo genannt wird, dieweil es wegen ſeiner Fruchtbarkeit unter 
vielen Ländern den Preis hat und auch dem Elſaß ſelbſten nichts bevor gibt ... hat 
an Wein und Getreid ein fruchtbar Feld und ſonſten auch an allem, was der Menſch 
zur Aufenthaltung feines Lebens bedarf, ein voll Genüge .. Die ſchöne Stadt Frey- 
burg, fo nunmehr des Lands Hauptſtadt tft, . .. liegt zwiſchen Bergen an einem über- 
aus luſtigen Ort, iſt mit vielen ſchönen und köſtlichen Gebäuden, Kirchen und Klöſtern 
gezieret, ward im Jahr 1459 mit einer hohen Schul begabt, zu welcher Zeit der berühmte 
Juriſt Adalricus Zaſius daſelbſten profitieret, und hat vor Zeiten ein Meil Wegs da— 
von ein reich und ſtattlich Bergwerk von Silber gehabt. ..“ Die Jahrhunderte find 
an unſerer Stadt und an unſerer Landſchaft vorübergerauſcht, und manchmal ſchien es, 
als ob wir in den Mittelpunkt der deutſchen Geſchichte gerückt würden. Der Flügelſchlag 
einer großen Zeit war hörbar. Auf der Limburg am Kaiſerſtuhl ſoll 1218 Rudolf von 
Habsburg geboren ſein, deſſen Taufpate Kaiſer Friedrich ward, der gerade zu Breiſach 
weilte. Rudolf wird Kaiſer. Schon ſpricht man neben dem fränkiſchen, ſächſiſchen Kaiſer— 
haus von einem alemanniſchen der Habsburger. Es erſcheint tragiſch, daß gerade die 
Siege der alemanniſchen Eidgenoſſen die Habsburger beſtimmten, von ihrem Gedanken, 
unſer Alemannenland zum Kernland ihres großen Reiches zu machen, abzugehen und 
Oſterreicher zu werden. Später wird im kleineren Vorderöſterreich Freiburg zur Haupt— 


EN 


ſtadt. Von König Ferdinand wird das ſchöne Wort überliefert: Der Breisgau der 
freieſte und glücklichſte Winkel der Erde! 
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17. Schwarzwaldhöfe bei Hofsgrund 


phot. H. Schwarzweber 


Aus der Ar- und Frühgeſchichte des Breisgaus 


Von Georg Kraft, Freiburg i. Br. 


Obe Kenntnis der Urgefchichte eines Landes gibt es kein Verſtändnis feiner Gegen ⸗ 
wart. Eugen Fiſcher wußte dies wohl, als er vorgeſchichtliche Grabungen unternahm, 
um Art und Herkunft der voralemanniſchen Bewohner des Breisgaus feſtzuſtellen; denn 
ihr Blut, ihre Sitten leben heute noch und vor allem in den abgelegenen Teilen des Lan⸗ 
des fort. Aber auch das Land ſelbſt erſchließt ſich uns in der ganzen Fülle ſeiner Bildungen 
erſt dann, wenn wir die vorgeſchichtliche Landſchaft uns vergegenwärtigen, als deren 
natürliches Ausſehen noch nicht gewaltſam von der Kultur verändert worden war. 

Die langen Jahrtauſende, die vor dem Auftreten ſchriftlicher Überlieferung liegen, 
ſind ebenſo ſehr erfüllt von wechſelvollem Geſchehen, als uns die Formen von Technik und 
Wirtſchaft und Weltanſchauung fremdartig find. Gerade die Vorgeſchichte des Breis⸗ 
gaus iſt entſprechend der Lage und Natur des Landes bunt bewegt, aber noch wenig 
ſyſtematiſch erforſcht, und ſo iſt es unmöglich, auf wenigen Seiten in Einem zugleich 
Einleitung und Aberſicht zu geben. Wohl aber lohnt es ſich, einmal darauf aufmerkſam 
zu machen, welche wichtigen Probleme von allgemeiner Bedeutung hier vorhanden find, 
ja daß ſogar eine Reihe von Fundſtätten des Breisgaus in der Fachwiſſenſchaft weit 
bekannt ſind — bekannter als in Freiburg! — und ſich um die Deutung ihrer Funde 
eine lebhafte Diskuſſion entſponnen hat, und zu zeigen, wie ſehr der Fortgang der 
Forſchung an der Mitarbeit weiteſter Kreiſe der Bevölkerung gelegen iſt. 

Daß der Breisgau ein günſtiger Nährboden für die Vorgeſchichtswiſſenſchaft iſt, 
erhellt allein aus der Tatſache, daß an der Aniverſität Freiburg ſeit über hundert 
Jahren — und damit wohl am längſten in ganz Deutſchland — vorgeſchichtliche Altertums. 
forſchung getrieben und gelehrt wird. Der erſte, der die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
unſerer Bodenfunde erkannte, war der Geſchichtsſchreiber von Stadt und Aniverſität 
Freiburg, Heinrich Schreiber, deſſen erſte Schriften über Hünengräber (d. h. Alemannen⸗ 
gräber) und das römiſche Riegel 1826 ff. erſchienen. Später waren es die Anthropologen 
(Alexander Ecker und Eugen Fiſcher), Geologen (Heinrich Fiſcher, Eduard Steinmann, 
Wilhelm Deede) und Althiſtoriker (Ernſt Fabricius), die im Verein mit ihren Schülern 
Kübler, Rofin, Lais, Padtberg, Zotz u. a. Ausgrabungen und Nachforſchungen anftell- 
ten. Mit Stolz iſt ſich die Aniverſität ihrer Leiſtungen für die heimiſche Urgefchichte be. 
wußt, ihr verdanken Munzingen, Gündlingen und andere biedere Breisgauorte ihren 
internationalen Ruf, und das Argeſchichtliche Inſtitut der Aniverſität, das ehrwürdige 
„Muſeum für Urgefchichte”, iſt heute zur Baſis der Heimatforſchung geworden. 
Die ſchönen Funde allerdings, die Heinrich Schreiber und Eugen Fiſcher glückten, z. B. 
in den Grabhügeln von Ihringen (Abb. 4), ruhen immer noch, zum Teil ſeit über hundert 
Jahren, der Offentlichkeit und der Wiſſenſchaft faſt unzugänglich, in den Magazinen 
der Städtiſchen Sammlung. 

Naturgemäß ſtand die Frage nach der älteſten Beſiedlung des Breisgaus im Vor— 
dergrund. Ein „homo Freiburgensis“ iſt uns zwar bisher trotz intenſivſten Suchens 


verfagt geblieben, aber 
vonden Rentierjägern 
der ausgehenden Eis. 
zeit (Ältere Stein. 
zeit) beſitzen wir zwei 
wichtige Siedlungen, 
bei Munzingen und 
in den Grotten am 
Oſthang des Olbergs 
bei Ehrenſtetten (f. 
Abb. 1, 2). Beide lie- 
gen ausgezeichnet für 
Jägerhorden, die für 
ihre Lager die Nähe der 
Wildwechſel und zu⸗ 
gleich Sonne, friſches 
Waſſer und Schutz ge⸗ 
gen Wind und Regen 
ſuchten. Munzingen iſt 
ſeit bald drei Gene⸗ 
rationen bekannt. Am 
Südweſtfuß des Tuni⸗ 
berges befindet ſich 
der Lagerplatz dicht bei 
der ſtarken Quelle, die 
den Weiher ſpeiſt, ge⸗ 
gen den Weſtwind ge⸗ 
ſchützt durch den Berg, 
auf deſſen leicht erreich. 
barer Spitze, an der 
Stelle der heutigen 
Wallfahrtskapelle, der 
Ausguckpoſten der Jä⸗ a 
ger war. Alle Tierher⸗ 1. Borgefhichtlihe Siedlungen zwiſchen Tuniberg und Schönberg 
den, die vom Rhein- 
tal in die Freiburger Bucht zwiſchen Norſingen und Munzingen hindurch paſſierten und 
weit darüber hinaus, überſah ſein ſcharfes Auge. Nicht unähnlich ſteht es mit dem Olberg. 
Auch hier bot die Berghöhe weiten Ausblick nach Süden, Oſten und Weſten. Zwiſchen 
Schönberg und Schwarzwald zogen die Tiere, die Möhlin ſpendete friſches Waſſer und, 
noch günſtiger als in Munzingen, boten einige kleine Felsüberhänge ein Schutzdach 
gegen Regen, Schnee und Wind. Dieſe Auswahl der Siedlungsplätze verrät das 
ſcharfe Auge des Jägers, deſſen ganze Exiſtenz auf Aberliſtung des Wildes beruhte. 
Auch die Funde geben intereſſante Aufſchlüſſe über die Lebensweiſe dieſer Leute, 
ihre Ernährung, ihre Kunſtfertigkeit in der Herſtellung der Geräte und in der Aus- 
ſchmückung des eigenen Körpers, über ihre Anſtrengungen, um ſich gute RNohſtoffe für 
Werkzeuge und Raritäten für den Schmuck zu beſchaffen. Aber all das würde über den 
Breisgau hinaus kein ſonderliches Aufſehen hervorrufen, das gibt es an anderen Plätzen, 
z. B. im Hegau, in unendlich beſſerer Ausprägung und Erhaltung. Aber die Lagerung 
der Munzinger Funde iſt von einzigartiger Bedeutung für die Wiſſenſchaft. Die Hinter. 


2. Werkzeuge aus Feuerſtein von Munzingen (1 und 2 Stichel, 3 Doppelkratzer, 4 Bohrer, 5 Meſſer, 6 „Säge“. Rd. / 


laſſenſchaften der Rentierjäger liegen nämlich im Löß, jener hellgelblichen Bodenart, 
die durch die Stürme der Eiszeit zuſammengetragen wurde. Aber zwei Meter hoch 
bedeckte reiner ungeſtörter Löß die Station und bezeugt damit einwandfrei, daß der 
Aufenthalt der Rentierjäger in die Eiszeit hineingehört. Derartige Feſtſtellungen find 
deshalb ſo ſelten, weil es naturgemäß unmöglich iſt, ſolche tief verſchütteten Funde ſyſte⸗ 
matiſch aufzuſuchen, und in den Höhlen ſich kein Löß ablagert, ſo daß die Alterbeſtimmung 
der Höhlenfunde nicht ſo klar möglich iſt wie bei Munzingen. Daß dies Vorkommen 
überhaupt bekannt wurde, beruht auf einem lächerlichen Zufall: ein Hohlweg ſchneidet 
ſich hier bis zu zwei Meter Tiefe, bis zur Rentierjägerſtation, ein, die Bauern bemerkten 
die freigelegten Feuerſteine, die es ſonſt im Breisgau nicht gibt, und holten ſie ſich zu 
ihrem Hausgebrauch. Darauf wieder wurde Apotheker Kübler aufmerkſam, der als 
Schüler Eckers von der Bedeutung der Feuerfteine für die Urgefchichte wußte — und 
die Entdeckung war gemacht. 

Solche Lagerplätze des Eiszeitmenſchen im Löß gibt es nun in Oſterreich, in der 
Akraine uſw. in ziemlicher Anzahl; aber nur das einzige Munzingen in ganz Europa 
vertritt nach Padtberg die Kulturſtufe des Magdalénien!, eine Tatſache von grund⸗ 
legender Bedeutung für die Datierung dieſer Stufe, die eine der wichtigſten und inhalt⸗ 
reichſten in der Kulturgeſchichte der Menſchheit iſt?. — 

Die Eiszeit war vorüber — es mögen etwa 16000 Jahre her fein —, ſtatt der Glet- 
ſcher bedeckt nunmehr den Schwarzwald ein dichter Urwald. Wo heute im Rheintal 
Wieſe und Wald iſt, ſtand dichter Sumpfwald. Nur die Vorberge des Schwarzwalds 
und die Lößgebiete boten den Menſchen Siedlungsland und Verkehrswege, dazu das 
Hochgeftade des Nheines, das aber nicht ſehr fruchtbar war. Auf engſtem Raume 
finden ſich die verſchiedenſten Bodenarten und Geländeformen, erweitert und verengt 
ſich der Siedlungsraum, kreuzen ſich die Verkehrswege. Dieſe bunte Miſchung aller 
möglichen Siedlungsgegebenheiten auf engſtem Raume iſt ſozuſagen ein natürliches Ver: 
ſuchsfeld, auf dem das Verhalten des vor- und frühgeſchichtlichen Menſchen ausprobiert 


1 Wie mir ſcheint, ein ſehr frühes Magdalenien. 

2 Die Grabung am Olberg hat erſt begonnen, fo daß über das Verhältnis zu Mun- 
zingen auch nach einer freilich unerläßlichen Neubearbeitung des ſchon vorliegenden Geräte— 
materials noch nichts Endgültiges ausgeſagt werden könnte. 
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wird und wo wir nur noch zu kommen und die Ergebniſſe abzuleſen haben! (Abb. 1). So 
iſt es kein Wunder, daß eine der bedeutſamſten Erkenntniſſe der Siedlungsforſchung 
vom Breisgau ausgegangen tft. Als Karl Schumacher hier vor dreißig Jahren den römi- 
ſchen Straßen nachging, ſiel ihm die einzigartig günſtige Lage von Riegel, des Schlüſſels 
zum Breisgau, auf. Wenige Tage intenſiver Geländeforſchung förderten Reſte von 
Siedlungen, Zufluchts⸗, Kult⸗, Verteidigungsanlagen aus faſt allen Zeiten zutage, und 
damit war nachgewieſen, daß ſolche günſtigen Plätze ſeit der Jüngeren Steinzeit immer 
wieder aufgeſucht worden waren („Kontinuität der Beſiedlung“). 

Seßhafte Ackerbauern und Viehzüchter mittelmeeriſcher Raſſe, Angehörige der ſoge— 
nannten weſteuropäiſchen und der donauländiſchen Kultur, gründeten im 4. Jahrtauſend 
v. Chr. in der Jüngeren Steinzeit friedliche Siedlungen in den Ebenen. Daneben aber 
gibt es noch ſogenannte Höhenſiedlungen, die zum Teil befeſtigt waren und ſich gerade 
im Breisgau häufen (Herbolzheim — Abb. 3 —, Kenzingen, Totenkopf u. a. vermutete); 
Die intereſſanteſten aber find die auf dem Schönberg bei Freiburg und der Ringwall auf dem 
Olberg bei Ehrenſtetten. Auch ſie ſind ſchon ſeit Apotheker Kübler bekannt, der auf dem 
Schönberg Tonſcherben und Feuerſteine ſammelte. Eine ſyſtematiſche Unterfuchung hat 
aber nicht ſtattgefunden, und ſo können wir nichts Näheres ausſagen. Zwar haben 
die Freiburger immer wieder einzelne Stücke aufgeleſen, angeblich auch verzierte Scher— 
ben — ſolche geſtatten eine nähere Beſtimmung der Kulturgruppe und der Zeit! —, 
aber nichts davon gelangte zur Kenntnis der Wiſſenſchaft und fand ein unrühmliches 
Ende im Privathaushalt. Auf Schönberg und Olberg liegen noch große Forſchungs— 
aufgaben für Freiburg; daß ſie lohnend ſind, ergaben neuerliche Grabungen auf dem 
Hagſchutz bei Niedereggenen. Dort haben wir erfahren, daß dieſe Bergkuppen zum erften- 
mal im 3. Jahrtauſend in Zeiten großer Völkerwanderungen aufgeſucht wurden, als 
die erſten Vertreter nordiſchen, indogermaniſchen Volkstums in den Breisgau eindrangen. 

Von den Ereigniſſen des 2. Jahrtauſends (Bronzezeit) wiſſen wir faſt gar nichts. 
Erſt zu Ende, mit dem Beginn der Hallſtattzeit, tritt ein ſtarkes Volkstum auf, das 
ſeine Toten verbrennt und deren Aſche in Urnen beiſetzt (Urnenfelder). Auch die Unruhe 
dieſer Volkswanderung läßt die ſchutzbietenden Anhöhen aufſuchen, z. B. den Burgberg 
bei Burkheim und den Hohberg bei Jechtingen. Bald aber ſtellen ſich wieder friedliche 
Zeiten ein, in denen der Breisgau das Bild dichter Beſiedlung, großen Wohlſtandes 
und achtunggebietender Kultur zeigt. Viele Dorfſtellen dieſer Zeit ſind beſonders bei 
Mengen, bei Norſingen und am Nordfuß des Kaiſerſtuhls bekannt geworden, aber auch 
ſie ſind noch nicht unterſucht. Eigenartig iſt die Beſtattungsweiſe: die Toten werden ver— 
brannt oder als Leichen beigeſetzt, mit voller Kleidung, mit allem Schmuck und allen Waf— 
fen. Beigegeben werden außerdem noch viele Prunkſtücke des Haushaltes, vor allem 
reich verzierte Tongefäße und ſicherlich auch noch viele Dinge aus Holz, Leder, Wolle 
und anderen vergänglichen Stoffen, die aber im Laufe der Zeit verfielen. Zum Schutz 
aller dieſer Koſtbarkeiten wird ein mächtiger Hügel aus Erde aufgewölbt, der zugleich 
von der Macht des Toten zeugen und ein Verſammlungsmal für den Stamm bilden 
ſoll. Leider hat dieſe Sichtbarkeit ſpäteren, unfrommen Geſchlechtern Hoffnung gemacht 
auf Schätze im Innern des Hügels, die aber doch längſt vermodert oder, was Gold und 
Silber anbelangt, nie vorhanden waren. E. Wagner und E. Fiſcher glückte die Auf— 
findung einiger unberührter Hügel, beſonders in der großen Totenſtadt von Ihringen, 
wo in etwa 30 Grabhügeln einſtmals mehr als hundert hervorragende Angehörige 
ihres Stammes im Laufe von fünf Jahrhunderten zur letzten Ruhe beigeſetzt wurden. 

1 Kraft, G., Vorgeſchichtliche Siedlungen im Breisgau. Bad. Fundber. 1928. 
S. 352 372. a 
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3. Jungſteinzeitliche Wohngrube bei Herbolzheim (Profil der Südhälfte) 


Ganz einzigartig iſt das reiche Grab aus Hügel C (Abb. 4), das auf einer verkohlten 
Holzmaſſe geſchmolzene Bronzen und 41, zum Teil reich verzierte Gefäße zeigt, die, 
einmal aufgeſtellt, ein Schmuck der Prähiſtoriſchen Sammlung der Stadt ſein werden. 
Nur wenige Kilometer ſüdlich liegen auf Gemarkung Gündlingen ähnliche Gräber, deren 
Funde vor 20 Jahren als Muſterbeiſpiele einer ganz beſtimmten Epoche und Kulturgruppe 
erkannt und unter dem Namen „Gündlinger Stufe“ in die Literatur eingeführt wurden. 
Neuere Autoren haben dieſe Theſe teils heftig beſtritten, teils weiter ausgebaut und 
anders gefaßt. So ſpielt das beſcheidene Breisgauörtchen Gündlingen in der wiſſenſchaft— 
lichen Literatur über die Hallſtattzeit eine große Rolle. 

Gehen derartige Diskuſſionen natürlich auch ins Spezielle, ſo bringt es die Lage des 
Breisgaus in der Südweſtecke Deutſchlands und Mitteleuropas doch mit ſich, daß ſogleich 
die Beziehungen nach allen Seiten berührt, die Fachleute der umliegenden Länder be— 
teiligt, tief greifende Fragen nach der Nationalität der Vorbewohner des Breisgaus 
aufgeworfen werden. In jener Gündlinger Stufe z. B. ſcheinen die Leute des Breisgaus 
eine Art Vorpoſten der Schweiz geweſen zu ſein, ſo daß ſich im übrigen Süddeutſchland 
entſprechende Funde nicht vorfinden und die Beurteilung dadurch erſchwert wird. Wie hier 
das Alemannengebiet auch in vorgeſchichtlicher Zeit eine Einheit bildet, ſo iſt es auch zu 
anderen Perioden von geſchloſſenen Stämmen und Kulturgruppen beſetzt; denn es ſtellt 
einen natürlichen Siedlungsgau, den „alemanniſchen“, dar. 

Am deutlichſten wirkt ſich dieſe Grenzlage des Breisgaus in der Zeit der Kämpfe zwi— 
ſchen den Kelten, Germanen und Römern aus. Durch Cäſars Berichte tritt der Oberrhein 
am früheſten von allen Teilen Deutſchlands in den Lichtkreis der Geſchichte. Die Boden— 


forſchung muß dieſen Angaben folgen und weitere Auffchlüffe bringen. Von den Kelten zeu⸗ 
gen neben vielen Namen (Neumagen, Breiſach, Zarten) eine Reihe ſchöner Bodenfunde, 
die ſich auf mehrere Jahrhunderte (La-Tene-Zeit) verteilen (Herbolzheim, Krozingen, 
Hochſtetten — Abb. 5 —). Jedenfalls waren es Angehörige des galliſchen Teilſtammes 
der Nauriker. Auch für dieſe Zeit beſitzt der Breisgau ein weithin bekanntes, in mancher 
Beziehung ganz eigenartiges Monument, den rieſigen Ringmwall von Zarten. Oken, ein 
Naturforſcher, erkannte ſchon 1815, daß in dem Namen Zarten das Wort Tarodunum 
ſteckt, das der antike Geograph Ptolemäus für eine rechtsrheiniſche Stadt anwendet. 
Grabungen von Fabricius und Leonhardt beftätigten das ſpätkeltiſche Alter der Be⸗ 
feſtigung. Mit ihren 200 Hektar Flächeninhalt iſt fie eine der allergrößten vorgefchicht- 
lichen Feſtungen, und ſo durch Lage, Namen, Größe und Geſchichte der Erforſchung 
ausgezeichnet. Neuerdings hat Wirth römiſche Beſiedlung nachgewieſen. | 
Die Kämpfe zwiſchen Römern und Germanen fpielten ſich vor allem drüben im 
Elſaß ab; der Breisgau tft wegen der Kleinheit feiner Siedlungsfläche immer nur ein An⸗ 
hang zum Elſaß geweſen, der Rhein war damals ſo wenig wie je eine kulturelle Grenze; 
bei Mülhauſen wurden die erſten Germanen, die Sueben des Arioviſt, von Cäſar zurück⸗ 
geſchlagen und unterworfen. Die weiteren Kämpfe ſpielten ſich vor allem am Mittel- 
und Niederrhein ab. Das rechtsrheiniſche Baden wird zunächſt durch eine Reihe von 
Erdkaſtellen gefichert. Im Breisgau tft vor allem bei Riegel eine ſolche Anlage zu er- 
warten (Abb. 6). Ihre Feſtſtellung muß eine Ehrenſache der Bewohner von Riegel, 
aber auch von Freiburg ſein. Auch bei Baſel haben die Römer bald auf das rechte 
Rheinufer herübergegriffen und find von Windiſch aus öſtlich des Schwarzwaldes bis 
zur Donau (Hüfingen) vorgeſtoßen !. Aber nachdem unter Veſpaſian die Straße durchs 
Kinzigtal gebaut war und ſo der große Waffenplatz Straßburg direkte Verbindung mit 
der Donau hatte, ſank der Breisgau in die Ruhe des Provinzlebens zurück; alles, was 
fest 100 Jahren von römiſchen Kaſtellen, Wachttürmen, Grenzmauern am Schwarz⸗ 
waldrand geſchrieben wurde und leider heute noch in den Köpfen ſpukt, iſt reine Phantaſie. 
Um ſo ſicherer find Neſte friedlicher Beſiedlung zu erwarten. In der Tat hat be- 
ſonders Karl S. Gutmann bei Gottenheim und Merdingen eine ganze Anzahl römiſcher 
Ruinen nachgewieſen, die durch ihre Lage im heutigen Wiefen- und Sumpfgelände 


1 Neuerdings iſt die Errichtung der Höllentalſtraße in frühr ömiſche Zeit datiert worden. 
Ich kann keinen ſicheren Beweis dafür ſehen, auch nicht für eine intenſivere Beſiedlung des 
Schwarzwaldes (Bergbau) durch Kelten oder Römer. 
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4. Tonſervice aus Grabhügel C bei Ihringen, ausgegraben und rekonſtruiert von E. Fiſcher 
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5. Syät⸗La-Tene⸗Geſäße aus der Naurikerſiedlung von Hochſtetten bei Breiſach. 


intereſſant ſind. Um ſo auffälliger iſt es, daß bisher im Lößlehmgebiet faſt keiner jener 
großen römiſchen Gutshöfe (villae rusticae) beobachtet iſt. Neuerdings glückte die Auf- 
findung von ſolchen Anlagen Prof. Wirth zwiſchen Hochdorf und Hugſtetten und bei 
Zarten. Ein Problem für die Forſchung find die angeblich römiſchen Reſte vom Frei- 
burger Schloßberg. 

Zu Beginn des dritten Jahrhunderts n. Chr. pochen die Alemannen an die Grenze 
des römiſchen Reiches und 300 Jahre nach Cäſars Sieg bei Mülhauſen geht mit dem 
rechtsrheiniſchen Römerreich auch der Breisgau an feine heutigen Bewohner über. Die 
ſchriftlichen Quellen geben uns nur ein lückenhaftes, ſubjektiv gefärbtes Bild von der Kul— 
tur unſerer Vorfahren; auch hier müſſen in Zukunft die Bodenfunde mit herangezogen 
werden. In Württemberg hat man damit begonnen; aber mir ſcheint, daß im Breisgau 
die Dinge wieder ein eigenes Geſicht haben und in manchen Punkten aufſchlußreicher 
ſind als ſonſt. Hier am Rhein ſtand zwei Jahrhunderte lang alemanniſche Kühnheit 
und Angriffsluſt Grenzwacht gegen die hochorganiſierte, techniſch unendlich überlegene 
Militärmacht des Spätrömertums, das in dem ſtark befeſtigten Breiſach und Horburg 
bei Colmar uneinnehmbare Stützpunkte hatte, deren ſtarke Garniſonen mit Leichtigkeit den 
ſchmalen Streifen zwiſchen Rhein und Schwarzwald in Schach halten konnten. Römiſche 
Münzen zeigen in der Tat an, daß Badenweiler bis in die allerletzte Zeit des Nömer: 
tums noch als Bad gedient hat. Andererſeits find uns alemanniſche Bewohner des Breis— 
gaus als brisigavi ſchon zu Beginn des 4. Jahrhunderts in den Quellen berichtet. 
Dieſes Wechſelſpiel von Alemannen und Römern im Breisgau aufzuhellen, iſt eine der 
allerdringlichſten hiſtoriſchen Aufgaben der Bodenforſchung. 

Die Alemannen brachten eine eigene Kultur mit ins Land, übernahmen aber willig 
vieles von den Römern, ſo z. B. erſetzten ſie, in Nachahmung der römiſchen Sarkophage, 
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6. Terra ſigillata von Riegel 


ihre Holzſärge durch Steinkiſten, eine Grabſitte, die ſich innerhalb des alemanniſchen 
Gebietes beſonders häufig im Breisgau vorfindet! (Abb. 7). Gerade die alemanniſchen 
Bodenfunde, die uns doch am nächſten liegen, ſind noch wenig erforſcht. Welch lohnende 
Aufgabe iſt es für alle Heimatsfreunde, auf dieſem großen Gebiete mitzuarbeiten! Dank— 
bar gedenken wir ſo mancher, die bisher ſchon wertvolle Beiträge geliefert haben. So 
hat u. a. Landwirt H. Maier in Tiengen ſeit Jahrzehnten wichtige Funde geſammelt und 
Beobachtungen vermittelt?. 

Nur einen ganz flüchtigen Überblic konnte ich hier geben; aber ſoviel wird jedem klar 
geworden ſein: Eine unendlich große und reiche Forſchungsaufgabe liegt hier, aufſchluß— 
reich für Heimatkunde und Kulturgeſchichte, an der jeder mitarbeiten und wertvolle Bau— 
ſteine ſelbſtändig beiſchaffen kann, ja muß; denn ſonſt zerſtört der Fortgang der Beſied— 
lung und die Induſtrie dieſe letzten Zeugen einer untergegangenen Welt. Vorausſetzung iſt 


1 Badiſche Fundberichte 1929, Seite 21 ff (G. un 

2 Anendlich viel geht durch Achtloſigkeit zugrunde. Darum bitten wir dringend um 
Mitarbeit aus allen Kreiſen der Bevölkerung. Beratung findet jeder im Muſeum für Ar— 
geſchichte (Hebelſtr. 40, Tel. Nr. 1175; Geheimrat Deecke, Dr. Kraft); hier werden auch 
die Badiſchen Fundberichte herausgegeben, die über alle wichtigen Neufunde berichten und 
für Mitglieder der Badiſchen Heimat nur 3 RM. im Jahre koſten. 1 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 3 


7a. Geſchloſſenes Grab in Lörrach⸗Stetten von Dften] 7 b. Aufgedecktes Grab in Lörrach⸗Stetten 


freilich anſchauliche Kenntnis der heimiſchen Altertümer, wie ſie nur in einer größeren, 
modern aufgeſtellten prähiſtoriſchen Sammlung erworben werden kann. Die Stadt 
Freiburg iſt in der beneidenswerten Lage, ausgezeichnete Beſtände aus allen Perioden 
zu beſitzen; mögen ſie bald ihrer Beſtimmung, werbendes Kapital für die Heimatgeſchichte 
zu ſein, zugeführt werden. 


Literatur 


E. Wagner, Fundſtätten und Funde . . . I. Das Badiſche Oberland. 1908. 
E. Fabricius, Die Römer in Baden. 


Neuere Berichte ſ. in den „Badiſchen Fundberichten“, beſ. über Gottenheim, 
Merdingen, Hochſtetten. 


Verzeichnis der Fundorte 
(z. T. mehrere Fundorte derſelben Periode auf einer Gemarkung!) 


Altere Steinzeit. Munzingen, Ehrenſtetten-Olberg. 

Jüngere Steinzeit (5000 — 2000 v. Chr.). Biſchoffingen, Bötzingen, Burkheim, Ehren— 
ſtetten, Endingen, Herbolzheim, Ihringen, Kenzingen, Malterdingen, Mengen, Mer— 
dingen, Munzingen, Opfingen, Riegel, Schönberg, Tiengen, Waltershofen, Weisweil. 

Bronzezeit (2000 — 1200 v. Chr.). Biſchoffingen, Heitersheim. 

Späte e (frühe Hallſtattzeit, Arnenfelder; 1200 —1000 v. Chr.). Biſchoffingen, 
5 1 urkheim, Endingen, Feldkirch-Hartheim, Gottenheim, Jechtingen, Ihringen, 

egel, Tiengen. a 


BER. 


Hallſtattzeit (1000-500 v. Chr.). Buchheim, Endingen, Feldkirch-Hartheim, Günd- 
lingen, Ihringen, Kirchhofen, Königſchaffhauſen, Malterdingen, Mengen, Merdingen, 
Munzingen, Oberbergen, Oberrimſingen, Offnadingen, Reute, Riegel, Sasbach, 
Schlatt, Tiengen. 

La-Teène⸗Zeit (500 v. Chr. bis Chr. Geb.). Emmendingen, Grießheim, Gündlingen, 
Herbolzheim, Hochſtetten, Kenzingen, Krotzingen, Mengen, Munzingen, Notweil, 
Sasbach, Tiengen, Tunſel, Waldkirch, Wyhl, Zarten. 

Römiſche Zeit (bis 260 n. Chr.). Achkarren, Biſchoffingen, Breiſach, Endingen, Frei- 
burg, Gottenheim, Heitersheim, Hochſtetten, Königſchaffhauſen, Lehen, Merdingen, 
Offnadingen, Riegel, Rotweil, St. Georgen, Sponeck, Tiengen, Waldkirch. 

Alemanniſche Zeit: Au, Bahlingen, Biengen, Bollſchweil, Breiſach, Buchheim, Eb— 
ringen, Ehrenſtetten, Emmendingen, Forchheim, Gallenweiler, Gottenheim, Günd— 
lingen, Jechtingen, Ihringen, Heitersheim, Hugſtetten, Kirchhofen, Krotzingen, Mengen, 
Merzhauſen, Munzingen, Norſingen, Oberrotweil, Offnadingen, Pfaffenweiler, Sas 
bach, Schmidhofen, Sölden, Sponeck, Tiengen, Wittnau, Wolfenweiler. 

Ringmwälle: Feimlisburg und Olberg auf Gem. Ehrenſtetten, Kegelriß und Rödelsburg 
auf Gem. Kirchhofen; Zarten-Tarodunum. 

Andere Siedlungen und Spuren vorgeſchichtlichen Alters: Biengen, Ebringen, Forchheim, 
Niederrimſingen, Oberkrotzingen, Schallſtadt, Staufen, Wolfenweiler. 


Wie anno 1550 Sebaſtian Münſter 
in ſeiner „Cosmographia univerſa“ die Stadt Freiburg 
und den Breisgau ſchildert 


Friburg in Brißgöw / ein neuwe ſtatt / an einem edlen und fruchtbaren ort gelegen / 
da ein eingang iſt in den Schwartzwaldt / die in kurzen jaren ſehr trefflich zugenommen 
hat / in gebeüwen / kirchen / klöſtern / hohen ſchulen / reichtumen etc. und das ſonderlich 
nachdem ſie ledig worden von iren halsherren / den graven von Friburg / und eingeleibt 
dem edlen haus Oeſterreich. Sie hat wol ein herrlichen anfang genommen under den her— 
zogen von Zäringen / aber iſt under den herzogen und nachmals under den erzherzogen 
von Oeſterrich zu größerer herrligkeit erwachſen / in deren fie zu unſern zeiten iſt. — — — 

Fryburg die ſtatt iſt anno Chriſti 1112 durch herzog Bertholden von Zäringen im 
Brißgöw gebauwen worden oder / wie die anderen ſchreiben / diſer herzog macht aus dem dorf 
Freyburg ein freiſtatt / und beſtätiget ſolches keiſer Henrich der fünft im 14. jar feines reichs. — 

Zu unſeren zeiten iſt zu Frybucg ein groß hantierung mit Catzedonienſteinen / daraus 
man paternoſter / trinkgeſchirr / meſſerheft und vil andere ding macht. Diſe ſtein werden 
in Lothringen gegraben / aber zu Fryburg gebaliert. Es rinnen in diſer ſtatt durch alle 
gaſſen bächlin / das eitel friſch brunnenwaſſer iſt und über winter nit gefreürt. Es fleüßt 
auch neben der ſtatt hin gar ein ſchiffreich waſſer / die Trieſem genannt / entſpringt nit 
ferr von urſprung der Thonaw. Weiter iſt in diſer ſtatt ein faſt hübſch münſter mit einem 
hohen turn / der mit ſunderlicher kunſt von grund auf bis an den höchſten gipfel gefürt mit 
eitel quader und gebildten ſteinen / desgleichen man in teütſchen landen nit findet nach dem 
turn zu Straßburg. Die heiden hetten in vor zeiten under die ſieben wunderwerk gezelt / 
wo fie ein ſolich werk gefunden hetten. — — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Brißgow iſt ein guts kleins Land / hat alle notturft. 
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1. Anſicht aus der Bogelihau von Süden. Rekonſtruktion des Zuſtandes um 1550 von Karl Gruber, Danzig; 
Federzeichnung im Auguſtinermuſeum 


Freiburg im Breisgau in alten Anſichten 


und Plänen 
Von Werner Noack, Freiburg i. Br. 


eim Amherwandern in einer alten Stadt kann ein aufmerkſamer und etwas ge- 

ſchulter Beobachter weſentliche Züge ihrer Geſchichte erkennen. Schon aus der 
Zahl und Art der erhaltenen älteren Bauwerke, der Verteilung ihrer Entſtehungszeit 
auf die verſchiedenen Jahrhunderte, ihre Verdrängung durch moderne Neubauten laſſen 
ſich mancherlei Schlüſſe ziehen. Gerade das unterſchiedliche Verhalten der Städte in 
den einzelnen Entwicklungsphaſen bis in die Gegenwart hinein beſagt ſehr Weſentliches. 
Greift man dann noch zum Stadtplan, fo ergänzt und erweitert fi) das Bild. Er läßt 
die Geſamtanlage der Stadt, die Entſtehung und die Erweiterungen, das Aberquellen 
aus der meiſt bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts bewahrten Geſchloſſenheit durch 
die moderne Ausdehnung in die umgebende Landſchaft wie auch etwaige neuzeitliche 
Eingriffe in die ſtädtebauliche Struktur des alten Kernes erkennen. 

Aber dieſe Betrachtungsweiſe kann nur ausnahmsweiſe ein einigermaßen voll- 
ſtändiges Bild der baulichen Entwicklung eines Stadtorganismus nach Grundriß 
und Aufbau geben; nämlich nur dann, wenn durch günſtige äußere und innere Ver⸗ 
hältniſſe ſich weſentliche Teile unverändert erhalten haben, was im allgemeinen nur bei 
kleineren und entlegeneren Orten der Fall iſt. Meiſtens aber iſt es erforderlich, zu einer 
möglichſt vollkommenen Erkenntnis des allmählichen Werdens einer Stadt noch weitere 
Hilfsmittel heranzuziehen, die das ergänzen, was die erhaltenen Monumente und der 
heutige Stadtplan ſagen. Dabei ſpielen neben Ausgrabungen, Auswertung der ſchrift— 
lichen Aberlieferung und manchem anderen vor allem die älteren Anſichten und Pläne 
eine bedeutſame Rolle. 

Es ſoll nun im folgenden verſucht werden, aus den wichtigſten dieſer bildlichen Quellen 
in Verbindung mit dem, was die Stadt heute noch im Grundriß und Aufbau erkennen 
läßt, ein Bild von der Entſtehung und Entwicklung von Freiburg, von feinem Aus- 
ſehen in den verſchiedenen Phaſen ſeiner wechſelvollen Geſchichte zu geben. 

Gerade für die erſten vier Jahrhunderte ihres Beſtehens fehlen nun allerdings 
bei uns wie auch anderwärts alle „bildlichen Quellen“, und auch die erhaltenen Bau— 
werke oder Refte von ſolchen find zunächſt noch ſpärlich. Trotzdem find wir über die 
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Rekonſtruktion der Gründungsanlage von Ernſt Hamm, Gießen 


2. Plan der Altſtadt. 
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3. Anſicht von an 1549. Holzſchnitt von Rudolf Manuel Deutſch in Sebaſtian Münſters Kosmographie. Nach 
dem Druck im Auguſtinermuſeum aus der lateiniſchen 1. Auflage von 1550 


Gründungsanlage verhältnismäßig zuverläſſig unterrichtet“. Beſonders wichtig iſt es, 
daß im Grundriß der Altſtadt der erſte Plan im weſentlichen unverändert erhalten iſt. 
Freiburg iſt 1120 als Gründung des Herzogs Berthold III. von Zähringen am Fuße 
ſeiner Burg auf dem Schloßberg entſtanden. Der Grundriß der Altſtadt zeigt daher 
neben ſeiner engen Verwandtſchaft mit einer Anzahl weiterer Zähringer Stadtgründungen 
des 12. Jahrhunderts den klaren Ausdruck ſeiner Beſtimmung als Marktort. Es kreuzen 
ſich zwei Hauptſtraßen: in nordſüdlicher Richtung die ſehr breite heutige Kaiſerſtraße, 
der frühere Markt, und in oſtweſtlicher Richtung in leichter, durch das alte Hochufer 
der Dreiſam, das die Südgrenze der Altſtadt bildet, beſtimmter Krümmung die Salz: 
und Vertholdſtraße. Faſt alle Nebenſtraßen find in oſtweſtlicher Richtung angeordnet 
und machen dieſe Krümmung mehr oder weniger mit. In nordſüdlicher Richtung hat 
jede der beiden durch die Kaiſerſtraße geſchiedenen Hälften der Altſtadt nur noch eine 
durchlaufende Straße, die Herrenſtraße im Oſtteil und die Merian-Aniverſitätsſtraße 
im Weſtteil. Die diagonale Niemensſtraße iſt eine abkürzende Verbindung vom Martins⸗ 
zum Lehener Tor. Im übrigen wird die Verbindung zwiſchen den Parallelſtraßen nur 
durch kleine und kurze Gäßchen hergeſtellt. Im Oſtteil, zwiſchen Raifer- und Herren⸗ 
ſtraße, iſt aus dieſem Straßennetz der Platz für die infolge der vorgeſchriebenen oſt— 
weſtlichen Drientierung ſchräg zur Hauptachſe ſtehende Pfarrkirche, das Münſter, aus- 
geſpart. Der Franziskanerplatz iſt erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bei 
der Erbauung des Barfüßerkloſters durch Ankauf einer Anzahl Hofſtätten und Weg: 
fall einer Straße entſtanden. Die ganze Altſtadt war urſprünglich in gleichmäßige Hof— 


1 Ernft Hamm, Entſtehung und Entwicklung des Altſtadtgrundriſſes von Freiburg 
im Breisgau. — Karlsruher Diſſertation 1920. Nur im Manuſkript. 

Derſelbe, Die bauliche Entwicklung von Freiburg i. Br. im Mittelalter. — Sonder- 
N 1775 Zeitſchrift „Denkmalpflege und Heimatſchutz“, 27. Jahrg. 1925 (Berlin). S. 1-10 


i die geographiſchen Grundlagen der Topographie Freiburgs kommt in Betracht 
die ausgezeichnete Arbeit von Karl Mader: Freiburg im Breisgau. Ein Beitrag zur Stadt- 
geographie. — Badiſche Geographiſche Abhandlungen, 2. Heft. Karlsruhe 1926. 
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ftätten von 50:100 Fuß eingeteilt,“ die mit der 
Schmalſeite nach der Straße zu liegen und in 
der heutigen Grundſtückseinteilung zum großen 
Teil noch zu erkennen ſind. Jeder Siedler erhielt 
eine ſolche Hofſtätte vom Herzog in Erbleihe. 
Die Hauptſtraßen und die Nordſüdſtraßen waren 
beiderſeitig bebaut, in den Nebenſtraßen lagen 
im allgemeinen den Hausfronten auf der einen 
Seite die Rückſeiten der Hofſtätten auf der ande— 
ren Seite gegenüber. Eine beſondere Eigentüm— 
lichkeit der Zähringer Städte, die ſich auch in 
der benachbarten Schweiz findet und vielleicht 
in einer alemanniſchen Stammesgewohnheit be— 
gründet iſt, iſt die Anlage der Häuſer mit der 
Traufſeite nach der Straße. Für das Straßen— 
bild ſelbſt iſt wichtig, daß bei der Breite der 
Hofſtätten von rund 15 Metern eine geſchloſſene 
Bebauung für die erſten Jahrhunderte, d. h. ſo— 
lange die Hofſtätten der Gründungsanlage nicht 
parzelliert wurden, ausgeſchloſſen iſt. Zwiſchen 
den einzelnen Wohnhäuſern ſind alſo für dieſe 
Zeit Hof- und Gartenmauern und Wirtſchafts— 
gebäude anzunehmen, wie ſie vereinzelt auf den 
Stadtanſichten noch bis ins 18. Jahrhundert zu 
ſehen ſind. Erſt im ſpäteren Mittelalter und vor 
allem nach der Einengung der Stadt durch die 
bei der franzöſiſchen Befeſtigung 1677 durchge— 
führte Niederlegung der Vorſtädte erforderte 
die dichte Beſiedlung eine ſparſamere Aufteilung 
der Grundſtücke und eine geſchloſſene Bebauung 
aller Straßen auf beiden Seiten. Die die Straßen 
zahlreich durchziehenden Bächlein ſcheinen ſchon 
von der Gründung herzurühren und haben früh— 
zeitig den Ruf beſonderer Sauberkeit der Stadt 
verurſacht. Das ganze Stadtgebiet wurde von 
einer Mauer umgeben, die nach den erhaltenen 
Reſten um 1200 fertiggeſtellt war. Die Haupt: 
achſen wurden durch Tore geſichert. Davon ſind 
das Martinstor am Südende der Kaiſerſtraße 
und das Schwabentor am Oſtende der Salzſtraße 
heute noch erhalten. Am Nordende der Kaiſer— 
ſtraße ſtand das Chriſtophstor, am Weſtende 
der Bertholdſtraße das Lehener Tor und außer— 
dem als zweites Tor der Weſtfront das Pre— 
digertor an Anterlinden. Von der Stadtmauer 
ſelbſt ſind noch einige Teile vorhanden: hinter 
dem Auguſtinermuſeum, zwiſchen der Grünwälder 
Straße und der Gerberau, an der Kaſernenſtraße 
und eine Strecke von etwa 50 Metern zwiſchen 
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4. Anſicht von Oſten, vom Schloßberg aus, um 1580. Unvollendete Federzeichnung eines Schweizer Monogrammiſten in der öffentlichen Studienbibliothek in Salzburg 
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dem Evangeliſchen Stift und den Gärten der Häuſer Herrenſtraße 11 - 19. Im übrigen 
läßt ſie ſich in ihrem Verlauf aus beſtimmten Anhaltspunkten genau rekonſtruieren. 
Schon zu Beginn des 13. Jahrhunderts machte das raſche Wachstum der Stadt 
die Erweiterung durch Vorſtädte nötig. Zwiſchen 1240 und 1252 wurde im Norden 
die Neuburg angelegt, die bald an Umfang die Altſtadt faſt erreichte und ihre eigene 
Pfarrkirche St. Nikolaus erhielt. Gegen Ende des Jahrhunderts entſtand im Weſten 
vor dem Predigerkloſter und Predigertor die Predigervorſtadt und ohne Abgrenzung 
in ſie übergehend vor dem Lehener Tor die Lehener Vorſtadt. Hier hörte mit der Weſt⸗ 
mauer der Altſtadt das Eigengebiet der Herzöge auf, ſo daß dieſe Vorſtädte ſchon auf 
Reichsgebiet lagen. Die beiden Tore in der Vorſtadtmauer — das Büggenreuter Tor 
vor dem Predigertor und das Peterstor vor dem Lehener Tor — werden 1282 erwähnt. 
Die Peterskirche neben dem Peterstor, die 1266 noch außerhalb der Stadtbefeſtigung 
genannt wird, wurde die Pfarrkirche dieſes Stadtteils. Die Schneckenvorſtadt zwiſchen 
der Südmauer der Altſtadt und der vor 1677 noch weiter nördlich als heute verlaufenden 
Dreiſam erhielt 1303 die Rechte der Altſtadt. Die Neuburg, die Prediger: und die 
Lehener Vorſtadt wurden 1677 bei der Anlage der franzöſiſchen Feſtungswerke vollkommen 
zerſtört; nur die Schneckenvorſtadt, die noch innerhalb der Vaubanſchen Befeſtigung 
lag, blieb größtenteils erhalten. Damals wurde auch die Dreiſam von der Schwabentor⸗ 
brücke abwärts in ihr heutiges Bett umgeleitet. Die Stadt wurde alſo damals im 
weſentlichen wieder auf den Umfang der Gründung von 1120 reduziert. Von den Toren 
und den durch zahlreiche halbrunde Türme verſtärkten Mauern der Vorſtädte haben 
ſich nur geringe Spuren erhalten: der Turm an der Südoſtecke der Schneckenvorſtadt 
im Unterbau des Gartenhäuschens Wallſtraße 16; das erſt 1842 abgebrochene Schnecken⸗ 
tor, auch Katzenturm genannt, an der Kaiſerſtraße neben dem Gericht iſt aus den Stadt⸗ 
plänen von Anfang des 19. Jahrhunderts noch feſtzulegen; der Anſchluß der Weſtmauer 
der Schneckenvorſtadt — an der Stelle, wo das Grünlinstor den Durchgang zur Lehener 
Vorſtadt bildete — an die Alſtadtmauer ſteckte noch in der erſt bei Errichtung der neuen 
Aniverſität abgebrochenen Rempartkaſerne von 1772; die Fundamente der Weſtmauer 
der Neuburg wurden beim Bau der Anatomie und der verſchiedenen Gebäude der 
Frauenklinik angeſchnitten, bei letzteren auch das Fundament des großen rechteckigen 
Mauerturmes; die Nordweſtecke der Neuburg mit dem Graben davor fand ſich 1912 bei 
Errichtung des Erweiterungsbaues des Joſephskrankenhauſes; 1886 bei der Kanaliſation 
der Zähringerſtraße war ſchließlich noch ein Fundamentreſt des Mönchstores an der 
Kreuzung mit der Johanniter- und Joſephſtraße feſtgeſtellt worden. Neuerdings fand 
ſich im Generallandesarchiv in Karlsruhe ein Plan, der die Befeſtigungswerke der 
Stadt kurz vor 1677 darſtellt. Eine Kontrolle an den erhaltenen Teilen, beſonders an 
der Altſtadtmauer, erwies ſeine weitgehende Zuverläſſigkeit, ſo daß mit ſeiner Hilfe 
in Verbindung mit den angeführten Funden eine Rekonſtruktion auch der Vorſtadt— 
befeſtigungen auf dem heutigen Stadtplan möglich iſt. Dabei ergibt ſich, daß zahlreiche 
teilweiſe noch im dritten Viertel des 19. Jahrunderts, teilweiſe auch heute noch erhaltene 
Wege und Grundſtücksgrenzen mit dem Verlauf dieſer Befeſtigungen in Verbindung 
zu bringen ſind. | 
So hat Freiburg um 1300 den äußeren Umfang erreicht, den es durch das ſpätere 
Mittelalter und bis 1677 behalten hat. Es ſcheint, daß die Hauptblütezeit ins ſpätere 
13. und ins 14. Jahrhundert fällt, in welcher Zeit auch mit Ausnahme der ſpätgotiſchen 
Vollendung des Chors das Münſter entſtanden iſt. Im 15. Jahrhundert iſt dann ſchon 
ein gewiſſer Rückgang zu verzeichnen. An profanen Baudenkmälern iſt allerdings ſo 
gut wie nichts erhalten, wodurch dieſe Bewegung auch ein ſichtbares Zeugnis erhielte. 
Erſt gegen 1500 ſetzen die erhaltenen Monumente ein, und ſie zeigen in ihrer auch heute 
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noch — jelbit nach den umfangreichen und leider nicht immer durch die wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten genügend motivierten Eingriffen der letzten 40 Jahre — vorhandenen 
Fülle und Qualität, daß das 16. und das beginnende 17. Jahrhundert wieder eine aus⸗ 
geſprochene Blütezeit des Freiburger Bürgertums geweſen iſt. 

Zum beſſeren Verſtändnis der vorſtehend ganz kurz ſkizzierten Entwicklung des 
Stadtbildes in den erſten vier Jahrhunderten ſeit der Gründung bilden wir außer den 
Plänen (Abb. 2 und 10) noch eine rekonſtruierte Anſicht aus der Vogelſchau von Süden 
ab (Abb. 1), die von Karl Gruber gezeichnet iſt und eine ausgezeichnete Vorſtellung 
von dem Ausſehen Freiburgs um 1550 gibt. Das Weichbild der Stadt, feſt zuſammenge⸗ 
halten von dem Mauerring, wird beherrſcht von der alles überragenden Erſcheinung 
des Münſters. Im Kleinen wiederholen feinen oſtweſtlich orientierten Zug die Nikolaus- 
pfarrkirche in der Neuburg und alle die zahlreichen gleichgerichteten Kloſterkirchen, 
Kapellen uſw. Ihnen ordnet ſich das vielteilige Gewirr der Häuſermaſſe unter, in ſich 
wieder gruppiert durch die — mit wenigen Ausnahmen — regelmäßige Stellung der 
Gebäude mit der Traufſeite zur Straße. Die einzelnen Stadtteile — Altſtadt und 
Vorſtädte — mit ihren Befeſtigungen und den Kirchen und Klöſtern, wie auch die wichtig: 
ſten Profangebäude — die Mehlwage vor dem Martinstor, das Kaufhaus am Münſter⸗ 
platz, das Rathaus gegenüber der Barfüßerkirche — find klar zu überſehen. Wir er⸗ 
halten hier eine ſehr inſtruktive Anſchauung davon, wie das mittelalterliche Freiburg als 
Geſamtbild gewirkt haben muß. 

In dieſer Zeit nun ſetzen auch die zeitgenöſſiſchen Darſtellungen der Stadt ein. 
Die älteſte erhaltene Anſicht iſt der Holzſchnitt, den der Schweizer Maler Rudolf 
Manuel Deutſch, der Sohn des berühmteren Nikolaus Manuel Deutſch, 1549 im Auf⸗ 
trage des Nates von Freiburg anfertigte, und der in der lateiniſchen Erſtausgabe von 
Sebaſtian Münſters Kosmographie 1550 erſtmalig und dann in den zahlreichen ſpäteren 
Auflagen dieſes Buches immer wieder verwendet wurde (Abb. 3). Er zeigt die Stadt von 
Eüden her, und zwar ſo, wie fie ſich dem zu ebener Erde herankommenden Beſchauer darſtellt. 
Im Vordergrund, zwiſchen Grün verteilt, die Gebäude des Dorfes Adelhauſen: rechts 
die Pfarrkirche St. Einbeten an der Stelle der heutigen St. Annakirche in der Wiehre, 
daneben der große Gebäudekompler des Dominikanerinnenkloſters Adelhauſen (auf 
dem Gelände an der heutigen Goetheſtraße, zwiſchen Basler- und Konradſtraße) und 
unmittelbar dahinter hervorſchauend das dem gleichen Orden angehörende Kloſter 
St. Katharina (zwiſchen der heutigen Leſſing-, Goethe-, Basler und Kirchſtraße), und 
ſchließlich ganz links etwas abſeits das Gutleuthaus an der Basler Straße. Dahinter 
die geſchloſſene Maſſe der Stadt ſelbſt um das Münſter gelagert vor dem Hinter— 
grund der Berge. Wenn die Anſicht auch das Geſamtbild der Stadt ſehr gut wieder— 
gibt und die Hauptbauwerke in ihrer Lage zueinander deutlich erkennen läßt, ſo reicht 
ſie doch nicht aus, um für die Einzelheiten Neues und Weſentliches daraus zu erkennen. 

Sehr viel weiter gehende Aufſchlüſſe gibt uns die zeitlich nächſte Anſicht, die künſt— 
leriſch an der Spitze aller erhaltenen Darſtellungen ſteht. Es iſt eine ziemlich große Feder: 
zeichnung, 13,6 m hoch und 53,3 cm breit, in der Salzburger öffentlichen Studien— 
bibliothek (Abb. 4). Das Blatt gehört zu einer umfangreichen Sammlung, die ſich offenbar 
der ſpätere Erzbiſchof von Salzburg, Wolf Dietrich von Naitenau, vor feiner Thron— 
beſteigung 1587 als Erinnerung an feine Reiſen angelegt hat!. Wolf Dietrich hatte 
mancherlei Beziehungen zu Freiburg: ſein Vater und ein Onkel hatten hier ſtudiert, 
ſeine Schweſter heiratete 1584 den Freiherrn Hans Wilhelm von Schwendi, dem Burg— 


1 Näheres über Entſtehung und Schickſale dieſer Sammlung bei Ernſt von Friſch: 
Eine grapbiiche Sammlung des Erzbiſchofs Wolf Dietrich von Raitenau. — Salzburger 
Muſeumsblätter, 7. Jahrg. 1928. Nr. 4, S. If. 


6. Anſicht aus der Vogelſchau von Südweſten 1607/8. Ausſchnitt aus dem großen, in Olfarben auf Leinwand 
gemalten Gemarkungsplan von Joh. Korntawer im Auguſtinermuſeum. Phot. Röbcke, Freiburg i. Br. 
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heim am Kaiſerſtuhl und feit 1585 das Haus zum Walfiſch, Franziskanerſtraße 3, 
gehörte; vor allem aber war er ſelber von 1575 - 1587 Mitglied des Basler Dom- 
kapitels, das damals in Freiburg reſidierte, und wird in dieſer Eigenſchaft häufiger 
hier anweſend geweſen ſein; mehrfach iſt er in den 1580er Jahren auch urkundlich hier 
nachweisbar. In dieſer Zeit wird er das Blatt haben anfertigen laſſen. Auch der 
zeichneriſche Stil, vor allem aber die Darſtellung der Stadt ſelbſt beſtätigen eine Datierung 
der Entſtehungszeit in dieſes Jahrzehnt. Aber den Künſtler, der ſich vorne links mit 
feinem Monogramm NIW bezeichnet, war bisher nichts feſtzuſtellen; ſtiliſtiſche Gründe 
weiſen nach der Schweiz. 

Die Zeichnung ſtellt die Stadt vom Schloßberg, alſo von Oſten, geſehen dar. Der 
Blick von der Höhe herab gibt einen Aberblick über die ganze Stadtanlage nach Art 
einer Vogelperſpektive. Genau in der Mitte des Blattes befindet ſich der Münſterturm. 
Seine Stellung in der Hintergrundlandſchaft etwa in der Mitte zwiſchen dem Schön- 
berg (mit den Ruinen der 1524 zerſtörten Schneeburg) und dem Kaiſerſtuhl (mit der 
Andeutung von Breiſach an der Südecke) vor dem Höhenzug der Vogeſen zeigt, daß 
die Geſamtanlage der Zeichnung von der Stelle des Salzbüchsles aus aufgenommen 
iſt. Für die Durcharbeitung im einzelnen iſt dann aber teilweiſe ein zweiter Stand— 
punkt, beim heutigen Bismarckturm, maßgebend geweſen. Aus dieſem Wechſel erklären 
ſich einige ſehr ſtörende Ungenauigkeiten und Fehler, die wohl der Grund dafür find, 
warum das Blatt in ſeiner rechten Hälfte unvollendet geblieben iſt. 

Im linken Drittel ragt die Burghalde hoch auf; ihre Höhe iſt im Intereſſe der 
Wirkung im Geſamtbild übertrieben, wie das im ganzen 16. Jahrhundert ſehr häufig 
vorkommt. Die Darſtellung der Burg ſelbſt ſcheint ſehr zuverläſſig zu ſein, jedenfalls 
viel ſorgfältiger als auf allen anderen Anſichten; das Bauwerk intereſſierte den Künſtler 
ſo, daß er es auf einem kleinen Blättchen, das jetzt in der oberen linken Ecke aufgeklebt 
iſt, noch einmal von der Weſtſeite zeichnete. Links von der Burg ſieht man noch ein Stück 
der oberen Wiehre. Hart rechts vom Schloßberg erſcheint das Schwabentor und im 
Anſchluß daran im Vordergrund die öſtliche Stadtmauer mit dem halbrunden Schul— 
oder Kretzenturm in der Mitte, und dem Henkerturm am Anſatz der Neuburgmauer. 
Der Gartenſtreifen dahinter bis zu den Häuſern der Konvikt- und Herrenſtraße iſt 
im Verhältnis zum Ganzen zu breit geraten. Rechts vom Schwabentor erkennt man die 
Linde von Oberlinden und kann dann weiter die Salzſtraße verfolgen mit dem (zwiſchen 
1550 und 1560 erbauten) Haus zum Herzog (Nr. 18) links und dem (gleich nach 
1561 errichteten) Haus zum Wilden Mann (Nr. 5) mit feinen beiden Gtaffel- 
giebeln rechts. Uber die Kaiſerſtraße hinüber in der Bertholdſtraße ſteht ſchon das 1576 
erbaute Allgemeine Kollegienhaus mit den drei Staffelgiebeln, dahinter erkennt man 
das Lehener Tor und weiterhin die Vorſtadtſtraße bis zum Peterstor und der Peters⸗ 
kirche daneben. Merkwürdigerweiſe iſt nun aber das Auguſtinerkloſter nicht, wie es dem 
tatſächlichen Zuſtand entſpricht, hart an der Salzſtraße eingezeichnet, ſondern links davon 
an einem weiteren Straßenzug, der ſeiner Lage zum Martinstor nach etwa der Grün— 
wälder Straße entſpricht. Durch den Wechſel der Standpunkte bei der Aufnahme der 
Zeichnung vom Schloßberg find da Ungenauigkeiten und Verwechslungen entſtanden. 
Die Schuſterſtraße fehlt ganz. Die auf dem Blatt eingezeichnete Verbindung der Herren— 
ſtraße mit der Kaiſerſtraße entſpricht in ihrer Richtung auf das Predigerkloſter und 
das Predigertor durchaus der Engelſtraße. Was ſoll dann aber die weitere Straße 
links davon zwiſchen ihr und dem Münſterplatz? Vom Salzbüchsle, dem erſten Stand- 
punkt des Zeichners, aus geſehen, entſpricht die rechte Flucht dieſes Straßenzuges der 

Nordwand des Münſterplatzes, und alles links davon bis zum Münſter hätte als Platz 
frei bleiben müſſen. Vom zweiten Standpunkt, dem Bismarckturm, verſchiebt ſich aber 
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Plan der Stadt mit der näheren Umgebung im Auguſtinermuſeum. Phot. Röbcke 
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7. Anſicht aus der Vogelſchau von Weſten um 1715. Ausſchnitt aus dem großen mit der Feder auf Pergament 
gezeichneten 
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das Bild ſo weit, daß die Nordwand des Platzes hinter dem Münſter verſchwindet 
und nun die Engelſtraße etwa an der Stelle erſcheint, wo der Künſtler vorher vom Salz— 
büchsle aus die Platzwand eingezeichnet hatte. So findet auch dieſe Anſtimmigkeit ohne 
weiteres ihre Erklärung. Am Südquerſchiff des Münſters iſt die 1620 erbaute Vorhalle 
ſelbſtverſtändlich noch nicht zu ſehen. Hart rechts vom Münſterturm erſcheint das Bar- 
füßerkloſter und dahinter in der Predigervorſtadt das Kloſter St. Clara, das etwa 
auf dem Gebiet des Colombigartens und anſchließenden Teiles der Eiſenbahnſtraße lag. 
Das Kloſter St. Agnes iſt dagegen gleich links vom Münſterturm falſch eingezeichnet; 
es lag in der Lehener Vorſtadt ſüdlich der äußeren Bertholdſtraße an der Stelle der 
Notteckoberrealſchule. In der Schneckenvorſtadt find das Oberrieder Kloſter (auf dem 
Gelände des Annaſtiftes), der Katzenturm und die Mehlwage vor dem Martinstor 
deutlich zu erkennen. 

Von größtem Intereſſe iſt die Darſtellung der Neuburg, obwohl gerade dieſer 
Teil der Zeichnung am wenigſten vollendet iſt. Aber von der Geſamtſituation und der 
Lage und dem Ausſehen der bedeutenderen Bauwerke erhalten wir doch ein gutes Bild, 
ſogar eine Beſtimmung der Entſtehungszeit der Gebäude iſt zum Teil möglich. Vorn 
links, vor dem Altſtadtzwinger, iſt das Allerheiligenkloſter zu ſehen, dahinter, jenſeits 
der Hauptſtraße, das Reuerinnenkloſter links und das Armenſpital rechts. In der Mitte 
des Stadtteils die St.⸗Nikolaus⸗Pfarrkirche mit ihrem zum mindeſten in den unteren 
Stockwerken noch romaniſchen Turm und dem ſpätgotiſchen Chor, rechts am Mönchstor 
das deutſche Haus und im Vordergrund am Johannestor die Johanniter. 

Der beſondere Wert der Zeichnung beruht darauf, daß es ſich um eine ſehr gut 
beobachtete und geſchickt dargeſtellte Naturaufnahme handelt, die uns ein lebendiges 
Bild des Ausſehens der Stadt um 1580 gibt. Bis zum 19. Jahrhundert bleibt ſie die 
einzige Anſicht Freiburgs vom Schloßberg herab. 

Eine Ergänzung bilden die beiden von Weſten geſehenen Vogelperſpektiven, die 
Gregorius Sickinger aus Solothurn 1589 im Auftrage des Nates in Kupfer geſtochen 
hat (Abb. 5). Beide, in der Größe verſchieden, ſtimmen in der Darſtellung im weſentlichen 
überein, im einzelnen ergänzen fie ſich zum Teil, bei beiden iſt die Beſchriftung mit den ver- 
weiſenden Zahlen dieſelbe. Dieſe ausführliche Beſchriftung iſt ſehr wertvoll, weil ſie uns bis 
ins einzelne über die Lage der wichtigeren Bauwerke unterrichtet. Die Zeichnung aber 
iſt ſtark ſchematiſiert. Die Proportionen im ganzen wie im einzelnen ſind ungenau, 
die Straßen und Plätze find zur Erhöhung der Deutlichkeit in ihrer Breite ſtark über- 
trieben, und auch die Darſtellung der einzelnen Bauwerke iſt ſehr vereinfacht. Trotzdem 
iſt die Bedeutung für die Kenntnis der Freiburger Topographie infolge des Fehlens 
anderer und beſſerer Anſichten von Weſten nicht zu unterſchätzen. Der in Matthäus 
Merians Topographia Alſatiae 1644 erſchienene Kupferſtich iſt eine wohl in der zeich⸗ 
neriſchen Darſtellung etwas verbeſſerte, im übrigen aber ſklaviſche Kopie nach dem kleinen 
Sickinger ohne irgendwelchen eigenen Wert. 

Das Geſamtbild der Stadt gibt ſehr ſchön der große Gemarkungsplan, den der 
Straßburger Arzt Job Korntawer 1607/08 auf Beſtellung des Nats als Olgemälde an- 
fertigte (Abb. 6). Er läßt die Verteilung der Gebäude und Grünflächen innerhalb der 
Mauern ausgezeichnet erkennen; beſonders die Prediger: und Lehener Vorſtadt beſtehen 
zum überwiegenden Teil noch aus Gärten, aber auch in der Altſtadt und der Neuburg bleibt 
trotz der dichten Beſiedelung im Innern der Baublöcke doch noch überraſchend viel Grün. 

Damit ſchließen die wichtigeren Anſichten des mittelalterlichen Freiburg ab. 
Die Neubefeſtigung durch die Franzoſen nach 1677 und die damit verbundene Nieder— 
legung der Neuburg, der Prediger: und der Lehener Vorſtadt ändern das Bild von 
Grund auf. Der große, ungemein ſorgfältig mit der Feder gezeichnete, um 1715 ent- 


8. Plan um 1780. Ausſchnitt aus dem Gemarkungsplan des Geometers Hühnerwadel im Stadtarchiv. In den 
Wegen beiderſeits der Zähringer Landſtraße (auf der Abb. links) iſt das Straßennetz der 1677 zerſtörten Vorſtadt 
Neuburg zum größeren Teil erhalten. Phot. Röbcke 


ſtandene Pergamentplan im Auguſtinermuſeum zeigt, wie die Altſtadt und der ſchmale 
Streifen der Schnedenvorftadt nun in den breiten Gürtel der Feſtungswerke eingebettet 
liegen. Dieſe ebenfalls von Weſten geſehene Vogelſchau iſt durch die peinlich genaue 
und auch künſtleriſch ausgezeichnete Durchführung aller Einzelheiten ein unſchätzbares 
Hilfsmittel zur Erforſchung der Topographie der Altſtadt, wobei der Vergleich mit 
dem heute noch Erhaltenen eine zuverläſſige Kontrolle bildet (Abb. 7). 


Während in der Lehener und Predigervorſtadt im weſentlichen nur die beiden 
Hauptſtraßen zwiſchen dem Lehener und Peterstor (im Verlauf der äußeren Berthold- 
ſtraße), bzw. zwiſchen dem Prediger: und Büggenreuter Tor (im Verlauf des heutigen 
Gewerbekanals) vorhanden waren, mit einigen klöſterlichen Niederlaſſungen und Gewerbe⸗ 
betrieben dazwiſchen, iſt uns in der Neuburg ein engbeſiedelter, wohlangelegter Stadt- 
teil verlorengegangen mit einer ganzen Anzahl wichtiger öffentlicher, beſonders kirch⸗ 
licher Bauwerke. Daß es möglich iſt, den Verlauf der alten Stadtmauer aus einer 
ganzen Reihe von Indizien zuverläſſig zu rekonſtruieren, wurde oben ſchon ausgeführt. 
Pläne des 18. Jahrhunderts, beſonders ein Gemarkungsplan des Geometers Hühner- 
wadel aus den achtziger Jahren (Abb. 8) zeigen bei einem Vergleich mit den Sickingerſchen 
Anſichten, daß ſich in dem Netz der Gartenwege beiderſeits der Zähringer Landſtraße vor 
dem Glacis die alten Straßenzüge der Neuburg erhalten haben. Dieſe Wege laſſen 
ſich über Pläne des frühen 19. Jahrhunderts weiterverfolgen bis zu den Plänen zwiſchen 
1830 und 1870, die das Gelände für die neue Bebauung aufteilen, und ſo mit dem heu⸗ 
tigen Stadtplan exakt in Verbindung bringen (Abb. 9). Auf dieſe Weiſe läßt ſich mit dem 
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9. Ausſchnitt aus einem Plan um 1870 im Auguſtinermuſeum. Gebiet beiderſeits der Kaiſer— 
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10. Moderner Stadtplan mit Rekonſtruktion der mittelalterlichen Befeſtigungen und der Vorſtadtſtraßen. Noch 
vorhandene Mauern uſw. find durch ausgezogene Linien: —, aus Funden, Grundſtücksgrenzen uſw. rekonſtruierte 
durch geſtrichelte Linien: — — —, aus Plänen und Anſichten ergänzte durch Strich-Punkt⸗Linien: —.—. angegeben 


Straßennetz der Neuburg auch die Lage der wichtigeren, auf den älteren Anſichten dar— 
geſtellten Bauwerke wieder feſtlegen. Nur bei dem ehemals von den Vaubanſchen 
Feſtungswerken ſelbſt bedeckten Streifen ſind alle Spuren ſo gründlich zerſtört, daß hier, 
wenigſtens vorläufig, nur annähernd nach Analogie des nördlichen Teils die Geſtaltung 
vor 1677 erſchloſſen werden kann (Abb. 10). 


Die topographiſche Forſchung ſetzt uns, beſonders mit Hilfe der alten Anſichten 
und Pläne, in die Lage, nicht nur im allgemeinen uns ein Bild vom Ausſehen Freiburgs 
in den einzelnen Jahrhunderten ſeit ſeiner Gründung zu machen, ſondern auch zu exakten, 
zeichneriſch im heutigen Stadtplan feſtzulegenden Neſultaten über die Geſtaltung des 
Stadtgrundriſſes zu kommen. In den erhaltenen Teilen der Stadt kommt dazu in be— 
deutendem Umfang die Ergänzung für den Aufbau an Hand der noch vorhandenen oder 
aus Funden und Abbildungen zu rekonſtruierenden Bauwerke. Ä 
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FIreiburg, Münſter und Wochenmarkt (Luftbild) phot. Bad. Pfälziſche Lufthanſa A.⸗G., Mannheim 


Das Freiburger Münſter 


Von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 


s ſtehen drei große Münſter am Oberrhein, die nirgendwo ſonſt hätten ihren Arſprung 

finden können als in dieſer inbrünſtigen deutſchen Landſchaft, in der Landſchaft des ewi⸗ 
gen deutſchen Leidens und Blühens: die zu Baſel, Freiburg, Straßburg. Sie bilden 
die magiſche Mitte ihres Bezirks. Sie ſind die Schatzkammern der tiefſten Kunſt, des 
Seelenreichtums vergangener Jahrhunderte. Von ihren geiſtigen und ſtofflichen Wirklich- 
keiten zehrt, nach Menſchenermeſſen für unabſehbare Zeit, Auge und Sinn. Wo man 
geht und ſteht in der Landſchaft des Breisgaus, in der Stadt Freiburg, auf Bergkämmen 
und Gipfeln, über der hier buchtartig ins Gebirge hineingeſchwungenen Rheinebene, 
glüht das Wunderwerk des Turmes empor, der nicht ſeinesgleichen hat. Vollendet, 
rein, die liegende Demut des langen Kirchenſchiffes emporwerfend zur Inbrunſt der 
Gottesausſage, ſteigt er ins Licht. Geſammelter, eindringlicher wirkt der Freiburger 
Dom als die anderen beiden durch die Leidenſchaft der Wandlung des Turmes aus dem 
Schweren ins Schwebende. Selbſt das Stoffliche ſcheint der urſprünglichen Form 
entriſſen; es iſt nicht mehr Stein, roter oder gelber Sandſtein aus dem heimiſchen Bruch 
am Lorettoberg. das iſt kein Organismus mehr, eher Gebet, Geiſt, Viſion. Stein 
bedeutet in unſerer Vorſtellung oft nichts weiter als Symbol der Schwere, der Kühle, 
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Das Freiburger Münſter phot. G. Röbcke, Freiburg i. Br. 
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Südlicher Querſchiſfgicbel 


der Lebloſigkeit, des Falles: dieſe ſtrengen Eigenſchaften ſind aufgehoben, an ihre Stelle 
trat gerade ihr Gegenſpiel, das leichte, warme, lebende Dem⸗Licht⸗Entgegen der Pflanze. 
Da find gebündelte Uhren, eben in der Entfaltung begriffene Blätter, da knoſpt es, da 
kreiſen Blütenkronen, da blüht die Kreuzblume das aus dem Stein gezauberte Bild der 
zart gegliederten Naute. Alſo hob aus der Kenntnis der Kreatur, aus dem Wiſſen 
um Keim und Blüte der Meiſter vom Turm feine Schöpfung. Die Schar der Gtein- 
metzen meißelte aus dem ungefügen Stein mit geſchickten Händen die Einzelheiten, die 


leicht und fröhlich an- 
zuſehen ſind. Die mei⸗ 
ſten von ihnen verrich⸗ 
teten wohl ahnungslos 
wie Kinder ihre hand— 
werkliche Arbeit, indeſ⸗ 
ſen der Meiſter, getrie⸗ 
ben von innerem Zwang, 
den Ausdruck ſeines er⸗ 
regten Schöpferwillens 
ſteigern, immer höher 
ſteigern mußte und um 
das Ganze fieberte und 
bangte. 

Was weiß man von 
den frühen Meiſtern des 
Münſters? Ihr Name 
wurde Sage. Tag und 
Jahr des Aufbruchs 
zum Bau ſcheinen un- „ e 
bekannt, die erſten Pläne Frütgetiſcher Waſſerſpeier am Oſtioch (Südſeite) 
gelten als verſchollen, | 
ihr Urfprung ift ein Rätſel. Viele Forſcher ſuchen nach Urkunden und hoffen durch Ver— 
gleiche die frühe Geſchichte des Münſterbaus aufzuhellen. Ob ſie zu Zielen und Ergebniſſen 
kommen oder nicht, ſie dringen in die Fülle tiefſten Erlebens ein, die ſie begnaden muß. 
Das exakte Wiſſen des geſchichtlichen Ablaufes von Münſterbau und Meiſterſchaffen bleibt 
verhüllt, während die Seele ſich den geiſtigen Wirklichkeiten mit vollem Genuſſe hingibt. 

Indeſſen, was könnten wir dennoch wiſſen von der Wiege und der Ummelt des 
Baues? Eine kleine Siedelung, kein Bifchofsfig wie Baſel und Straßburg, auch keine 
ſonderlich wichtige und wohlhabende Fürſtenreſidenz, begann in ihrer warmen Neſtmitte 
das Werk. Romaniſcher Stil mit feſten, nicht gerade zu großen Maßen bildete den 
Kern. Er iſt noch da. 

Dann aber flutete neues Weſen in die tauſendjährige Chriſtenheit, überall quoll 
Wiedergeburt aus dem ſchwerfällig gewordenen Reich der dumpfen Dinge, und wie ein 
Frühling entfaltete ſich neuer Anfang. 

Die Inbrunſt des Suchens nach Gott trieb ſtille Mönche aus den Kloſtermauern 
in die Welt, um ihn in rauſchender Rede zu verkünden. Der Gläubige brauſte und glühte 
auf im Geiſt der Verkündigung. Es war Luſt und Hoheit, Demut und Aberſinn in allem, 
was geſchaffen wurde, vorab in der Kunſt. Die Kunſt aber war faſt ausſchließlich kirchlich. 
Die Religiofität der Gotik ſprang ins Auge, konnte mit allen Sinnen erfaßt werden, 
das Volk begriff ſie und ahnte entzückt ihre heimlich⸗heilige Gewalt. So konnte inmitten 
kleiner Siedelung das mächtige Münſter entſtehen, als Wahrzeichen einer wohlſtändigen 
Opferbereitſchaft aus der Ethik des Glaubens geboren. Jahrhunderte hindurch muß der 
nie zu Ende gehende Bau des Werkes die Bürger und die Künſtler beunruhigt haben: 
er ſog ihren Willen zur Hingabe an ſich, er begehrte zu wachſen ſolange, bis er endlich 
vollendet ſchien. Die hochgegiebelten Häuſer der Gemeinde, vorher ſtattlich anzuſehen, 
wurden winzig im Vergleich zum Münſter, es wohnten ja nur Menſchen darinnen, über 
ihre Dächer floß der Atem Gottes ſegnend oder fluchend hin, in dem hohen Dom indeſſen 
ſchwebte ſein Geiſt. 
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Die Bauern in den Dörfern ringsum, die Hin⸗ 
terſaſſen der Grafen und Herzogsgüter, die Einſied⸗ 
ler in den Oden weltferner Schwarzwaldtäler konn⸗ 
ten die Kreuzblume ſehen oder in der Ferne ahnen. 
Sie konnten Heimweh danach haben, in der dämm⸗ 
rigen Stille der Kirchenſchiffe und Kapellen zu beten 
und feſtlich geſtimmt die farbigen Tafeln der Altäre 
zu beſchauen. Die größten Meiſter vom Oberrhein 
haben ſie geſchaffen: Lukas Cranach, Hans Bal⸗ 
dung Grien, Grünewald, Holbein, Sixt von Stau- 
fen, Wyditz. Da ſtanden reichgeſchnitzte Schreine, 
ſchönes geräumiges Geſtühl. Von Orgel und Kanzel 
hernieder ſchwangen ſich die tönenden Rhythmen 
des Gottesdienſtes ans Ohr der Frommen: Muſik 
und Predigt. Die Farbenwunder der Glasgemälde, 
die von Zünften, Gilden und wohlhabenden Familien 
geſtiftet wurden, glühten tags nach innen, abends, 
von Kerzenſchimmer erhellt, nach außen. Alles war 
und blieb koſtbar und köſtlich. Die Heiligen auf Pofta- 
menten, auf Säulen und an Pfeilern lebten im 
Konfolbüfte unter der Sierortgalerie des Fühlen des Volkes als vertraute Helfer des Unnab- 
EPC baren, ſie vermittelten, indem ſie Bitten und Dank 
annahmen. Insbeſondere wurden die Herzen bewegt durch die Vielfalt der Darſtellung 
„Anſerer lieben Frau“, der Gekrönten, der heiligen Mutter, der Madonna mit dem 
Schutzmantel, der lieblich Lächelnden und Segnenden. Ihrer Anmut heilige Macht 
blüht überall auf, in den Kapellen und Altären, über Portalen, vor den Schrecken des 
jüngſten Gerichtes, unter den Dämonen der Waſſerſpeier. Klein und groß an Geſtalt, 
offenbar und heilig, ſichtbar und verborgen lächelnd, empfängt fie die Gläubigen. Anſerer 
lieben Frau weihte man den Dom, um durch ihr Herz zu Gott hinanzudringen. 

Das Weſen der ſogenannten romaniſchen Gottesſtätte, wuchtig, feſt, ſchwer ge- 
meißelt und getürmt, umſchloß einſt Glauben und Gläubige, die Schutz und Trutz 
brauchten. 

Das Weſen der Gotik aber iſt Entfaltung, nicht nur der religiöſen Sitten, ſondern 
auch des koſtbaren Hab und Gutes der reich gewordenen Kirche. Stifter adliger und 
bürgerlicher Herkunft, überboten ſich an Geſchenken, die Opferwilligkeit ging weit. 

Im Zeitalter der großen Gegenſätze durchzitterten zahlloſe Ekſtaſen den Volks- 
körper: Fanatiker, Abergläubige, Geißler, Märtyrer, Bekenner wirkten ſuggeſtiv, wo ſie 
auftraten. Sie warfen ihr weltliches Eigentum hin, opferten es dem Dienſt am Heiligtum, 
und viele folgten aufgerüttelt und verklärt ihrem Beiſpiel. Wellen erhöhter, ſeeliſcher 
Reizbarkeit hat es zu allen Zeiten gegeben. Eine ſolche hob auch den gotiſchen Dom 
weit über die Maße der üblichen Bauwerke hinauf in den Bereich des Wundermäßigen, 
uns heute noch wie den damaligen Menſchen ein Wunder. 

Die Magie ſeiner Exiſtenz iſt eher noch eindringlicher geworden, wenngleich die 
naive Hingabe an den Zweck des Bauwerkes nicht mehr ſo unbedingt geſchieht, nach den 
Jahrhunderten der Aufklärung. Wir können uns aber weder dem ſinnfälligen noch dem 
geiſtigen Daſein des Münſters entziehen, wir, die ſeit vielen Geſchlechtern in ſeinem Bann⸗ 
kreis leben. Und Freiburg wäre nicht die „Stadt der inneren Quellen“ ohne den Dom, 
der feine Ausſtrahlung tiefer in das Leben feiner Umwelt ſchickt, als mit ein paar Sätzen 
zu ſagen iſt. Er tat ſich von vornherein als Hort und Schatzkammer geſchichtlichen und 
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Blick ins Mittelſchiff 
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kulturellen Geſchehens auf, an dem Schick— 
ſale emporwuchſen und in deſſen Gruft Schick— 
ſale zu Ende gingen. Er griff zutiefſt in das 
Geſchick ſeiner Meiſter ein, ja, er ſog es zu— 
weilen reſtlos und innig in ſich auf, fie ftan- 
den in ſeinem Bann, ſo unruhig ſie auch um— 
getrieben wurden, Männer, deren Künſtler— 
hände am ganzen Oberrhein, ſelbſt in Italien, 
Frankreich, in der Schweiz und ſelbſt in Eng— 
land Werke geſchaffen haben. 

Namen? Wie ſelten gelten ſie als ganz 
rein verbürgt, namentlich die früheren. Wer 
war Erwin von Steinbach, wo zeigt ſich un- 
umſtritten ſein Werk? Straßburgs Münſter 
gab er den urſprünglichen Geiſt, Freiburgs 
Münſter ſpürt ihn als den ſeinigen, obſchon 
neuere Urteile dagegenſtimmen und Erwin 
als Meiſter von Freiburg ſagenhaft machen. 
Wer iſt der Erbauer des Turmes, deſſen Ant— 
litz man zu kennen glaubt, weil er fein Selbſt— 
bildnis in Stein gehauen dem Münſtergewänd 
namenlos eingefügt hat? Man hat freilich 
auch Namen eingemeißelt oder gemalt gefun— 
den, gewiſſermaßen der Anvergänglichkeit des 
Gotteshauſes anvertraut, und alte Geſchlech— 
ter, die zum Teil heute noch blühen, führten 
ſo ein Stück Freiburger Geſchichte den Nach— 
kommen zu. Welche Tragik umſchwebt den 
alten Baumeiſter Nieſenberger, der Ahrfehde 
geloben mußte, allem Anſpruch auf ſeine Tä— 
tigkeit am Bau abſchwören, weil man mit 
ſeiner Werkführung unzufrieden wurde; denn 
er ſelbſt baute in Mailand, indeſſen die Hand: 
werker am Münſter in Freiburg pfuſchten. Er 
ſtritt darob mit der unzufriedenen Bürger— 
ſchaft und Geiſtlichkeit, verwickelte ſich in Pro— 
zeſſe und Händel. Er war ſelbſtherrlich und 
alltagsfremd wie alle echten Künſtler. Sol— 
cherlei Szenen tauchen faſt in jedem Lebens— 
bild der alten Baumeiſter auf, unruhig war 
ihr Geiſt und leidenſchaftlich ihr Sinn. Wie 
hätten aus trägem Herzen und lahmem Wol— 
len dieſe Werke entſpringen und aufglühen 
können? Auch der ſpäte Meiſter am Mün— 
ſter, Chriſtian Wenzinger, war umzingelt von 
bürgerlicher Enge und blieb nicht verſchont 
von Streitigkeiten und Klatſch. Wenn man 
5 ” i das Heer der Waſſerſpeier beobachtet, liegt 
David mit der Harfe, fühl. Seitenſchiff es da nicht nahe zu glauben, daß bei einigen 


ſich das gekränkte, leicht ver⸗ 
letzliche Gemüt der Meiſter 
eine grotske Erleichterung ver⸗ 
ſchaffte? Sie haben ſich jedoch 
unter der Hand des Schöpfers 
von dem Allzumenſchlichen 
abgekehrt und ſind zu tiefe⸗ 
rem Sinn gekommen als dem 
der kleinen Rache, wenn auch 
an Derbheit und Häßlichkeit 
nichts verlorenging. 

Die Menſchen erwachten 
ſeit den Zeiten des Münſter⸗ 
baues viele Male aus Träu⸗ 
men, aber an der Hoheit des 
ſteingefügten Wollens, des 
zeitlos aus dem Jahrhundert 
ſeiner Geburt hinausragen⸗ 
den Münſters wird niemals 
Traum und Sehnſucht ſatt. 

Die Stadt mochte ihre 
Wälle ſprengen, Häuſer und 
Straßen in die Täler hinauf 
und in die Ebene hinaus drän⸗ 
gen. Sie mochte ihre runze⸗ 
ligen Hausgeſichter hinter mo⸗ 
diſch aufgeputzten Faſſaden 
verſtecken, Dächer abreißen, 
Giebel zerſtören. Der Werft: 
tag konnte laut, haſtig, quir- 
lend werden, die Leute der 
Stille, oft der trägen Stille, 
des Bürgergemüts entwöh- 
nen, das durchbrach niemals 
den Dunſtkreis, der vom Mün⸗ 
ſter in die Landſchaft hinaus- 
ſtrahlt; alles Zeitgemäße wird 
nichtig am Maß der geiſtigen 
Lebensdauer des Baues. 

Der Turm gilt immer 
noch als einer der ſchönſten 
der Welt. Unantaftbar ſcheint 
ſeine Inbrunſt der Verjün⸗ 
gung, ſein Vorſtoß in die 
Sphäre, wo er ſich mit Klang, 
Luft und Licht vereinigt. 

Am Turm tönt jeder 
Stein, predigt jede Krabbe. 
Das Maßverk kreiſt in Eon: 


Maria mit dem Schutzmantel, Standbild am Turm 


nenrädern hinauf. Die Wendeltreppe 
reißt einen förmlich empor, um die 
von unzähligen haltſuchenden Händen 
geglättete Spindel. Von den Räu⸗ 
men des Wächters aus ſieht man 
bereits über die Stadt in die Berge 
und in die Ebene. Das rieſige Mün⸗ 
ſteruhrwerk iſt hier hinter Glaswän⸗ 
den aufgeſtellt, es zählt, zeigt, pen- 
delt unabläſſig, eine große Zeitma- 
ſchine iſt das, vor der man, dröhnten 
nicht die Glockenſchläge dazwiſchen, 
die Zeit vergeſſen könnte, ſo zieht ſie 
an und hält im Bann mit der un⸗ 
heimlichen Gewalt ihrer rhythmiſchen 
Bewegung. 

Eine krachende Holzſtiege führt 
in den Glockenſtuhl, der ſo alt iſt wie 
der Turm, deſſen rieſiges Gebälk wohl 
auch als Gerüſt diente zum Weiter⸗ 
bau nach langer Pauſe; denn die Ge⸗ 
ſchichte weiß, daß man urſprünglich 
hier Halt gemacht hatte und dann 
mit künſtleriſchem Feingefühl etwas 
Neues in das Linienſpiel brachte. 
Große und kleine Glocken, alte und 
neue eherne Stimmen hängen bei⸗ 
ſammen und warten auf ihren An- 
Schwung. Die alte mächtige „Hofan- 
Kopf eines Standbildes am Turm, Kaifer Heinrich der Heilige na“, unſre liebe Suſann, harrt auch 

ihrer ſchallenden Stunde. 

Auf der Plattform dann ſpringt einen das Hochgefühl der Gotik an. Der Blick ſtürmt 
nach oben, ſchier fanatiſch hinaufgezogen. Es iſt nichts zu ſehen als das Innere des Helms: 
verſteinerter Hauch, rötlich glühend, durch den das heiße Blau des Frühlings himmels ſcheint. 
Vögel ſegeln ſanft von einer durchbrochenen Wand zur andern, girren leiſe Gelbftge- 
ſpräche. Jetzt erkennt man erſt die Kühnheit der Konſtruktion des Helmes. Kein ſtützendes 
Geſtänge durchquert den Raum und ſtört die Viſion des Schwebenden. Die Luft ſelber ſcheint 
dieſes Gebild zu halten. Man möchte ſchwerefrei werden, geflügelt die Kreuzblume berühren, 
die von allem Sturm und Wehen, von Blitz und Sonne geküßte. Es iſt die alte Kreuzblume nicht 
mehr, ſondern nur ihr in ihrem Geiſt geſchaffenes Ebenbild, was tut das aber dem Erlebnis an? 

Hier oben hat das Sprudeln aufgehört, die Brandung der Streben und Pfeiler, 
das Wogen der Wimperge. Nur die Fialen, Kerzenflammen gleich, begleiten den Turm 
bis zum letzten Klang, dem himmelhohen, reinen Sopran. 

Oh, keinen Blick zu früh hinab, wenn man das einzigartig ausgedachte Treppen- 
türmchen erklommen hat, dieſes bis zur legten, feinſten Möglichkeit des Materials durch⸗ 
brochene Gebild, das ſich zart an den Turm ſchmiegt. Es führt auf die oberſte Turmgalerie. 
Nun muß der Blick am ſteinernen Helmgewänd emporfliegen und entdeckt ergriffen, wie 
ſein Steilſtieg durch eine ſanfte Ausbiegung mehr geſteigert als verzögert erſcheint, der 
leiſe Knick eher das kühne Spiel der Sicherheit als Schwäche verrät. 


Oben blüht jetzt die Kreuzblume unter dem lohenden Himmel. Keine Wolke nimmt 
der blauen Kuppel die faſt unwahrſcheinliche Tiefe. Da glüht die Steinblüte rot vor 
dem hohen Blau: der höchſte myſtiſche Augenblick iſt kühl vor Stille. Der Übergang 
vom Stoff ins ewige Aberall ſcheint unerläßlich. 

Doch ſie binden ſich hier nicht, die beiden Farben Not und Blau, hier gibt es kein 
Zueinander. 

Kreuzblume und Himmel bleiben übereinander ſtehen. Symbol: Gottheit läßt ſich 
niemals finden, nur ſuchen, über das erhaben ſte Menſchenwerk fließt ſie hinweg. 

Wenn man jetzt die Augen ſchließt, ſteht tiefes Violett in den Lidern, die Farbe 
des Monologs der Einſamkeit, die aus der Freude quillt, nicht aus der Furcht. 

Auf die Plattform zurückgekehrt, begreift man nicht ſogleich die Wandlung in die 
Welt. Aber es muß jetzt fein, daß man hinunter- und hinausſchaut. Langſam löſen ſich 
die Bilder aus dem abendlichen Rauchſtieg über der Stadt. Autohupen tönen fern, 
wie in Watte gebettet. Der Lärm der Straßen kommt wie Stromrauſchen herauf. Deut⸗ 
lich hebt ſich der Stadtkern von dem Wachstum der neuen Zeiten ab. Er kreiſt rund 
um das Münſter, ſitzt wohlgeborgen zwiſchen Schloßberg und Dom. Die Dächer 
ſind Landſchaften gleich geworden in ihrer Bewegung, eingebuchtet, abgeſunken, über die 
Giebel gequollen. Die Mauern 
haben antlitzhaften Ausdruck: 
ſie ſind ſo alt, ſchmalbrüſtig 
und demütig, ſie würden vor 
Schwäche taumeln, wenn ſie 
allein ſtünden, ein Haus ruht 
aber am anderen und ſtützt 
das andere. Weil Frühling 
iſt, tummeln ſich Kinder auf 
dem Münſterplatz, und viele 
Spaziergänger find unter- 
wegs. Die Menſchlein ſehen 
gar nicht wertvoll aus in der 
Vogelſchau, wie Tand eigent⸗ 
lich, man muß über ſie lächeln. 

Unglaublich wie ihr win⸗ 
ziges Daſein das raſche Deh⸗ 
nen der Stadt bewerkſtelligte: 
ſie ſchießt in die Ebene hinaus, 
macht ſich an den ſagenhaft 
wilden und großen Mooswald 
heran, will wohl an den 
Rheinftrom; fie züngelt in 
alle Täler hinein, die zugänge 
zum Schwarzwald; fie füllt 
die Landſchaft, frißt das Grin, 
nur auf die Höhen klimmt ſie | 
vorerft noch nicht. Wie edel 
ruht der Schönberg vor dem 
Horizont; er iſt altes Kultur⸗ 
gebiet, germaniſch ſieht er aus. 
Mit ihm verglichen erſcheinen „Fürſt der Welt“, in der Turmvorhalle, Detail 
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„Kluge Jungfrau“ in der Turmvorhalle 


Schloßberg und Lorettoberg 
zapplig und oberflächlich, wohl 
infolge ihrer Beſiedlung. Tu⸗ 
niberg und Kaiſerſtuhl ſchwim⸗ 
men im Dunſt, die Vogeſen 
ſind nur ein ganz leiſer Hauch 
am Himmelsrand. Kolmar 
im Oberelſaß mit dem Al⸗ 
tar Grünewalds weiß man, 
Straßburg im Anterelſaß ahnt 
man. Für innere Bilder 
braucht es keine Fernſicht, ſie 
leben auf, wenn man ſie ruft. 


Die Nähe gibt ſich be⸗ 
rückend hin. Sie ſteht in der 
Sonne des ausklingenden Ta⸗ 
ges. Das berühmte, künſt⸗ 
lich gegliederte Amrißbild der 
Stadt beunruhigt ein wenig, 
man irrt von Turm zu Turm. 
Es will noch nicht — oder 
nicht mehr klingen. 

Zu Füßen des Turmes 
ruht der geſtreckte Leib des 
Münſters mit dem wogenden 
Dachgrat des Langhauſes, be⸗ 
wacht von den Hahnentürmen 
an beiden Seiten. Eine Sym⸗ 
phonie der Formen, der Bo⸗ 
gen, Geländer, Türmchen tönt 
herauf: Könige und Heilige, 
Apoſtel und Patriarchen ſpie⸗ 
len mit, ſelbſt die ſpringenden 
Speier. Einzelheiten verzücken 
am Ganzen und das Ganze 
wird zum Wunder. 

Der Abſtieg vollzieht ſich 
langſam. Man muß durch 
die Luken ſehen, vor denen 
Bilder von Stadt und Land⸗ 
ſchaft in anmutigen Aus⸗ 
ſchnitten erſcheinen. 


Im Münſter unten wird es ſchon abenddämmerig. Wappenſcheiben glühen an 
den Fenſtern in Rot und Blau und Grün. Gewänder von Meßbuben geiſtern 
hell durch den Chor. Ganz, ganz leiſe beginnt die Orgel zu muſizieren. Weihrauch— 
duft ſteigt empor. Säulen leben im Dämmerſpiel wie Bäume, der ſteinerne Wald 
iſt kein ſentimentaler Begriff, er wächſt wirklich, auch vor ſachlich prüfenden Augen 


im Raum. 


mu 
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Tympanon des Hauptportals 


erde 


Madonna an der Innenſeite des Hauptportals 


Im Portal macht der Widerſtreit von 
Helldunkel die Geſtalten der klugen und törich⸗ 
ten Jungfrauen beweglich. Das Licht ruht noch 
glanzvoll auf der Darſtellung des Lebens Jeſu 
über dem Eingang in der Vorhalle, Mariens 
Antlitz davor blüht. Das ſchöne Leuchten zieht 
ſich jetzt raſch aus der Halle zurück, im Schwin⸗ 


den ſtreift es noch das Geſicht des Fürſten der 


Welt, er lächelt geheimnisvoll lockend, ruft 
aus der Verſunkenheit im Geiſtigen zu dem 
ſinnenfreudigen Daſein auf. Das beginnt 
ſchon vor den Treppen, die man leicht ge⸗ 
blendet und benommen hinabſteigt. Da ſtehen 
die Autos der Schnellebigen. Eine kurze 
Gaſſe führt geradeswegs in die Hauptſchlag⸗ 
ader der Stadt. Das Münſter ficht nichts 
an, alles Irdiſche ſpielt ſich ja zu ſeinen Fü⸗ 
ßen ab, ſchon die Fürſten und Heiligen ſtehen 
hoch darüber. Da iſt Heinrich der Heilige 
mit ſeinem ſchönen, ſchmerzlich durchrunten 
Deutſchengeſicht, da thront zierlich König 
David, die Harfe ſpielend. Eine große Ver⸗ 
ſammlung von ſteinernen Geſtalten ſteht 
am Münſtergewänd ringsum, gemeinſamen 
Glaubens und doch jedes für ſich einſam in 
Ausdruck und Haltung. So oft man um 
den Dom kreiſt, löſt ſich eine Geſtalt aus 
dem ſchimmernden Stein, die man noch nicht 
bewußt geſehen hat. Die Dinge, die dem 
Bau dienen, haben alle ihre eigene Sprache, 
ihr Schweigen iſt beredt. 

Jetzt ſcheinen die Häuſer, die den Platz 
umſchnüren, in der Dämmerung noch tiefer 
ineinander zu leben, ſie bekommen etwas 
Menſchenähnliches. 

Die Kinder auf dem Platz lärmen auf 
einmal nicht mehr und huſchen heim. Er war 
ſchon immer, ſeit der Friedhof, der in frühe⸗ 
ren Zeiten das Münſter umgab, entfernt 
wurde, ihr liebſter Aufenthalt. Nirgends gibt 
es ſo viel Verſtecke als am Dom und in den 
ſchmalen Gäßchen ringsum Man kann es ſich 
ſehr wohl vorſtellen, was für ein frommer 
Jubel in jenen alten Zeiten herrſchte, wo ein 
frommer Bruder am Palmſonntag mittag für 
ein paar Kreuzer die Freiburger Jugend auf 
dem Palmeſel herumfuhr, und zwar nicht auf 


dem lieben Gottserdboden, ſondern auf der breiten Brüſtung der gedrungenen Mauer, die 
das Münſter umgab und die man den „Eſel“ nannte wegen dieſer kindlichen Beluſtigung. 


Hochaltar von Hans Baldung 
Selbſtbildnis des Künſtlers aus der Krenzigung 


Der Platz iſt nicht wie viele andere Domplätze von wildem Verkehr durchſchoſſen, 
obſchon oft von Menſchenmengen bevölkert: zur Zeit der prunkvollen Prozeſſionen und 
an den großen wöchentlichen Markttagen, bei denen ſich Stadt und Land ein herzhaftes 
Stelldichein geben, wie es nirgends ſonſt geſchieht; denn ſebſt unſer Wochenmarkt im 
Schatten des Münſters ſteht im Geruch der Einzigartigkeit weit um. 5 

Nachts liegt der Platz in erhabene Stille gebettet. Wenn die Suſann um acht 
Ahr ſamstags ſchwer und voll geläutet hat, daß die ganze Stadt trotz Autolärm und 
Motorgeknatter von ihrem gewaltigen Sang überflutet war, wird es ſtill. Die Nacht 
kommt herab, das Münſter indeſſen mit Turm und Türmchen wächſt hinauf. Es ſcheint 
nachts höher, größer als am Tag, die einzelnen Formen ſind in die ganze Geſtalt hinein⸗ 
geſchmiegt, ſelbſt ihre Schatten zählen ſich zum Mutterbau des Langhauſes. Maria und 
die beiden Schutzpatrone der Stadt, die auf hohen Säulen vor dem Hauptportal ſtehen, 
halten feierliche Wacht. Aber die Kreuzblume hoch oben wandelt das Sternbild des 
Großen Wagens. 


Mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers und Verlegers konnten die Abbildungen 3—16 
entnommen werden dem prächtigen Werk „Das Freiburger Münſter“ von Münfter- 
baumeiſter Dr. h. c. F. Kempf, Verlag G. Braun, Karlsruhe, das wir unſeren Mit- 
gliedern warm empfehlen. 


1. Marientod. Südportal des Straßburger Münſters phot. Stoedtner, Berlin 
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Der Verkündigungsengel des Schnewlin-Altars 
im Freiburger Münſter von Hans Baldung 


Von Guſtav Münzel, Freiburg i. Br. 


n einer Studie über Hans Baldung! macht F. Rieffel darauf aufmerkſam, wie be- 

ſonders anſchaulich ſich der Stilwandel dieſes Malers in ſeiner Freiburger Zeit an den 
beiden Verkündigungsengeln des Schnewlin⸗Altars und des Hochaltars im Freiburger 
Münſter dartue. Der Engel des Schnewlin⸗Altars, der unzweifelhaft mit der zugehörigen 
Madonna zu den erſten Freiburger Arbeiten gehöre, weiſe in ſeinem Stil auf das Berliner 
Dreikönigsbild, das um das Jahr 1507 geſchaffen wurde, während die Verkündigungs⸗ 
madonna noch eher den Stil der Entſtehungszeit, alſo wohl den des Jahres 1512 aufweiſe. 
Geſichtstypus, Augenbildung und zeichnung und Haarbehandlung des Engels machten 
ihn den Flügelbildern des Dreikönigaltars in Berlin recht verwandt, nur ſeine ſtürmiſche 
Bewegung ſei dem Berliner Bilde noch fremd. Gegen dieſen Schnewlin⸗Verkündigungs⸗ 
engel könne der romaniſtiſche Verkündigungsengel des Hochaltars ſchier von einem nieder- 
ländiſchen Italienfahrer herrühren. 


1 Franz Rieffel, Einige Bemerkungen über Hans Baldung. Aus der 3 
für Friedrich Schneider: Studien aus Kunſt und Geſchichte. Freiburg 1906. S. 85ff. 


Dieſe Beobachtung Rieffels 
iſt durchaus richtig, zwiſchen 
den beiden Engelsgeſtalten liegt 
eine große Entwicklung. And 
wenn Rieffel meint, daß die 
Bewegung des Engels dem 
ſonſt ſo verwandten Bilde 
des Dreikönigaltars in Berlin 
fremd ſei, ſo kann dieſe Be⸗ 
merkung dahin erweitert wer. 
den, daß deſſen Bewegung wie 
überhaupt die ganze Bildung 
der Beine in Baldungs Werk 
vereinzelt daſteht. In dieſer 
ſcharfen Ausprägung kommt 
ſie bei Baldung nicht mehr 
vor, nur in abgeſchwächter Ge⸗ 
ſtalt findet ſie ſich auf einigen 
anderen Bildern Baldungs, 
die zeitlich mit dem Schnewlin⸗ 
altar nahe zuſammenhängen. 

Zwei Momente charakteri⸗ 
ſieren die Beinhaltung des 
ſchreitenden Engels, einmal 
das Durchſcheinen des zurüd- 
geſetzten rechten Beines durch 
das Gewand hindurch, ſo daß 
es in ſeiner Form vollkommen 
ſichtbar wird, und dann die 
merkwürdige Anartikuliertheit 
beider Beinformen. Eine der⸗ 
artige Bildung findet ſich nun 
in ſehr ähnlicher Ausprägung 
an Werken einer ſehr viel 
früheren Zeit, nämlich des 
13. Jahrhunderts. Wie wir 
wiſſen, war Baldung für Anre⸗ 
gungen ſehr empfänglich, ſeine 
Beziehungen in dieſer Hinſicht 
zu Dürer und Grünewald ſind 
bekannt. Es wäre ein neuer 
Zug im Bilde Baldungs, 


— —— K 
phot. G. Röbcke, Freiburg i. Br. 


2; Ben ee en! 
Flügel an Baldungs Schnewlin⸗Altar. Freiburger Münſter 


wenn man dieſen Anregungen, die er von Künſtlern ſeiner Zeit empfangen hat, eine neue 
anfügen könnte, die von Kunſtwerken ſo viel früherer Zeit ausgegangen iſt. Es handelt 
ſich um plaſtiſche Werke am Straßburger Münſter, den Engelpfeiler und den Marientod, 
alſo um Arbeiten des Eceleſiameiſters, die zu den Gipfelpunkten der mittelalterlichen 
Kunſt gehören. Dieſe Werke, die Baldung in Straßburg vor Augen hatte, waren ihrer 
Formenſprache nach ſeiner Zeit fremd geworden. Es ſpräche ſehr für Baldung, wenn 
er trotzdem ihren hohen künſtleriſchen Gehalt erkannt hätte und ſich mit ihnen ſo beſchäftigte, 


Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 
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daß ſogar gewiſſe Formelemente von ihnen 
in ſeine Arbeiten übergingen. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſollen uns nur dieſe Eigentüm- 
lichkeiten der Straßburger Bildwerke befchäf- 
tigen (Abb. 1). 

Zunächſt ihre eigenartige Gewandbildung. 
Das feinfältige Gewand ſchließt ſich dem Kör⸗ 
per eng an, legt ſich um ihn wie ein naſſer 
Schleier, die Körperform dadurch zur vollen 
Sichtbarkeit bringend, eine Anordnung, die 
ganz antik anmutet. Beſonders charakteriſtiſch 
tritt dies nun hervor, wo ſchreitende Figuren 

dargeſtellt ſind. Dabei wird das Bein nicht 
nur an feinem äußeren Nande konturiert, fon- 
dern auch an der Innenſeite ſtark betont, indem 
das den ganzen Körper umſchließende Gewand 
ſich um das Bein herumlegt und in dem Naum 
zwiſchen den Beinen ſich einbuchtet. Am ber- 
vorſtechendſten in dieſer Richtung ſind von den 
Figuren des Engelpfeilers der in einer halben 
Körperwendung gegebene Matthäus und der 
Paulus beim Tode Mariä, der am Fußende 
des Bettes um Maria ſich bemüht. 

Blickt man weiter auf die Körperformen 
dieſer Figuren, ſo überraſcht bei ihnen die 
eigentümliche Bildung der Beine, die faſt in 
gerader Linie ohne Betonung der Gelenke und 
ohne eine ſtärkere Biegung in faſt gleichmäßi- 
ger Stärke geformt ſind. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung ſind der Matthäus des Engelpfeilers 
und der Paulus des Marientodes beſonders 
hervorſtechend. Hinſichtlich dieſer ganz unge⸗ 
wöhnlichen Bildungen iſt es nun bemerkenswert, 
daß ſich die Skulpturen in dieſer Beziehung 
mit einer Gruppe von Miniaturen berühren, 
die etwa 20 Jahre vor ihnen entſtanden ſind, 
auf welche Zuſammenhänge Homburger auf- 


— merkſam gemacht hat!. Wir haben es alſo 
phot. G. Nöbcke, Freiburg i. Br. mit ganz individuellen Bildungen einer beſtimm⸗ 

3. Ave ſtel. Flügel an Baldungs Hauptaltar ten Gruppe du tun. a 
im Freiburger Münſter Vergleicht man nun den Verkündigungs⸗ 


engel des Schnewlin⸗Altars mit den genannten 
Werken des Eccleſiameiſters, fo zeigt ſich eine ganz auffallende Übereinftimmung (Abb. 2). 
Beide Beine des Engels find an der Vorderſeite ſcharſ vom Gewand umriſſen und das rechte 
Bein auch auf der Nücdkfeite ſtark betont, fo daß es alſo frei ſichtbar unter dem fchleier- 
artigen Gewande hervortritt. Ferner iſt auch hier die eigentümliche Geradlinigkeit in 


5 O. Homburger: Eine lothringiſche Kunſtſchule um die Wende des 12. Jahrhunderts. 
Oberrheiniſche Kunſt 1925. Heft 1, S. 7, Anm. 2. Vgl. dazu auch die Ab. 11, 12, 14 
aus dem Hortus deliciarum und dem Speyerer Evangeliſtar. 
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der Bildung der Beine zu beobachten, die bei dem linken Bein faſt gar nicht, bei dem rechten 
nur ſchwach im Kniegelenk unterbrochen iſt, und ebenſo verlaufen die beiden Beine nur 
gering modelliert in faſt gleichmäßiger Stärke von oben nach unten. Die Ahnlichkeit des 
Eindrucks wird noch verſtärkt durch die Feinfältigkeit des dünnen Gewebes, deſſen lange 
Falten ſich quer in leichten Kurven über den Körper legen und dadurch, daß das Gewand 
zwiſchen den Beinen ſtark zurücktritt, genau ſo wie es bei dem Paulus des Marientodes 
der Fall iſt. Mit dieſem verbindet den Verkündigungsengel noch die weitere Ahnlichkeit, 
daß der Engel eben ſo in der Beinſtellung angeordnet iſt wie der Apoſtel Paulus, nur 
im Gegenſinne nach links gewandt (von der Figur aus), während dieſer nach rechts 
gerichtet iſt. Die Abereinſtimmung zwiſchen beiden wird noch durch die Fußhaltung des 
Engels geſteigert. Der ſcharf nach außen gebogene Fuß des rechten Beines, der durch 
den Schrittgeſtus nicht motiviert iſt, findet feine genaue Analogie am linken Fuß des Pau- 
lus, der ebenfalls ſtark aus der Richtung des Körpers nach der Seite zu gewendet iſt. 
Die Gleichartigkeit dieſer verſchiedenen auffallenden Bildungen iſt augenfällig. Wie hier 
vermutet wird, iſt es keine zufällige Analogie, ſondern die tatſächliche Beinfluſſung des 
Malers durch die Anſchauung dieſer plaſtiſchen Werke. Blickt man ſich um im Werke 
Baldungs, ſo finden wir eine gleiche Anordnung in keiner andern Arbeit mehr. Eine 
verwandte Bildung findet ſich auf der Baſeler Kreuzigung von 1512 bei den vorgeſtellten 
Beinen des Johannes und des Chriſtus, und ferner ſind auch auf dem Freiburger Hoch⸗ 
altar bei dem Apoſtel Paulus, bei dem Verkündigungsengel und der Madonna auf dem 
Heimſuchungsbilde noch ähnliche Bildungen vorhanden, an dieſen Plätzen aber mit 
charakteriſtiſcher ſtarker Abſchwächung, bezeichnenderweiſe am deutlichſten ſichtbar iſt die 
Ahnlichkeit noch bei dem Paulus des Hochaltars (Abb. 3). Dieſe Werke liegen nun 
chronologiſch dem Schnewlin⸗Altar ſehr nahe, fie folgen ihm unmittelbar nach, aber in 
dieſen der Straßburger Zeit Baldungs ferner ſtehenden Bildern leben die Straßburger 
Eindrücke nuͤr in abgeſchwächter Form fort. 

Aus der hier gegebenen Vermutung über den Zuſammenhang der Straßburger 
Plaſtiken mit dem Schnewlin⸗Altar ergibt ſich noch ein weiteres Moment für die zeitliche 
Feſtlegung des Schnewlin⸗ Altars auf das Jahr 1512, die ſchon durch die ſtiliſtiſche Betrach⸗ 
tung gegeben war. Der Altar ſteht, wie bisher allgemein angenommen wurde, am 
Anfang von Baldungs Tätigkeit in Freiburg. Die neuerdings vorgenommene Datierung 
des Schnewlin⸗Altars auf 1514 iſt ohne genügenden Grund und nicht haltbar !. Auf dem 
Flügel mit Johannes auf Patmos befindet ſich im Hintergrund eine Burg, die eine 
Vorzeichnung hat im Karlsruher Skizzenbuch Baldungs mit der Beiſchrift Horneck“. 
In der Beſprechung der Blätter des Skizzenbuches mit den Burgen Weinsberg und 
Horneck bringt Noſenberg dieſe Burgen in Beziehung zu einem Blatte im Berliner 
Kupferſtichkabinett, das mehrere Burgen und Landſchaftsdarſtellungen hat, die 1514 
und 1515 datiert find. Es find die Burgen Baumburg, Ramſtein, Ortenburg und der 
Ort Kaltental bei Stuttgarts. Nach dem Aufweis der Beziehungen zwiſchen beiden 

1 Curjel, Hans Baldung Grien, München 1923, S. 150. — Ebenſo: Mittelalterlich 
Kunſt des Oberrheins (Bericht aus dem Freiburger Auguſtinermuſeum 1924. Heft 2) S. 11. 

2 Mark Noſenberg, Hans Baldungs Skizzenbuch. Frankfurt 1889. S. 19 ff und 
S. 25. Tafeln 35, 36, 37. 

2 Dieſe Zeichnungen wurden früher Dürer zugeſchrieben, fpäter Baldung. Vgl. Die 
deutſchen Meiſter. Beſchreibendes Verzeichnis ſämtlicher Zeichnungen. Staatliche ſeen 
zu Berlin (1921), Band 2, Seite 9, Nr. 66. Dort auch Angabe der Literatur über dieſe 
Frage. Mit dieſen Berliner Burgenzeichnungen hängt zuſammen ein beiderſeitig bezeich- 
netes Skizzenblatt mit mehreren Burgen, das ſich früher in der Sammlung Grahl befand, 
es enthält die Anſichten von Dornach 1515 und Birſeck bei Baſel, die Burg Albeck bei Sulz 


am Neckar und die Wallfahrtskirche Dueſenbach bei Nappoldsweiler im Elſaß. Vgl. Archiv 
für Kunſtgeſchichte, herausgegeben von Hadeln, Voß, Bernath, zweite Lieferung, Tafel 35. 
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Blättern weiſt Nojenberg darauf hin, daß die Karlsruher Zeichnungen gegen dieſes 
Berliner Doppelblatt gehalten geringwertiger ſind. Nur wenn es möglich ſei, zehn 
Jahre (1505 - 1515) künſtleriſcher Entwicklung zwiſchen die Karlsruher Zeichnungen und 
das Berliner Blatt zu legen, könne man die Autorſchaft ein und desſelben Künſtlers 
annehmen. Damit ſtimmt überein, daß nach einer Vermutung Weinsberg bald nach 
feiner Zerſtörung 1505 und vor feinem Wiederaufbau aufgenommen wurde. Im Gegen- 
ſatz zu dieſer frühen Fixierung der Blätter ſetzt Rofenberg nachher die Entſtehung des 
Blattes Horneck auf 1515 an. Auf Seite 25 wird Rofenberg wieder zweifelhaft, er 
betont, daß Baldung im Jahre 1515 vor der Vollendung ſeines Freiburger Hochaltares 
ſtand und wohl keine Zeit gehabt habe, in die Fremde zu gehen, und daß man ſich von der 
Annahme trennen müſſe, daß er 1515 Horneck gezeichnet habe. Die 1515 datierten 
Zeichnungen mit den Rüſtungen, die Rofenberg geneigt war, mit Horneck in Verbindung 
zu bringen, habe er vielleicht in Freiburg ſelbſt geſehen und gezeichnet. 

Man ſieht, daß die Verwertung der Jahreszahl 1515 — denn ſo und nicht 1514 
müßte datiert werden, wenn eine Beziehung zu Horneck beſtünde — für die Datierung 
des Schnewlin⸗Altars nicht zuläſſig iſt. Die verſchiedenen Zeichnungsblätter mit der Burg 
Horneck und den Rüſtungen gehörten nicht zu dem Straßburger Skizzenbuch!, fie find 
aufgeklebt und aufgezogen. Wir können ſehr wohl annehmen, daß Baldung in ver- 
ſchiedenen Jahren Fahrten gemacht hat, worauf ja ſchon der ſtiliſtiſche Unterfchied der 
Zeichnungen und die geographiſche Lage der verſchiedenen gezeichneten Plätze hinweiſen. 
Es bleibt alſo für die Datierung des Schnewlin⸗Altars lediglich die ſtilkritiſche Einordnung 
in das übrige Werk Baldungs beſtehen, die den Altar in das Jahr 1512 weiſt. Die Baſler 
Kreuzigung und die Innsbrucker Beweinung Chriſti ſind ſeine nächſten Verwandten. 
Von den Tafeln des Schnewlin⸗Altars find die Verkündigungsbilder, wie unbeftritten 
angenommen wird, die früheſten. Selbſt wenn für den Johannes auf Patmos die Datie- 
rung 1515 zuträfe, käme dieſe Datierung für die Verkündigungsbilder nicht in Frage. 
Möglicherweiſe iſt der Altar noch in Straßburg begonnen und in Freiburg 1512 vollendet 
worden, vielleicht haben wir in ihm die Probearbeit für den Auftrag zum Hochaltar 
zu ſehen?. Die vermutete Anregung Baldungs durch die erwähnten Plaſtiken des Eceleſia⸗ 
meiſters im Straßburger Münſter ſtimmen mit dem ſtilkritiſchen Ergebnis aufs beſte 
überein. 


1 Rofenberg S. 25. 
2 G. Münzel: Die Predella an Baldungs Hochaltar im Freiburger Münſter und 
ihr Meiſter. Schauinsland 1919, S. 8. 


Aus einem alten Geographiebuch, der 1780 in Augsburg 
gedruckten Compendioſe Cosmographia 


Freyburg im Bryßgau, eine berühmte Ober⸗Oeſterreichiſche Stadt und ſtarcke Veſtung 
an dem Fluß Drieſen, 2. Meil von Breyſach gelegen. Das anſehnlichſte iſt der Königliche 
hohe Thurm, Jo 513 Schuh hoch iſt, und die Münſter-Kirche Unfer Lieben Frauen, welche 
mit gevierten und künſtlich gezierten Steinen von Conrad, Herzogen von Zeringen, Anno 
1512 erbaut worden. Es hat dieſe Stadt 3 Schlöſſer, davon das mittlere das Saltz. Büchslein 
genennet wird, weil es die Geſtalt eines Saltz-Büchsleins präſentiret. 
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Sponeck-Landſchaft Hans Adolf Bühler, Karlsruhe 
(Tempera) 
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Die Lärche Hans Franke, Freiburg i. Br. 
(£1bild) 
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Ehemalige Univerſität (bis 1774) phot. G. Röbcke, Freiburg i. Br. 


Bilder aus der Geſchichte der Freiburger 
Qlniverjität 


Von Hermann Mayer, Freiburg i. Br. 


Wobeend die deutſchen Aniverſitäten der älteſten Gründungsperiode, die mit den 
großen Konzilien ihren Abſchluß findet, alſo Prag, Wien, Heidelberg, Leipzig u. a. 
noch der Bildungszeit der Scholaſtik angehören, verdanken die aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ihren Urfprung dem geſteigerten Bildungsbedürfnis, das die 
mächtig aufſtrebende humaniſtiſche Bewegung zuſammen mit der Erfindung der Buch— 
druckerkunſt anfachte. Zu den dem Humanismus am meiſten zugänglichen Gebieten 
Deutſchlands gehörten unſtreitig die Lande am Oberrhein, und zwar zu beiden Seiten 
des Stromes, im heutigen Baden ſowohl wie im Elſaß und in der Schweiz. And es kann 
nicht genug daran erinnert werden, wie ſehr dieſe durchaus deutſche Bevölkerung am 
Oberrhein auch eine geſchloſſene kulturelle Einheit bildete. Aber auch politiſch war der 
Rhein durchaus keine Grenze. And ſo beſaßen auch die Habsburger ſowohl im Breisgau 
wie im Sundgau ihre „vorderöſterreichiſchen“ Gebiete. Um nun den wiſſensdurſtigen 
Söhnen der Bewohner dieſer Gaue das Wandern nach fremden, für damalige Verkehrs— 
verhältniſſe weit entlegenen Hochſchulen zu erſparen, wurde 1457 unſere Freiburger 
Aniverſität gegründet. Erzherzog Albrecht VI., deſſen Standbild auf dem nach ihm 
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benannten Brunnen der Kaiſerſtraße grüßt, war ihr Stifter; nicht ohne Anteil — wenn 
auch derſelbe nicht überſchätzt werden darf — war ſeine Gemahlin Mechtild, die, ſelbſt 
eine pfälziſche Prinzeſſin, aus erſter Ehe Mutter des württembergiſchen Herzogs Eber⸗ 
hard im Barte, des Gründers der Aniverſität Tübingen, war, ſo daß alſo in ihrer Perſon 
die drei ſüdweſtdeutſchen Aniverſitäten Heidelberg, Freiburg und Tübingen ſich berühren. 

Zu der päpſtlichen Einrichtungsbulle Calixtus' III., in der u. a. das milde Klima 
Freiburgs und die Billigkeit der Lebensmittel gerühmt wurden, kam hier zum erſten⸗ 
mal auch die kaiſerliche Zuſtimmung Friedrichs III., des Bruders unſeres Stifters. 
Zur Ausſtattung (Dotierung) wurden Pfarreien, darunter das Münſter in Freiburg, 
„inkorporiert“, da ja die Profeſſoren urſprünglich alle Geiſtliche waren; wozu noch 
ein Zuſchuß der Stadt kam. Es muß ein feierlicher Moment geweſen ſein, als nach 
Erledigung aller Vorbereitungen am 27. April 1460 der feſtliche Umzug der Behörden 
und der Bürgerſchaft nach dem altehrwürdigen Münſter ſich bewegte und dort der erſte 
Rektor, Matheus Hummel von Villingen, in einer bedeutſamen Rede die Eröffnung 
verkündete, beginnend mit den Worten „die Weisheit hat ſich ein Haus gebaut und 
durch 7 Säulen geſtützt“, wodurch er auf die ſieben erſten und lange Zeit einzigen Lehrer 
der neuen Schule hinwies. 

Nicht weniger als 215 Wiſſensbefliſſene ſtrömten gleich im erſten Jahr nach der 
Perle des Breisgaues, die ſelbſt kaum über 6000 Einwohner damals zählte, zum „Brun⸗ 
nen des Lebens“, daraus, wie der Stiftungsbrief ſo ſchön ſagt, „von allen Enden der 
Welt unverſieglich geſchöpfet möge werden erleuchtendes Waſſer tröſtlicher und heil⸗ 
ſamer Weisheit, zu Erlöſchung des verderblichen Feuers menſchlicher Anvernunft und 
Blindheit“. Dem Stand nach viele Kleriker, der Herkunft nach jahrhundertelang 
weitaus die Mehrzahl aus der Diözeſe Konſtanz, alſo dem Schwabenland, aber auch 
aus dem Elſaß, ſowie (namentlich Adelige) aus Burgund und Lothringen: ein weiterer 
Beweis für die kulturelle Zuſammengehörigkeit dieſer Gegenden bis weit ins heutige 
Frankreich hinein. Freiburg war alſo geradezu die Aniverſität von Südweſtdeutſchland — 
trotz der faſt gleichzeitig gegründeten Hochſchule zu Baſel — ſchon damals der Eck. 
pfeiler deutſcher Kultur und Geiſtesbildung an der Burgundiſchen Pforte. Es waren 
aber auch berühmte Namen, die als Lehrer ihre Anziehungskraft gleich in den erſten 
Jahrzehnten ausübten, von denen ich nur an Eck, Murner, Reifh, Zaſius, Geiler, 
Glarean, Hartung u. A. erinnere. 

Ein Studioſus jener Zeit hob ſich ſchon äußerlich von den anderen Ständen ab, 
hatte ſeine eigene Gelehrtentracht, an die ſich zu halten er unter ſtrenger Strafe 
verpflichtet war. Ein langer Mantel von dunkler Farbe, mit Kapuze, bei den Magiſtern 
dazu ein Birett, zierte ihn, während bunte Kleider „nach Soldatenart“ verpönt waren. 
Selbſt die Länge der Schnäbel (urſprünglich ganz verboten) an den Schuhen war ſtreng 
vorgeſchrieben; dieſelben durften das Maß eines Zeigefingers nicht überſchreiten. Frei⸗ 
lich gegen alle Verbote wurde immer wieder verſtoßen, um ſo mehr, als ſelbſt Profeſſoren, 
wie Philipp Engelbrecht, ſich nicht darum kümmerten. Auch das Tragen von Bärten 
war unterſagt. Sie waren aber meiſtens zu jung, dieſe Studenten, ſowohl um einen 
Bart zu haben, als auch um die Bedeutung dieſer und anderer Diſziplinarvorſchriften 
zu verſtehen. Ihr Alter entſprach dem eines heutigen Sekundaners und Primaners, 
wenn auch anderſeits recht „alte Semeſter“ vorkamen, Herren, die ſchon in Amt und 
Würde waren und ſich noch einen gelehrten Anſtrich zu geben ſuchten. 

Der ganze Lehrgang war zunftmäßig geregelt, derart, daß wir den Scholar, 
der nur lernte, dem Lehrling, den Bakkalar, der daneben in einigen Fächern ſchon lehrte, 
dem Geſellen, und den Magiſter, wie ſchon der Name jagt, dem fertigen Meifter ver: 
gleichen können. Freilich war dies nur die Laufbahn der Artiſtenfakultät, nach deren 
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Die höchſte Spitze aller Leiſtungen r 
war dann die Doktorwürde in einen r a EEE 
derſelben. Der Promotionsakt felbft 
fand unter großer Feierlichkeit mit 
einer (natürlich lateiniſchen) Rede 
des Betreffenden und der Verleihung 
der Zeichen ſeiner Würde wiederum 
im Münſter ſtatt, wie alle hochfeſt⸗ 
lichen Akte der Aniverſität, ſo auch 
die alljährlich an Johanni geſchehende 
Vorleſung der zahlreichen Privile- 
gien der Hochſchule in dieſer hehren 
gotiſchen Aula ſich vollzogen. 
Freilich war es ein langer Weg 
fleißigen Studiums bis zum Dr. theol., 
iur. oder med. Jahrelang mußte der 
Wiſſensdurſtige die Vorleſungen 
beſuchen, die im Winter ſchon um 6, 
im Sommer ſogar um 5 Ahr in 
der Frühe begannen. Es hängt dies 
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natürlichen Helligkeit richten und dieſe bei den ſchlechten künſtlichen Beleuchtungsver⸗ 
hältniſſen (Kienſpan, Fackel, Talglicht) viel mehr als heute ausnützen. Die Statuten 
der Sapienzſtiftung ſagen ausdrücklich, daß bei Sonnenaufgang der Same der Gelehr- 
ſamkeit und Weisheit geſtreut werde und die Nüchternheit aufnahmefähiger mache als ein 
gefüllter Bauch (refertus venter non studet libenter). Zu den Vorleſungen, die freilich 
von vielen Feiertagen unterbrochen wurden, kamen dann noch Repetitionen, Abungen 
und der Glanzpunkt der akademiſchen Akte jener Zeit, die Disputationen, die eben- 
ſowohl Befeſtigung in den Wiſſenſchaften als auch Abung in der lateiniſchen Sprache 
und in der formalen Logik bezweckten. — An die Prüfungen ſchloß ſich jeweils ein Schmaus 
an, den der Prüfling den Profeſſoren geben mußte. Als dieſe Schmauſereien ſpäter 
ausarteten und — auch weil der Kreis der Gäſte immer größer wurde — immer koſt— 
ſpieliger wurden, mag mancher arme Schlucker Schulden gemacht haben, wenn ihm 
nicht — was bezeugt iſt — die Spendung des Schmauſes geſchenkt oder in eine Ver— 
ehrung von Handſchuhen, Baretten oder Federmeſſern u. ä. an die ſtrengen Herren 
Examinatoren verwandelt wurde! 

Im übrigen wurde ärmeren Studenten das Studium erleichtert oder überhaupt 
erſt ermöglicht durch die in erſtaunlich großer Zahl ſich immer mehrenden Stipendien— 
ſtiftungen, mit denen oft auch ein Kollegienhaus verbunden war (ſo die obengenannte 
Sapienz). Denn eine wichtige Rolle ſpielte von Anfang an — wie auch heute wieder — 
die Wohnungsfrage. Schon ſehr früh war beſtimmt worden, indem hier Stadt und 


Aniverſität einträchtiglich zuſammenwirkten, daß Rektor und Bürgermeiſter follten 
„ſchätzen die Häuſer, darin Studenten ziehen wollen, nach Billigkeit und guter Gewohn⸗ 
heit unſerer Stadt Freiburg,“ damit die Studenten nicht überfordert wurden. Bald 
wurde aber dieſe Wohnungsfrage in anderer Weiſe gelöſt durch eine für das damalige 
akademiſche Leben äußerſt wichtige und charakteriſtiſche Einrichtung, die gerade in Frei⸗ 
burg eine ganz beſonders große Rolle ſpielte, durch die Burſen. In dieſen mußten 
die Studenten faſt klöſterlich zuſammenwohnen unter ſtrenger Aufſicht von Magiſtern. 
Hier hatten ſie um billiges Geld Wohnung — jeder eine eigene, freilich meiſt nicht heiz⸗ 
bare Kammer — und Verpflegung, eine natürlich ſehr einfache Koſt, denn Leckereien 
und feinere Mahlzeiten ſeien zu verbannen „wie Sirenen“, „da die Weisheit in den Ländern 
derer, die wohlleben, ſich nicht findet“. Abends 8 bzw. 9 Ahr wurde das Haus geſchloſſen, 
„um die Gelegenheit des Amherſchweifens einzuſchränken“. Die Burſen hatten alfo 
eine wichtige ſoziale Bedeutung und waren bei dem jugendlichen Alter der Studierenden 
an ſich wohl angebracht, bis dann ſpäter die Diſziplin in ihnen ſich lockerte und ſie zer⸗ 
fielen. In ihnen wurden aber auch die erſten Vorleſungen und Abungen für die Scholaren 
gehalten, hier die ſogenannte Depoſition, der Aufnahmeakt der Neulinge, der für dieſe 
mit viel Plagereien und Verhöhnungen verbunden war. Zur Erholung vom ſtrengen 
Studium fanden Theateraufführungen in der Burſenaula ſtatt, natürlich immer in latei⸗ 
niſcher Sprache, wie ja auch in den Burſen bei Strafe nur lateiniſch geſprochen werden 
durfte. Sie waren alſo zwei Jahrhunderte lang geradezu die Mittelpunkte des aka— 
demiſchen Lebens. Außerhalb der Burſen durften Studenten gewöhnlich nur bei Pro- 
feſſoren in Penſion wohnen, wo ſie auch — ſo glaubte man wenigſtens, aber Glareans 
Zöglinge waren gerade die lockerſten Vögel — unter ſtrenger Aufſicht waren, und denen 
ſie ihr ſpärliches Gehalt aufbeſſern halfen. Da ſich die Lehrer namentlich um reiche 
adelige Studenten umſahen, ſo war verboten, ſich ſolche gegenſeitig „wegzukeilen“. 

Aber nicht nur für die Studenten, auch für die Aniverſität ſelbſt gab es eine Woh⸗ 
nungsfrage. Ein einheitliches „Kollegiengebäude“ war lange Zeit nicht vorhanden. 
Die wenigſten Profeſſoren konnten in dem beſchränkten älteſten Heim an der Ecke von 
Franziskaner⸗ und Merianſtraße leſen. Die anderen taten es in ihren Wohnungen, die 
Theologen in dem einen oder andern der zahlreichen Klöſter und nach Errichtung der 
Burſen, wie geſagt, in dieſen. Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts erſtand die 
„alte“ Univerfität, wo jetzt das neue Rathaus ſteht, und nach Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens wurden deren Gebäude in der Bertholdſtraße frei mit ihren maleriſchen Gängen 
und dem ſtimmungsvollen Hof, in den die Iefuiten-, jetzt Aniverſitätskirche hineinſchaut. 
Hier war der akademiſche Mittelpunkt, hier die Vorleſungen — abgeſehen von den 
immer zahlreicher werdenden Kliniken der Mediziner —, bis man aus den längſt zu engen 
Räumen 1911 hinüberzog in den Neubau (ſ. unten S. 81). 

In der Verwaltung der Hohen Schule ſelbſt, in der Hochhaltung ihrer Privilegien 
und Vorrechte, ſowie in der Diſziplin ihrer Angehörigen gab es im Verlauf der Zeit 
manchen Strauß mit der Stadt, ihren Behörden und ihren Bürgern auszufechten. 
Wenn aber, wie es bei dein Feſtungscharakter des alten Freiburg nur allzuoft geſchah, 
Feindesgefahr abzuwenden war, ſo haben ſich doch meiſtens Bürger und Studenten 
brüderlich zuſammengefunden, und mehr als einmal wird mit beſonderem Lob der Mufen- 
ſöhne gedacht, die bei Verteidigung der Stadt in den nicht weniger als acht Belage— 
rungen tapfer mithalfen. So namentlich in einem der ſchwerſten Jahre des Dreißigjährigen 
Krieges, in welchem Stadt und Hochſchule ſo unſäglich litten, 1632, wo Studenten zu— 
ſammen mit einigen geübten Bürgern unter Leitung von zwei Jeſuitenprofeſſoren mit 
zwei Kanonen die Burghalde auf dem Schloßberg verteidigten und die Stadt dankend 
bezeugte, daß „die studiosi ſich fo bald in guter Anzahl eingeſtellt, auch mit ihren Wehren 
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gemeiner Stadt beigeſprungen“, weshalb man ſich erbiete, „deſſen behöriger Orten mit 
der Zeit zu gedenken und zu rühmen“. 

Aber nicht nur kriegeriſche Ereigniſſe haben Stadt und Aniverſität ſo oft ſchweren 
Schaden zugefügt, ſondern — worüber wir heute ſelbſt in Kriegszeiten uns glücklicherweiſe 
kaum mehr zu beklagen haben — auch die friedlichen Perioden wurden nicht ſelten durch 
raſch um ſich greifende anſteckende Krankheiten ſo geſtört, daß auch die Frequenz 
der Aniverſität oft bis auf Null herabſank und der Betrieb ganz ſtockte. Nicht weniger 
als 15mal hat die „Peſt“ im 16. Jahrhundert Freiburg heimgeſucht, und faſt ebenſo 
oft war das ganze corpus academicum nach höhergelegenen Orten, an denen man ſich 
vor epidemiſchen Krankheiten ſicher glaubte, geflohen. Villingen, Rottweil, Mengen, 
Radolfzell, Konſtanz hatten ſo — manche öfters — die Ehre, Aniverſitätsſitz ein oder 
zwei Semeſter lang zu ſein. 

Viel längere Zeit wandte die Alma mater der Stadt an der Dreiſam den Rücken 
während der 20 Jahre lang dauernden Franzoſenherrſchaft, 1677—97. Damals 
begaben ſich Profeſſoren und Studierende mit Akten und Urkunden und allem gelehrten 
Handwerk hinauf nach Konſtanz, nachdem der Regensburger Reichstag auf Anfrage 
beſtätigt hatte, daß die Hochſchule als corpus independens nicht an den Ort gebunden 
ſei. Die franzöſiſche Regierung ſah dies natürlich ſehr ungern, da auch ſie in der Ani— 
verſität den Stolz und die Zierde der Stadt erblickte, und begann nun eine eigene 
Aniverſität in Freiburg zu errichten und ſuchte mit allen Mitteln für dieſelbe zu werben, 
ſo u. a. durch einen gedruckten „Proſpekt“ (1688), in dem auf den geringen Preis hin— 
gewieſen wurde, um den man in Freiburg leben und ſein Wiſſen ſich holen könne, auch 
auf den Tanzmeiſter und den Fechtmeiſter, genaue Speiſekarten angeprieſen wurden u. ä. 
Auch „dieſes Orts Bequemlichkeit, Luſtbarkeit, geſunde und friſche Waſſer und Luft, 
Sonderung — vermittelſt der erbauten und noch täglich erbauenden (1) Cazernen — 


der Soldaten von den Studenten“, und wie weder tags noch nachts bis jetzt Händel 
zwiſchen denſelben ſich gezeigt hätten (was freilich vorher und nachher öfters vorkam). 
Aber trotz aller Lockrufe und trotzdem Ludwig XIV. alle Gefälle der Aniverſität im 
Elſaß und im Breisgau ſeinem studium Gallicum zugewieſen und ſeinen Willen mit 
bewaffneter Hand durchſetzte, blieb dasſelbe immer ſehr ſchwach, während die deutſche 
Aniverſität in Konſtanz alsbald mit 145 Studenten eröffnet werden konnte, freilich 
anderſeits unter Streitigkeiten mit Stadt, Domkapitel und öſterreichiſchem Militär zu 
leiden hatte. 

Mit der Rückgabe Freiburgs an das Haus Oſterreich durch den Frieden von Ryswyk 
(1697) wurden die alten Zuſtände wiederhergeſtellt. Viel ſchlimmere Gefahren brachte 
ein anderer Beſitzübergang 130 Jahre ſpäter, nachdem die Aniverſität ſchon durch 
die franzöſiſche Revolution ihre Güter im Elſaß verloren hatte: die Abtretung des 
Breisgaus mit Freiburg an Baden im Jahre 1806. Dieſem, noch in demſelben 
Jahr zum Großherzogtum erhoben, waren innerhalb der kurzen Spanne von drei Jahren 
zwei Univerfitäten in den Schoß gefallen, Heidelberg (1803) und Freiburg. Daß ein 
ſo kleines Land mit kaum einer Million Einwohnern dieſe nicht werde unterhalten können, 
ſchien klar. Ebenſo aber, daß der an Alter, damals auch an Berühmtheit und Frequenz 
überlegenen Schweſter am Neckar unſere Hochſchule werde weichen müſſen. Nun tat 
man zwar hier das Menſchenmögliche in Verteidigungsſchriften, Deputationen und Hilfe- 
rufen an gewichtige Perſönlichkeiten — ſelbſt an Papſt Pius VII. wandte man ſich —, 
konnte aber doch ſchließlich nur in Karlsruhe die bedingte Zuſage erhalten, dann die 
Aniverſität beſtehen zu laſſen, wenn Ausſicht vorhanden ſei, „wie ohne eine der Staats- 
kaſſe allzubeſchwerliche Summe zur Deckung des Ausfalls (verloren gegangene Güter 
und Renten) ihre Erhaltung in hinlänglich gutem Zuſtand möglich ſei“. 

Wie ſollten aber in der darauffolgenden Zeit die Finanzen ſich beſſern können? 
War es doch eine Periode von nicht enden wollenden kriegeriſchen Verwicklungen, in 
welche Baden im Schlepptau Napoleons mit hineingezogen wurde! Und von einem 
ruhigen Fortgang des wiſſenſchaftlichen Betriebs konnte auch nicht die Rede ſein, wenn 
man bedenkt, daß in den Jahren 1813 und 1814 beim Durchzug der Verbündeten nach 
Frankreich und nochmals 1815 monatelang im Aniverſitätsgebäude ein „Montirungs- 
depot“ eingerichtet war, alles mit Einquartierung von Truppen und Pferden angefüllt, 
ſelbſt die aus der Jeſuitenzeit ſtammende ſchöne Aniverſitätskirche zuerſt als Militär- 
magazin (wo Mehl, Früchte, Heu und Branntwein untergebracht waren), ſpäter als 
„oeſterreichiſches Haber⸗ und Zwiebackmagazin“ eingerichtet war, und dazu noch Krank- 
heiten, von durchziehenden Soldaten eingeſchleppt, wüteten — ganz abgeſehen von 
beiſpielloſen Kriegsſteuern und Lieferungen aller Art. So drohte denn nochmals allen 
Ernſtes die Aufhebung oder wenigſtens Verſtümmelung der Aniverſität, bis endlich 
1818 nach bangen Jahren die Gefahr endgültig beſeitigt war. Was ihr letzten 
Endes den Beſtand geſichert hat, war wohl ihr immer noch verhältnismäßig an- 
ſehnlicher Beſitz an Gütern, ſo daß denn auch jahrzehntelang die Leiſtungen des badiſchen 
Staates an unſere Hochſchule bei weitem nicht das erreichten, was Heidelberg bekam. 
Immerhin erhielt fie — 1818 unter den Schutz der Verfaſſung geſtellt — 1820 unter Groß- 
herzog Ludwig eine feſte ſtaatliche jährliche „Dotation“ und nannte ſich von da an ſtatt 
Albertina Alberto-Ludoviciana, Albert-Ludwigsuniverſität. 

Jetzt konnte man hoffen, einer geſicherten Zukunft entgegenzugehen. Und manches 
Erſprießliche wurde auch in den nächſten Jahren und Jahrzehnten geleiſtet und errichtet, 
wie ein Krankenhaus, eine Anatomie, ein neuer botaniſcher Garten. Aber nun, nachdem 
nach außen Frieden war, kamen innere Kämpfe und Unruhen. Die liberalen Anſchauungen 
und Forderungen, temperamentvoll und kühn vertreten durch Notteck, Duttlinger, 
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Welcker und andere Mitglieder der Univerfität, die begeiſterte Aufnahme ihrer Auße- 
rungen in Schrift und Wort durch die akademiſche Jugend waren der Regierung ſchon 
lange läſtig. Als nun gar die aus der blutig niedergeſchlagenen Erhebung gegen das 
Zarenregiment flüchtigen Polen in demonſtrativer Weiſe in Freiburg überſchwänglich 
gefeiert wurden, und es auch zu einem gefährlichen Zuſammenſtoß zwiſchen Militär 
und Studenten kam, wurde die Aniverſität 1832 von der Regierung geſchloſſen 
und erſt nach einer Reorganiſation ihrer Verwaltung wieder eröffnet. Dies allein, 
von ängſtlichen Gemütern als moraliſches Interdikt angeſehen, brachte ſchweren Schaden. 
Dazu kam aber noch die Errichtung von Nachbaruniverſitäten in Zürich und Bern, 
die Einführung eines neuen Studienplans für die badiſchen „Mittelſchulen“, welchen 
der bisherige zweijährige philoſophiſche Kurſus, alſo die alte Artiſtenfakultät, ange- 
gliedert wurde, u. a., was alles ein verhängnisvolles Sinken der Frequenz zur 
Folge hatte. Kein Wunder, wenn nochmals die Gefahr der Aufhebung auftauchte. 
Als Erſatz wollte man die junge Techniſche Hochſchule von der Refidenz nach Freiburg 
verlegen, und ein Abgeordneter äußerte im Landtag, die Freiburger ſollten ſich doch 
nicht ſträuben, einen Gulden für einen Kreuzer zu nehmen. Wie im Anfang des Jahr- 
hunderts v. Rotted, fo war es jetzt namentlich v. Buß, der ſich mündlich und ſchriftlich 
für die Erhaltung der altehrwürdigen Alma mater einſetzte, bis auch dieſe Gefahr beſchworen 
war. Diesmal fiel die Entſcheidung im Landtag, und zwar nur durch Stimmengleichheit. 

Schwebten fo in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts manche dunklen Wolken 
über der Aniverſität, ſo ſtrahlte um ſo heller die Sonne dem mit dem Jubiläum von 1857 
anhebenden fünften Säkulum ihres Daſeins. Die glorreiche Einigung der deutſchen 
Stämme, die 1871 endlich erreicht wurde, brachte einen ungeahnten Aufſchwung. 
War die Freiburger Hochſchule bisher immer nur eine Landesuniverſität, ſo wurde 
ſie jetzt eine aus dem ganzen Deutſchen Reich beſuchte Anſtalt. Jetzt erſt kamen auch von 
nördlich des Mains in hellen Scharen die Muſenſöhne. Waren es vor 1870 durch- 
ſchnittlich immer nur 18% Nichtbadener, ſo wuchs dieſe Zahl raſch bis auf 70%. Und 
trotz der Neugründung Straßburgs überflügelte fie bald ſelbſt die Heidelberger Schweſter. 
univerſität. Während letztere ſchon lange geradezu eines Weltrufs ſich erfreute, drang 
der Ruf von dem Zauber der engeren und weiteren Amgebung unſerer Stadt, zuſammen 
mit glänzenden Namen von Dozenten, in weitere und weiteſte Kreiſe unſeres Vater. 
landes, ja darüber hinaus bis in den ferneren Drient und bis in die Neue Welt. 

Daß bei dieſem raſchen Wachstum der Frequenz bald alle Räumlichkeiten zu klein 
waren, läßt ſich denken. Denn 300 Studenten (noch das Jubiläumsjahr 1857 hatte 
nur 318) laſſen ſich leichter in den herkömmlichen beſchränkten Räumen unterrichten 
als 3000, eine Zahl, welche 1911 erreicht wurde. Mit immer weitherzigerer Anter⸗ 
ſtützung des badiſchen Staates wurde nun im Verlauf der Jahre dieſem Mangel abge⸗ 
holfen. Da unter allen Fakultäten, wie in früheren Jahrhunderten die theologiſche, ſo 
ſeit den fiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts (genau ſeit 1873) lange Zeit die medi⸗ 
ziniſche alle anderen an Frequenz und Anziehungskraft übertraf, ſo verſteht man es, 
wenn gerade für ſie und ihre Einrichtungen Neubauten errichtet wurden und ein ganzes 
„Medizinerviertel“ von Kliniken und Anſtalten im nördlichen Stadtteil entſtanden iſt. 
Etwas langſamer folgten dann auch die Seminare und Inſtitute für andere, namentlich 
die 1910 von der philoſophiſchen abgezweigte (fünfte) naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche 
Fakultät. Theologen, Juriſten und Philoſophen konnten ſich erſt behaglicher ausdehnen, 
als gegenüber der 1902 entſtandenen neuen Aniverſitätsbibliothek (in gotiſchem Stil) end. 
lich 1906 - 1911 das ſtattliche neue große Kolle gienhaus am Platz der alten Rempart- 
kaſerne erſtellt und 1911 in Anweſenheit des Großherzogs als Rector magnificentissi- 
mus feierlich eingeweiht wurde. 
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Auch der Weltkrieg und was ihm folgte, konnte die großartige äußere und innere 
Entwicklung unſerer Alma mater nur vorübergehend aufhalten, aber nicht auf längere 
Zeit oder gar dauernd hemmen, ſo tiefe Wunden er auch geſchlagen hat. Waren 1870 
von 231 im Sommerſemeſter immatrikulierten Studenten 47 ins Feld gezogen und 3 
gefallen, fo haben 1914 18 nicht weniger als 555 ihr junges Leben dem Vaterland 
geopfert. Und wenn während des Krieges 1870/71 die Zahl der inſkribierten Studieren- 
den ſich kaum verminderte (Winter 1870/71 223), fo ſanken während der vier Jahre 
des Weltkrieges die Immatrikulierten von über 3000 1 auf etwa 2000 herab, und von 
dieſen waren nicht weniger als durchſchnittlich 85% Kriegsteilnehmer! 

Heute nimmt unfere Hochſchule nach ihrer Frequenz die 8. oder 9. Stelle unter den 
25 Univerfitäten (einſchl. Braunsberg) des Deutſchen Reiches ein und hat mit den Hörern 
ſchon beinahe die Zahl 4000 erreicht. Staat und Stadt wetteifern, trotz beſchränkter 
Mittel, das Menſchenmögliche zu leiſten, um durch Neubauten und Einrichtungen der 
verſchiedenſten Art, durch Berufung erſtklaſſiger Kräfte, durch ordentliche und außer⸗ 
ordentliche Ausgaben die Univerfität auf der Höhe zu halten und ihren Ruf zu bewahren. 
Und die Schönheit der Lage Freiburgs haben unſere Feinde ebenſowenig uns rauben 
können wie die echt deutſche Geſinnung ihrer Bewohner, welche wiſſen, was ſie in ihrem 
Kleinod, dem ſüdweſtlichen Eckpfeiler deutſchen Wiſſens und deutſcher Bildung, beſitzen 
und erhalten wollen. 


1 Genau 3178, davon 316 Frauen, im Sommerſemeſter 1914. 


Bunte Fenſter 
Sahſt du ſchon am Dom die Scheiben, And des Bleies Rätſelzüge, 
Wirr in graues Blei gefaßt, Außen dunkeln Runen gleich, 
Wie ſie überm Menſchentreiben Werden ſchützendes Gefüge 
Trübe ſteh'n im Sonnenglaſt? In der Gottheit ſtillem Reich — 
Doch ſie glüh'n in bunten Farben, Werden klar gewollte Stärke, 
Trittſt du ein zu ſtiller Schau — Legen ſich wie Arme lind 
Sieh, es ſchmücken Strahlengarben Um die zarten Meiſterwerke, 
Eines Meiſters Wunderbau! Am Maria mit dem Kind. 


Menſchenſeelen gleichen Scheiben, 
Leuchten jedem lieben Gaſt; 
Gaffern nur, die draußen bleiben, 
Sind ſie trüb, in Blei gefaßt. 


Karl Berner, Freiburg i. Br. 
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Marie Antoinette Aufenthalt in Freiburg 
auf ihrer Brautfahrt von Wien nach Paris 


Von Anna Kupferſchmid, Freiburg i. Br. 


nferer illuſionsloſen Zeit fällt es ſchwer, Fühlung zu finden zu dem Denken unſerer 

Vorfahren in der Zeit des politiſchen Abſolutismus, und doch hatte dieſer auch 
eine poetiſche Seite und eine dem geſunden Menſchenverſtande durchaus nicht wider⸗ 
ſprechende, denn dem Volke waren ſeine Herrſcher die Verkörperung ſeines zur höchſten 
Potenz geſteigerten „Ich“, ihr Glanz und ihre Pracht die Nepräſentation der Macht 
und Herrlichkeit ſeines Stammes und Landes. Der Begriff „Menſch“ war demgemäß 
ganz ausgeſchaltet vor dem Begriff „Majeſtät“. Von dieſem Standpunkte aus können 
wir die Brautfahrt der Erzherzogin Maria Antonie (der Dauphine Marie Antoinette) 
von Wien nach Straßburg, wie ſie ſich uns aus den Akten des Freiburger Archivs 
darſtellt, wie ein reizendes Märchen leſen, und wir brauchen auch nicht einmal ein leiſes 
halb beluſtigtes, halb ſchadenfrohes Lächeln zu unterdrücken bei dem Blick hinter die Ku⸗ 
liſſen der „alleruntertänigſt hochbeglückten“ Vorderöſterreichiſchen Landſtände. 


Vorgeſchichte der Heirat, Verlobung, Hochzeit und Abreiſe 


Schon ſeit dem Jahre 1765 hatten Verhandlungen zwiſchen den Höfen von Paris 
und Wien ſtattgefunden wegen einer Heirat zwiſchen dem Enkel Ludwigs XV., dem 
Dauphin, und der Tochter Maria Thereſias, der Erzherzogin Maria Antonie. Sie 
zogen ſich ſehr in die Länge, da die von dem allmächtigen Miniſter Choiſeul und der ebenſo 
mächtigen Marquiſe von Pompadour angeſtrebte Verbindung auf eine ſtarke Gegen. 
ſtrömung am franzöſiſchen Hofe ſtieß, auf jene Gegenpartei, deren Intrigen gegen die 
„Autrichienne“ (Oſterreicherin) in der Folge fo verhängnisvoll für Marie Antoinette 
werden ſollten. Maria Thereſia bewies auch bei dieſer Gelegenheit ihr hervorragendes 
diplomatiſches Talent. Das Gelingen des öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes, das 
durch die Heirat beſiegelt werden ſollte, lag letzten Endes in den Händen der Marquiſe 
von Pompadour, mit der Kaunitz und Starhemberg verhandelten. Die ſtolze, ehrenhafte 
Maria Thereſia brachte es über ſich, mit der Mätreſſe des franzöſiſchen Königs zu 
korreſpondieren, ſie „ma cousine“ anzureden und derſelben ihr in Brillanten gefaßtes 
Bild, eingearbeitet in ein Lackſchreibzeug, zu überſenden, welches Geſchenk, nebenbei 
bemerkt, 77000 Franken koſtete. | 

Am Oſtermontag, den 16. April 1770, erfolgte dann die feierliche Werbung des 
franzöſiſchen Botſchafters, Marquis von Durfort, um die Hand der Erzherzogin, zu- 
erſt beim Kaiſer und dann bei der Kaiſerin, und am 19. April fand in der Hofkirche bei 
den Auguſtinern die Trauung durch Prokuration (Stellvertretung) ſtatt. Der päpft- 
liche Nuntius Visconti vollzog ſie, und Erzherzog Ferdinand vertrat die Stelle des 
Bräutigams. Die ſehr junge Braut wird in den Memoiren der Madame de Campan 
und in dem Geſchichtswerke: Histoire de France, publiée par Larisse, übereinſtimmend 
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folgendermaßen geſchildert: Sie war keine regelmäßige Schönheit. Die Stirne war ein 
klein wenig zu gewölbt, die Augen ein bißchen zu vorſtehend; ſie hatte die habsburgiſche 
Unterlippe. Aber ihre Jugend, — fie war 15 Jahre alt — die Friſche und Durchſichtigkeit 
ihres Teints, ihr üppiges blondes Haar, ihr eleganter, geſchmeidiger Gang, ihre Heiter- 
keit und Lebhaftigkeit machten ſie zu einem reizenden Geſchöpf. 


Am 21. April, halb 10 Ahr morgens, trat die Erzherzogin die Reiſe nach Frank⸗ 
reich an. Ein glänzendes Gefolge von 257 Perſonen, 57 Wagen, 450 Zug- und Reit: 
pferden geleitete die hohe Braut bis an die franzöſiſche Grenze. Es muß ein wunder: 
voller Anblick geweſen ſein, dieſer Brautzug. 21 ſechsſpännige Prachtwagen führten 
die höchſten und hohen Herrſchaften, eine ganze Reihe eleganter Karoſſen die Angeſtellten 
und die Dienerſchaft. Rechnet man den Glanz des RNokokozeitalters hinzu in der ganzen 
Aufmachung, die Pracht und Eleganz der Kleidung, die Vornehmheit und Zierlichkeit 
in Haltung und Benehmen, die eleganten Kavaliere zu Pferd neben und hinter den 
Wagen, ſo kann man wirklich an einen Märchentraum denken, und es iſt anzunehmen, 
daß überall, wo der Zug vorbeipaſſierte, das Volk meilenweit herbeigeſtrömt kam. 


Vorbereitungen in Freiburg 


Programmäßig mußte der Brautzug am 4. Mai in Freiburg eintreffen, am 5. 
Rafttag halten, und am 6. nach Schuttern weiterreiſen. Seit Monaten, ſeit Dezember 
1769 rüſteten Landſtände, Stadt und Aniverſität zu einem glänzenden Empfang. Keine 
Mühe, keine Koſten, und was die ſonſt fo zäh ſparſamen Landſtände anbelangt, auch 
keine Schulden wurden geſcheut, um die Anhänglichkeit an das Haus Habsburg und an 
die geliebte Kaiſerin Maria Thereſia zum Ausdruck zu bringen. 

Das Gräflich Kageneckſche Haus in der Salzgaſſe (Nr. 5) wurde zur Wohnung 
beſtimmt und auf das Zweckmäßigſte um⸗ und ausgebaut, wozu noch Teile der benach- 
barten Seifenſiederei und das Greiffeneggſche Hinterhaus als Hofküche herbeigezogen 
wurden. Die fehlenden Möbel: „Tafeltiſche, Schränke, Bettſtatten, Stühle ete.“ wurden 
bei den geſchickteſten einheimiſchen Handwerkern aufs prächtigſte beſtellt. Von Wien 
war durch Hofkammerfourrier von Zimmer ein Verzeichnis überſandt worden, was 
an Weißzeug, Trinkgläſern, „Caraffinen, Bouteillen, Cafe -Services“, dann in die 
Zimmer an „Lichtſtöcken, Lavors, Pots de chambre“, ſowie was an Küchengeſchirr 
angefordert wurde, „wovon von allem eine große Anzahl beſchafft werden müſſe“. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß alle dieſe Dinge aufs glänzendſte angeſchafft wurden. Die 
ſilbernen Gefäße, Gerätſchaften und Leuchter, ſowie Servietten und Zinn liehen vor— 
nehme Freiburger Familien. 

Ebenſo hatte Herr von Zimmer eine Liſte der Viktualien aufgeſtellt, die am An— 
kunfts- und am Raſttage bereit fein müßten. Da der erſtere ein Freitag, alfo ein Faft- 
tag war, ſo waren für dieſen ſtatt der mannigfachen Braten alle Arten von delikaten 
Fiſchen angefordert. Das nötige Küchenperſonal befand ſich im Gefolge: „1 Küchen— 
inſpektor, 2 Mund-, 1 Meiſter-, 2 Brot-, 2 Bachereiköche, 7 ordinari Köche, 9 Rüchen- 
jungen, 4 Küchenträger, 1 Extra, 6 Spießtreiber, 2 Hofzuckerbacher, 4 dito Jungen, 
1 Eilberdiener, 1 Silberwäſcher, 5 dito Jungen, 1 Tafeldecker, 1 dito Gehülfe, 4 dito 
Jungen, 13 Extra Tafeljungen, 1 Kellerdiener, 1 Kellerbinder (Küfer), 2 dito Jungen, 
2 Hofkellerjungen“, alſo 73 Perſonen. Dazu ftellte die Stadt dann noch 23 Weiber 
für die groben Arbeiten in der Küche. Die Lebensmittel wurden von Wien aus bezahlt, 
und den Wein, mit Ausnahme des Tokaiers, lieferten die Landſtände. 

Die Kaiſerin Maria Thereſia hatte den Landſtänden mitteilen laſſen, daß ſie, um 
der Landſchaft Ankoſten zu erſparen, nur in die Errichtung einer Ehrenpforte, die Ab— 


haltung einer Opera oder Komödie 
und die Illumination der Gaſſen willi⸗ 
gen könne, durch welche die, Dauphine 
paſſieren müſſe; doch war ſofort be⸗ 
ſchloſſen worden, den Münſterturm 
zu beleuchten ſowie die „Jeſuiten ⸗ und 
Salzgaſſe im Kreuz“, die Beleuch- 
tung der anderen „Haubtgaſſen“ aber 
dem Eifer der Bürger zu überlaſſen. 

An die Abhaltung einer Oper 
war nicht zu denken, da es an „taug⸗ 
lichen Subjekten“ fehle, und ſo be⸗ 
ſchloß man die Aufführung einer 
Komödie. Man traf ein Abkommen 
mit dem Freiburger Schauſpieler 
Denus, daß er mit ſeiner „Bande“ 
ein gut deutſches Luſtſpiel — die 
Landſtände wählten dafür ein aus 
dem Franzöſiſchen überſetztes drei⸗ 
aktiges Stück: „Jagdluſt Hein⸗ 
richs IV. — auf dem Theater im 
Gymnaſium aufführen ſolle. Den 
Theaterſaal werde man entſprechend 
umbauen und erneuern laſſen. Denus 
verlangte 2000 fl, die Landſtände 
boten 1100, dann 1500; Denus wurde 


ſchließlich mürbe und begnügte ſich 5 . 
mit 1500 fl, machte aber dann ſpä⸗ nach einem Gemälde von J. M. Miltiz 


ter noch einige Nachforderungen. 

Nun war aber in damaliger Zeit keine Feſtvorſtellung im Theater denkbar ohne Ballett, 
und da der Herzog Karl Eugen von Württemberg es ablehnte, den Landſtänden ſeinen 
Ballettmeiſter zu leihen, fo wandten ſich dieſe nach Mannheim, der Reſidenz des pracht⸗ 
liebenden Karl Theodor von der Pfalz. Durch Vermittlung des kurfürſtlichen Kämmerers, 
Freiherrn Carl Philipp von Servi, dem das Schloßtheater unterſtellt war, erlangten 
ſie, daß der Kurfürſt huldvoll in die Aberlaſſung ſeines Balletts willigte. An den Mann- 
heimer Künſtlern ſollten aber die Landſtände ihr Wunder erleben. Der Theateringenieur 
Quaglio und der Ballettmeiſter Fabiani erſchienen zuſammen in Freiburg um zu ſehen, 
wie das Theater- und Dekorationsweſen eingerichtet werden müſſe, und ſich wegen der 
erforderlichen Perſonen, Kleidungen, Neiſekoſten, Verköſtigungen und Douceurs (Geld- 
geſchenk ſtatt Bezahlung) zu verabreden. Der von Wenzinger bereits verfertigte Riß 
wurde für gut befunden, doch mußte derſelbe noch vergrößert, ein neuer künſtleriſcher 
Vorhang, neue Dekorationen, Szenerien, Soffiten angeſchafft werden. Die Mannheimer 
Künſtler verlangten auch in der Kleidung alles neu und elegant, wollten alles, auch die 
Ausſtattung des Theaters, in Mannheim angefertigt haben, wo man mehr davon ver- 
ſtünde als in Freiburg, forderten hohe Bezahlung und gute Verpflegung. Die Land⸗ 
ſtände, für welche nach damaliger Provinzauffaſſung Künſtler nur „Subjekte“ waren, 
wollten ſparen; aber Herr von Servi unterſtützte die Forderungen ſeines Perſonals aufs 
nachdrücklichſte. In dem ausgiebigen Briefwechſel über dieſes Thema machte er, immer 
verbindlich, fein und liebenswürdig, den Freiburgern klar, daß ſeine Leute Künſtler ſeien 
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und die Behandlung und das Honorar zu beanſpruchen hätten, die an Höfen üblich ſeien. 
Abrigens könne man ja das Ballett weglaſſen. Das wirkte. Die Stände wurden fo 
geſchmeidig, daß z. B. als Herr von Servi vierſitzige Karoſſen zur Reife für feine Künſtler 
verlangte, während die Stände „Haudererfuhrwerke“ vorgeſchlagen hatten, anſtandslos 
eingewilligt wurde. Daß die Künſtler übrigens auch als Privatperſonen nicht allzu 
beſcheiden auftraten, erſieht man aus einer Rechnung, nach welcher der Unterhalt der 
„bei Herrn Kempf“ untergebrachten Familie Fabiani — alle Künſtler hatten freie Ver⸗ 
pflegung — folgendermaßen angefordert wurde: Eſſen 30 Krz. à Perſon täglich. 
Monſieur und Madame täglich über Tiſch 1%, Maß Rotwein (1 Maß = 1 ½ Liter) 
à 25 Krz. Anter der Zeit nach den Proben im ganzen noch 12 Maß. Sodann hat 
Monſieur 5 Bouteillen Burgunder & 1 fl 3 Krz. auf fein Zimmer holen laſſen. Madame, 
Sohn und Tochter ließen ſich täglich morgens und nach dem Eſſen Kaffee „mit Butter⸗ 
erème“ geben. Kaffee war aber 1770 noch ein ſeltenes und ſehr teures Getränk, das 
ſich nur die Reichiten leiſten konnten. 

Am nicht allzu lange beim Ballett, dieſem Schnerzenskinde der armen, tiefver- 
ſchuldeten Landſtände zu verweilen, ſoll nur noch erwähnt werden, daß es nach ganz 
oberflächlicher Addition aller Rechnungen weit über 20000 fl gekoſtet hat, eine für die 
damalige Zeit ganz ungeheuerliche Summe. Die Landſtände hatten ja keine Ahnung, 
als ſie ſich nach Mannheim wandten, was das berühmte Ballett des Kurfürſten Karl 
Theodor war, und daß ſie zwei neuerfundene und komponierte Stücke, die nur mit Mann⸗ 
heimer Muſikern ausgeführt werden konnten, und 36 Perſonen Theaterperſonal nötig 
haben würden. Abrigens, um den Leſer etwas zu amüſieren, ſei hier eingefügt, wie ſie 
doch einmal ihre Spartendenz durchſetzten, aber nur dies eine Mal. Die Landſtände 
hatten aus dem Kaiſerl. Königl. Kabinett in Wien das wohlgetroffene Bild der Dau- 
phine zum Geſchenk erhalten. Es wurde von Mannheim gefordert, um eine Kopie zu 
Theaterzwecken davon anfertigen zu laſſen. Die Landſtände antworteten, daß ſie etwas 
ſo Koſtbares, wie das Bild der Prinzeſſinbraut, niemals aus den Händen geben 
würden. Man ſolle in Mannheim die Stellung und Kleidung malen. Ein Freiburger 
Transparentmaler könne dann unter Anleitung des Herrn Quaglio, „der ohnedies 
nächſtens hierher kommt“, Kopf und Bruſt einfügen. Darauf kam zwar die Antwort, 
es wäre viel richtiger geweſen, „das allerheiligſte Bildnis“ von Wien direkt nach Mann⸗ 
heim ſchicken zu laſſen; aber die Landſtände hatten gewonnen. Da übrigens Karl Theodor 
ein lebhaftes Intereſſe für das Bild an den Tag legte, ſo ließen die Landſtände nach 
den Feierlichkeiten von einem nicht genannten Künſtler eine gute Kopie anfertigen und 
ſchickten ſie mit einem untertänigſten Dankſchreiben für das geliehene Ballett durch 
Vermittlung des Herrn von Servi an den Kurfürſten. 

Ehrenpforten ſollten zwei errichtet werden, eine landſtändiſche zwiſchen dem Martins 
tor und Fiſchmarkt, von außen und innen beleuchtet, deren Kompoſition und Ausführung 
dem Freiburger Künſtler Wenzinger übertragen wurde, und eine ſtädtiſche innerhalb 
des damals noch beſtehenden Chriſtofstors zwiſchen dieſem und dem Chriſtofs jetzt 
Albertsbrunnen. Kompoſition und Malerei der ſtädtiſchen Ehrenpforte wurden dem 
„durch Wiedererfindung der Enkauſtiſchen Kunſt berühmten“ Joſeph Röſch übertragen. 
Auch Bildhauer Anton Xaver Hauſer war an der Ausſchmückung beteiligt. 

Solche Triumphpforten waren nicht wie in unſeren Tagen ephemere Dekorationen, 
ſondern große, in der Konſtruktion die römiſchen Triumphbogen nachahmende Gebäude, 
und beide Freiburger Ehrenpforten boten einen wirklich künſtleriſchen, großartig ſchönen 
Anblick, wie man auf den noch erhaltenen Kupferſtichen ſieht. 

Am das Straßenbild beim Empfang noch mehr zu beleben, ließen die Landſtände 
zwei Kompagnien Hauenſteiner kommen wegen ihrer maleriſchen Tracht. Zur Abgabe 
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der Salutſchüſſe verfchrieben fie „grobes Geſchütz“ mit Bedienung von Konſtanz und 
poſtierten es auf dem Schloßberg. 

Ferner wurden zu Ehren der hohen Braut 3 Kompagnien Bürgermilitär errichtet 
neu und prächtig uniformiert und mit einer neuen, weiß⸗ und rotſeidenen Fahne aus⸗ 
geſtattet. In der Mitte derſelben war der öſterreichiſche Doppeladler geſtickt, „deſſen 
Bruſt die beiden uralten Wappen der Stadt eingeſchloſſen hielt“. Das Schild der Fahne 
war im Feuer vergoldet und die Bildniſſe der heiligen Stadtpatrone, Alexander und 
Lampertus, kunſtreich darauf eingetragen. Obriſtwachtmeiſter war Anton Gaeß, 
Ratsherr und Säckelmeiſter (Rentmeiſter). Um dem Bürgermilitär ein möglichſt hohes 
Anſehen zu geben, wurde es den Befehlen des in Vorderöſterreich kommandierenden 
Generals, Freiherrn von Schackmin, unterſtellt, genau wie das in Freiburg garniſonierende 
Bataillon des Freiherr von Migazziſchen Regiments. 

Der Magiſtrat veröffentlichte einen Erlaß, daß während der Feſttage ſowohl als 
5 Tage vor- und nachher keine Lebensmittel aus der Stadt nach auswärts verkauft werden 
durften, da mit einem zahlreichen Herbeiſtrömen des Adels und einem ungeheuren Zu- 
lauf des Volkes zu rechnen ſei. 

Sehr eigen mutet ein Regierungsbefehl an die Landſtände an, daß „ſich nicht nur 
die Mitglieder des Prälaten⸗ und Ritterſtandes, ſondern auch die geſamten drittſtändigen 
Mitglieder, jeder durch einen auf dieſe Feierlichkeit ſchickſam gekleideten Deputierten, 
jedoch auf des abſchickenden Orts oder Herrſchaft eigene Koſten in Freiburg einfinden 
und Ihrer Königlichen Hoheit die untertänigſte Verehrung bezeugen ſollten“. Zu wagen. 
Vertretern z. B. einer Stadt wie Villingen „ſchickſame Kleidung“ vorzuſchreiben, wirft 
ein merkwürdiges Licht auf die hochmütige Einſchätzung des Bürgerſtandes in damaliger Zeit. 


Empfang 


Endlich brach der 4. Mai an. Schöne und glückliche Tage können nicht lang genug 
fein, und fo war ſchon um 4 Ahr früh Wecken durch 12 Spielleute und 8 blaſende Feld⸗ 
muſikanten. Das Bürgermilitär verſammelte ſich ſofort und poſtierte ſich in ſchönſter 
Ordnung außer dem Martinstor, um allda mit dem ſtädtiſchen Magiſtrat, welcher ſich 
bis ans Breiſacher Tor anſchloß, die „höchſte Ankunft“ abzuwarten. Auch die zwei 
Kompagnien Hauenſteiner waren im Militär ſo geſtellt worden, daß ſie außerhalb des 
Martinsbogens zu ſtehen kamen. Sie wirkten, wie der Chroniſt ſagt, durch ihre Tracht 
höchſt merkwürdig. Dieſe beſteht in einem kurzen Wams mit einem Anterleibchen und 
ziemlich ſtarken Hoſenträgern, über welches der Hemdkragen gleich einem Gekröſe, etwa 
eine Spanne lang vom Halſe herabliegt. Dazu tragen ſie weite gefaltete Beinkleider 
und einen hohen Spitzhut mit unaufgeſchlagener Krempe, der ihnen ein gewiſſes ernſthaftes 
Ausſehen gibt. Die eine Kompagnie beſtand aus lauter verheirateten, die andere aus 
ledigen Männern. Die Verheirateten tragen ſchwarze Kleider und laſſen die Bärte 
lang wachſen, die Ledigen dagegen kleiden ſich rot und tragen keine Bärte. Jeder war 
mit einem von der Schulter hängenden Hirſchfänger und einem Feuergewehr bewaffnet. 
Der Redemann zu Pferde kommandierte ſie, zwei Einungsmeiſter waren Hauptleute, 
und außerdem hatten ſie noch Lieutenants uſw. Ein Fähndrich trug die Fahne vor. 
Die ankommende durchlauchtigſte Braut wurde von ihnen mit Präſentierung des Ge- 
wehrs, Fahnenſchwenken und klingendem Spiel empfangen. 

Das Migazziſche Bataillon war innerhalb des Martinstores bis zum Kageneckſchen 
Haus poſtiert. Leider war nirgends zu erſehen, wo die Landſtände aufgeſtellt waren; es 
fand ſich nur ein Schriftſtück, daß ſie alle insgeſamt zur Ankunftsaudienz befohlen ſeien. 

Am 11 Ahr brachten zwei „Geſchwindreiter“ die Nachricht, daß der Brautzug nicht 
mehr fern ſei. Nicht lange darauf verkündete das von Breitnau und Hinterſtraß auf- 
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gepflanzte Geſchütz mit dreimaligem Schlag „das wirkliche Daſein“. Das Geläute aller 
Kirchtürme verbreitete es weiter, und das von den Gemeinden Kirchzarten und Ebnet 
losgebrannte Geſchütz machte es der ganzen Gegend kund. Die an der Landſtraße Spalier 
ſtehenden Gemeinden verneigten ſich tief und riefen Vivat, vom Schloßberg dröhnten 
die Kanonen, ſämtliche Glocken der Stadt begannen zu läuten, und eben als es 3 Ahr 
ſchlug, erſchien der Brautzug vor den Toren. Der Magiſtrat umgab mit wiederholten 
Kniebeugungen den königlichen Leibwagen, worin die hohe Braut ſaß, begleitete Höchft- 
dieſelbe durch die Gaſſen der Stadt bis zur Salz⸗ jetzt Dauphinegaſſe und „genoß der 
höchſten Gnade, bis in das Vorzimmer zugelaſſen zu werden“. Beim Einfahren wurde 
Ihre Königliche Hoheit von der Bürgerwehr durch wiederholte Präſentierung des Gewehrs 
und durch anhaltende „Feldmuſik bei rührender Trommel und Pfeifenſpiel“ begrüßt. Der zu 
Pferd ſitzende Major begleitete bis zum Ende des rechten Flügels den Leibwagen. Ebenſo 
erwieſen die regulären Truppen innerhalb des Martinstores die militäriſchen Ehren. 

Nach der Ankunft im Hoflager zogen ſich Ihre Königliche Hoheit in ihre inneren 
Gemächer zurück. Für die Hofdamen waren ebenfalls Zimmer im Kageneckſchen Hauſe 
bereitgeſtellt worden, während die Hofkavaliere, Kammerherren und höhere Begleitung 
in den nächſtgelegenen Wohnungen des Adels und die Dienerſchaft in den benachbarten 
Bürgerhäuſern untergebracht wurden. Sofort, nachdem die Dauphine das Hoflager 
betreten hatte, bildete das Bürgermilitär mit den Hauenſteinern einen Kordon von 
der linken Seite des Schwabentores bis zum Chriſtofstor und das Militär des Migazzi⸗ 
ſchen Bataillons einen ſolchen vom Chriſtofstor bis rechts vom Schwabentor, „um ver- 
dächtigen Zulauf hintanzuhalten und um der öffentlichen Sicherheit willen“. 

Die Dauphine erſchien faſt ſofort wieder, und die im Vorzimmer verſammelten 
Landſtände, der Magiſtrat und die geladenen Standesperſonen wurden nacheinander 
zur Audienz aufgerufen. Bevollmächtigter Kaiſerlicher Kommiſſar war der Fürſt von 
Starhemberg, der die ganze Repräfentation der Prinzeſſin leitete. Die Dauphine ſtand 
während der Dauer der Audienz zwei Staffeln hoch unter einem Baldachin. An Stelle 
des erkrankten Bürgermeiſters Klumpp hielt der Städtiſche Kanzleiverwalter, Herr 
Gaudenz von Carneri, eine Anſprache, die huldvoll aufgenommen wurde, worauf er 
mit dem geſamten Magiſtrat zum Handkuſſe zugelaſſen wurde. 

Nach der Audienz nahm Ihre Königliche Hoheit das Mittagsmahl ein, „während 
deſſen ſich Mitglieder der muſikaliſchen Akademie mit einigen Freiburger Tonkünſtlern 
zuſammen mit einer trefflichen Inſtrumentalmuſik hören ließen“. 

Am 5 Ahr fuhren die höchſten Herrſchaften mit den geladenen Gäſten ins Theater. 
Die Lücke im Material, das nirgends eine Erwähnung der Repräſentation der Land⸗ 
ſtände enthält, macht ſich hier beſonders fühlbar, da ja das Theater ausſchließlich ihre 
Darbietung war. Jedenfalls muß aber mit Sicherheit angenommen werden, daß die Land- 
ſtände mit ihrem Präſidenten, Freiherrn von Alm, an der Spitze, würdig repräſentierten 
und mit gebührender Beachtung behandelt wurden. Der Saal des Theaters machte 
im Scheine unzähliger Wachskerzen einen überaus prächtigen Eindruck. Hauptſächlich 
waren es 8 große goldene Leuchter, welche die Fenſter der Saalwände füllten und einen 
glänzenden Schimmer von ſich warfen. Auf dem oberen Geſims des Saales ruhten 
24 goldene Delphine (Dauphins), ebenfalls ſehr ſchön beleuchtet. Der Bühne gegen- 
über war die Hofloge, in welcher die Dauphine während des Schauſpiels in einem 
Lehnſeſſel ſaß, der 3 Stufen vom Boden erhöht war. Boden und Fußgeſtell waren 
mit rotem Tuch bedeckt, der Lehnſeſſel und der Baldachin dagegen waren koſtbar mit 
Gold und rotem Samt verziert. 

Die Schauſpielergeſellſchaft Denus ſpielte das erwähnte, damals ſehr beliebte 
dreiaktige Luſtſpiel: „Jagdluſt Heinrichs IV.“ Nach dem erſten Aufzuge folgte ein Schäfer— 
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ballett: „Das Feſt der Liebe“, welches von dem Mannheimer Ballett in feinſter Kleidung 
getanzt wurde. Etwas anderes als ein Schäferballett wäre auch gar nicht denkbar ge⸗ 
weſen; denn Schäferſpiele waren die bevorzugte Anterhaltung der höchſten Kreiſe. Das 
Rokoko in ſeiner Aberfeinerung und ſeiner Sittenverderbnis ſehnte ſich nach Natur, 
nach treuen, ehrlichen, zärtlichen Herzen und glaubte merkwürdigerweiſe, daß dieſe be⸗ 
ſonders bei Leuten zu finden ſeien, welche Schafe hüten. Man ſtellte ſich Schäfer und 
Schäferinnen als reizende junge Menſchen vor mit roſa oder himmelblau bebändertem 
Hirtenſtab und einem Blumenkranz auf dem Kopfe, manchmal ſogar das Lieblings- 
ſchäfchen an ſeidenem Bande führend. Die hübſchen Bilder von Boucher, die entzücken⸗ 
den Meißner Schäfer und Schäferinnen legen Zeugnis ab von dieſer Geſchmacksperiode. 

Das „Feſt der Liebe“ beſtand aus 9 Auftritten und handelte von der Liebe des 
Schäferpaares Themire und Philind und den boshaften Scherzen, welche ſich Amor 
mit ihnen erlaubt. Jede dieſer 3 Perſonen war von einer „Schäferrotte“ begleitet, 
die immer im richtigen Moment fühlend oder handelnd in Aktion trat. Zum Schluß 
reicht Amor dem Philind und der Themire je eine Fackel und zündet ſeine eigene an 
dem heiligen Feuer an, das vom Himmel auf ſeinen Altar fällt. Philind entzündet 
ſeine Fackel an der Amors und Themire die ihrige an der Philinds. Mit allgemeinem 
Frohlocken ſämtlicher Schäfer und Schäferinnen ſchloß das Stück, deſſen eigens zu 
dieſem Zwecke von dem Mannheimer Konzertmeiſter Toeſchi komponierte Muſik von 
8 Mannheimer Orcheſtermitgliedern ausgeführt wurde, denen ſich zur Verſtärkung 
mehrere Freiburger Tonkünſtler angeſchloſſen hatten. 

Hierauf folgten zwei weitere Akte des Luſtſpiels und zum Schluß eine heroiſche 
Pantomime, „Das Urteil des Paris“, die wiederum von dem Mannheimer Ballett 
getanzt wurde. Wie Schäfer und Schäferinnen, ſo gehörten auch alle Götter des Olymps 
zu einer Feſtaufführung. Allegorien waren das Anerläßliche, wenn es ſich um eine 
Apotheoſe handelte und Götter, und Heldenſagen der unbedingte Stoff. 

Das „Arteil des Paris“ iſt zu bekannt, als daß die Fabel hier erzählt werden ſoll. 
Die Aufführung umfaßte 6 Auftritte, und im erſten ſowohl als im letzten zeigte die Bühne 
„den Tempel der Ehre“. In der Mitte desſelben erſchien auf einem prächtig ausge⸗ 
zierten Fußgeſtell das Bild der Dauphine, durch die zwei Schutzgötter des Ruhmes 
der zwei „großmächtigen“ Häuſer Oſterreich und Frankreich unterſtützt. Aber dem Fuß⸗ 
geſtell waren die Wappenſchilder dieſer zwei höchſten Häuſer vereinbart zu ſehen mit 
der Aufſchrift: „Allen in Einer“. Das Innere des Tempels ſchmückten mehrere Bild- 
ſäulen, welche Ihrer Königlichen Hoheit eigene Tugenden darſtellten. Die Pantomime 
gipfelte in dem Schluſſe, daß Venus den Schönheitsapfel der Dauphine überreicht, 
worauf alle Götter des Olymps frohlocken. Juno und Minerva laſſen ab von ihrem Zorn 
und kehren glückſelig zurück, um ihre Zufriedenheit zu bezeugen, daß dieſe Prinzeſſin, 
deren Geburt und Erhaltung ſie bisher vorgeſtanden hatten, von Venus als die Schönſte 
anerkannt werde. Zum Schluß verſammeln ſich alle um das Bildnis der königlichen 
Braut, um ihr zu huldigen. 

Anterdeſſen waren die Stadt und die Ehrenpforten illuminiert worden. Der Münſter⸗ 
turm ſtrahlte von oben bis unten von 1000 brennenden Lichtern, für die man eigens 
Maſchinen konſtruiert hatte, damit auch etwaiger Gewitterregen ihnen nichts anhaben 
könne. „Dieſe Beleuchtung war ſo hell, daß ſie eine halbe Viertelſtunde weit Tageshelle 
verbreitete, und daß einige Meilen entfernte Ortſchaften erzählten, ſie hätten die Spitze 
und das darauf beleuchtete Kreuz deutlich erkannt.“ Der landſtändiſche Triumphbogen 
erſtrahlte im Lichte von 12000, der ſtädtiſche von 4000 Lämpchen, „außerdem verbreiteten 
bei letzterem einige chemiſche Feuer, welche den Herrn Franz Xaveri Gaes zum Er— 
finder hatten, eine unvergleichliche Beleuchtung.“ Von der ſtädtiſchen Ehrenpforte 
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rückwärts war eine belaubte Allee gezogen, die ebenfalls durch chemiſche Feuer be⸗ 
leuchtet wurde; jedes Haus der Straße war illuminiert; es brannten 7000 Lämpchen, 
ebenſo erſtrahlten Jeſuiten⸗ und Dauphinegaſſe „im Kreuz“. Die Plattform des land⸗ 
ſtändiſchen Triumphbogens, mit einem prachtvollen Gitter umgeben, war von 2 Chören 
Trompeten und Pauken beſetzt, die ſich abwechſelnd hören ließen. Da das Theater 
erſt um 10 Ahr zu Ende war, ſo fuhr die Dauphine nur an dem Ehrenbogen vorüber 
und verſchob die genaue Beſichtigung auf den kommenden Abend. Mit dem nun einge⸗ 
nommenen Nachtmahl endete der erſte Tag. 


Zweiter Tag 


Am Vormittage beſuchte Ihre Königliche Hoheit den Gottesdienſt, worauf eine 
Anzahl angemeldeter Standesperſonen zum Handkuß empfangen wurden. Laſſen wir 
hier den ſtädtiſchen Chroniſten weiter erzählen: „Gegen 11 Ahr vormittags begab ſich 
der Herr Kanzleiverwalter in die höchſte Bewohnung, um von ſeiner Hochfürſtlichen 
Durchlaucht, dem Principal Commiſſari, Herrn Fürſten von Starhemberg, vorgeſtellt, 
Höchſtihrer Königl. Hoheit die bereits an dem Tore des Hoflagers befindlichen für 
höchſte Reichsfürften und Prinzen gewöhnliche Ehrengaben und Ehrenweine zu prä⸗ 
ſentieren. Dieſe beide Gattung wurde durch die Städtiſchen Pferde unter Begleitung 
der neugekleideten Stadt. und Livréebedienten auf Wagen dahin gebracht. Darauf 
befanden ſich 36 Säcke mit Haber und 2 Fäßer mit weißem und rotem Wein. Die Säcke 
ſowohl als die Fäſſer waren mit dem Städtiſchen Wappen zierlich übermalt und wurde 
ſämtlicher Haber und Wein huldreichſt von Ihrer Königl. Hoheit aufgenommen und in 
voller, dem Durchlauchtigſten Sproßen des Hauſes Oſterreich angeſtammter Milde 
den 2 Klöſtern, S. Franciscus und Kapuziner teilſamlich gnädigſt zugeeignet. Nach 
12 Ahr meldete der Herr Kanzleiverwalter Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht dem Herrn 
Fürſten von Starhemberg, daß der zu einiger Unterhaltung beſtimmte Küfertanz nach 
höchſtem Wohlgefallen abgehalten werden könnte, und auf höchſten Befehl nahmen unter 
Vorantritt eines Fähndrichs, der die Küferfahne trug und unter Begleitung von 8 immer 
aufſpielenden blaſenden Inſtrumenten die Küfer ihren Zug bis zum Hoflager und tanzten 
mit ſolcher Fertigkeit, daß Ihre Königl. Hoheit ſolchen vom Balkon aus ſelbſt zuſahen 
und ihr höchſtes Wohlgefallen bezeugten, worauf ein Küfer 3 volle Gläſer Wein in einem 
Reifen ſchwang und die allerhöchſte Geſundheit der K. K. Landes fürſtin, dann des groß⸗ 
mächtigſten Kaiſers und dann des Dauphin und der Dauphine ausbrachte.“ Hierauf 
hielt ihre Königliche Hoheit offene Mittagstafel, während welcher fich wieder die treff. 
liche Inſtrumentalmuſik hören ließ. Gegen Ende der Tafel wurde „das Jungfrauenchor“ mit 
einer kurzen Anſprache des Herrn Kanzleiverwalters vorgeſtellt, wobei die Jungfrau Thereſia 
Kupferſchmidin auf einer ſilbernen Kredenz einen Blumenſtrauß überreichte und die Jung⸗ 
frau Klara Gäßin eine kleine franzöſiſche Begrüßung ſprach. „Das Jungfrauenchor“ 
beſtand aus 28 der „beſtgewachſenen und ſchönſten Jungfrauen“ im Alter der Daupbine. 
14 waren in Rofa und 14 in Himmelblau gekleidet. Sie wurden ebenfo, wie der den Chor 
anführende Kanzleiverwalter, zum Handkuſſe zugelaſſen. Da ſich die Freiburger Leſer ſicher 
für die Namen intereſſieren, ſeien ſie hier erwähnt. In Noſa: Thereſia Kupferſchmidin, 
Klara Gäßin, Katharina Häringin, Eliſabeth Schmidlingin, Klara Katharina Voiſin, 
Katharina Dietlerin, Barbara Amanin, Margaretha Hornin, Maria Anna Hauſerin, 
Maria Anna Gaßin, Arſula Cullain, Thereſia Reiſerin, Franziska Seelingerin, Maria 
Anna Hagenbuchin. In Himmelblau: Barbara Stegmännin, Maria Anna Röfchin, 
Walburga Müllerin, Franziska Bernhardin, Maria Anna Imberin, Agatha Seelingerin, 
Maria Anna Harſtrichin, Klara Schillin, Magdalena Bohrerin, Eleonora Schinzingerin, 
Katharina Glocknerin, Rofa Wagnerin, Walburga Bottengin, Thereſia Krebſin. 
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Kaum ſtand die Dauphine von der Tafel auf, fo wurde durch den Fürſten Starhem⸗ 
berg der Städtiſche Kanzleiverwalter nebſt dem deputierten Rat Balthaſar Schmid 
und drei Natsfreunden, Simon Kupferſchmid, Georg Schechtele und Kaspar Schuh⸗ 
macher vorgeſtellt. Nach einer kurzen Anſprache, daß ſeit etlichen hundert Jahren Frei⸗ 
burg durch Granatſchleifereien, die eigentlich erſt durch die Stadt erfunden worden 
ſeien, Weltberühmtheit erlangt habe, baten ſie, Ihre Königliche Hoheit möge als mindeſtes 
Denkzeichen ihrer tiefſten Ehrfurcht dieſe Schenkung von 1000 Granaten annehmen, 
welche ſie „mit gebogenem Knie“ überreichten. Die Prinzeſſin erwiderte, daß ſie, ſo oft 
ſie dieſen Schmuck tragen werde, der Stadt Freiburg gedenken wolle. Darauf wurde 
die Deputation huldreichſt zum Handkuß zugelaſſen. Es waren wunderſchöne, ungewöhn⸗ 
lich große und aufs künſtlichſte geſchliffene Granaten, „wie man ſie in Jahren von dieſer 
Gleichheit nicht aufzubringen vermögend ſei“, die in einem koſtbaren, mit dem goldenen 
Stadtwappen und der Jahreszahl 1770 gezierten Etui überreicht wurden. 

Hierauf erfolgte der prächtige Umzug, den die Univerfität „zu ihrem beſonderen Ruhme 
und zu allgemeinem Beifall“ unter Aufſicht und Leitung der Profeſſoren anſtellte. Es 
war ein großer brillanter Umzug von einigen 20 Wagen, untermiſcht mit Schlitten, 
Reitern, Fußgängern und Muſikbanden. Allegoriſche Bilder zur Verherrlichung der 
Braut und ihres hohen Gemahls wurden vorgeführt, ſowie Szenen aus der Geſchichte 
des Kaiſerhauſes. Dann ſah man die vier Jahreszeiten, alle Sternbilder des Tier⸗ 
kreiſes, die bekannteſten Götter der Alten, viele Beſchäftigungen der Landleute, Winzer 
Schäfer, Gärtner, Fiſcher uſw., mancherlei Trachten der Völker, der Schweizer, Tiroler, 
Savoyarden, Türken und anderer Länder, Harlekine, Komödianten, Bärenführer, die 
ſieben Schwaben und andere ſcherzhafte und ernſthafte Perſönlichkeiten. 

Auf die Ehrung durch die Aniverſität folgte die Parade des Bürgermilitärs, welche 
die Dauphine ebenfalls vom Balkon aus anſah „und“, ſagt der naive ſtädtiſche Chroniſt, 
„nach dem Geſichtsausdruck zu ſchließen, bewunderte“. Hierauf wurden die Offiziere 
zum Handkuß empfangen. 

Am 5 Ahr war abermals Komödie im Gymnaſiumsſaal, welcher Ihre Königl. 
Hoheit gnädigſt beizuwohnen geruhten. Es wurde ein mit der „Jagdluſt Heinrichs IV. 
verknüpftes Singſpiel aufgeführt unter dem Titel: „Die wirkliche Vollziehung der 
Heirat der Katau und Agathe bei ihrer unvermuteten Zuſammenkunft auf der Reiſe 
nach Paris“, welches die Landſtände auf dieſe hohe Feierlichkeit ganz neu hatten ent⸗ 
werfen und verfertigen laſſen. Die Muſik dazu war von dem Kapellmeiſter Sr. Hoch⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht des Herrn Markgrafen von Baden und Hochberg. Das Stück 
beſtand aus 2 Aufzügen, zwiſchen denen das Ballett: „Das Feſt der Liebe“ und am 
Ende die Pantomime: „Das Urteil des Paris“ wiederholt wurde. Die Schaubühne 
und der Saal waren ebenſo herrlich wie am vorigen Tage beleuchtet und die Illumination 
der Ehrenpforten, des Münſters und der Stadt wurde ebenfalls wiederholt. 

Nach Schluß des Theaters wurden die Ehrenpforten beſichtigt, die, wie bereits 
erwähnt, einen überaus prachtvollen Anblick gewährten. Die landſtändiſche, eine Schöp- 
fung des Künſtlers Wenzinger, war 80 Schuh hoch und 60 breit „nach korinthiſcher 
Ordnung und nach der Natur“ von Bildhauer und Tiſchlerarbeit in marmorähnlicher 
Pracht aufgeführt. Die mittlere große Pforte war 25 Schuh hoch und 13 breit und ebenſo 
tief. Die 2 Nebenpforten waren nur 14 Schuh hoch und 8 Schuh breit und tief. Der 
Rhetorius der Aniverſität, Profeſſor P. Senart Soc. Jes., war mit der Kompoſition 
der Sinnbilder in die Bas-relieves an den Ehrenbogen ſowie einiger Lieder und der 
lateiniſchen Inſchriften beauftragt worden (wofür er 2 Speciesdukaten Donceur erhielt). 

Es würde zu weit führen, den Triumphbogen in allen feinen Einzelheiten zu befchrei- 
ben. Es ſei nur kurz erwähnt, daß die Basreliefs Allegorien waren der Größe und Herr- 
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lichkeit der Häuſer Oſterreich und Frankreich und der Segnungen, die aus dieſem Bünd⸗ 
niſſe für ihre Völker entſtehen mußten. Amor und Hymen und der Liebreiz der Braut 
waren das weitere ſelbſtverſtändliche Thema. Gekrönt wurde das Gebäude von dem 
doppelten Bildnis des durchlauchtigſten Brautpaares auf einem ganz goldenen Wagen, 
den zwei goldene Adler und ebenſoviele Delphine (Dauphins) zogen. Hymen mit der 
Fackel flog über beide Bildniſſe her. Es mag ein impoſanter Anblick geweſen ſein, dieſes 
Ehrengebäude im ſtrahlenden Lichte von 12000 Lämpchen, während ſich von der Platt. 
form abwechſelnd zwei Chöre Pauken und Trompeten hören ließen. 

Dann fuhr die Dauphine zu der ſtädtiſchen Ehrenpforte, der Schöpfung des „be- 
rühmten“ Joſeph Nöſch. Sie war ganz nach antiker Form gehalten, der untere Teil 
nach doriſcher, der obere nach korinthiſcher Bauart. Das Haupttor war 18 Fuß hoch 
und 14 breit, beide Nebenbögen 14 Schuh hoch und 9 breit. 


An der „Frontiſpice, war das Bildnis der Kaiſerin Maria Thereſia angebracht, 
deren Ruhm zwei ſich daran lehnende Famen blieſen. An der Nebenpforte links war 
das Bruſtbild Joſephs II., an der rechts das von Ludwig XV. zu ſehen. Der Haupt- 
teil des Gebäudes war mit einem Gemälde von Röſch geſchmückt, welches das Braut⸗ 
paar im damaligen hiſtoriſchen Geſchmack darſtellte, umgeben von allegoriſchen Figuren. 
Aber ihnen ſchwebte Hymen mit der Fackel. Die 4000 Lämpchen und die von Herrn 
Franz KXaveri Gaes erfundene chemiſche Beleuchtung waren von unvergleichlicher Wir⸗ 
kung. Nach der Beſichtigung der Straßen und der Illumination des Münſterturms 
kehrte ihre königliche Hoheit in das Hoflager zurück, wo das Nachtmahl eingenommen 
wurde. Damit endete der zweite Tag. 


Abreiſe 


Am dritten Tage wohnte die Dauphine frühzeitig dem Gottesdienſte bei, um dann 
ſofort die Weiterreiſe anzutreten. Das Bürgermilitär paradierte am Chriſtofstor, wo 
ſich der Magiſtrat zur Verabſchiedung eingefunden hatte, jedenfalls aber auch, was nir⸗ 
gends zu finden war, die Landſtände und das reguläre Militär. Das grobe Geſchütz 
auf dem Schloßberg wurde von neuem dreimal gelöſt, ſämtliche Glocken begannen zu 
läuten, die Muſik ſpielte, der Magiſtrat wiederholte ſeine Kniebeugungen, und die an der 
Landſtraße aufgeſtellten Gemeindeuntertanen begrüßten die hohe Braut mit ihrem freund- 
lichen Vivat. 

So zog die junge Prinzeſſin weiter, ihrem neuen Heimatlande entgegen, wo ſie nach 
der kurzen Zeitſpanne von kaum 20 Jahren durch ein furchtbares Schickſal zu tragiſcher 
Größe emporwachſen ſollte, ſo daß ihr Name „Marie Antoinette“ für immer in die 
Annalen der Geſchichte eingegraben iſt. Die Landſtände aber und der Magiſtrat blieben 
mit dem Bewußtſein zurück, die loyale Geſinnung des Breisgaus und der Stadt Frei- 
burg aufs glänzendſte zum Ausdruck gebracht zu haben. Dieſer Gedanke mag ihnen 
auch das verſüßt haben, was unerbittlich folgt, wenn prächtige Feſte verrauſcht ſind, 
ein Heer von Rechnungen, deren Zahl, Höhe und Mannigfaltigkeit noch heute, nach 
mehr als 150 Jahren, den objektiven Forſcher mit Grauſen vor dieſem Aktenbündel erfüllt. 


Das Rokoko iſt im Strome des Geſchehens aufgetaucht, hat die ihm beſtimmte 
Zeit ausgefüllt und iſt verſchwunden. Wir aber dürfen nicht glauben, daß unſere Vor— 
fahren weniger geſcheit waren als ihre Nachkommen. Geſchichte darf man nicht mit 
dem Denken und Empfinden einer anderen Periode kritiſieren; man muß ſie zu verſtehen 
ſuchen aus der hiſtoriſchen Entwicklung, aus den Zuſammenhängen, aus den Zeit— 
ſtrömungen, welche die Ideen der Menſchen bedingen und jeden, ſeit Arbeginn, zum 
Kinde der Zeit machen, in der er geboren wurde. 
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1. Auguſtinermuſeum nach dem Umbau, nach Zeichnung von Prof. Dr. K. Gruber 


Aber Denkmalpflege des alten und Geſtaltung 


des neuen Freiburg 
Von Joſeph Schlippe, Freiburg i. Br. 


reiburg verdankt ſeinen Ruhm neben ſeinem Münſter in erſter Linie dem Zuſammen⸗ 

klang eines wundervollen mittelalterlichen Städtebildes mit der Landſchaft, in die 
es hineingebettet iſt. Eine ſorgſame und treue Hut dieſer uns überkommenen Schönheit 
muß ſowohl auf eine pflegliche Bewahrung der hiſtoriſchen Baudenkmäler in dem künſt⸗ 
leriſch und gemütlich ſo anſprechenden Altſtadtkern wie auch auf die ſtädtebaulich geſunde, 
allen landſchaftlichen Reizen gerecht werdende Aus dehnung des Städtebildes bedacht ſein. 

Nun ſind in unſerer Zeit, einer Abergangszeit, in der nicht nur Veraltetes von einem 
geſunden Fortſchritt über den Haufen geworfen, ſondern auch wirklich wertvolles altes 
Kulturgut durch eine allzu ſelbſtbewußte Neuerungsſucht vernichtet wird, die Erhaltung 
alter Bau- und Kunſtdenkmäler und die Geſtaltung von Neubauten in Altſtädten ein viel 
umſtrittenes Thema geworden. Was ſchon ſeit Jahrzehnten da und dort von einzelnen als 


2. Kaufhaus, Kaiſerſaal vor der Inſtandſetzung 


Forderung vorgetragen wurde, das macht ſich nun die Allgemeinheit zu eigen, und wie ſo 
oft wird auch in dieſem Fall aus einer richtigen Erkenntnis weniger eine Binſenwahrheit 
oder gar ein zu anderen Zwecken mißbrauchtes Schlagwort der Menge. So fordert man 
neuerdings, in Altſtädten dürfe man nicht hiſtoriſierend, ſondern nur bewußt neugzeitlich 
bauen. Gut, aber hörten wir als blutjunge Studenten vor einem Vierteljahrhundert nicht 
ſchon die gleiche Weiſe? Und welchen Erfolg hatte jene Forderung, der wir damals als 
einer Wahrheit zujubelten? Gerade in Freiburg läßt ſich an einem prägnanten Beiſpiel das 
Ergebnis ſtudieren: am Kreuzungspunkt der Hauptſtraßen Alt⸗Freiburgs ſtand ein entzücken⸗ 
des Patrizierhaus aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Im erſten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts hat man es abgeriſſen und an ſeiner Stelle einen Neubau errichtet, dem 
ein anerkannter Architekt und Vorkämpfer der modernen Baukunſt jener Zeit ein For⸗ 
menkleid ohne hiſtoriſche Anklänge lediglich im Charakter und Geſchmack feiner Erbauungs⸗ 
zeit gab. Der Erfolg iſt der gleiche wie etwa bei dem Innenausbau der Kreuzkirche zu Dres⸗ 
den, wo ebenfalls anerkannte Architekten unter bewußter Vermeidung hiſtoriſcher Formen 
eine moderne Innenausſtattung ſchufen. In beiden Fällen wird heute ſelbſt der eifrigſte 
Verfechter des neuzeitlichen Kunſtwillens unbefriedigt ſein und die Vernichtung des 
Alten bedauern. Man wird nun vielleicht ſagen, daß der das Bild der Kaiſerſtraße ſo 
ſchwer beeinträchtigende Neubau weniger formal als vielmehr maßſtäblich fo unglück⸗ 
lich wirke. Trotzdem muß wohl jeder zugeben, daß das Beleidigende eines ſolchen Baues 
doch vor allem in der ſtarken Betonung damals moderner Bauformen liegt, die wir 
ebenſoſehr heutzutage als überlebt wie als allzu geräuſchvoll und zu pathetiſch empfinden. 
Aber nicht nur bei den ſtark ausgeprägten Vertretern der damals modernen Baukunſt, 
ſondern auch bei jenen Architekten, die es ſelbſt als ihr Ziel und ihre Aufgabe bekannten, 
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„beſcheiden und fachlich das Neue in neuen Formen dem Alten zuzufügen“, iſt das Er- 
gebnis ihrer Bautätigkeit in der Nachbarſchaft hiſtoriſcher Baudenkmäler aufs äußerſte 
verſtimmend, man denke nur an den Anbau des Cornelianums neben der Dreifaltigkeits⸗ 
firche in Worms oder an den Neubau des Kürſchnerhofes zwiſchen Dom und Neumünſter⸗ 
kirche in Würzburg. Alle dieſe Bauten wirken doch zweifellos als Mißklang, obwohl 
ſie doch gemäß jener Forderung ſich recht abſichtlich als Kinder ihrer Zeit geben, jegliche 
Verwendung hiſtoriſcher Formen vermeiden, und obwohl ſie doch von führenden Bau— 
künſtlern ihrer Tage errichtet worden ſind. 

Sollte alſo jene Forderung zu Anrecht aufgeſtellt ſein? Nein, aber ſie erſchöpft 
nicht ganz die Streitfrage. 

Betrachten wir nun die Gegenſeite. In Danzig hat an einer Ecke der Jopengaſſe 
gegenüber dem Zeughaus der Freiburger Architekt C. A. Meckel vor rund 20 Jahren 
in barocken Formen ein Haus gebaut (Karl Gruber zeigte es bei der Würzburger Tagung 
für Denkmalpflege im Lichtbild, vgl. Bild Nr. 63 im gedruckten Tagungsbericht S. 102), 
das uns nicht etwa wie jene vorhin genannten bewußt modernen Bauten jetzt unſäglich 
geſtrig vorkommt, ſondern ſich auch heute noch in Ehren und würdig neben ſeiner hiſto— 
riſchen Nachbarſchaft behaupten kann. Ein anderes Beiſpiel für die gleiche Geſinnung 
iſt der von Gabriel von Seidl geſchaffene Anbau am Bremer Rathaus. 

Wir ſehen alſo, daß nicht ein Bauſchaffen unter radikaler Vermeidung hiſtoriſcher 
Formen und mit überbetonter Anwendung modiſcher Formen der jeweiligen Gegenwart 
Gewähr bietet für eine künſtleriſche Leiſtung und eine befriedigende Einfügung der Neu— 
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bauten in hiſtoriſch gewordene Städtebilder, ſondern daß hier eine Künſtler⸗ und vor allem 
eine Taktfrage vorliegt. 

Man mag nun hiergegen einwenden, daß die genannten Beiſpiele ſchon veraltet 
ſeien, aber man ſchreckt ja auch uns mit veralteten Beiſpielen, wenn man den falſchen 
Hiſtorizismus an Bauten aus der Frankfurter Braubachſtraße brandmarkt, die nicht nur 
ſchon zu ihrer Entſtehungszeit uns jungen Architekturbefliſſenen ein Grauen einflößten, 
ſondern die obendrein nicht einmal wie die von uns beanſtandeten rückſichtsloſen Neubauten 
in hiſtoriſchen Städtebildern von anerkannten Baukünſtlern ſtammen. 

Mit dem gleichen Selbſtbewußtſein und annähernd mit den gleichen Worten wie 
vor rund 30 Jahren zur Zeit des Darmſtädter „Dokumentes deutſcher Kunſt“ verkünden 
die Herolde der „neuen Baugeſinnung“, daß eine neue Zeit herangebrochen ſei, die ihren 
eigenen Stil geprägt und gefunden habe. Iſt nicht mit Beſtimmtheit damit zu rechnen, 
daß uns die Werke dieſer Extremen in kürzeſter Zeit ebenſo überlebt und in ihrer krampf⸗ 
haften Pathetik ebenſo beleidigend laut erſcheinen werden, wie uns heute jene Werke 
der Extremen von damals anmuten? And wird nicht ein aus geſunder Tradition heraus 
entſtandener Bau, der ſich leis und unmerklich mit Takt in feine Umgebung einfügt, noch 
nach Jahrzehnten wohltuender berühren und vor allem in ſeiner baukünſtleriſch hervor⸗ 
ragenden Umgebung als taktvollerer Nachbar erſcheinen als einer jenen extremen Neutöner? 

Um neuzeitliche Beiſpiele dafür zu nennen, wie ſich moderne aber nicht rückſichtslos 
alle hiſtoriſchen Formen vermeidende Neubauten mit großem Geſchick einer alten Am⸗ 
gebung anpaſſen, ſeien an neuen Beiſpielen Schmitthenners Haus des Deutſchtums in 
Stuttgart, Billings Ettlinger-Tor- Bebauung in Karlsruhe, Schulze-Naumburgs Kreis: 
haus in Merſeburg genannt. 
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Auch Bauten wie — um einige Beiſpiele aufs Geradewohl zu nennen — Michael 
Kurz' St. Heinrichs-Kirche in Bamberg oder das dortige Prieſterſeminar von Prof. 
Ruff oder Joſ. Tiedemanns Hotelentwurf für Barmen würden ſich jederzeit auch neben 
alter Baukunſt gut behaupten. 

Nun verkünden uns aber, genau wie etwa Richard Muther im Jahre 1901, jo auch 
diesmal, manche Kunſtſchriftſteller, die Gegenwart habe diesmal wirklich ihren eigenen 
Stil gefunden, der ſich ebenbürtig neben denen der Vergangenheit behaupten könne und 
ſich rückſichtslos neben ſie ſtellen dürfe. Aber ſolche Propheten werden wohl bald ihre 
Fanfare ebenſo bereuen, wie Muther ſpäter ſeine Begeiſterung widerrief. Es bleibt wohl 
wahr, was ein Kunſthiſtoriker vom Rufe Wilhelm Pinders auf der Münchener Werk— 
bundtagung 1928 ſagte, daß ein neuer Stil nur vom Kult her, aus großen religiöſen 
Ideen entſteht. Wir ſehen wohl einige vielverheißende Anſätze, aber gewiß noch keine 
Erfüllung. 

Daher iſt es Aufgabe aller für Denkmalpflege und Erhaltung unſerer ſchönen alten 
Städtebilder verantwortlichen Kreiſe, die verkrampfte Geſte und die modiſche Exaltiert— 
heit aus unſeren Altſtadtſtraßen fernzuhalten. Der moderniſtiſche Formaliſt iſt für die 
Altſtadtbilder eine nicht minder große Gefahr als der hiſtoriſtiſche Formaliſt. Wer 
vorbehaltlos der extremen Richtung auch in alten Städten den Sieg wünſcht, möge 
ſich nur einmal vorſtellen, wie ſelbſt ein im übrigen gut komponierter neuzeitlicher Bau 
mit blauer und weißer Glasplatteninkruſtation, mit horizontalen Fenſterbändern und mit 
einem geſims- und dachloſen Frontabſchluß etwa an der Stelle der Mainzer Domhäuſer 
oder in der Wand des Freiburger Münſterplatzes wirkte! Hier gilt für den Modernismus 
das gleiche, was Theodor Fiſcher im Jahre 1903 gegen Karl Schäfers Ausbau der Frei— 
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burger Tortürme ſchrieb, daß ſie nämlich „den ſpezifiſch modernen Stempel des Aber— 
triebenen“ tragen. Es wäre überhaupt richtiger, dieſe Begriffe des Rückſichtsloſen 
einerſeits, des taktvoll Sicheinfügens andrerſeits in der Denkmalpflege anzuwenden ſtatt 
der irreführenden Unterfcheidung je nach der Anwendung von Kunſtformen der Ver— 
gangenheit oder der Gegenwart. Denn nicht die neue im beſten Sinn karge Haltung 
und ſtrenge Form, ſondern die proteſtleriſche Abertonung iſt es, die ſo beleidigt. Gerade 
in der Nachbarſchaft guter alter Kunſt wirkt etwas, was ſelbſtbewußtes Kraftgefühl 
vortäuſchen möchte, leicht als krampfiges Reffentiment. 

Daher ſei dies die Forderung: der Architekt übe Beſcheidenheit, wenn er in der Nach⸗ 
barſchaft guter alter Baukunſt Neues ſchaffen muß. Er falle nicht „aus Gleichgewicht 
und Maß“, ſonſt wird fein Werk Abbild und vernichtendes Zeugnis jener Gegenwarts— 
menſchen, die ſich fühlen „und funkeln wie die Huren und lärmen lauter mit Metall und 
Glas“. Dann, bei zuchtvoller Zurückhaltung in Form und Farbe, in Maßſtab und Mate: 
rial, iſt es gleichgültig, ob der Künſtler die Tradition oder die Gegenwart mächtiger 
in ſich fühlt. 

Daneben beſteht eine Hauptaufgabe der Denkmalpflege in einer Altſtadt darin, 
daß man durch Ausſchaltung des Fernverkehrs und durch Einführung von Einbahn— 
ſtraßen den Verkehr derart regelt, daß nicht etwa aus Verkehrsrückſichten alte Bauten 
entfernt und alte Straßenführungen umgeändert werden müſſen. Wenn ſelbſt in dem 
viermal ſo großen Nürnberg nach Ausſage des Oberbürgermeiſters Luppe dieſer Weg 
gangbar und erfolgreich iſt, ſo wird er auch in Freiburg zum Ziele führen und bewirken, 
daß der hinſichtlich der Straßenführung und der Platzwandungen ſeit 800 Jahren, ſeit der 
Gründungszeit, unveränderte Organismus des Altſtadtkernes unverſehrt erhalten bleiben 
kann. Freilich müſſen wir dabei in Kauf nehmen, daß die Hauptgeſchäftsſtraße, die 
Kaiſerſtraße, ihr Bild in den Gründerjahren ſchon durchaus verändert hat. 
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Der Aufſatz von W. Noack über „Verſchwundene Straßenbilder und Häuſer“ zeigt, 
wie unberührt und harmoniſch die Freiburger Kaiſerſtraße noch vor zwei Menſchenaltern 
ausſah. Ein Gegenbeiſpiel abzubilden wäre hier überflüſſig. And doch erwächſt uns auch 
für dieſen vom Verkehr und von dem Geſchäftsleben uſurpierten Teil die Aufgabe, durch 
Hintanhaltung häßlicher Reklame und aufdringlicher Lichtreklame ſowie durch behut⸗ 
ſame Einfügung etwaiger Neu⸗ und Umbauten, das Stadtbild vor weiteren Entſtellungen 
zu bewahren. Erſt recht gilt dies für die noch unberührten und in ihrem ſpätmittelalter⸗ 
lichen Beſtand nahezu reſtlos erhaltenen Straßenzüge wie vor allem die Herrenſtraße 
und den Münſterplatz. 

Aber ſolche Maßnahmen, deren Durchführung durch eine wohlüberlegte Hand⸗ 
habung baupolizeilicher Beſtimmungen bei verſtändnisvollem Eingehen der Bürger⸗ 
ſchaft ſehr wohl möglich iſt, genügen nicht zur Erhaltung der Subſtanz, d. h. zur Durch⸗ 
führung einer geſunden Denkmalpflege an den einzelnen Objekten. Ohne Zweifel verlangen 
gewiſſe Teile der Altſtadt eine Sanierung in wohnungshygieniſcher Hinſicht; auch dieſe 
Aufgabe läßt ſich bei gutem Willen ohne Schädigung des Altſtadtbildes durchführen. 
Außerdem müſſen wohlgemeinte, aber verfehlte hiſtoriſierende Zutaten des ſpäten 19. Jahr⸗ 
hunderts mit behutſamer Hand eliminiert werden, vor allem müſſen die erhaltenswerten 
baukünſtleriſch bedeutſamen Denkmäler durch eine ſorgfältige Reſtaurierung gepflegt werden. 

Freiburg kann aus den letzten zwei Jahrzehnten einige recht beachtenswerte Erfolge 
auf dieſem Gebiet verzeichnen. Da iſt, um mit einem Beiſpiel aus der Zeit kurz vor dem 
Krieg anzufangen, der Um- und Ausbau des Hauſes „zum Walfiſch“ für die Zwecke der 
Sparkaſſe. Hier hat der Architekt C. A. Meckel eines der ſchönſten ſpätgotiſchen Patri⸗ 
zierhäuſer, das 1516 für den Kaiſer Maximilian erbaute Haus „zum Walfiſch“ ganz 
vorzüglich wiederhergeſtellt, u. a. durch Ergänzung der gekuppelten Fenſtergruppen und 
Wiedereinfügung ihrer ſteinernen Fenſterkreuze, die man in einer verfrühten Anwandlung 
von „neuer Sachlichkeit“ ſeinerzeit herausgeriſſen hatte. Sehr beachtenswert iſt auch 
das Geſchick, mit dem der neue Anbau mit dem großen Hoftor zur Seite ſich ohne ſkla⸗ 
viſche Kopie an die Hausform und den Stimmungswert des früher dort geſtandenen 
Hauſes anlehnt. Für unſere Zeit, die gar ſo ſelbſtherrlich immer wieder von ihrer Bau⸗ 
kunſt rühmt „wie wir's ſo herrlich weit gebracht“, iſt ein ſolches Werk eine ernſte Lehre: 
man ſtelle ſich vor, wie etwa ein von hiſtoriſchen Einflüſſen und Kenntniſſen unbeſchwerter 
Architekt unſerer Tage dieſe denkmalpflegeriſche Aufgabe gelöſt hätte, und man betrachte 
demgegenüber den wiedererſtandenen Bau; hier iſt ohne fälſchende Netufche ein Kunſtwerk 
uns wiedergeſchenkt worden. Dies war nur möglich, weil „des Zirkels Kunſt und Gerech⸗ 
tigkeit“ im Sinne der Alten noch geübt und verſtanden wird. Auch in der Anwendung 
reiner ſtarken Farben, Rot, Schwarz und Gold, iſt die im Jahre 1910 vorgenommene Neno⸗ 
vierung ein frühes Zeugnis für den wiedererwachenden Sinn für Farbe im Stadtbild, 
wie ja überhaupt Freiburg auf dieſem heute von fo vielen Ankundigen uns bis zum Aber⸗ 
druß verleideten Gebiet viele wirklich gute, frühe Beiſpiele aufweiſen kann: ſo die von 
Prof. F. Geiges in den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts figürlich und orna⸗ 
mental bemalten Faſſaden des „Bafler Hofes“ und des alten Rathaufes, ferner die 
von C. A. Meckel herrührenden Häuſeranſtriche des „großen“ und des „kleinen Meyer⸗ 
hofes“, des Herderbaues und des Bankhauſes Krebs auf dem Münſterplatz. Letzteres 
ift beſonders geglückt, es trägt einen bleigrauen Mineralfarbenanftrich mit aufgemalten 
weißen Fugen, die Kehlen der gotiſchen Fenſtergewände ſind grün, die Stege golden 
abgeſetzt, das reiche Balkongitter iſt vergoldet, außerdem ſchmückt ein aufgemaltes 
Madonnenbild in Gloriole die Faſſade. 

Aber die größte und wichtigſte denkmalpflegeriſche Tat der letzten Jahrzehnte, die 
Sicherungs- und Wiederherſtellungsarbeiten am Freiburger Münſter, hat der hochver— 
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7. Wenzingerhaus, Deckengemälde im Treppenhaus vor der Renovierung 


diente Leiter dieſer Arbeiten, Münſterbaumeiſter Dr. h. c. Kempf ausführlichen Bericht 
auf dem Tag für Denkmalpflege und Heimatſchutz in Freiburg 1925 erftattet!. Aus dieſen 
Ausführungen erhellt ſo recht die Größe und Verantwortung dieſer auf das gewiſſen— 
hafteſte bis ins kleinſte durchgeführten Sicherungsmaßnahmen an dem köſtlichſten bau— 
lichen Beſitz Freiburgs. So erfreulich das Ergebnis dieſer aufopfernden Arbeit iſt, 
ſo ſchmerzlich iſt andererſeits die Tatſache, daß der Krieg und die Inflation das vor— 
züglich eingeſchulte Perſonal der Münſterbauhütte zerſtreut haben. Es iſt eine ernſte 
Frage, wer wohl in Zukunft ſowohl an leitender Stelle wie auch als Handwerker ſolche 
Arbeiten ausführen ſoll, nachdem die Münſterbauhütte in ihrem alten Amfang aufgehört 
hat zu exiſtieren; auch bei dem akademiſchen Nachwuchs wird, wenn das geiſtige Analpha— 
betentum der Gegenwart weiter um ſich greifen wird, nach Ablauf von ein oder zwei 
Menſchenaltern niemand mehr da ſein, dem man die Obhut unſerer alten Dome anver— 
trauen könnte. 

Eine andere Aufgabe denkmalpflegeriſcher Natur betraf die Umgeftaltung des ehe— 
maligen Kloſters der Auguſtinereremiten, das zuletzt faſt 100 Jahre lang das Stadt— 
theater beherbergt hatte, zu einem Muſeumsgebäude für die ſtädtiſchen Kunſtſammlungen. 
Indem die ſchon zum Abbruch beſtimmten Kloſtergebäude und der mächtige Kirchen— 
raum unter Aufwendung verhältnismäßig geringer Mittel dem neuen Zweck aufs glück— 
lichſte dienſtbar gemacht wurden, widerlegen ſie aufs beſte die neuerdings ſelbſt von 
Fachleuten vertretene Auffaſſung, daß ſolche alten, ruinöſen, von Schwamm und Feuch— 


ı Stenographiſcher Bericht über den Tag für Denkmalpflege und Heimatſchutz in Frei— 
burg 1925, Verlag Guido Hackebeil A.-G., 1926, S. 172. 


8. Wenzingerhans, Deckengemälde im Treppenhaus nach der Renovierung 


tigkeit heimgeſuchten Gebäude überſtändig und höchſtens abbruchreif ſeien, da die Auf— 
wendung von größeren Mitteln zu ihrer Inſtandſetzung ſich doch nicht lohne. Hier iſt 
ein ſtadt⸗ und baugeſchichtlich wichtiges Denkmal gerettet worden; das Äußere des Bau— 
komplexes mit der ernſten Kirchenwand gegen die Salzſtraße und dem an der Peripherie 
der Altſtadt hoch über dem Wallgraben emporragenden Kloſtertrakt ſpricht bedeutſam 
und mit ſeinem dunkelockergelben Anſtrich mit bleigrauer Betonung der Architekturteile 
auch farbig ſehr glücklich im Stadtbild mit (Abb. 1). Im Innern bietet die ſchöne Folge 
der Säle und Zimmer, der Kreuzgänge und des mächtigen Kirchenraumes jedem Aus— 
ſtellungsgegenſtand die für ihn in muſeumstechniſcher Hinſicht geeignetſte Aufſtellungs— 
möglichkeit und gewährt, ſchon rein räumlich betrachtet, einen hohen Genuß. Karl Gruber, 
der Schöpfer des gelungenen Werkes, hat über Baugeſchichte, Umbau und jetzige Ver: 
wendung im Ekkhart-Jahrbuch 1925 unter Beifügung zahlreicher Bilder eingehend berichtet. 

Die nächſte denkmalpflegeriſche Tat, die der Stadt Freiburg eines ihrer ſchönſten 
und berühmteſten Bauwerke recht eigentlich wiedergeſchenkt hat, iſt die ebenfalls von Karl 
Gruber geleitete Inſtandſetzung des Kaufhauſes. Wie beim Auguftinermufeum fo galt 
es auch hier, das bisher ſo gut wie unbenutzt daſtehende Gebäude einem lebendigen Zweck 
zuzuführen. Dies geſchah durch die Adaptierung des Kaiſerſaales für die Zwecke des 
Bürgerausſchuſſes; der vorher ſo troſtlos verwahrloſte Saal (Abb. 2) macht nunmehr 
mit ſeiner handwerklich gediegenen, formal ſchönen Ausſtattung einen würdigen und feſt— 
lichen Eindruck (Abb. 3). Die Nebenräume ſowie die Treppenhäuſer und Vorplätze 
runden den Geſamteindruck räumlich, formal und farbig aufs vorteilhafteſte ab. All 


9. Volksbibliothek am Münſterplatz nach der Inſtandſetzung phot. E. Baumgartner, Freiburg i. Br. 


dieſen Räumen kam es ſehr zuſtatten, daß eine Stadt von fo alter Kultur wie Freiburg 
ſchöne alte Gemälde uſw., die größtenteils beſonderen ſtadtgeſchichtlichen Wert haben, 
zur Ausſtattung der Säle zur Verfügung ſtellen konnte. Ebenſo wie die Inſtandſetzung 
der unwürdigen Verwahrloſung der Innenräume ein Ende bereitete, ſo beſeitigte ſie 
auch am Außeren die geſchmackloſen Zutaten, durch die man zum Teil erſt vor rund 
vier Jahrzehnten den Bau, wenn auch in beſter Abſicht, entſtellt hatte (Abb. 4). Es iſt 
falſch, wenn man annehmen wollte, daß man in einigen Jahrzehnten wiederum ſo über 
dieſe letzte Inſtandſetzung urteilen wollte, wie wir über jene Inſtandſetzung von 1884. 
Wem die mittelalterliche Kunſt und die vom Mittelalter uns überlieferte Form des Kauf— 
hauſes ans Herz gewachſen ſind, der muß bei einem Vergleich des jetzigen mit dem bis⸗ 
herigen Bild zugeben, daß nicht etwa ein imaginäres Phantaſiegebilde eines romantiſchen 
Ideologen entſtand, ſondern daß eine von künſtleriſchem Gefühl und von gründlichſter 
Kenntnis der Formen und der handwerklichen Technik des Mittelalters geleitete Hand 
am Werk war (Abb. 5). 

Es bleibt unbegreiflich, daß die Kritiker, die nach der Inſtandſetzung an einer Einzel: 
heit, nämlich der Farbgebung des Äußeren, Anſtoß nahmen, über dieſem Punkt fo ganz 
und gar es überſahen, welche Verbeſſerung der neue Zuſtand gegenüber dem alten dar— 
ſtellt. Früher hatte man („Kunſtwart“ 16. Jahrg. Heft 11) die entſtellenden Zierarten 
und Zutaten von 1884 mit Recht getadelt und das fo „verſchönerte“ dem guten alten 
Bild gegenübergeſtellt; nun, da jene üblen Zutaten entfernt und der Bau ſeines thea— 
traliſchen Aufputzes entkleidet war, war man blind gegenüber der künſtleriſchen Tat. 

Auch die Farbgebung, ein einheitlich roter Anſtrich über Putzflächen und Architek— 
turteilen mit ſchwarzen Kehlen und in gold abgeſetzten Stegen der Gewände und Rippen 


und mit farbiger Hervorhebung der Wap— 
pentafeln an den Erkern wird jetzt wohl 
kaum noch angefehdet; ſie iſt von einer über⸗ 
zeugenden Selbſtverſtändlichkeit, ſie gibt dem 
Bau im Zuſammenklang mit dem warm— 
roſtbraunen Rot des Daches und den bunt- 
glaſierten Dächern der Erker einen an⸗ 
heimelnden Charakter und hebt ihn als den 
hervorragendſten Profanbau des Platzes 
heraus aus den Nachbarhäuſern, die die 
Wände des Münſterplatzes umſäumen. 

Nach der Inſtandſetzung des Kaufhau— 
ſes wurden die benachbarten Bürgerhäuſer 
nach einem einheitlichen Plan erneuert und 
in Farbe geſetzt. Hier folgt auf das Rot des 
Kaufhauſes erſt ein graublauer Anſtrich mit 
gelben Architekturteilen, dann ein hellgrü— 
ner Anſtrich mit grauen Architekturteilen, 
auf der anderen Seite erſt ein ganz zart— 
gelber, dann ein hellgrauer Anſtrich, beide 
ohne Hervorhebung der Architekturteile. Bei 
mehreren Häuſern hat man den in der zwei— 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufgeklebten 
Zierat aus Zinkblech und Zementguß ent— 
fernt und den Häuſern wieder eine würdigere 
ſchlichte Erſcheinung gegeben. Auch das erz⸗ 
biſchöfliche Palais hat ſeinen farbig äußerſt 
wohltuenden Anſtrich neuerdings wiederher⸗ 10. Die Münſterbauhütte 5 t. C tetburg k. Br. 
geſtellt, ſo daß die ſüdliche Hälfte des Mün⸗ 
ſterplatzes nahezu völlig farbig neu gefaßt worden iſt. In der Südoſtecke des Platzes ſteht 
das künſtleriſch wertvollſte Freiburger Bürgerhaus des 18. Jahrhunderts, das Wen— 
zingerhaus, das im Jahre 1926 als ſtädtiſche Gemäldegalerie für die Werke der neueren 
Kunſt eingerichtet wurde. Die Farbgebung mußte ſich ſowohl der geſchloſſenen farbigen 
Wirkung des Münſterplatzes einpaſſen wie auch gleichzeitig dem Stilcharakter ſich an— 
paſſen. Dies wurde erreicht durch weißen Anſtrich der Architekturteile und der charak— 
teriſtiſchen wohl von Wenzinger ſelber geſchaffenen Schlußſteinmasken, deren plaſtiſche 
Wirkung durch den hellen Ton gut zur Geltung kommt, und durch ein gedämpftes Gelb 
des Faſſadenanſtriches. Ein etwas fahleres Gelb mit bleigrauer Faſſung der Architektur: 
teile wurde an der gegenüberliegenden Hauptwache angewendet, während die ſchönen 
Domhäuſer zwiſchen beiden Gebäuden einen zurückhaltenden ganz blaßgrünen Anſtrich 
erhielten (Abb. 6). 

Im Innern des Wenzingerhauſes hat der Konſervator der ſtädtiſchen Samm— 
lungen P. H. Hübner durch die Konſervierung des ſchwer verderbten Deckenbildes im 
Treppenhaus ein kaum mehr kenntliches Kunſtwerk in alter Schönheit wiedererſtehen 
laſſen (Abb. 7 und 8). Das Gemälde ſtellt dar, wie Vulkan nach ſeiner Verbannung 
mit Venus von der Erde in den Olymp zurückkehrt und vor Jupiter und Juno erſcheint. 
Das jetzt wieder in prächtigen Farben leuchtende Gemälde bildet einen prächtigen Ab— 
ſchluß des Treppenhauſes, das durch die halbkreisförmigen Treppenarme, zumal durch 
den unteren zwiſchen zwei Wänden zu dem lichten Treppenſaal aufſteigenden Treppen- 


arm, ſozuſagen eine freie Über- 
fegung des Bruchſaler Trep⸗ 
penhauſes ins Bürgerliche 
darſtellt. Bei dem Ambau 
wurde in dem kleinen Feſtſaal 
des Hauptgeſchoſſes eine wohl 
von Wenzingers Hand her⸗ 
rührende in den zarteſten Far⸗ 
ben gehaltene naturaliſtiſche 
Blumendekoration auf mar⸗ 
morfarbenem Antergrund auf⸗ 
gedeckt. Die durch ſpätere teil⸗ 
weiſe Vertäfelung des Rau- 
mes und Abertapezierung der 
Malerei ſtark beſchädigte Be⸗ 
malung war wenigſtens in den 
Fenſterleibungen nahezu un⸗ 
verſehrt und konnte hier ſicht⸗ 
bar gelaſſen werden. 

Auf der nördlichen Hälf⸗ 
te des Münſterplatzes wurde 
das im zweiten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts von Ugid. 
von Greuth errichtete, im Jah⸗ 
re 1796 vom Schneckenwirt 
Fendrich erweiterte, jetzt der 
Volksbibliothek und Stadt⸗ 
ſchulamt dienende ſtattliche 

phot. Dr. Abels, Freiburg i. Br. Gebäude einer Erneu us: 

11. et. Mihaclötapelle auf dem alten Friedhof terzogen, bei der die Fenſter⸗ 
verdachungen und Portal: 

bekrönungen des Erdgeſchoſſes wiederhergeſtellt wurden gemäß den genauen Anhalts⸗ 
punkten, die man nach Abſchlagen des Putzes feſtſtellen konnte (Abb. 9). Intereſſant 
war hierbei die nach Entfernung des Putzes deutlich ſichtbare Naht zwiſchen dem Bau 
von 1715 und dem von 1796, deren Exiſtenz die von Prof. Fritz Geiges erforſchte Bau⸗ 
geſchichte als richtig erwies; intereſſant iſt dieſe Feſtſtellung auch deshalb, weil fie zeigt, 
daß der Baumeiſter von 1796 — wahrſcheinlich der Stadtbaumeiſter Leonhard Wippert — 
den Bau zu einem harmoniſchen Ganzen dadurch geſtaltete, daß er unbedenklich die Baufor- 
men und überhaupt die ganze Architektur des zu erweiternden Hauſes auch bei dieſem Anbau 
anwendete, ein Verfahren, das von künſtleriſchem Takt und einem geſunden denkmalpflege⸗ 
riſchen Geiſt auch in jener Zeit zeugt, der man fo gern robuſte Rückſichtsloſigkeit nachſagt. 

Das Äußere der Volksbibliothek erhielt nach der Inſtandſetzung einen einheitlich 
dunkelgelben Anſtrich, wie ihn ehedem die meiſten Bauten des 18. Jahrhunderts hier 
in den vorderöſterreichiſchen Landen trugen. An der Karlskaſerne, einem von Leonh. 
Wippert 1775 erbauten ſehr markanten Bauwerk in den ſtrengen Formen des ausgehenden 
18. Jahrhunderts, wurden die Putzflächen ſilbergrau, die Architekturteile bleigrau geſtrichen, 
das Wappen der vorderöſterreichiſchen Landſtände über dem Portal farbig gefaßt und 
ein feſtlicher Ton in das Geſamtbild gebracht durch Vergoldung der Lanzenſpitzen 
des monumentalen Gitters. 
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12. St. Michaelskapelle auf dem alten Friedhof phot. Dr. Abels, Freiburg i. Br. 


Auch einer der wenigen Fachwerkbauten Freiburgs, die im Jahr 1600 erbaute alte 
Münſterbauhütte, erhielt ein neues farbiges Gewand; das maſſive Antergeſchoß bekam 
einen bleigrauen Anſtrich mit roter und goldener Faſſung der gotiſch eingekehlten Fenfter- 
gewände, das markante Fachwerk des Obergeſchoſſes einen tiefdunkelbraunen Ton, wäh⸗ 
rend die weißen Putzfelder kobaltblau eingerahmt wurden (Abb. 10). 

Von ſonſtigen Inſtandſetzungen alter Gebäude ſeien hier erwähnt: die farbige Er- 
neuerung des alten Aniverſitätsgebäudes in einem leicht ins grünliche ſpielenden blaß⸗ 
gelben Anſtrich, neben dem die im natürlichen Sandſteinton aufragende Faſſade der Kirche 
ſich gut behauptet; ferner die Inſtandſetzung des Bezirksamtes; ſchließlich der vielum⸗ 
ſtrittene, in ſeinem Endergebnis aber wohl befriedigende Wiederanſtrich der ehemaligen 
Franziskanerkirche. Auch einige Bürgerhäuſer wurden in ſehr erfreulicher Weiſe er— 
neuert, ſo die Löwenapotheke, die Drogerie Spielmann, bei der die unſchönen Ver— 
zierungen abgenommen und dem Haus wieder eine gute Form gegeben wurde, und 
das durch das freigelegte alemanniſche Fachwerk beſonders charakteriſtiſche Haus 
Freytag. Auch der Umbau der Freiburger Bücherſtube durch Architekt P. H. Geis 
muß hier erwähnt werden. 

Weitere denkmalpflegeriſche Arbeiten, die zum Teil noch im Gange ſind, betreffen 
die Erneuerung des alten und neuen Rathaufes, wobei die zartfarbige Wiederherſtellung 
der Bandelwerkſtukkaturen im Trauſaal erwähnt ſeien, und den Umbau des Adelhauſer— 
kloſters zu einem Muſeumsgebäude für völkerkundliche Sammlungen. Eine Ehrenpflicht 
und eine beſonders lockende Aufgabe, die allerdings für fpätere, beſſere Zeiten auf: 
bewahrt werden muß, wird die bauliche Rettung und würdige Inſtandſetzung der goti— 
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13. Freiburg, vom Lorettoberg aus geſehen, nach einem Aquatintablatt von Nilſon, Anfang 19. Jahrhundert 


ſchen Gerichtslaube und ihres kaum minder intereſſanten Obergeſchoſſes mit dem alten 
Ratsjaal fein. 

Zum Schluß ſei noch eine größere Renovierung kurz befprochen, die der St. Michaels: 
kapelle auf dem alten Friedhof im Innern und Äußeren ein neues Gewand verlieh. Das 
Außere erhielt einen gelben Anſtrich mit roten Architekturteilen; das allegoriſche Gemälde 
des Faſſadengicbels, das nahezu völlig verblichen war, wurde von Kunſtmaler Hanemann 
wiederhergeſtellt, [jo daß die Symbole der Vergänglichkeit und der Auferſtehung, die Senſen— 
männer, die Putten, das über die Ahr wehende Bahrtuch und der Hahn zuoberſt wieder 
in friſchen Farben daſtehen (Abb. 11). Im Inneren wurden die delikaten Nokokoſtukka— 
turen rein weiß auf einen leicht elfenbeinfarbigen Grund geſetzt, die von Rocaille um: 
rahmten Felder erhielten eine teils ganz blaßgelbe, teils zartrötliche Tönung im Stil 
der Farbgebung des 18. Jahrhunderts (Abb. 12). Die Deckengemälde von Pfunner 
und die Altargemälde von Simon Göſer wurden durch Kunſtmaler Hanemann und 
Konſervator Hübner wiederhergeſtellt; einen beſonderen Schmuck erhielt die Kapelle 
durch Wiederaufſtellung der im Aufklärungszeitalter beiſeit geräumten, in reichſtem 
Nocaillewerk gehaltenen Reliquienſchreine der drei Altäre, die man auf dem Dachſtuhl 
der Kapelle wiederfand Der prickelnde farbige und formale Reiz dieſer elegant dekorierten 
und mit reichem Filigranwerk geſchmückten Behältniſſe verleihen den Altären eine beſondere 
Note. Auch die ſehr ſchönen Grabdenkmäler des alten Friedhofes verdienen Beachtung 
und zum Teil eine behutſame Inſtandſetzung, die den Stimmungswert ſchonend erhalten, 
aber die zerfallenden Steine vor dem Einſturz und der Vernichtung bewahren muß. 

Soviel über die Denkmalpflege im alten Freiburg. Nun zur Es ſtaltung des neuen 
Freiburg. 
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14. Freiburg i. Br., vom Hölderle aus geſehen phot. E. Baumgartner, Freiburg i. Br. 


Aber den Leidensweg des Freiburger Stadtbildes iſt in dieſem Heft aus den Auf— 
ſätzen von Hefele! und Noack das Weſentliche zu erfahren. Nachdem im Jahr 1677 
durch die radikale Zerſtörung aller Vorſtädte zugunſten des Feſtigungsgürtels die Alt— 
ſtadt nahezu auf ihren Umfang von 1120 zurückgeſchnitten war, blieb dieſer Kern bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts unverändert liegen; nur die Feſtungswerke waren um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts geſprengt, geſchleift und unbenutzbar gemacht, jedoch nicht 
völlig entfernt worden. Durch dieſe relativ frühe Entfeſtigung kam Freiburg um jenen 
beſonderen Reiz, der die gegen Ende des 18. Jahrhunderts entfeſtigten Städte auszeichnet, 
um die Anlage eines Garten- und Alleegürtels an Stelle der Wallgräben und Außen— 
glacis, wie fie etwa Würzburg, Frankfurt a. M., Leipzig uſw. aufweiſen. Freiburg 
entbehrt daher eines Grüngürtels an Stelle der baſtionären Feſtungsanlage. Die erſte 
Äußerung des wiedererwachenden Aus dehnungsdranges der Stadt, die von dem Wein— 
brennerſchüler Arnold entworfene Zähringervorſtadt von 1825 ſchließt den neuen Straßen— 
zug unmittelbar an die Altſtadt an. Während dieſer Verſuch im Norden und Süden 
der Zähringer- und Kaiſerſtraße verhältnismäßig gut gelang, hat er an anderen Stellen, 
z. B. am Knotenpunkt der Merian-, Ring- und Friedrichſtraße oder der Herrmann: und 
Herrenſtraße zu äußerſt unerquicklichen Bildern geführt. Nur einige Baſtionen, der 
NRempartpark und das Colombiſchlößle, laſſen trotz der Umgeftaltung noch die Angel— 
punkte des Verteidigungsſyſtems erkennen. Im übrigen hat das an den Altſtadtkern 
angrenzende Stadtbild den Zufallscharakter der Städte des 19. Jahrhunderts, bei denen 
nicht wie im Mittelalter nach einem einheitlich vorgefaßten großzügigen Plan, ſondern 


1 Vgl. das eben erſchienene Heimatblatt Nr. 34 der Schriftenreihe Vom Bodenſee 
zum Main: „Aus Freiburgs Baugeſchichte“, die ehemalige Zähringer Vorſtadt und 
Kreisbaumeiſter Chriſtoph Arnold, von Friedrich Hefele, Freiburg i. Br. 
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nach kleinlichen, größtenteils nur von der Spekulation beeinflußten Geſichtspunkten die 
Außengebiete der Bebauung erſchloſſen wurden, ohne leitende ſtädtebauliche Gedanken, 
ohne Einordnung etwaiger Monumentalplätze für öffentliche Gebäude. Immerhin haben 
jene Bauquartiere, die bis in die 70er Jahre hinein entſtanden, trotz aller Nüchternheit 
noch einen leiſen Abglanz von der guten Bautradition der Zeit um 1800. 

Erſt in den 80 er Jahren ſetzt mit der allzu eng geratenen, unfreundlichen und unge⸗ 
ſunden Bebauung des Stühlingers ſowie mit der Bebauung der Wiehre jene mächtige 
Ausdehnung des Stadtbildes ein, die binnen kurzem die Stadt um mehr als das Doppelte 
vergrößerte und ſie bis weit in die Täler hinein vorſchob. Daß hierbei der Stühlinger, 
der faſt ein Viertel der Einwohnerzahl beherbergt, durch die Bahnlinie vom Stadtkern 
abgetrennt wurde, iſt ein nicht leicht wieder gut zu machendes Hindernis für eine orga- 
niſche Entwicklung. Auch bleibt bedauerlich, daß der Zuſammenhang zwiſchen dem fchö- 
nen Wohngebiet der Wiehre und dem Südhang des Schloßberges durch die Kartäuſer⸗ 
ſtraße mit ihren vielen Induſtrieanlagen zerſchnitten und der Ausblick vom Schloßberg 
in die ſonſt fo herrliche Landſchaft durch dieſen unſchönen Vordergrund ſchwer beein- 
trächtigt wurde. Trotz all dieſer Mängel iſt das Freiburger Stadtbild doch an keiner 
Stelle von jener ganz grotesken Häßlichkeit, wie ſie in ſo vielen anderen Städten anzu⸗ 
treffen iſt. Selbſt in weniger bevorzugten Wohngebieten iſt noch die umgebende Natur 
und die ſchöne Kontur der Berge zu ſehen. 

Nach dem Zuſammenbruch von 1918 und dem langen Stagnieren der Bautätigkeit 
durch Krieg und Inflation iſt die Stadterweiterung erneut in Fluß gekommen. Der 
Sehnſucht nach einem Eigenheim und nach geſunden Wohnungen entſprechend hat man 
nach einem ſtädtebaulich auswärts viel beachteten Plan Karl Grubers die Siedlung 
Haslach angelegt. Auch im Dreiſamtal entwickelten Baugenoſſenſchaften eine ähnliche 
Bautätigkeit, wie überhaupt der Einzelunternehmer der Vorkriegszeit abgelöſt iſt durch 
die Stadt, die Siedlungsgeſellſchaft und die Baugenoſſenſchaften, die nun als Bauherren 
großen Stiles auftreten. Dieſe veränderte Lage bewirkt, daß nicht mehr das Einzelhaus 
und ſeine Einzelheiten, ſondern die ſtädtebauliche Zuſammenfaſſung ganzer Wohnblöcke 
zu einer Einheit, in der die Blockfront im Sinne modellmäßigen Bauens möglich iſt, 
das Stadtbild ausſchlaggebend beeinflußt. Nun entſtehen in den mehr landhaus oder 
ſiedlungsmäßig zu bebauenden Außengebieten und in den Bauquartieren mit mehrge: 
ſchoſſigen Mietwohnbauten neue geſunde Löſungen auf dem Gebiet des Wohnungs: 
baues. Angeſunde und aufdringlich dekorierte Mietskaſernen alten Stiles find heutzutag 
unmöglich. Es entſtehen nicht mehr Mietskaſernen auf engſtem Raum ohne Hof und Gar: 
ten, Licht und Luft, ſondern weiträumige höchſtens vierſtöckige Stockwerksbauten, die 
allen Anforderungen geſunden Wohnens entſprechen und ſtatt Hinterhäuſern große 
Innenhöfe mit Raſenfläche oder Kinderſpielplätze aufweiſen. In großangelegten Er— 
weiterungsplänen wird den Anforderungen des modernen Verkehrs Rechnung getragen, 
die Trennung reiner Wohngebiete von den mehr dem Geſchäftsleben oder induſtriellen 
Zwecken dienenden Bauquartieren durchgeführt und für eine Geſtaltung und Akzentuierung 
des Stadtbildes durch Plätze Sorge getragen, die eine zweckdienliche und würdige An— 
ordnung von Schulen, Kirchen und anderen öffentlichen Gebäuden ermöglichen. Hierbei 
iſt auch Bedacht genommen auf die Anlage von Erholungs- und Grünflächen, die unter 
ſich und mit den Waldgebieten in Zuſammenhang ſtehen. Auch Sportplätze aller Art 
im Dreiſamtal und in anderen Stadtgebieten ſind vorgeſehen. Die größte gegenwär— 
tige Bauaufgabe, die Erſtellung des Klinikkompleres, gab Anlaß zu einer großzügigen 
Planung für das ſüdlich bis zur Dreiſam ſichanſchließende Gebiet. Die Hänge des 
Schloßberges und der Ausläufer des Noßkopfes, das Hölderle und der Lorettoberg 
bieten Anreiz und Möglichkeit zu Villenbauten in ſolcher Naturnähe und mit ſolchen 
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Fernblicken auf Stadt und Breisgau bis hinüber zu den Vogeſen, wie fie in gleicher 
Schönheit nur in wenig anderen Städten zu finden ſein werden. 

So ſind alle Grundlagen für eine geſunde und ſchöne bauliche Entwicklung der Stadt 
gegeben, durch die Freiburg ſeinen ſo viel beneideten Ruhm einer angenehmen Wohn⸗ 
und Gartenſtadt in innigſter Beziehung zu der prächtigen landſchaftlichen Umgebung aus- 
bauen und vermehren kann. 

Werfen wir zum Schluß einen Blick vom Lorettoberg aus auf das Stadtbild — für 
die Ausſicht vom Hebſack oder Schloßberg träfe das gleiche zu, doch fehlen hier ver- 
gleichbare Bilder aus alter und neuer Zeit — und vergleichen wir das heutige Bild mit dem, 
das ſich vor 100 Jahren von der gleichen Stelle aus bot (Abb. 13 und 14), ſo müſſen wir 
geſtehen, daß ſelbſt die dunkeln Jahrzehnte die Schönheit des Stadtbildes Freiburgs in 
feinem großen, landſchaftlichen Rahmen nicht zu beeinträchtigen vermochten. Wie viele 
andere deutſche Städte ſind in der gleichen glücklichen Lage? Noch immer halten die Berge 
rings die Wacht und der Wald ſteigt bis in die Stadt herunter, aus deren ſo reich von 
Grün durchſetztem Häuſergewirr ſiegreich über den vielen neuerdings um ihn empor⸗ 
gewachſenen Türmen der einzige Münſterturm als das edelſte Wahrzeichen der Stadt 
ſich in den Himmel reckt. 


Sonett 
Von Wolfgang Müller⸗Clemm 


Als Schließe eines Mantels, der Dich königlich umhüllte, 
Schufen Deine Bürger, Stadt, gegen Widerpart getreue Hüter, 
Hundert Jahre opfernd ihre Kräfte, ihre reichen Güter, 

Dir ein Kleinod, das als Gotteshochburg ſich erfüllte. 


Dem Ewigen gegeben und der Ewigkeit entnommen 

Glüht der Bau in letzter Reinheit. Die geſegneten Verlangen 
Rührt er, die im Innern ohne Deutung bangen, 

Bis ſie Weiſungen empfangen, die aus herrlichem Vollkommen 


Offenbaren. — Turmes Glaube, Liebe, Gott Gedanke, 
Stein gemeißelt, daß er unauslöſchlich möge leben, 
Strebt zur Sphäre — eine freiheitlich gebaumte Schranke. 


Pfeiler wuchten, Brücken ſchweben, ſpitze, ſchlanke 
Bögen ragen, Kreuz und Dornenkrone ſchweben, 
And es windet ſich das Ganze hoch zu göttlichem Geranke. 


Sonette von Wolfgang Müller-Clemm, Verlag A. Juncker, Berlin. 


1. Salzſtraße mit Palais 


Alte Freiburger Straßenbilder 


Von Werner Noack, Freiburg i. Br. 


9) u Städte haben fich faſt ausnahmslos erſt im 19. Jahrhundert über den mittel: 
alterlichen Mauerring oder den Kranz der barocken Feſtungswerke hinaus ausgedehnt. 
Man beſchränkt ſich dabei im allgemeinen auf die Anlage neuer Außenquartiere. Die 
alte Innenſtadt bleibt meiſt unberührt. Erſt von den 70er Jahren an, beginnend mit der 
ungeſund überſteigerten Bautätigkeit der Gründerzeit, verändern auch die Altſtädte erſt 
allmählich, dann in immer raſcherem Fortfchreiten ihr Geſicht. Alte Häuſer werden um: 
gebaut oder durch Neubauten erſetzt, Straßenerweiterungen oder Durchbrüche neuer 
Straßenzüge bringen eingreifende Umgeftaltungen der alten Stadtpläne. Von dieſer 
Entwicklung ſind nur verhältnismäßig wenige Städte verſchont geblieben, bei denen ent— 
weder veränderte wirtſchaftliche Verhältniſſe oder ihre Lage abſeits des Verkehrs oder 
aber eine ausgeſprochen konſervative Haltung der Bevölkerung einen unfreiwilligen 
oder bewußten Schutz des Alten bedeuteten. In die erſte Gruppe gehören Städte wie 
Rothenburg, Nördlingen, Dinkelsbühl, um nur die bekannteſten zu nennen, eines der 
eindruckvollſten Beiſpiele der zweiten Gruppe iſt die Altſtadt von Bern. Der Amgeſtal⸗ 
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2. Kaiſerſtraße vom Bertholdsbrunnen nach dem Martinstor, Oſtſeite 


tungsprozeß ſetzt natürlich nicht überall gleichzeitig ein, ſondern je nach den örtlichen 
Verhältniſſen bei der einen Stadt früher, bei der andern ſpäter. B 

Weitgehende Veränderungen alter Stadtkörper kennen wir natürlich auch aus den 
früheren Jahrhunderten. Jedes Gemeinweſen iſt ein lebendiger Organismus, der in 
ſtetiger, bald raſcherer, bald langſamer Erneuerung und Umbildung begriffen iſt. Zeiten 
bedeutenden wirtſchaftlichen Aufſchwunges oder beſonders baufreudige Kunſtepochen, 
wie etwa die Barockzeit, Zerſtörungen durch Feuer oder kriegeriſche Ereigniſſe haben 
häufig umfangreiche Amgeſtaltungen zur Folge. Meiſtens wird davon allerdings weniger 
der Stadtgrundriß als der Aufbau von Straßen- oder Platzwand betroffen. Alle dieſe 
Eingriffe früherer Jahrhunderte, und mögen ſie noch ſo einſchneidend geweſen ſein, haben 
es aber meiſterhaft verſtanden, das charakteriſtiſche „Geſicht“ der Stadt oder der Straße 
zu wahren, ſich dem genius loci unterzuordnen. Jeder Baumeiſter, vom einfachen Hand— 
werker bis zum berühmten Architekten, paßt ſich ganz inſtinktiv der Amgebung, den Nach— 
bargebäuden an. Wenn z. B. bei uns in Freiburg die alte Gepflogenheit herrſcht, die 
Häuſer mit der Traufſeite zur Straße zu ſtellen, ſo fällt es im allgemeinen keinem Bau— 
meiſter ein, dieſen Brauch zu durchbrechen; geſchieht es aber doch einmal, ſo liegen ſicher 
ganz beſtimmte künſtleriſche Abſichten dabei vor, und es wird das einheitliche Geſamtbild 
der Straße nicht geſtört. Ein barockes Haus neben einem gotiſchen zeigt wohl in allen 
Einzelheiten, Tür, Fenſter, Geſimſen uſw., die charakteriſtiſchen Merkmale ſeiner Ent— 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 5 8 
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3. Kaiſerſtraße vom Bertholdsbrunnen nach dem Martinstor, Weſtſeite 


4. Blick von der Salzſtraße in die Bertholdſtraße 5. Blick von der Bertholdſtraße in die Salzſtraße 


ſtehungszeit; in der Geſamtanlage, beſonders der Höhe, häufig auch in der Stockwerk— 
teilung nimmt es Rückſicht auf den Nachbar wie auf die Straße als Ganzes. Dieſes 
Gemeinſchaftsgefühl iſt uns im Laufe des 19. Jahrhunderts verlorengegangen. Beſon— 
ders im letzten Drittel baut jeder einzelne ohne Rückſicht auf den anderen, ja häufig 
hat er ſogar die ausgeſprochene Abſicht, den Nachbar zu übertrumpfen, ſich möglichſt 
von ihm zu unterſcheiden. Ortsfremde Bauformen, Entwürfe, die ohne Kenntnis des 
Standortes und ſeiner Amgebung entſtanden ſind, Nachbildungen irgendwelcher auswär— 
tiger, zuweilen fremdländiſcher Bauten machen aus Straßen und Plätzen bunt zuſammen— 
gewürfelte Zufallsprodukte ſtatt planmäßigen harmoniſchen Raumgebilden. Das Einzel: 
bauwerk weiß nichts mehr davon, daß es nur Teil eines größeren Ganzen iſt, daß die 
räumliche Geſtaltung der Straße, des Platzes, der ganzen Stadt mit ihrer beſonderen 
Note, die ſie von anderen Städten unterſcheidet, bewußt oder unbewußt die übergeordnete 
Aufgabe bildet. Es iſt bezeichnend, daß unſere Bauordnungen weder für die Altſtädte 


6. Kaiſerſtraße vom Bertholdsbrunnen nördlich 7. Kaiſerſtraße von der Eiſenbahnſtraße nördlich 
8* 


8. Münſterſtraße 9. Kaiſerſtraße vom Albrechtsbrunnen ſüdlich 


10. Franzisfanerplak 
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11. Bertholdſtraße von der Peterſtraße nach Oſten 
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12. Rottecksplatz mit ehem. Predigertor 


noch für die Geſtaltung neuer Stadtteile von dieſen eminent wichtigen allgemeinen künſt— 
leriſchen Geſichtspunkten etwas wiſſen. 

Die Altſtadt von Freiburg hat verhältnismäßig lange ihr Geſicht gewahrt. Erſt 
in den 80er Jahren ſetzt langſam der Zerſetzungsprozeß ein, der um die Jahrhundert— 
wende und in dem Jahrzehnt vor dem Krieg ein Ausmaß annimmt, daß der eigentümliche 
Charakter der Stadt nahezu zerſtört iſt. Neben einigen Seitengäßchen gibt nur noch die 
Herrenſtraße ein, wenn auch nicht unberührtes, ſo doch einigermaßen erhaltenes Bild 
des ehemaligen Eindrucks. Wenn man die Abbildungen dieſes Aufſatzes mit dem heutigen 
Straßenbild vergleicht, erübrigt ſich eigentlich jede weitere Erörterung!. Außer durch die 
Errichtung von Neubauten, von denen vor allem die Kaiſerſtraße betroffen iſt, wird das 
Straßenbild durch Aufſtockungen, die die Häuſerhöhen ſtark differenzieren, und beſonders 
durch die Ladeneinbrüche von Grund auf verändert. Die Entwicklung des Geſchäfts— 
lebens erfordert zweifellos dieſe Ladeneinbauten. Es iſt aber nicht von der Hand zu weiſen, 
daß man dabei mit größerem Takt hätte vorgehen können. Der Hauptfehler iſt das 
Streben nach möglichſt großen Schaufenſtern, die natürlich das Erdgeſchoß (und häufig 
auch noch den 2. Stock) vollkommen aufreißen und feiner architeftonifchen Aufgabe, die 
Grundlage des ganzen Hauſes zu bilden, entfremden. Man iſt inzwiſchen, beſonders 
in den Großftädten, längſt zu der Überzeugung gekommen, daß es gar nicht darauf an— 
kommt, möglichſt viel im Schaufenſter zu zeigen, ſondern daß das Publikum dadurch 
nur verwirrt wird. Eine kleine, aber geſchmackvolle Auslage mit einer häufig wechſelnden, 
geſchickt zuſammengeſtellten Auswahl iſt ungleich wirkungsvoller und braucht ſich nur klei— 


ı Die den Abbildungen zugrunde liegenden Photographien find zum größten Teil 
vom Hofpbotogcapben G. Th. Haſe in den 60er und 70er Jahren angefertigt worden. Wir 
verdanken ſie dem freundlichen Entgegenkommen ſeines Nachfolgers, des Herrn Photo— 
graphen Max Heß. 
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13. Kaiſerſtraße von der Kaiſerbrücke nach dem Martinstor 


ner Schaufenſter zu bedienen. Die gegenſeitige Aberſteigerung der Neubauten in ihrer 
Höhe hat auch den Aufbau des Schwabentores und des Martinstores verurſacht, die 
ſonſt in ihrer Amgebung verſunken wären, auf dieſe Weiſe aber ihres Wertes als hiſtoriſche 
Baudenkmäler beraubt ſind. 


Im einzelnen iſt zu den Abbildungen noch folgendes zu bemerken: In der Salz— 
ſtraße (Abb. 1) iſt vorn rechts noch im Ausſchnitt ein heute verſchwundenes Haus des 
16. Jahrhunderts mit reichem Portal und Erker zu bemerken (Nr. 33). Das von d’Irnard 
1770 erbaute Palais iſt ein Muſterbeiſpiel für die geſchickte Einpaſſung eines Monumen— 
talbaus in die Straßenflucht; durch das Abſetzen der Seitenriſalite wird der Anſchluß 
an die niedrigeren Nachbarhäuſer gewonnen. Das Haus Nr. 17 zeigt beſonders ein— 
drucksvoll die verheerende Wirkung der heutigen Ladeneinbrüche in ein derartiges Patri— 
zierhaus. — Der Bertholdsbrunnen (Abb. 2) hat noch ſeine alte Brunnenſchale, die ihm 
erſt als breite Baſis die richtige Standfeſtigkeit gibt. Daß die Löwenapotheke (Nr. 91) 
neuerdings geſchickt wiederhergeſtellt worden iſt (ebenfo wie die Drogerie Spielmann 
Nr. 83) ſoll auch an dieſer Stelle anerkannt werden. In ſeiner alten Subſtanz erhalten, 
aber durch Aufſtockung und Ambau arg entſtellt, iſt das ſchöne klaſſiziſtiſche Haus Nr. 103. 
Im Gegenſatz zu der heutigen Geſtaltung intereſſiert beſonders die maleriſche Gruppe 
um das Martinstor. Die Weſtſeite dieſes Teils der Kaiſerſtraße (Abb. 3) zeigt ſehr 
ſchön die ruhige gleichmäßige Front einfacher ſachlicher Häuſer mit dem wirkungsvollen 
Akzent des Erkers an der Ecke des „Nömifchen Kaiſers“. — Der Bertholdſtraße (Abb. 4) 
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iſt mit dem reichen Erker des Hauſes Nr. 3 (deſſen Reſte jetzt im Kreuzgang des Augu— 
ſtinermuſeums ſtehen, bis ſich eine Gelegenheit findet, den ganzen Erker wieder irgendwo 
aufzubauen) ein beſonderes Prunkſtück verloren gegangen. Das ſchöne Fachwerkhaus 
an der Ecke von Berthold und Kaiſerſtraße iſt heute wieder freigelegt. — Vor dem 
hohen Staffelgiebel des Kageneckſchen Hauſes Salzſtraße 5 (Abb. 5) baut ſich mit 
bemerkenswerter Feinfühligkeit das Dach des ehemaligen Kapfererſchen Hauſes an der 
Kaiſerſtraßenecke auf. — Das Haus Kaiſerſtraße Nr. 79, Werner⸗Bluſt (Abb. 6), iſt 
ſchon vor Anfertigung unſerer um 1870 entſtandenen Aufnahme aufgeſtockt worden. Man 
muß ſich das oberſte Stockwerk wegdenken, um die urſprüngliche Wirkung dieſes ſchönen 
Barockbaues im Straßenbild zu ermeſſen. — Das Eckhaus Eiſenbahn⸗Kaiſerſtraße 
(Abb. 7) hat noch feinen alten ſympathiſchen Biedermeierladen, der zeigt, wie geſchmack— 
voll die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts ſolche Einbauten zu geſtalten vermochte. — 
Auf der Südſeite der Münſterſtraße (Abb. 8) führte das heute durch den Neubau der 
Darmſtädter Bank erſetzte mittlere Haus die Arkaden des Eckhauſes unter den vor- 
kragenden Obergeſchoſſen weiter und verſtärkte jo deren Wirkung. — Den ſtörenden Ein- 
druck einer Aufſtockung läßt auch das Haus Kaiſerſtraße Nr. 40 (Abb. 9) erkennen. — 
Eine beſonders ſchöne Baugruppe gibt Abb. 10 auf der Südſeite der Eiſenbahnſtraße 
am Franziskanerplatz. Die Häuſer ſind noch ganz ohne Läden, links Nr. 4 aus der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, dann Nr. 6 vor, Nr. 8 nach der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, rechts Nr. 10 wieder aus dem 16. Jahrhundert noch vor dem Aufbau des 
dritten Stockes. — Auch an dem durch einen Neubau erſetzten Haus Bertholdſtraße 
Nr. 21 (Abb. 11) ſehen wir wieder einen nun leider verſchwundenen Erker des 16. Jahr 
hunderts. — Von großem Intereſſe iſt die Anſicht des Nottecksplatzes (Abb. 12). Das 
Rottecksdenkmal ſtand damals noch weiter nördlich, etwa in der Achſe der Gauchſtraße. 
Links von ihm erſcheint das in den 60er Jahren abgebrochene Predigertor, einer der 
monumentalen Torbauten der barocken Befeſtigung, von denen heute nur noch das 
ehemalige Breiſacher Tor an der Ecke der Garten- und Rempartſtraße übriggeblieben 
iſt. Das Vinzentiushaus rechts zeigt noch die Weſtwand der ehemaligen Prediger— 
kirche ohne die heutigen ſtörenden Verzierungen und daneben die feine Biedermeierfaſſade 
mit Eingangstreppe, Balkon und Giebel, auf die man ſpäter noch ein Stockwerk auf— 
geſetzt hat. — Die in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts als Stephanienvorſtadt 
erbaute ſüdliche Kaiſerſtraße (Abb. 13) iſt ein gutes Beiſpiel dafür, wie man es damals 
noch verſtanden hat, eine ganze Straße als räumliche Einheit zu erfaſſen und zu geſtalten 
und doch im einzelnen jedem Haus ſeinen beſonderen Charakter zu geben. Als Blick— 
abſchluß baut ſich das Martinstor wie eine Burg zwiſchen dem ehemaligen Pfeilitider: 
ſchen Haus und der Häuſergruppe an der Ecke der Adelhauſer Straße auf. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht unſere Anſicht, daß man lediglich dem verlorenen Alten 
nachtrauern und alle neueren Veränderungen grundſätzlich ablehnen ſoll. Das Neue iſt 
nicht als ſolches ſchlecht. Was wir verlangen müſſen iſt aber, daß es ſich dem beſon— 
deren Charakter des Stadtbildes unterordnet, daß es ſich harmoniſch einfügt in die 
Straßen- oder Platzwand. Die praktiſchen Forderungen des modernen Geſchäftslebens 
müſſen mit den ſtädtebaulichen Erforderniſſen in Einklang gebracht werden. Ein Entwurf 
für ein neues Geſchäftshaus, einen Umbau oder dergleichen kann künſtleriſch eine Leiſtung 
erſten Ranges ſein und trotzdem unbrauchbar für den beſonderen Ort, für den er beſtimmt 
iſt, wenn er nicht deſſen beſonderen Anforderungen gerecht wird. Das iſt es, was wir 
aus dieſen älteren Straßenbildern lernen müſſen: den Blick und das Gewiſſen zu ſchärfen 
für den beſonderen Charakter der Stadt und der einzelnen Straße. Jeder einzelne muß 
ſich bewußt ſein, daß er nicht für ſich allein ſteht, ſondern abhängig iſt von ſeinen Nach— 
barn wie von der Geſamtheit, auf die er Rückſicht zu nehmen hat. 
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1. Flaſchen mit Emailmalerei. (Links dunkelblaues Glas, mitte farbloſes Glas, rechts Milchglas. 
Rechts und links Malerei in verſchiedenen Farben. Mitte Malerei in Gold.) 


Schwarzwälder Volkskunſt im Auguſtinermuſeum 
Von Max Walter, Amorbach 


enn wir von „Oberrheiniſcher Kunſt“ ſprechen, ſo heben wir mit dieſer Zuſammen— 

faſſung auf beſtimmte Sonderheiten ab, die nur der Kunſt am Oberrhein eigen ſind, 
Sonderheiten, die Ausdruck des Erlebens, des Kunſtwollens eines in ſich geſchloſſenen 
Kulturkreiſes ſind. Wie weit dieſe Bindungen in raſſiſchen oder ſtammlichen Aberein— 
ſtimmungen gründen, wie weit ſie nur Schulen, das Wirken eines ſtarken Vorbildes 
widerſpiegeln, wie weit ſie in zeitlicher Auswirkung unbegrenzt oder vorübergehend ſind, 
mag im einzelnen noch abzuwägen ſein, ihr Vorhandenſein kann nicht beſtritten werden. 

Daß auch in der Volkskunſt einzelner Landſchaften ſolche eigenen Weſenszüge 
hervortreten, daß auch hier der geſchloſſene Kulturkreis und über ihn Raſſe und Volkstum 
zu Abgrenzungen führen, iſt als ſicher anzunehmen. Dieſe Sonderheiten aber, vor allem 
fo weit fie in ſeeliſchen Bedingtheiten ihren Arſprung haben, für irgend eine Gegend 
Deutſchlands aufzuweiſen, dazu iſt die volkskundliche Forſchung heute noch nicht im Stande. 
Die Volkskunde iſt eine junge Wiſſenſchaft, ſie hatte bisher vollauf mit dem Sammeln 
von Nohſtoff für die Forſchung zu tun und was bis heute an Werken über Volkskunſt 
erſchienen iſt, mußte ſich im Verein mit den zahlreichen volkskundlichen Sammlungen 
auf dieſe Rettungsarbeit für wiſſenſchaftliche Zwecke beſchränken. So muß auch der 
Begriff „Schwarzwälder Volkskunſt“ zunächſt nichts bleiben als die Herkunftsbezeich— 
nung einer Ware, eines volkskünſtleriſchen Gegenſtandes, er kann Typenbezeichnung 
erſt werden, wenn wir Weſen und Sein der Volkskunſt aus dem Schwarzwald klar 
erkannt haben. 

Angleich ſchwerer als in der hohen Kunſt iſt in der Volkskunſt die Arbeit in dieſer 
Richtung. In der hohen Kunſt hat es die Forſchung mit den Kunſtäußerungen einer 
verhältnismäßig geringen Zahl von Einzelperſönlichkeiten zu tun, die gewiſſermaßen als 
Steigerung des hinter ihnen und durch ſie lebendigen Volkstums ſchaffen und geſchafft 
haben. Die Volkskunde jedoch hat dieſes Volkstum an ſich in ſeiner Geſamtheit zu erken— 
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nen und bloßzulegen, ein Volkstum, 
das ſeinem Weſen nach nicht nur in 
ſich gleichheitlich gelagert war, das 
auch zeitlich und räumlich weit weni⸗ 
ger ſcharfe Abgrenzungen aufzuwei⸗ 
ſen hat als eine Gruppe von Einzel⸗ 
perſönlichkeiten. Der Künſtler dieſer 
Gruppe war einmalig in ſeiner Art 
oder wenigſtens einer von wenigen 
ſeiner Zeit und feines Schaffens⸗ 
kreiſes, der Volkskünſtler war einer 
von Zahlloſen, er blieb nicht nur 
anonym, weil die Namensangabe 
nicht üblich war, er war anonym. 
Was er in ſeinen Werken erlebte, 
war das Erleben eines ganzen Vol⸗ 
kes in feinem Argrunde. Es wird 
immer eine Halbheit bleiben, die 
Seele eines Geſamtvolkes nur aus 
den Kunſtſchöpfungen ſeiner Großen 
erkennen zu wollen und die Werke 
der Volkskunſt dabei unbeachtet zu 
laſſen. 

Wenn es ſich dieſe Arbeit zur 
Aufgabe geſtellt hat, die volkskund⸗ 
liche Abteilung des Auguſtinermu⸗ 
ſeums in Freiburg einem größeren 
Kreiſe nahe zu bringen, eindringlich 
auf ihre Schätze hinzuweiſen, fo muß fie es ſich aus den oben dargelegten Gründen ver- 
ſagen, hinter die Dinge zu ſchauen, das volkskünſtleriſche Erleben des Schwarzwälders 
in ſeinen Eigenheiten ſichtbar werden zu laſſen. Das Freiburger Auguſtinermuſeum 
beherbergt unter Einſchluß der magazinierten Beſtände wohl die umfangreichſte Samm⸗ 
lung von Werken der Volkskunſt aus dem Schwarzwald und feinen Randgebieten. 
Es iſt anzuerkennen, daß man in Freiburg ſeit Jahrzehnten gerade dem Ausbau dieſer 
Abteilung hohe Aufmerkſamkeit geſchenkt und erhebliche Mittel für dieſen Zweck bereit- 
geſtellt hat. Dank gebührt vor allem dem unvergeßlichen Direktor Dr. Wingenroth, 
der nimmermüde nach feſtem Plane! zuſammentrug und aufſtapelte. Vielfach in letzter 
Stunde, gewiß oft nach langem Suchen und Mühen, haben doch die letzten Jahrzehnte 
und beſonders die Jahre nach dem Kriege mit ihren durchgreifenden Umſtellungen auf 
allen wirtſchaftlichen und geiſtigen Gebieten mit den Zeugen der volkskünſtleriſchen 
Tätigkeit unſerer Vorfahren gründlich aufgeräumt. Aber 15 Räume füllt die volfe- 
kundliche Abteilung des Muſeums. Ihre Aufſtellung iſt eine gutes. Aber dem Maleri— 


2. Faßboden aus Krozingen. 1817 phot. G. Röbcke 


1 Vgl. M. Wingenroth, Die ſtädtiſchen Sammlungen in Freiburg i. B., Ihre Aus- 
geſtaltung und ihre Ziele, Badiſche Heimat, 2. Jahrg. (1915), S. 17 ff.: insbeſondere den 
Abſchnitt: Sammlung für Volkskunde des Schwarzwaldes und des Breisgaus, S. 35 —46, 
mit mehreren Abbildungen. 

2 Da die Aufſtellung erſt in den letzten Jahren durchgeführt worden iſt, nehme ich an, 
daß eine eingehendere Beſchriftung der Sammlungsräume und »gegenſtände noch zu den 
aufgeſchobenen Arbeiten gehört. 
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phot. G. Röbcke 
3. Andachtsbilder . 
(Links Glaskäſtchen mit Hinterglasmalerei, Figuren ausgeformt, mitte und rechts Schnitzereien in farbiger Faſſung) 


ſchen tut ſie Zuſammengehörigem keinen Zwang an, ſie meidet weitmöglichſt den Eindruck 
des Zuſammengetragenen und Abgeſtorbenen und gewährt in der durch die Knappheit 
des zur Verfügung ſtehenden Raumes bedingten Auswahl einen Aberblick über das 
volkskünſtleriſche Gut des Schwarzwaldes, ſei es im Schwarzwald ſelbſt erzeugt, ſei es 
durch Händler dorthin getragen worden. Der Geſamteindruck iſt um ſo ſtärker, als man 
ſich weiſe gehütet hat, die innere Geſchloſſenheit der Sammlung durch wahlloſe Zukäufe 
aus anderen Gegenden Deutſchlands zu zerreißen. Die meiſten ſolcher Zukäufe kommen 
doch nur aus dem Handel und erbringen Vergleichsſtücke von ſehr zweifelhaftem Werte. 

Vielgeſtaltig wie das wirtſchaftliche und geiſtige Leben des Schwarzwaldes war 
ſeine Volkskunſt. Waren die Träger der Volkskunſt, ihre Schaffenden in den meiſten 
Gegenden Deutſchlands nur die Bauern und die unter ihnen lebenden Handwerker, 
ſo tritt hier frühzeitig in den Kreis der Mitwirkenden beſtimmt und beſtimmend das Volk 
der Heimarbeiter im Hausfleiß und in der Hausinduſtrie. Ihr Wirken auf dem Gebiete 
der Volkskunſt wird bald in der Menge ſo überwiegend und in der Weſensart ſo ausgeprägt, 
daß auf den erſten Blick das Geſicht der Schwarzwälder Volkskunſt von ihren Werken 
beherrſcht wird. Dabei fügen ſie ſich immer ein in das Geſamtmaß volkskünſtleriſchen 
Schaffens, die eigene Herkunft und der Kreis der Abnehmer wieſen gleichmäßig in die— 
ſelbe Richtung. So betätigte ſich neben den Bauern in ſeiner Art künſtleriſch der große 
Kreis der Handwerker, der Schreiner und Wagner, der Sattler und Leineweber, der 
Töpfer, Küfer und Schmied und zu ihnen geſellte ſich der Glasmacher und der Schnefler, 
der Uhrmacher und der Lackſchildmaler, der Strohflechter, der Trachtenſchneider und die 
Näherin. Ihre Werkſtücke ſind nicht nur Zeugen für die Handfertigkeit und Erfindungs— 
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gabe des Schwarzwälders, fie find feine Kör— 
per gewordene Seele. Eine eingehende Unter: 
ſuchung dieſer Werke muß tiefe Aufſchlüſſe 
über das Weſen des Schwarzwälders geben. 

Die Welt der Schwarzwaldbauern war 
trotz aller Weite eng. Monatelang war 
man auf Haus und Hof angewieſen. Aber 
man liebte dieſe Welt mit allen Faſern und 
man ſtattete ſie ſo ſchön als möglich aus. 
Hausrat und Handwerkszeug baſtelte man 
in den Wintermonaten ſelbſt, Holz ſtand 
genug zur Verfügung. So entſtanden im 
eigenen Haus die Buttermodeln mit ihren 
Schnitzereien an den Innenflächen, etwa dem 
Monogramm Chriſti, Blumen und Liebes— 
paaren, jo die hölzernen Teller und Naſier— 
becken, die Beerenkämme und Schneereifen, 
die Schöpflöffel, Nußknacker und Kraut— 
hobel. And war der Zweckgegenſtand in 
ſeiner Form fertig, ſo ſchenkte man ihm noch 
einige Zierate, meiſt in Kerbſchnitt und im- 
mer ornamental. Man fügte ſeinen Namen 
bei, wie es etwa „Frantz Praxmeier“ auf 
einem Nudelholz vom Jahre 1760 getan hat. 

Aber auch der Handwerker verzierte ähnlich wie der Bauer das Gerät, das er 
zur Arbeit täglich in die Hand nahm. Es ſtreifte mit dieſem Schmucke die Nüchternheit 
der Werktagsfron ab, es wurde ein Teil der Perſönlichkeit des Meiſters. Man betrachte 
daraufhin etwa die Küferwerkzeuge. Mit dem Stanzeiſen, dem Hohleiſen oder dem 
Kerbſchnittmeſſer legte man in feinen Muſtern Rofetten, Kreiſe, Ketten und Borden 
auf die glatten Flächen der Hobel, Zirkel und Winkel. In köſtlicher Laune brachte ein 
Schnitzer unter dem Handgriff eines Bohrers den Kopf eines bärtigen Mannes an. 
Solche Plaſtiken und Reliefbilder bleiben jedoch ſelten, fie taten der aus dem Gebrauch 
heraus zwanghaft gewordenen Form zu leicht Gewalt an. 

Ein luſtiges Beieinander iſt die Geſellſchaft der Faßriegel und Faßböden. Man 
erlebt nach, wie der Weinbauer ſchmunzelnd vor ſeinen Fäſſern ſtand und Zwieſprache 
mit den Geiſtern des Weines hielt, die ſich in den Geſtalten an den Riegeln und Böden 
verkörperten. Merkwürdig, wie oft darunter Waſſergeiſter ſind: Fiſche, Nixen, Delphine! 
Daneben ließ ſich ein Poſtmeiſter Wappen und Horn anbringen und ein Küfer gar lehnt 
höchſtſelbſt weinſelig über Weinlaub und Weintrauben. (Jahrzahlen 1702 - 1835). 
In flachen Reliefs tragen die Faßböden häufig Hausmarken, etwa wie jener aus dem 
Beſitz des „Felir Daner, Ober Wundarzt auch Hebarzt und Kronenwirth in Krozingen“ 
vom Jahr 1817, oder auch Darſtellungen religiöſen Inhalts. Die Volkskunſt holte gerne 
ihre Anregungen zu bildlichen Darſtellungen aus der Figurenwelt der Bibel: erſchaffend 
iſt jeder Menſch Gott am nächſten. 

Eine Reihe von Stuben, an Ort und Stelle ausgebaut und im Muſeum wieder— 
aufgeſtellt, zeugen von der Wohnkultur des Schwarzwälders. So die Stube aus Ohlins— 
weiler mit ihrer naturfarbenen, vom Alter geräucherten Holzvertäfelung an den Wänden 
und ihrer gefelderten Decke, deren Muſter zwiſchen Sternen und einfachen Vierecken 
wechſeln. Oder die Stube aus Lenzkirch, deren Holzwände grau-blau marmoriert ſind 


4. Votivbild (Hinterglas malerei) phot. G. Röbde 


5. Votivbild des Wirtes Solfinger in Ebnet. 1811 phot. G. Röbde 


und in ſteifgewordenen Rokokokartuſchen Landſchaften mit Kirchen, Schlöſſern, Burgen 
und Seen aufweiſen. Die gleichen Landſchaftsmalereien begegnen uns auf einer Reihe 
von Schränken und Truhen. In den ureinfachſten zeichneriſchen Elementen bewegt ſich 
die Behandlung der Landſchaft in der Schwarzwälder Volkskunſt. Die Maler wußten 
nichts mit dieſem Thema anzufangen. Haus, Baum und Berg werden ohne perſpek— 
tiviſche Verkürzung aneinandergereiht und geſchildert, als ſeien ſie einer Spielzeugſchachtel 
entnommen. In der Landſchaftsmalerei wagte ſich die Schwarzwälder Volkskunſt im 
Gegenſatz zur Abung anderer Landſtriche auf ein ſonſt nur der hohen Kunſt vorbehaltenes 
Gebiet. Mit einem Erfolge jedoch, der gleich einem Brennſpiegel die Grenzen der Volks— 
kunſt unerbittlich verrät. Hier, wo ſie ſich am weiteſten vorwagt, entblößt ſie ſich am 
deutlichſten. Das Außerachtlaſſen der Perſpektive iſt vielleicht zurückzuführen auf die 
Landſchaftsbilder der Chinoiſerien, die über das irdene Geſchirr zum Volkskünſtler 
gekommen ſein mögen. Auch die Stube aus Neukirch bei Furtwangen hat bemalte 
Wände. Eine leichte Hand ſchuf hier Jagdſzenen, eine hl. Familie, den hl. Andreas 
und rechts und links vom Herrgottswinkel Maria und Magdalena. Noch mehr von 
bäuerlichem Empfinden entfernt ſich die Ausſchmückung der Wirtsſtube aus der „Poſt“ 
in Unadingen. Die dunkelgrün gehaltenen Holzwände tragen in lebhaften Nocailles 
Bilder eines Poſtboten und die Perſonifikationen mehrerer Planeten, von Sol, Luna uſw. 

Der Hausrat des Schwarzwälder Bauern und Kleinbürgers war von einfachſter 
Form und umfaßte nur wenige Stücke. Die Linienführung der ſchlichten Kaſtenmöbel 
vermochte nur das Barock etwas zu beleben, wobei ſich der dörfliche Schreiner frei von 
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Aberſchwang hielt. Er wußte, was er fich 
und ſeiner Kundſchaft an Haltung ſchuldig 
war. Die Malereien auf Schränken und 
Truhen zehrten noch im 19. Jahrhundert von 
den Anregungen des Barock, fein Einfluß 
klingt noch in der Wahl der Farben hindurch, 
die beſonders in den Stücken aus der Baar 
gern zu Grau, Blau und anderen kalten 
Farben in vielfach gebrochenen Miſchungen 
griff. Erwähnt ſeien ein Schrank von 1791 
aus der Baar, bemalt mit den Monogram- 
men Jeſu und Mariens, mit Blumenſträußen 
und einer Kirche, ein weiterer Schrank ohne 
Jahrzahl mit St. Gallus und einem Kirchdorf 
als Bildwerken, ein Himmelbett von 1829 
mit einer Reihe von Tannenbäumen in den 
verſchiedenen Füllungen, eine Truhe von 
1803 mit dem Monogramm Mariens. Der 
bäuerliche Stuhl des Schwarzwaldes war 
meiſtens der Brettſtuhl. Deutlich erkennbar 
wird in den einzelnen Stücken der Entwid- 
lungsverlauf der volkskünſtleriſchen Geſtal⸗ 
tung: Vom geſchnitzten Stück des geſchickten 
Schreiners für das Bürger- und Großbauern⸗ 
haus läuft der Weg bis zum ſchlicht ausge⸗ 
ſägten Brett, bei dem nur der Linienfluß noch 
das ehemalige Motiv ahnen läßt. Am häufig⸗ 
ſten iſt der Stuhl mit dem Doppeladler, 
6. Heiliggeiſttauben phot. G. Röbde eine Erinnerung an die vorderöſterreichiſche 

Zeit. Daneben finden wir Lehnen mit zwei 
Schlangen und ſolche, die ihre Geſtaltung den Zeitſtilen verdanken. So Stühle mit 
Muſcheldekor von 1810, bei denen der Zeitgeiſt die im Motiv wirkende Lebendigkeit 
erſtarren ließ, und Stühle von 1834 mit klaſſiziſtiſchen Zieraten. 

Anterſtützt durch Bilder von Schwarzwälder Malern geben eine Anzahl von Ganz: 
trachten und mehrere Zuſammenſtellungen von Einzelſtücken wie Hauben, Schäppeln, 
Tüchern, Miedern, Haubenböden uſw. Einblick in die Formen- und Farbenwelt der 
Trachten im Schwarzwald und ſeinen Nachbargebieten. Dieſer Teil der Sammlung 
bedarf noch des Ausbaues. Gerade Freiburg als der geiſtige und wirtſchaftliche Vorort 
des Schwarzwaldes iſt dazu berufen, dieſes Sammelgebiet zu pflegen. Vorhanden ſind 
bereits Frauentrachten aus dem Renchtal, aus Rippoldsau, Nadolfzell, Neuſtadt, 
Kirchzarten, Gutach, Prechtal, aus der Markgrafſchaft und dem Hanauerland, außerdem 
Männertrachten aus Hauenſtein und dem Hotzenwald. Auch ein Villinger Hanſele 
jteht noch recht einſam. Eine Sammlung aller Faſtnachtsgeſtalten und Faſtnachtsgeräte 
aus dem badiſchen Oberlande zu ſchaffen, iſt dringend notwendig und wäre für Freiburg 
eine beſonders dankbare Aufgabe. 

Wie wir wiederholt beobachtet haben, ringt allenthalben in der Volkskunſt religiöſes 
Erleben zu bildlicher und figürlicher Geſtaltung. Religiöſe Motive begleiten in zahlreichen 
Abwandlungen das volkskünſtleriſche Schaffen. Sie ſtellen auch die nüchterne Zweckform, 
die Verkörperung des Werkeltages und der Fronarbeit, in den Dienſt des Göttlichen 
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7. Tönerne Schüſſeln, angeblich aus Villingen phot. G. Röbcke 


Der Kern dieſer unendlich vielfältigen Ausſtrahlungen aber liegt beſchloſſen in der eigent— 
lichen religiöfen Volkskunſt, dem Teil des Hausfleißes, der unmittelbar in Haus, Hof 
und Flur der Kirche und dem Glauben diente. In den Werkſtücken dieſer Art wird viel 
von der Seele der Menſchen, die fie entweder ſchufen oder auch in ihre Amwelt einreihten, 
offenbar. Gerade dieſer Teil der Freiburger Sammlung birgt einen reichen Schatz guter 
Stücke und weckt am ſtärkſten das Bedauern über den Raummangel, der viel Sammelgut 
in Schränke und Kiſten bannt. Da ſind zunächſt zahlreiche Hinterglasbilder in ziegelroten 
oder ſchwarzen gekehlten Rahmen mit Darſtellungen von Heiligen. In großer Maſſe 
wurden dieſe Bilder in verſchiedenen Dörfern des ſüdlichen Schwarzwaldes hergeſtellt. 
Sie erfreuen immer wieder durch die Schlichtheit ihrer Darſtellungsweiſe und die Leucht— 
kraft ihrer Farben. Vergleicht man die Hinterglasmalereien aus dem Schwarzwald 
mit ähnlichen Bildern aus anderen Gegenden, ſo fällt auf, wie flüſſig ein großer Teil 
von ihnen gemalt iſt. Hier verrät ſich die geſchickte, in Baſteln und Schnitzeln leicht 
gewordene Hand des Schwarzwälders. Eine Reihe weiterer Hinterglasbilder zeigt, 
daß in dieſer Technik auch weltliche Motive wiedergegeben wurden, ſo Bildniſſe von 
Fürſten, Feldherren, Staatsmännern, von Bewohnern fremder Länder. Neben das 
Hinterglasbild tritt das Känſterle, das Glaskäſtchen mit geſchnitzten oder in Formen 
ausgepreßten und bemalten Kreuzigungsgruppen, Heiligenbildern uſw. Ein Teil dieſer 
Känſterle iſt in feiner Geſtaltung abhängig vom Reliquiar, ihr Raum wird gefüllt von 
Stickereien in Metallfäden, von künſtlichen Blumen und Aquarellbildern. Wohl die 
Mehrzahl der Känſterle ſtammt aus Wallfahrtsorten. Zu den häufigſten Darſtellungen 
aller genannten Andachtsbilder des Schwarzwaldes gehören das Kreuz Chriſti mit 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 9 
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8 Flaſchen mit Eingericht. (Links Grab Chriſti, rechts Kreuzigungsgruppe) phot. G. Röbde 


ſämtlichen Marterwerkzeugen und die Muttergottes von Einſiedeln. Beide Bilder 
beherrſchen in weitem Amfange die religiöſe Volkskunſt des Schwarzwaldes. Neben das 
Andachtsbild tritt das Votivbild und die Weihegabe. Erwähnt ſeien ein Hinterglas— 
bild „Ecce Homo“, wiedergebend ein Kreuz mit den Marterwerkzeugen vor einer bergigen 
Landſchaft, weiter ein Bild, darſtellend eine betende Frau am Bette des kranken Kindes, 
darüber ein Veſperbild, ferner ein Votivbild des Schenkenwirts Georg Solfinger aus 
Ebnet von 1811, auf dem der Wirt vor ſeinen Weinfäſſern kniet und zur hl. Ottilie 
betet. Ein weiteres Bild von 1781 ſchildert den Verluſt und das Wiederfinden einer 
Schafherde, die einem Freiburger Metzger Ignaz Duffner gehörte. In den Kreis der 
Andachtsbilder zählen endlich die Heiliggeiſttauben, die kunſtfertige Frauen- und Kinder— 
hände aus Holz, farbigem Papier und gerolltem Binſenmark zuſammenklebten und im 
Herrgottswinkel oder am Betthimmel aufhängten. 

Spielte ſich die Herſtellung dieſer Dinge in der Hauptſache im bäuerlichen Haushalt 
ab, ſo ſtellte ſich darüber hinaus auch der dörfliche und kleinſtädtiſche Handwerker, der 
Gewerbetreibende in den Dienſt der Volkskunſt. An ihren Erzeugniſſen iſt der Schwarz— 


wald beſonders reich. Hoch 
entwickelt war die Kunſt der 
Töpfer, wie manches gute 
irdene Geſchirr des Muſeums 
bezeugt. Zu den beſten und 
eigenartigſten Stücken gehört 
eine Anzahl flacher Schüſſeln 
und Teller mit außen abge⸗ 
ſchrägtem Rande. Auf dunkel⸗ 
brauner Glaſur ſtehen ſcharf 
umriſſen die üblichen Töpfer⸗ 
malereien: Vögel, Sterne, 
Blumen, menſchliche Figuren. 
Die Farben dieſer Malereien 
ſind Weiß, Grün, Not und 
Blau, der Nand iſt faſt immer 
durch kurze, weiße oder gelbe 
Strichlagen verziert. Dieſe 
Werkſtücke ſtammen angeblich 
aus Villingen. In Technik und 
Farbengebung find fie felb- 
ftändige Arbeiten und näherer 
Anterſuchung wert. Lehrreich 
iſt ein Vergleich dieſer Kunſt 
aus der Töpferwerkſtatt mit 
dem im Muſeum ebenfalls 
gut vertretenen Schaffens⸗ 
kreis der Steingutfabriken in 
Schramberg, Hornberg und Zell a. H. Wie blaß und blutarm eine Kunſtübung, die leider 
nicht ohne Einfluß auf die Volkskunſt bleiben ſollte! Einzelne Tonfiguren von Heiligen er- 
zählen ferner, daß der Arbeitskreis des Töpfers früher viel weiter geſpannt war als heute. 
Dieſe figürlichen Darſtellungen leiten hinüber zum Werk der Familie Sohn in Zizenhauſen, 
von dem das Auguſtinermuſeum wiederum gute Stücke beherbergt. In gleicher Eindring⸗ 
lichkeit wie der Töpfer erlebte der Glasmacher ſeinen Werkſtoff. Die farbloſen, milchigen 
und dunkelblauen Flaſchen mit Emailmalereien, die geſchliffenen Gläſer, Becher und 
Schalen, die Schnaps budele als köſtliche Tiergeſtalten, Weihwaſſergefäße uſw. führen in 
eine Welt voller Schaffensfreude, voller Frohſinn. Neben ſie ſtellt ſich das Werk der 
Uhrmacher mit den Malereien und Schnitzereien an den Ahrenſchildern, die weiterführen 
zur Lackſchildmalerei, der wir in einzelnen Tafeln als Wandſchmuck, aber auch in Fül⸗ 
lungen von Schränken begegnen. Flächig, farbenfroh, voll urtümlichen Schaffensdranges 
leuchten dieſe Malereien in den dämmerigen Stuben. Sie haben etwas von der Sonne ein⸗ 
gefangen, die an klaren Tagen über den weiten Schwarzwaldhöhen ruht. 

Was Sitte und Brauch, Mundart und Glauben des Schwarzwälders von jeher 
offenbarten, den inneren Reichtum feines Volkstums, die volkskundliche Sammlung 
des Auguſtinermuſeums kündet am lauteſten und eindringlichſten, wie groß dieſer Reich— 
tum war. Aus tauſend Quellen ſprang er in immer neuen Formen zu Tage, ohne ſich zu 
erſchöpfen. Möge ein gütiges Geſchick dem Schwarzwälder dieſe Kraft des Volkstums 
erhalten, die ihn Jahrhunderte hindurch in ſteter Erneuerung jung erhielt und die ſeinen 
Geiſt und ſeine Seele immer wieder über den Alltag hinaushob. 
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9. Lackſchildmalerei. (Gemalt von W. Ganter) phot. G. Röbcke 
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Freiburg im Breldgan. Kolorierter Kupferſtich von Gray nach einer Zeichnung von C. Frommel 


Alte Sitten und Bräuche zu Freiburg 


und im Breisgau 
Von Friedrich Hefele, Freiburg i. Br. 


ußer dem Archivar und dem Hiſtoriker vom Fach haben wohl wenige eine Vor: 

ſtellung davon, welche volkskundlichen Schätze noch ungehoben in den Archiven 
ſchlummern. Es wäre eine ebenſo lohnende wie geradezu köſtliche Aufgabe, z. B. 
das Freiburger Stadtarchiv daraufhin planmäßig zu durchforſchen. In den Urkunden, 
Protokollen, Rechnungen und Akten der verſchiedenſten Art, — überall im Archiv ſind 
ſolche Funde zu machen. Schon was dem Archivar bei ſeiner Arbeit gelegentlich in 
den Schoß fällt, wächſt, wenn er es jeweils kurz notiert, mit der Zeit zu einer wert⸗ 
vollen Sammlung heran. So hat ſchon Heinrich Schreiber, der Geſchichtſchreiber der 
Stadt Freiburg, aus dem reichen Born des Stadtarchivs geſchöpft !, Hermann Flamm 
und der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſind ihm darin nachgefolgt. 


' Siehe die diesbezüglichen Abſchnitte in Schreibers [Geſchichte der Stadt Freiburg 
(Freiburg 1857); ferner: Das Theater zu Freiburg (Adreßkalender 1837); Zur Sitten⸗ 
ge ſchichte der Stadt Freiburg (Adreßkalender 1870); Bürgerleben zu Freiburg im Mittel- 
alter (Adreßkalender 1869). Vgl. auch O. v. Eiſengrein, Altere Volksgebräuche und Feſte 
(Adreßkalender 1876). H. Mayer, Kulturbilder aus dem Freiburger Studentenleben im 
ons 5 die älteſten Diſziplinargeſetze der Aniverſität Freiburg i. B. ( „Schauinsland“ 
38. Jahrg.). 
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Es kann nun nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, etwas Vollſtändiges zu bieten; 
vielmehr ſind es nur Ausſchnitte, Bruchſtücke, gleichſam eine Blütenleſe aus einem 
großen, bunten, duftigen Strauß archivaliſcher Nachrichten. Vorwiegend handelt es 
ſich um Sitten und Bräuche, die irgend einmal ausarteten, wodurch die Behörden zum 
Einſchreiten veranlaßt wurden, was dann einen ſchriftlichen Niederſchlag fand. Nur 
ſo hat ſich noch Kunde von ihnen erhalten. Wir müſſen alſo heute vom Standpunkt 
der Volkskunde um den Mißbrauch froh und den Menſchen, die ihn verübt, dankbar 
ſein. Vieles von dem hier Gebotenen iſt nicht neu, bei manchem iſt der Nachweis des 
hohen Alters bedeutſam; es ſind aber auch Perlen von beſonderem Glanz und lokalem 
Reiz darunter. Den Quellen entſprechend ſteht natürlich in unſerer Auswahl die Stadt 
Freiburg im Vordergrund. Doch was hier Sitte war, wird es auch in der Amgebung 
geweſen ſein. Am eine gewiſſe Ordnung in das Allerlei des Stoffes zu bringen, folgen 
wir am beſten dem Kalender. 

Wir beginnen mit der Weihnachtszeit. Denn Weihnachten und Neujahr hängen 
im Leben des Volkes aufs engſte zuſammen, und im Mittelalter nahm, wie faſt in 
ganz Deutſchland, fo auch im Gebiet der alten Diözeſe Konſtanz und damit in Feei⸗ 
burg das Jahr offiziell mit dem 25. Dezember als dem Tage der Geburt Chriſti ſeinen 
Anfang. Daneben kommt allerdings ſchon früh auch der bürgerliche Kalender mit dem 
1. Januar als Jahresbeginn vor, der ſich dann im 16. Jahrhundert allgemein einbürgert. 
Anſcheinend haben verſchiedene Schreiber und Amtsperſonen verſchieden datiert, bis 
ſchließlich der Neujahrsſtil ſich völlig durchſetzte. 

Wie anderwärts im Oberland und in der Schweiz war einſt auch in Freiburg das 
„Boſſeln“ an drei oder vier Donnerstagen vor Weihnachten üblich. Der Rat der Stadt 
erließ in den Jahren 1539 / 56 mehrmalige Verbote gegen die Sitte, die offenbar zur 
Unfitte geworden. Man klopfte in den ſogenannten Boſſelnächten an die Fenſter oder 
warf Gegenſtände an die Scheiben. Nach Elard Hugo Meyer! war das „Boßle“ oder 
„Klöpfle“, wie es im Fränkiſchen hieß, noch im vorigen Jahrhundert in Abung. Er 
führt es auf das Forſchen der Mädchen nach dem Zukünftigen und das Zuſammen⸗ 
treffen der Burſchen und Mädchen an den langen Winterabenden zurück. Tiefer geſehen, 
mag es auf das Sehnen des Menſchen nach fröhlichem Leben im Dunkel der Weihnachts⸗ 
wochen zurückgehen?. Daß die Sitte aber gerade an den Donnerstagen vor Weih- 
nachten in Übung war, hängt vielleicht mit dem donnerartigen Geräuſch beim Boſſeln 
zuſammen. Offenbar iſt die Sitte uralt. In Baſel wurde während des Konzils im Jahre 
1436 das Boſſeln eigens verboten, da es den „fremden Herren“ unkundig wars. Ob 
es in Freiburg ſchon mit den Verboten des Rats im 16. Jahrhundert aufhörte, möchte 
ich bezweifeln. 

Auf einen alten Volksbrauch iſt wohl auch der Chriſtbaum zurückzuführen. 
Nach dem neueren Stand der Forſchung“ iſt der Weihnachtsbaum, wenn auch noch 
nicht als Tannenbaum mit Lichtern, am früheſten im Elſaß, und zwar zu Anfang des 
16. Jahrhunderts bezeugt. Vom Elſaß aus habe er dann, ſo nimmt Arnold Meyer an, 
in den proteſtantiſchen Ländern Deutſchlands Eingang gefunden Für die rechtsrheiniſchen 
Alemannen iſt er, noch ohne Lichter, durch Hebels Gedicht „Die Mutter am Chriſt— 
abend“ (1803) feſtgeſtellt. In die katholiſchen Rheinlande ſei er erſt durch die preußiſche 
Beſitzergreifung und durch die proteſtantiſche Einwanderung gekommen. Da iſt es ſehr 


1 Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert, Straßburg 1900, S. 175, 195. 

2 W. Zimmermann in der Zeitſchrift: Mein Heimatland. Badiſche Blätter für Volks- 
kunde, 15. Jahrg., Heft 7/8 (1928). 

2 Schweizeriſches Idiotikon. Wörterbuch der ſchweizeriſchen Sprache. Bd. 4. 

Arnold Meyer, Das Weihnachtsfeſt, Tübingen 1913. 
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beachtenswert, daß im katholiſchen Freiburg, das nie dem Proteſtantismus anhing, 
bereits in der Mitte des 16. Jahrhunderts der Weihnachtsbaum nachzuweiſen iſt. Am 
15. Dezember 1554, alſo zehn Tage vor Weihnachten, beſchloß der Rat zu Freiburg: 
„Dweil yes mit den weyhenacht meyen, fo abgehawen werden, groſſer ſchad beſchicht, 
fo iſt erkhannt, uf morgen ſollichs zu verbieten und ußzeruefen bei ſtraff 10 B r(appen)“ !. 
Da in den Jahren vorher und nachher in den Natsprotokollen meines Wiſſens nichts 
von den „Weihnachtsmaien“ verlautet, ſcheint es beim erſten Verſuch, ſie in Freiburg 
einzuführen, geblieben zu ſein. Daß die Sitte von Straßburg herüberkam, iſt bei den 
nahen Beziehungen der beiden Städte zueinander ſehr wahrſcheinlich. Waren doch bei⸗ 
ſpielsweiſe 1530 die Straßburger Roraffen das Vorbild für den Noraffen im Frei⸗ 
burger Münſter, und 1556 bezogen die Freiburger von Straßburg die dortige Hebammen- 
ordnung. 

Die Heilige Nacht galt dem Volke einſt als beſonders wunderkräftig. So ſchrieb 
man dem nachts 12 Uhr geſchöpften Brunnenwaſſer eine Heilkraft zu, weshalb es auch 
„Heiliwag“ (Wac- = Waſſer) hieß. In Endingen z. B. ſchöpften die Leute aus allen Brun⸗ 
nen Waſſer, um es den Kranken zur Geneſung und dem Vieh in die Tränke zu geben?. 
Auch in Freiburg haben wir ein ſehr frühes Zeugnis für dieſe Sitte. In der Chriſtnacht 
des Jahres 1570 waren etliche Weiber und Mägde „ob dem Bronnen“ hinterm Stor⸗ 
chens, „Heylenwog“ zu holen. Da kamen zwei Männer, Martin Weiß, des welſchen 
Krämers Sohn, und der Knecht des Wirts zum Schnecken, ſchlugen ihnen „die mentel 
umb die meuler“, nahmen ihnen die „gelten“ (Gefäße), warfen ſie auf die Gaſſe, daß 
deren viele zerbrachen, riſſen ihnen die Laternen aus den Händen und „zerwarfen“ ſie 
gleichfalls; ſogar die „wehr“ zuckten ſie und verwundeten eine Magd an der Hand. Des 
Schultheißen Michel von Blumeneck Frau, die in der Nähe“! wohnte, zeigte die Sache 
dem Stadtrat an, worauf die Täter gefangengeſetzt wurden. 


Die ſchöne Sitte, das neue Jahr anzublaſen und anzuſingen, die aller— 
dings mitunter ausartete, war auch in Freiburg üblich. „Man hat das heulen nachts 
uf der gaßen mit dem guten jar ſingen“ bei Strafe von einer Mark Silber verboten, heißt 
es im Ratsprotokoll vom 3. Dezember 1539. Beſonders die Handwerksgeſellen ſcheinen 
das Neujahranſingen getrieben zu haben. Am 16. Januar 1542 wurde den Müller: 
knechten „das gut jar zu fingen, zu brechten® und danzen diſer zeit abgeſchlagen“. Doch 
die Verbote halfen nicht viel; denn am 17. Dezember 1572 beſchloß der Rat aufs neue: 
„Soll niemand die kunftige weihennechtfeirtag nachts uf der gaſſen umbgehn umb das 
gutjar ſingen, auch die handwerksgeſellen und bruderſchaften dergeſtalt nit umbherziehen, 
alles bei ernſtlicher und harter ſtraf“. Hingegen erhielt der lateiniſche Schulmeiſter dafür, 
daß er 1684 „das guotjahr mit ſeinen buoben geſungen“, vom Kloſter Adelhauſen 6 Batzen 
und 6 Kreuzer. Offenbar zog der Lehrer mit ſeinen Schülern in der Stadt herum. Daß 
das Neujahr in Freiburg einſt auch vom Münſterturm aus angeblaſen wurde, bezeugt 
uns z. B. die Stadtrechnung von 1628 zum 30. Dezember: „Item den Turmbläſern, 
ſo das guete jahr geblaſen, verehrt 5 8“. 

Zum neuen oder guten Jahr (weniger zu Weihnachten, wie heute) pflegte man die 
Sitte des Schenkens. So ſchenkte 1549 der Freiburger Bürger Matthis Ritter ſeinem 


110 Schilling in Rappen. 

2 E. H. Meyer a. a. O. 485. Vgl. auch Freiburger Diöz.-Archiv 19, S. 112. 

Am Schnittpunkt der heutigen Löwen und Niemensſtraße. 

Im heutigen Haus zur lieben Hand (Löwenſtraße 16). 

Das ſüdbadiſche, nordſchweizeriſche und elſäſſiſche Bechteln, Brechten, Bechten 
bezeichnet das lärmende Amherziehen der Handwerksgeſellen zur Weihnachtszeit (E. H. 
Meyer a. a. O. 493). 
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Schwager Hans Teuffel, Schmied zu Eppingen, zum neuen Jahr eine Hirſchhaut, wofür 
dieſer ſich brieflich bedankte. Der noch unter Vormundſchaft ſtehende Metzgersſohn 
Gervaſius Ziblin verehrte dem Kaſpar Hauſer 1577 zum guten Jahr einen Lebkuchen, 
wofür in der Pflegſchaftsrechnung ein Gulden vermerkt iſt; demnach muß es ein ſehr an⸗ 
ſehnlicher Lebkuchen geweſen ſein. Auch die Stadt ſelbſt empfing häufig Geſchenke, ſo 1568 
von „Georgen Leden“ von Erfurt ein Salvatorbild („imago Salvatoris“) zum guten 
Jahr, wofür ſie ihm einen Taler verehrte. In der Stadtrechnung von 1620 ſind 35 Pfund 
10 Schilling notiert für das „guetjahr“, jo man den Ratsmitgliedern, den Gerichts, 
Amtsſchreibern uſw. verehrte. Der Kapuzinerpater Raphael Schächtelin, ein Sohn der 
Stadt, ſchenkte der Freiburger Bürgerſchaft zu Neujahr 1651 den Leib des hl. Alexander 
ſowie den einzelnen Zünften Reliquien von Heiligen, die er aus Rom mitgebracht hatte. 

Auf das Gutjahrſingen folgte am Dreikönigtag das Sternenſingen, benannt 
nach dem Stern, mit dem die Dreikönige in den Straßen umherzogen. 

Wie es in Freiburg einſt in der Faſtnacht zuging, können wir aus mehreren Ver⸗ 
ordnungen des Stadtrats aus der Mitte des 16. Jahrhunderts einigermaßen erſchließen. 
Schon am Sonntag fing es vielfach an, weshalb der Rat 1547 ausrufen ließ, daß kein 
„Esto mihi“ — fo hieß der Faſtnachtsſonntag — gehalten werde; auch wurde den Ge- 
ſellen und Burſeninſaſſen verboten, an dieſem Tage irgendwo „das kuchlin zu holen“. 
Weiter iſt die Rede von den „vaßnachten oder königreich uf den ſtuben“, womit wohl die 
Zunftſtuben gemeint ſind. Unter einem „Königreich“ hat man ſich urſprünglich ein Spiel 
zu denken, bei dem es einen König gab, etwa wie bei Volksfeſten den Naſenkönig, Schützen 
könig oder Trinkkönig. Laut einer Anzeige der Talpfleger beim Stadtrat vom 10. Dezem⸗ 
ber 1558 hatten die Einwohner von Kirchzarten „altem geprauch und gewonheit nach 
einen könig erwölt“ und gebeten, „inen zu vergönnen das königreich zu halten“. Es wurde 
ihnen erlaubt, doch ſollten ſie ſich „darin gepurlich halten“. Zu Freiburg veranſtalteten 
ſolche „Königreiche“ in und außer der Faſtnacht auch die Lehrmeiſter mit ihren Lehr- 
jungen ſowie die Studenten und die Mitglieder der Gauchgeſellſchaft. Die Hand: 
werksgeſellen pflegten an der Faſtnacht in den Häuſern der Meiſter umherzuziehen, 
„den armen maiſtern das ir abl(zu)freſſen und (zu) verwueſten“. Ablich war auch das 
„Freſſen“ auf den Zünften. Im Jahre 1550 beklagten ſich die „beckenweiber“ über ihre 
Zunftmeiſter, daß fie das ihnen wie den andern Zünften vom Rat „zur faßnacht“ gegebene 
Wildpret „hinweggeſchenkt“, was zu „allerlei böſen Reden“ Anlaß gegeben. Der Rat 
ordnete darauf eine Unterfuchung an und beſtimmte, daß die Schuldigen den Weibern 
auf den Aſchermittwoch für 1 Pfund Rappen Fiſche zu kaufen hatten. — Wir hören 
auch von Masken, denn ſolche hat man ſich unter den 1539 bezeugten „butzgen“ vorzu⸗ 
ſtellen. Am 16. Februar 1560 gebot der Nat den Stadtknechten, die „ungeſchickten, 
unbeſchaidenen vaßnachtnarren“, die ſich gegen Frauen, Jungfrauen und Kinder un- 
gebührlich verhielten, in dem „Spitalsloch“ gefangenzuſetzen. 1566 kam der „Schuh— 
knecht“ Lazarus Pl ins Gefängnis, weil er an der „vaßnacht in der herrgottskleidung 
zum paſſion gehörig in butzenweis geloffen“ !. 1567 beſchloß der Nat, das „ungeſchickt 
unſinnig weſen, butzenweiſe ze laufen, zu verbieten, aber „mummereien, ſo züchtiger 
weiſe umbgond“, zu erlauben. Beſondere Freiburger Masken, ähnlich denen zu Elzach 
oder Villingen, waren meines Wiſſens bis jetzt urkundlich nicht nachzuweiſen. 

Mehr als heute erſtreckte ſich die Faſtnacht noch auf den Aſchermittwoch. Man 
zog auch an dieſem Tag noch „narrenweis oder mit trumen“ (Trompeten, Trommeln) 
umher, wogegen der Nat 1551 „bei ſtraf des turns“ einſchritt. Ein beſonderer Brauch 
war an Faſtnacht und Aſchermittwoch das „in prunnen tragen“ oder „in prunnen werfen“, 


1 Vgl. Flritz! Gleiges], Aber Faſching im Mittelalter, im „Schauinsland“ 1. Jahrg. 
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womit wohl ein Umzug verbunden war. Offenbar wurde dabei einer, ſofern es nicht ein 
bloßer Strohmann war, in den Brunnen getaucht. Dieſer an verſchiedenen Orten ver- 
ſchieden gehandhabten Sitte lag derſelbe Sinn zugrunde wie dem heutigen Begräbnis 
des Karnevals. 

In gewiſſem Sinn gehörte auch noch der auf den Aſchermittwoch folgende Sonntag 
Invocavit zur Faſtnacht, hieß er doch im Volke auch Jungfrauenfaſtnacht, an der 
beſonders das Küchleholen üblich war. So ſteht in einem Brief des Apothekers 
Johannes Hannſer an den Apothekergeſellen Hans Jakob Knobloch zu Enſis heim: „... Es 
laſt euch unſer muetter grießen; ſo ſagt die Anna Maria, ihr ſolt das kiechlin uf der jung⸗ 
frawen faßnacht bei ihren holen oder ſie wolls bei euch holen.“ Heute noch findet an dieſem 
Sonntag im Breisgau das altbekannte Scheibenſchlagen ſtatt. Neu iſt, daß dieſe Sitte 
einſt auch in Freiburg auf dem Schloßberg üblich war. Unterm 1. März 1606 berichtet 
das Natsprotokoll: „Dieweil fürkomen, das die baliererjungen! bis ſontag an der jung- 
frawen faßnacht wie von altem hero abermalen vorhabens uf der Burckhalden die ſcheiben 
zu ſchlagen und aber meniglichen bewußt, was für böſe ſchantliche und unzüchtige reden 
von inen getrieben und mit meniglichs ergernus gehört werden, auch denen, ſo reben an 
der Burckhalden, mit verbrennung der wellen und rebſtecken großer ſchad zugefugt würdet, 
iſt erkannt, ſolches ſcheubenſchlagen, ſo nichts dan ergernus gibt und vil unzucht daraus 
entſtehet, abzuſchaffen und ſolches bei ſtraf des turns zu verbieten, auch alſo morgen und 
bis ſontag uf dem heuslin? auszukünden; ſollen zwen oder 3 wechter uf die Burckhalden 
geordnet werden, kein feur zuzelaßen, ſonder alle jungen mit ernſt darvon abzufchaffen?.“ 
Wäre es — die praktiſche Möglichkeit vorausgeſetzt — nicht angezeigt, den alten ſchönen 
Brauch, deſſen tieferen Sinn die Stadtväter vom Jahr 1606 offenbar nicht kannten, 
wieder aufzunehmen, natürlich ohne den damaligen Unfug? Wie müßten die feurigen 
Scheiben auf der Höhe leuchten, ein Vorfrühlingsſchauſpiel für die ganze Stadt und ihre 
Amgebung! Wie wäre es, wenn etwa die Oberlindener als nächſte Anwohner den Brauch 
neuaufleben ließen? 

Auf die Schwelgerei der Faſtnacht folgten die Entbehrungen und Bußübungen der 
Faſtenzeit. Mit dem Faſten ſelbſt nahm man es ſehr ernſt. Eier galten nicht als 
Faſtenſpeiſe. Als die Wirtin zum Storchen“ einſt am Aſchermittwoch einem Herrn von 
der vorderöſterreichiſchen Regierung Eier vorſetzte, wurde ſie von der Regierung beſtraft 
und 1557 auch noch vom Stadtrat belangt. Drei Jahre darauf (1560) kamen Stoffel 
Enderlin, Hans Stör ſowie zwei Müllerknechte zur Anzeige, weil ſie am Sonntag Oeuli 
in der Faſten im benachbarten markgräflich⸗lutheriſchen Haslach öffentlich Fleiſch 
gegeſſen. Da am folgenden Sonntag zu Haslach eine Hochzeit war, wollte der Stadtrat 
erſt erkunden laſſen, wer von der Stadt dabei Fleiſch eſſe, um dann dieſe zuſammen mit 
den Vorgenannten zu beſtrafen. (In Haslach alſo pflegten die Freiburger das Faſten⸗ 
gebot zu übertreten.) Als im Jahre 1586 etliche Wirte um die Erlaubnis baten, 
ihren Gäſten Eier verabreichen zu dürfen, verwies der Nat ſie an den Pfarrer; nur alten 
oder „blöden“ Perſonen ſollten ſie etwa ein friſches Paar Eier ungeſtraft geben dürfen. 
In der Faſten des Jahres 1606 herrſchte großer Mangel an Fiſchen, da wegen der langen 
grimmigen Kälte die Weiher im Sundgau und im Schwabenland, aus denen man ſonſt 
die Fiſche bezog, noch zugefroren waren. Da fiel das Eierverbot der geſamten Bürger— 
ſchaft wie den Akademikern, und beſonders denen, die adelige und andere Tiſchgänger 


1 Die Granatenſchleifer. 

2 Gemeint iſt das ehemalige Ausrufhäuslein vor dem Münſter. 

2 Wie farbig und voll Blut und Leben find doch die alten Natsprotokolle im Gegen— 
ſatz zu den modernen! 

* Heute RMömiſcher Kaiſer (Kaiſerſtraße 120). 
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hatten, ſehr ſchwer. Dazu waren ungewöhnlich viel Leute krank, ſo daß der Pfarrer 
ſchier ſtündlich mit Erteilung einer Diſpens beläſtigt werden mußte. Wegen ſtarker Wein⸗ 
fuhr hielten ſich auch gerade viele Schwerhandwerker, wie Schmiede, Wagner, Küfer, 
ferner viele Durchreiſende, vornehmlich ſolche hohen Standes, in der Stadt auf, die man 
bei dem Fiſchmangel in den Herbergen nicht gebührend verpflegen konnte. Zudem wußte 
man, daß ſchier in allen andern Bistümern in der Faſten Eierſpeiſen erlaubt waren. Da⸗ 
durch wurzelte ſich beim gemeinen Volk der „Wahn“ und die „Einbildung“ ein, daß das 
Eiereſſen „gleichſam für kein ſind (Sünde) geachtet, man predige und ſage gleich darwider, 
was man immer wölle, dardurch dann ſolch gemein volk conscientiam (Gewiſſen) nit 
wenig beſchwert“. In dieſer Not faßte ſich der Stadtrat ein Herz und richtete an den 
Biſchof von Konſtanz die „ganz undertenig dienſtlich und hochfleiſſig pitt“, er möge 
geruhen, der Aniverſität und Stadt Freiburg „per dispensionem gnedig zue vergunnen“, 
in dieſer Faſten Eier zu ſpeiſen. Wünſchen wir, daß die Bitte nicht umſonſt war! 

Streng wurde darauf geſehen, daß alles zu den Sakramenten ging. Die ledigen 
Geſellen mußten nach einer Ordnung des 16. Jahrhunderts in der Faſten ſchwören, nach 
altem Herkommen in Freiburg zu beichten und zu kommunizieren. Nichtkatholiken 
hatten die Stadt zu verlaſſen. In der Faſten des Jahres 1573 wurden der Stadtarzt 
Dr. Schenk, der Goldſchmied Burkard Frauenfelder und der Apotheker Iſaak Forrer, 
da ſie „nicht beichten und communicieren, auch ire heimliche conventicula haben“, als 
Lutheriſche verdächtigt, und der Steinmetz Nikolaus Wachsbach als Wiedertäufer. Am 
8. Mai 1585 beſchloß der Nat, man folle alle Handwerks⸗ und Dienſtknechte, die „ver⸗ 
mög des Pfarrers verzeichnis nit gebeuchtet und zugangen“, einziehen und „hinweg⸗ 
weiſen“. 

Für den in der Faſten herrſchenden Geiſt und zugleich für die damalige religiöſe 
Intoleranz iſt folgendes bezeichnend: Im Februar 1598 beklagte ſich der Pfarrherr 
beim Nat der Stadt, daß ein fremder Jude ſich ſchon länger in Freiburg aufhalte, was 
„zu dieſer zeit, da man das leiden Chriſti betrachten ſolle, meniglichen große ärgernus 
gebe“. Man beſchloß, den Juden gefänglich einzuziehen. 

Eine freundliche und deshalb ſehr beliebte Figur in der Faſtenzeit war der Palm⸗ 
e fell, der heute nur noch in Muſeen und auf Dachböden fein Daſein friſtet. Eine köſt⸗ 
liche Geſchichte iſt uns durch ein Freiburger Natsprotokoll überliefert. Am Vorabend 
des Palmſonntags im Jahr 1556 legte Hans Müller von Wiesneck in betrunkenem 
Zuſtande zu Kirchzarten den Mantel ſeiner Frau an, ſetzte ſich damit auf den Palm⸗ 
eſel und wollte die Weiber zwingen, ihn herumzuführen. Er fluchte auch und zog die 
Kirchenglocke, um den Pfarrer zu nötigen, ihn Beicht zu hören. Für dieſes Vergehen 
wurde er zunächſt von feinem Leibherrn Hans Jakob von Landeck, zu Wiesneck mit Ge- 
fängnis und dazu mit einer Kirchenbuße beſtraft. Als er hernach in die Stadt hereinkam, 
nahm man ihn auch hier in Haft. Daraufhin verwendete ſich ſein Herr für ihn. Allein 
der Stadtrat behauptete, daß die Strafe dem Nat als Oberherrn des Tatorts und nicht 
dem Leibherrn zuſtehe. Schließlich kam man überein: Obwohl Müller eine Leibesſtrafe 
verwirkt, wolle man ihm doch in Anbetracht der erlittenen Haft, und daß er ſonſt ein 
„unſchalkbarer Menſch“ und dieſe Tat in einer „weinfeuchte“ begangen, die Gefangen⸗ 
ſchaft erlaſſen. Dafür aber mußte er zur Strafe am nächſten Sonntag eine zweipfündige 
brennende Kerze im „Amgang“ zu Kirchzarten gleich hinter dem Prieſter öffentlich um⸗ 
tragen, dann in der Kirche „vor jedermeniglich“ beichten und vom Prieſter Abſolution 
empfangen, hierauf die brennende Kerze während des ganzen Amtes ſtehend in Händen 

I = Fr. Pfaff, Der Günterstaler Palmeſel, in der Zeitſchrift „Alemannia“ 
3. Folge, Bd. 3. 
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halten und ſie endlich „fürs ſaerament“ aufſtellen, wo ſie vollends verbrennen ſollte. Wir 
haben damit zugleich einen Rechtsbrauch kennen gelernt, wie er (in dieſer oder anderer 
Form) bis tief ins 18. Jahrhundert in Abung war. Beiſpiele dafür gäbe es eine Menge. 

In der Talvogtei ſcheint überhaupt nicht immer alles in beſter Ordnung geweſen 
zu fein. Der Kirchherr von (Kirch) zarten meldete nach Oſtern 1499, er habe bei 200 Men- 
ſchen, die noch nicht zum Sakrament gegangen; es hätten auch viele nicht gebeichtet und 
ſäßen „zu den uneren“!, und hätten feil am Oſtertag. 

Bis zum Jahre 1751 veranſtaltete in Freiburg am Karfreitag die „große latei⸗ 
niſche Kongregation“ eine Paſſionsprozeſſion oder „Leiden⸗Chriſti⸗Amgang“, wobei 
das ganze Leiden Chriſti vorgeführt wurde. Vom Gymnaſium aus zog man von 1 Ahr 
nachmittags bis gegen 4 Ahr teils zu Pferd, teils zu Fuß mit acht bis zehn getragenen 
oder von Pferden gezogenen Bahren, worauf u. a. das Heilige Grab dargeſtellt war, 
in der Stadt herum, begleitet von einer Kompagnie Soldaten mit verkehrtem Gewehr, 
ferner von Pönitenten oder Büßern in braunhärenen Bußkleidern mit verhülltem Ange⸗ 
ſicht, von Geißlern in weißleinenen Kleidern, deren es bisweilen über anderthalbhundert 
waren, und von Kreuzziehern in blauleinenen Röcken, zehn bis zwölf Schuh lange höl⸗ 
zerne Kreuze nach ſich ziehend. Das Landvolk kam in unzähliger Menge herbei, um den 
Umzug zu ſehen. In Abgang kam dieſe Prozeſſion teils wegen der hohen Koſten, haupt: 
ſächlich aber wegen Mißbrauchs. Es gab beſonders unter den Flagellanten (Geißlern) 
„nicht ernſthafte“ Büßer, die, weil man ſie in ihrer Verhüllung nicht kannte, mit ihren 
blutigen Geißeln die Leute oft anſpritzten oder anſchlugen oder ſie erſchreckten, und zwar 
ſowohl bei der Prozeſſion ſelbſt als auch hernach beim Beſuchen der Heiligen Gräber, 
wo ſie in Gruppen von zehn bis zwanzig von einer Kirche zur andern zu gehen pflegten. 
Aber auch nach Aufhebung der Prozeſſion geißelte man ſich noch im Gymnaſium am 
Karfreitag, bis dies endlich 1768 „aus erhöblich Arſachen“ ganz abgeſtellt wurde?. 
Es paßte eben nicht mehr in die Aufklärungszeit. 

Für Oſtern iſt uns ausgangs des Mittelalters in Kirchzarten ein altes Kirchenlied 
bezeugt. „Nachdem man nächt (geftern) in der kirchen ze Kilchzartten eriſt iſt erſtanden 
geſungen und etwas unbeſcheidenheit (Ungebührlichkeit) gebrucht“ — ſo meldete Peter 
Schefflin am Mittwoch nach Oſtern 1499 —, habe der Prieſter Mißfallen davon emp⸗ 
fangen und die Schuldigen geſtraft, worauf einer dem Prieſter „übel geredt“. Dieſen 
ließ dann der Prieſter durch die Bauern gefangen ſetzen, womit er aber in die Befugnis 
der weltlichen Obrigkeit eingriff. Der Prieſter muß auch ſonſt bei der Sache nicht frei 
von Schuld und Fehle geweſen fein. Denn der Rat von Freiburg ließ ihm ſagen, er 
ſolle ſich „zuchtiglich halten“ und „etlicher unzuchten“? abſtehen. Die Bauern aber ſollten 
„eriſt iſt erſtanden“ zu rechter Zeit und züchtiglich ſingen. Im übrigen wolle man weder 
dem Pfaffen noch ſonſt jemand erlauben, einen gefangen zu nehmen. 

Am Maitag (1. Mai) war in Freiburg das Maienſtecken üblich, doch nicht immer 
zum Wohlgefallen des Rates. Im Jahre 1573 ließ er das Abhauen der „meien“ und ins⸗ 
beſondere der „langen ſtangen, ſo man für die heuſer ſteckt“, durch Ausruf verbieten. 
Als dann trotzdem viele ſolcher Stangen in der Stadt ſteckten, ließ man ſie durch einen 
Bannwart abzählen und durch einen „ſchuler“ aufſchreiben, um die Täter zu beſtrafen. 
Noch 1805 verbot die erzherzogliche Regierung zu Freiburg den „für die Holzkultur 
höchſt nachteiligen Mißbrauch des Mayenſteckens“, der an mehreren Orten noch immer 
im Schwunge ſei; auch wer den ihm geſteckten Mayen nicht binnen ſechs Stunden 
nach der Wahrnehmung wegſchaffe, ſollte mit 5 fl. beſtraft werden. 


. 


„In Anebren ſitzen“ kann verſchiedenes bedeuten; hier dürfte Ehebruch gemeint fein. 
Chronikblätter der Stadt Freiburg i. Br. (Adreßkalender 1891). 
2 Das Wort Anzucht bedeutete damals Betragen gegen die Zucht überhaupt. 
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In den Mai fällt die Bittwoche oder Kreuzwoche, wie fie in Freiburg hieß. In 
dieſer Woche wurde nach dem RNatsprotokoll von 1574 von alters her kein Rat gehalten, 
noch etwas Gerichtliches gehandelt. Man hatte „von alters her in der ereuzwochen ain 
ereuzgang gon Haßlach gehalten“. Als ſich aber dort mit dem Abertritt des Mark⸗ 
grafen Karl II. zum Proteſtantismus nach dem Augsburger Religionsfrieden (1555) 
„die religion“ geändert, ſah man es nicht mehr für tunlich an, weiter dahin zu gehen. 
Man beſchloß daher, hinfort den Kreuzgang nach St. Georgen zu machen, doch zupör- 
derſt den Johannitermeiſter als dortigen Oberherrn „anzeſprechen, ob ers leiden möge“. 
In Pflegſchaftsrechnungen finden ſich nicht ſelten Poſten wie der folgende (aus der 
Vogtrechnung für Gervaſius Ziblin 1577/79): „Item als man geen Sölden mit ereuz 
gangen, meinem vogtſohn geben, tut 1 8“. Alſo fogar bis nach Sölden ging man von 
Freiburg mit dem Kreuz. 

Am Himmelfahrtstag fand „von uralten Zeiten her“ bis zum Jahre 1774, 
wo die Sitte durch landesfürſtliche Verordnung verboten wurde und wie ſo manche 
andere der „Aufklärung“ zum Opfer fiel, das „Bannreiten“ in der Wiehre gelegent— 
lich der dortigen Prozeſſion ſtatt. Die junge Bürgerſchaft der Stadt, die Luſt dazu 
hatte, zog teils zu Pferd mit Trompeten, Pauken und zwei Standarten, teils zu Fuß 
mit Ober- und Untergewehr, Trommeln und Fahnen — vor alten Zeiten ſoll man in 
Harniſch und Sturmhauben geritten ſein — in die Wiehre, um dort die Prozeſſion zu 
verherrlichen; meiſt waren es Bürger, die Güter oder Gärten in der Wiehre hatten 
und den Feldſegen von Gott erbitten wollten. Morgens früh um 726 Uhr wurden zuerſt 
mit der Reiterei die Standarten, auf denen „die ſtädtiſchen Wappen zierlich eingeſtickt“ 
waren, bei dem „regierenden Herrn Amtsburgermeiſter in Ehrforcht abgeholt“, worauf 
man mit entblößtem Seitengewehr der „Wühremer“ Kirche zuzog. Bei der Prozeſſion 
ritten vor dem Hochwürdigſten drei Mann „in möglichſter Stülle“. Bei jedem Evan- 
gelium wurde zuerſt von der Reiterei, dann von dem Fußvolk und zuletzt von der Stadt 
mit Böllern eine Salve gegeben. Vom einen zum andern Evangelium wurde laut ge- 
betet. Unter dem Hochamt ging man zweimal opfern und gab wie gebräuchlich drei 
Salven. Um 12 Uhr zog man „mit herrlichem Gepränge“ in die Stadt zurück, übergab 
die Standarten dem Amtsbürgermeiſter „mit einer ſchönen Rede“, feuerte dann ihm, 
dem Schultheißen und dem Präſidenten der vorderöſterreichiſchen Regierung zu Dank 
und Ehren unter den Augen einer großen Volksmenge nochmals eine Salve ab, worauf 
jeder in Stille nach Hauſe ging. Nachmittags nach dem Gottesdienſt gab die Stadt 
den Teilnehmern einen Trunk aus dem Stadtkeller. 

Das Hochfeſt aller Feſte war einſt, als Welt und Kirche noch aufs engſte mitein- 
ander verbunden waren, Fronleichnam. Der Verlauf des Feſtes iſt ſchon mehrmals 
dargeſtellt worden!“, weshalb hier nur einige Beſonderheiten auf Grund neuer Quellen- 
funde kurz geſtreift ſeien. 

Da das Fronleichnamsſpiel viel Zeit erforderte, begann die Prozeſſion ſchon mor— 
gens um 5 Ahr. Für die Strapazen des Tages pflegte man ſich vorher gehörig zu ſtärken. 
Doch ſchon im Jahre 1497 ward beſchloſſen, das „Morgeneſſen füro nit mehr zu üben“, 
ſondern bis zum „ymbis“ (Mittagsmahl) zu warten, „da die rät ruwenclich eſſen mogen, 
dan vormittag fol man allein gott dienen und nit der füllry (Völlerei)“. Und im Jahre 
1545 wurde verfügt, daß „der uncoſt mit eſſen und trinken uf den zunften am morgen 
ganz abgeſtelt werden“ ſolle. Hingegen beſchwerte ſich im Jahre 1602 die Schmiede— 
bruderſchaft über das Auguſtinerkloſter, daß es ihr „morn (morgens) uf corporis chriſti, 


ı Siebe E. Eckhardt, Alte Schaufpiele aus dem Breisgau (Fr. Pfaff, Volkskunde 
im Breisgau, Freiburg 1906). H. Müller, Das Freiburger Fronleichnamsfeſt und ſeine 
geſchichtliche Entwicklung, Freiburg 1926. 
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wie von alters hero gebreuchig gewäſen, die ſuppen ſambt 8 ſtuck fleiſch und 8 maß weins 
zu geben abgeſchlagen“. Der Prior entſchuldigte ſich mit der Armut des Kloſters und 
damit, daß ſie ſelbſt „anjetzo in mangel weins bier trinken müßen“. Aber der Nat befahl 
nichtsdeſtoweniger: „ſie ſollen die alten gebreuch nit loßen abgon, ſonder erneuern und, 
weil es ein gerings anlange, es in allwäg darbei verbleiben laſſen“. 

Am 5 Ahr alſo hatten — nach einer Verordnung vom Jahre 1585 — alle Zünftigen, 
ein jeder mit ſeiner Seitenwehr, im „umbgang“ (Prozeſſion) zu erſcheinen, um ihn 
„mit höchſter andacht vollbringen“ zu helfen, während je drei von jeder der zwölf Zünfte 
im Harniſch und je einer nur mit Seitenwehr zum Gauch! beſchieden wurden, wo ſie 
die Befehle der Stadthäupter empfingen. Die letzteren zwölf hatten in den Vorſtädten 
und leeren Gaſſen, auch wo Scheuern und Ställe waren, acht zu geben, daß kein Schaden 
geſchah. Die andern ſechsunddreißig begleiteten die Prozeſſion zunächſt bis zum Fiſch⸗ 
markt“, worauf noch zwölf von ihnen während des ganzen Umgangs „neben dem hoch- 
würdigen ſacrament“ einhergingen, um „blatz und ſchürm“ zu machen. Die Aberreiter, 
Stadtknechte und Bannwarte hatten, mit „langen gerten“ verſehen, „das umbſtehend 
volk zur andacht, niderkneien, endblöſung des haubts und aller gebürender reverenz zu 
vermanen und mit ernſt anzuhalten, weder frembd noch heimiſch, hoch oder nider ſtands 
zu verſchonen, wa fie nit volgen oder abweg gangen, daruf ſchlagen und welche ſich bie- 
wider ſetzen mit worten oder werken, die fenglich ſtrags inziehen und hinwegfüehren: dan 
welcher gott ſein gebürende ehr nit tuen oder ſolche ſtraf darumb tulden wölle, der mag 
draußen bleiben“. Bis 1506 war es wegen etwaiger Kriegsgefahr Brauch geweſen, 
etliche Reifige hinauszuſchicken, „das veld zu beſichtigen“. Jetzt aber ſagten ſich die 
Stadtväter, daß dies unnötig ſei, da ja kein Anfriede war und da man nur den armen 
Leuten das Feld vernichte, was Koſten verurſache. Gleichfalls bis 1506 „iſt der pruch 
geweſt“, daß der ganze Nat „uf corporis chriſti“ mit der Prozeſſion vor das Mönchs⸗ 
tors hinausging. Darob große Sorge für die Stadt, falls etwas vorfiele, wenn der Nat 
vor der Fallbrücke wäre. Man beſchloß daher, der Nat ſolle künftig beiſammen inner- 
halb der Stadt bleiben. Im Hinblick auf den Fremdenſtrom zu Fronleichnam ließ der 
Rat im Jahre 1545 mit den Metzgern und Wirten verhandeln, daß fie ſich gehörig 
zurüſteten, „damit die frombden leut mit eſſen und trinken verſehen und zimblich umb 
ir gelt gehalten werden“. Früher ſchon (1506) hatte der Nat den Bäckern aufgetragen, 
auf Fronleichnam größere Brote zu backen, denn „es ſei allenthalben ein groß geſchrei 
uber ein ſtatt Freyburg“. 

Das Fronleichnamsſpiel wurde nicht alle Jahre aufgeführt. 1542 wurde be- 
ſchloſſen, den Umgang mit dem Spiel wie von alters her zu halten, aber ohne den „leben⸗ 
digen herrgott am kreuz“, den man nur alle drei Jahre wolle. 1545 ſodann wurde das 
Spiel „mit den figuren und dem hergot am ereuz“ wieder aufgeführt. Desgleichen 1596, 
„damit die perſonen und ornata nit gar abgangen“. Die wichtigſte Rolle bei dem Spiel 
hatte natürlich der Darſteller des Heilands. 1592 wurde Konrad Küeffer von den Metz⸗ 
gern „zum herrgott erwölt“, nahm aber die Wahl aus allerlei Urſachen nicht an. Als 
1604 das in mehrfacher Hinſicht verbeſſerte Spiel mit der Kreuzigung auf dem Münſter⸗ 
platz „einem erſamen rat wol gefallen“, wurden die Mitſpieler mit einem „aben[d]trunf” 
und der „Herrgott“ Martin Hew noch eigens belohnt. Demſelben Hew wurden, als er 
1607 abermals den Herrgott geſpielt und „ſich wol darinnen gehalten“, 2 55. 10 ᷑̃ ver- 


1 Haus der Geſellſchaft zum Gauch (heute Kaiſerſtraße 52). 

2 Stelle des Bertholdsbrunnens. 

2 Etwa am Schnittpunkt der Zähringer und Johanniterſtraße. 

»Das Pfund hatte 20 Schilling zu 12 Pfennig. Pfund und Schilling waren nur 
Rechnungsmünze, wurden alſo nicht geprägt. 
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ehrt. Im Jahre 1771 erhielten die ſogenannten Corporis-Chriſti⸗Hayducken! (12 an der 
Zahl) zur Erkenntlichkeit 6 Gulden und 12 Maß Wein von der Stadt angewieſen. 

Daß auch Mißbräuche, und ſogar ſehr grobe, vorkamen, darf nicht wundernehmen. 
So trieb Hans von Obernehenheim?, der 1508 „uf unſers hergotstag ein tüfel geweſen“?, 
„unzüchtig geperden“ mit Frauen und Jungfrauen, die „offenlich zu im gezogen und 
genoppet“ “. Er kam deshalb ins Gefängnis, wurde aber wieder freigelaſſen und nur 
„mit worten hart geſtraft“. Am 14. Juli 1530 baten Bürgermeiſter und Rat den Mark⸗ 
grafen Ernſt von Baden um Beſtrafung ſeines Trompeters namens Volz und anderer 
Diener, die am letzten Herrgottstag mit einigen Adeligen in der Stadt die ganze Nacht 
über mit einer „ſackpfiffen“ (Dudelſack) herumgezogen, geſchrien und „geheulet“, Karren 
und Fäſſer umgeſtoßen, etlichen die Fenſter eingeſchlagen und gegen die Nachtwächter 
ſich „trotzlich erzeiget“ hätten. 1543 wurden Georg Klein von „Eſchen“, Peter Dentz 
und Thoma, beide von Waldſee, aus dem Gefängnis heraus fo lange der Stadt verwie⸗ 
fen, bis jeder 10 Pfund Pfennig für den Frevel gab, „dass! fie an unſers hergotz tag, 
fo ein gefreiter tag iſt, mit einander geſchlagen haben“. Wie heilig der Tag der Bürger: 
ſchaft geweſen und wie ſtolz ſie auf ihn war, zeigt auch, daß 1746 von der Bäckerzunft 
Marx Hartmann und Ferdinand Rund mit je 1 Pfund Weißwachs beſtraft wurden, 
weil ſie den Zunftheiligen ſowohl am Feſt Corporis Chriſti als auch am Feſt der Stadt⸗ 
patrone Lambert und Alexander „mit einem ſehr ſchlechten mayen zue gröſter beſchimpfung 
einer ehrſamen zunft geziehret haben“. 

Daß im übrigen der Fronleichnamstag für viele Bürger auch eine Einnahmequelle 
war, geht außer dem bereits Geſagten ebenſo aus den Stadtrechnungen hervor. So 
erhielten 1579: der Sigriſt und die Münſterturmwächter „von der großen Glocken zu 
läuten“ 19 B; die zwei Wächter, die auf der Burghalde am Vorabend und am Morgen 
„gehietet“, 3 8; Mang [Anhofer] dafür, daß er auf den Münſterturm geſtiegen, um 
den „Knopf“ und Stern zu „ſalben“, wie es häufig heißt, 6 B, und ein junger Steinmetz 
ebendafür 3 5; die Schererknechte, die „das fendlin (Fähnlein) in S. Arſſulla ſchiff herumb 
getragen“, 12 8 6 9; Georg Neſer für ein „fleſchlin mit bomöl“ zur Reinigung des 
Sterns auf dem Turm 3 8 10 JJ; Konrad Ebert der Maler, der „unders ereuz gemalet“, 
118 4 9; der Judas für „grid® und milch, derm und kuder““ 3 8 4 Y. Ein anderes 
Beiſpiel: 1615 bekam u. a. der Schneider Martin Gilbert für Arbeit zur Paſſion 1 87 
18 B; für Arbeiten zum Walfiſchs der Dreher Oswald Wegelin 18 8 9 9; der Scheiden⸗ 
macher Hans Burckhardt für 300 leinene Neſtel 1 57 5 8 9 9; der Säckler Otto Kepner 
für ein Paar Handſchuhe und für Blut zum Kreuz 10 f; der Krämer Hans Schmidt 
für gefärbten Taffet zu einem Schurz 3 7 6 8; Martin Stock für ein Paar rote Stiefel 
11880); der Maler Franz Arparel?, der dem Aiax! einen „Puſican“ ! gemalt und mit 


1 Die Hayducken, ein ungariſches Kriegervolk, wurden zum Teil in den Grenzgarni— 
ſonen verwendet. 

2 Oberehnheim im Elſaß. 

»Ein Schwarm geſchwänzter Teufel eröffnete und beſchloß den e Vgl. F. Gei⸗ 
ges, Bürgerleben zu Freiburg i. Br. ausgangs des 15. Jahrh. ( „Schauinsland“ 5. Jahrg.). 

„noppen“ bedeutet ſtoßen, ſtupfen, auch coire (H. Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch). 

Eingeweide (Lexer, Mittelhochdeutſches Wörterbuch). 

s Wozu er Milch brauchte, iſt mir nicht klar. 

7 Wohl in der Bedeutung von Werg. 

e Bekanntlich war der Prophet Jonas drei Tage im Bauche eines Walfiſches, mes- 
halb er als Symbol der Auferſtehung Chriſti gilt. 

e Von ihm iſt das ſogenannte Faſtentuch im Münſter. 

1° Griechiſcher Held, der die Leiche des Achilles rettete. — Das Fronleichnamsſpiel 
umfaßte die ganze Weltgeſchichte. 

11 Streitkolben. 
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gold geziert“, 6 8 3 9; Herr Wolfgang Dentzlinger für den „türkiſchen Bund“, den er als 
Pilatus benötigte, 3% 2 B 6 O. 

Wie hoch in Ehren der Tag in Freiburg war, erſehen wir auch daraus, daß man 
an der Oktav des Feſtes „das heilig ſaerament mit der proceſſion“ ums Münſter trug, 
wozu 1517 Verena Bondorferin, Witwe Ulrich Riedrers, für ewige Zeiten das Läuten 
mit der großen Glocke ſtiftete, und daß am Sonntag der Oktav die Franziskaner (heute 
St. Martin) die bei ihnen herkömmliche Prozeſſion ſeit 1692 „umb den ganzen ſtock“, 
d. h. um das ganze Häuſerquadrat herum abhielten, was der Stadtpfarrer erlaubte, 
wenn ſie ihn alle Jahre „freindlich“ darum erſuchten. 

An Pfingſten pflegten in Freiburg „nach altem brauch“ die Bäcker dem Adel: 
hauſerkloſter „den hailigen gaiſt zu bringen“, wofür ſie 1684 3 Batzen erhielten. Wie der 
Vorgang ſich abſpielte, iſt leider nicht geſagt. Vom einſtigen Pfingſtritt im Breisgau 
haben bereits Hermann Mayer! und Hermann Baier? gehandelt. 

Die an das heidniſche Sonnwendfeſt erinnernden Johannis feuer ſind meines 
Wiſſens im Breisgau nahezu ganz erloſchen. Der mir bekannte früheſte Beleg dafür, daß 
die Sitte einſt auch in Freiburg herrfchte?, ſtammt aus dem Jahre 1558. Der wohlweiſe 
Rat fühlte ſich damals bemüßigt, den „jungen buoben“ zu verbieten, „uf Johannis ze 
nacht, wenn fie die feur uf der gaſſen! machen“, mit „gewehrter hand“ zuſammenzukommen 
und „gegeneinander ze ziehen“, wodurch es etwa Weiterungen geben könnte. Ein weiteres 
Verbot, vom Jahre 1566, bezweckte, daß die „knaben“ am Johannis⸗Vorabend und 
am Tag ſelbſt „nit alſo zuſammenziehen, item des klöpfens und ſchießens bei den 
Johannisfeuren abzeſton“. Auch das Springen über das Feuer, wovon man ſich aller⸗ 
hand geheimnisvolle Wirkungen verſprach, war hier üblich. Aus Erbſchaftsakten geht 
hervor, daß im Jahr 1636, alſo mitten im Dreißigjährigen Krieg, Anna Barbara Ober: 
gfell, die Frau des Reinachſchen Sekretärs Gervas Obergfell und Tochter des Aniverſi— 
tätsſyndikus Dr. Sebaſtian Villinger, alſo eine vornehme Dame, am 24. Juni trotz 
Verwarnung „mit groß ſchwangerem leib uber St Johan feuer gſprungen“, wovon ſie 
eine „ruptur“ und tödliche Krankheit bekam. Nach ihrem Hinſcheiden wurde das Kind 
aus dem Mutterleib geſchnitten und getauft; doch nach acht Stunden ſtarb auch es, 
worauf Mutter und Kind bei den Auguſtinern beſtattet wurden. 1756 und erneut 1763 
wurden die Johannisfeuer verboten, aber ganz hörten fie in Freiburg erſt im 19. Jahr- 
hundert auf. 

Am den Johannistag fand in Freiburg ein höchſt wichtiger politiſcher Akt, der 
Wechſel des Rates, ſtatt, womit verſchiedene Bräuche verbunden waren. 

Den neuen „Häuptern“ (Bürgermeiſter, Schultheiß und Oberſtmeiſter) ſteckte man 
„Maien“ vors Haus, ſo auch 1570 dem neuen Oberſtmeiſter Michel Damian. Aber 
er war nicht entzückt davon, denn ſchon 1563 hatte er als alter, kränklicher, übelhöriger, 
des Leſens und Schreibens unkundiger Mann bei der Regierung zu Enſisheim um 
Enthebung vom Amt als Statthalter des Bürgermeiſters vergebens nachgeſuchts. Jetzt 
bat er abermals um Dienſtentlaſſung und warf die Maien „hinweg uf die gaſſen“. Darob 
großes Mißfallen und Weigerung der Regierung, die von feinen Fähigkeiten offenbar 
eine höhere Meinung hatte als er ſelbſt. Ablehnung einer Wahl wurde von jeher ſtreng 
geahndet. Als 1499 Eberhard Struß ſich weigern wollte, Zunftmeiſter zu werden, hätte 


1 Im Schauinsland“ 21. Jahrg. 

2 Freiburger Tagespoſt vom 30. Mai 1928, Nr. 123. 

Val. Franz Neumann, Das St. Johannisfeſt zu Freiburg, im „Schauinsland“ 
20. Jahrg. 

Alſo in den Straßen, nicht außerhalb der Stadt. 

s J. Röſch, Natsbefagungen der Stadt Freiburg, im Adreßkalender 1854. 
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er, wenn er nicht nachgegeben, Haus und Gewerbe ſchließen und die Stadt verlaſſen 
müſſen. 1603 bat Johann Schwarz, da er weiterſtudieren und den Doktorgrad erwerben 
wollte, um Entlaſſung aus dem Nat, dem er ſchon vier Jahre angehörte. Doch man 
bedeutete ihm, daß man mit ſeinen Dienſten auch ohne den Doktorhut gar wohl zufrieden 
geweſen und ein jeder „dem vaterland und gemainen nutzen zu dienen ſchuldig ſei;“ man 
müſſe diejenigen „in rat ziehen“, die dazu „qualificiert“ ſeien, und könne ihm nicht will⸗ 
fahren, da auch andere „das irig“ verſäumen müßten. 

Anläßlich der Ratswahl wurden verſchiedene Eſſen veranſtaltet, fo das Bürger— 
meiſtermahl beim Ritter, der „Trinkſtube“ der Adelsgeſellſchaft (Münſterplatz 10), und 
das Oberſtmeiſtermahl beim Gauch. Bis 1501 gab man dem Bürgermeiſter das „gleit“! 
zum Ritter in einer Weiſe, daß jedermann es für „ganz ſpottlich“ erachtete. Man glaubte, 
ſich vor den Dörfern ſchämen zu müſſen, und beſchloß daher einhellig der Stadt zu Ehren, 
daß der geſamte Nat inskünftig jedes Jahr dem Bürgermeiſter auf dem Ritter „ſchen— 
ken“ ſolle. Da aber durch die Teilnahme der ganzen ſtädtiſchen Beamten- und Diener⸗ 
ſchaft die Mahlzeiten zu koſtſpielig wurden, verordnete man, daß nur der alte und neue 
Bürgermeiſter, der Oberſtmeiſter und der Schultheiß ſowie beim Bürgermeiſtermahl 
auf dem Ritter auch der Schulmeiſter, der Cantor, der Prieſter, der die Wahlmeſſe 
geleſen, und der Organiſt wie bisher freigehen ſollten. Gleichwohl war die Ritterſchaft 
mit dem ſtädtiſchen Zuſchuß, der gewöhnlich aus mehreren Kanten Wein beſtand, nicht 
zufrieden. Sie beſchwerte ſich 1595 beim Rat, daß die Zahl der Teilnehmer auf 34 Per: 
ſonen anlaufe, während fie vom Nat nur ein Pfund Rappen, einen Karren Holz und einen 
Zuber Kohlen erhalte. Darauf gab man etwas mehr, und zwar gewöhnlich je acht Kanten 
Wein zum Bürgermeiſtermahl und zum Oberſtmeiſtermahl. Die Zünfte veranſtalteten 
dem neuen Oberſtmeiſter zu Ehren ein beſonderes Mahl, wobei es auch nicht ohne Miß⸗ 
bräuche abging. Am 31. Mai 1538 erwog man im Rat , die ongeſchickt wibiſch gwonheit, 
ſo ſich eingeriſſen mit den zunftmeiſtern heimzefieren am tag, ſo man in zu nacht ſchenket, 
wie ein groſſer onnutzer coft ufgat und ouch ein ſpott vor frömbden leuten der ongeſchickten 
trunkenden perſonen ete.“ Dieſes Treiben wurde abgeſchafft und befohlen, daß nach dem 
Nachteſſen jeder Zunftmeiſter „in ſein hus heimgan“ ſolle. 

Eine andere Bewandtnis hatte es mit den ſogenannten Ratsſuppen während des 
Jahres. Schon ausgangs des Mittelalters (1499) hören wir von dem Eſſen, das bis 
dahin im Ratshof ſtattfand. Es wurde verfügt, daß man die Suppen künftig in des 
Heizers Stube, nicht mehr im Natshof, einnehme und „darzu den räten verkünd“, und 
daß kein Knecht vor den Räten eſſen ſolle. Der Bürgermeiſter ſollte jeweils gefragt 
werden, „ob man ſuppen holen“ ſolle oder nicht. An gebotenen Faſttagen ſolle auch 
fürderhin „kein ſuppen herumgetragen werden“. Nach ſpäteren Nachrichten waren es 
die Klöſter der Stadt und der Umgebung, die, anfangs wohl aus Gefälligkeit, fpäter 
meiſt ſehr ungern, für die Ratsfuppen aufkamen. So gab die Kartaus für den 
erſten Natstag nach Oſtern die „Natsſuppe“, und zwar 40 Eier, 12 Maß Wein, 6 Laib 
Brot im Gewicht von je 2½ , ferner den Trägern eine Suppe, eine Maß Wein und 
ein Brot. Als am 23. Januar 1737 Bruder Bruno Bilharz auf dem Kaufhaus das 
ſogenannte Satzgeld und den Fiſchbachzins entrichtete, ging ihm der Ratsherr Georg 
Joſeph Klump nach und ſagte ihm frei heraus, daß ſich ſämtliche Zunftmeiſter über die 
„gar ſchlechte ratsſuppen“ der Kartaus beklagten; man werde ihr dafür künftig den 
Mühlenbach entziehen und ſelber fiſchen. Darauf erklärte ſich der Prior bereit, mehr 
zu geben, wenn andere Klöſter dem Beiſpiele folgten. Der St. Klara-Schaffner Hagen— 


1 Hat den Sinn von bewirten. Leitgebe = Schenfwirt. H. Fiſcher, Schwäb. Wörter— 
buch, Bd. 4. 
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buch fagte auf Befragen Klumps, daß das Kloſter St. Klara 18 Z Rindfleifch in zwei 
gewöhnlichen Ratsſuppenſchüſſeln, 18 Maß Wein und 12 Laib Brot, ſonſt nichts gebe. 
Als die Kartaus daraufhin ebenſoviel verabfolgte, begehrte man dazu noch ein „brattis“ 
(Braten) und gab ihr auf dreimaliges Bitten um den Mühlenbach keine Antwort. Not⸗ 
gedrungen lieferte die Kartaus im folgenden Jahre 12 7 „brattis“, 18 % Rindfleifch, 
26 Maß Wein und 10 Laib Brot. Köſtlich iſt, was der Schaffner der Kartaus als Grund 
notierte, warum es „mit altem gebrauch der ratsſuppen ſein verbleiben nicht hat und nicht 
vergnügt“. Vor 1690 nämlich hatte man die Natsſuppen morgens früh gegeben, und 
zwar verzehrten die „herren bediente“ fie während der Natsſitzung allein. Da begaben 
ſich Zunftmeiſter, die vom Rat „abſtand nehmen“ mußten, zu den Bedienten und tranken 
mit ihnen „ein glas wein“. Wieder in den Nat berufen, waren ſie „wegen dem wein in 
dem kopf nicht im ſtand“, ihr „votum oder wort zu geben“. Darauf wurde befohlen, die 
Ratsfuppen mittags oder nach dem Nat zu halten. Nun aber geſellten ſich nach und 
nach alle Zunftmeiſter, endlich auch die „herren procuratores“ und andere dazu. Daher 
das Beſtreben, die Anſprüche zu ſteigern. Erſt im Jahr 1800 verzichteten der Rat und 
die Beamten zugunſten des Armeninſtituts auf die Ratsſuppen. Nach Aufhebung der 
Klöſter entrichtete die großherzogliche Domänenverwaltung der Stadt für die „Rate- 
ſuppen“ jährlich eine Summe, die dann 1836 zuſammen mit anderen Verpflichtungen 
abgelöſt wurde. | 

Ein wohl im Aberglauben des Volkes wurzelnder Brauch ift uns für den St. 
Gallen-Tag (16. Oktober), der im Bauernkalender eine Rolle ſpielte, überliefert. An 
dieſem Tag, oder aber am darauf folgenden Aſchermittwoch, pflegte man wie ander⸗ 
wärts fo auch in Freiburg die jungen Eichen zu ſetzen. Als dies 1560 am St. Gallen- 
Tag wegen des naſſen Wetters und am Aſchermittwoch 1561 wegen des Winters 
nicht möglich war, beſchloß der Rat (am 14. Februar 1561), es um acht bis 10 Tage 
zu verſchieben, aber „noch bi jetzigem neuem mon(d)“ vorzunehmen und zuvorderſt „bi 
den hievor geſetzten ze raumen und ze ſeubern, darmit dieſelben furtwachſen mogen“. 

Noch ein Wort zur Kirchweih! In Vorderöſterreich wurden die Kirchweihen erſt 
unter Joſeph II. auf den dritten Sonntag im Oktober verlegt. Auf dem Lande ſind ſie 
ſeitdem das Hauptfeſt des Herbſtes, ein Volksfeſt. Nicht ſo in der Stadt. Der Weihe⸗ 
tag des Freiburger Münſters wurde 1382 durch den Legaten des Gegenpapſtes Klemens VII. 
zu Avignon, dem die Stadt Freiburg anhing, auf Bitten der Freiburger vom dritten 
Adventſonntag auf den Sonntag Vocem iucunditatis, alſo vom Winter in den Wonne⸗ 
monat verlegt. Aber daß ſie ein Volksfeſt war oder zu einem ſolchen geworden wäre, 
davon verlautet in den Quellen nichts. Dagegen zogen die Freiburger einſt wie heute 
zur Kirchweih hinaus aufs Land. Bekannt iſt die von Alrich Zaſius im „Geſchichtbuch“ 
der Stadt beſchriebene Ebringer Kirchweihe vom 16. Auguſt 1495. Es kam dort zu Hän⸗ 
deln zwiſchen den Freiburgern und Ebringern, wobei es auf Seite der Freiburger 
mehrere Verwundete und Tote gab. Noch heute erinnern vier Steinkreuze zu Ebringen 
an jenen Vorgang. 
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Totendenkmal der Freiburger Univerfität Arnold Rickert, Bielefeld 


Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 10 
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1. Hochzeitszug in Kirchzarten im Breisgau 


Die Trachten des Breisgaus und ſeiner 
Grenzgebiete 


Kulturgeſchichtliche Betrachtungen von Wilhelm Fladt, Freiburg i. Br. 


Wounn man da und dort meint, unſere ländlichen Trachten ſeien uralt, ſo iſt das eine 
ganz irrtümliche Annahme. In Wirklichkeit ſetzt die Trachtenbewegung erſt um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts ein. „Im allgemeinen bildeten ſich die Volkstrachten 
aus Reſten von ſtehengebliebenen Modetrachten heraus und gewannen dann ein umſo ſelt— 
ſameres Anſehen, je weiter die große Mode auf ihrem Weltlauf ſich von ihnen entfernte !.“ 

Modezentralen am Oberrhein waren im Mittelalter und bis ins 18. Jahrhundert 
hinein die Städte Straßburg und Baſel. Die von dorther kommenden Modeeinflüſſe 
waren maßgebend für die Entwicklung der Volkstrachten im Breisgau. Als um die Wende 
des 16. Jahrhunderts links- und rechtsrheiniſch ſich Volkstrachten zu geftalten begannen, 
hatten dieſe beiden Städte eine gemeinſame Kleidermode, die kaum einen örtlichen Anter— 
ſchied kannte. Wenn wir uns die charakteriſtiſchen Kleidungsſtücke jener Zeit? anſehen, 


ı Friedrich Hottenroth, Deutſche Volkstrachten, 2 Bände, Frankfurt a. M. 1898. 
2 Vgl. Thesaurus picturarum in der Darmſtädter Landesbibliothek. Tobias Stimmer, 
Die Lebensalter uſw. 
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fo finden wir in ihnen vielfach die Urbilder unſerer einheimiſchen Volkstrachten. Da 
iſt beiſpielsweiſe in der Frauentracht das Niederleibchen bemerkenswert, das von der 
Taille nur bis unter die Achſel ging und ſeitlich mit Haken geſchloſſen wurde. Man 
kannte den engen und den weiten Fältelrock, den einen am Niederleibchen angeheftet, 
den andern von den Achſelgruben glockenförmig nach unten verlaufend. Dann gab es eine 
Sonderform mit eingezogener Taille und einem Oberteil, das ganz dem Muſter des 
vornherab verſchließbaren Leibchens folgte. Man hatte Röcke mit Koller, die man 
„Schaube“ nannte, ſobald oben ein Ausſchnitt war. In der Bauerntracht trat im 
Gegenſatz zur Städtertracht an die Stelle der Schaube ein kurzer Kittel mit Achſel⸗ 
ſtücken. Die Bedeckung der Arme beſorgte ein Anterwams. 

In der Männertracht behauptete ſich bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts 
hinaus die alte taillenloſe Bauernſchaube, die ſchließlich vorn herab mit Knöpfen ver⸗ 
ſehen wurde und als Halsabſchluß einen enganliegenden Kragen erhielt. Daneben bürgerte 
ſich aber auch der aus Spanien herübergekommene Nock ein, der ſich mit ſeiner in die 
Hüfte eingezogenen Taille beſſer an den Körper anſchmiegte als die ſeitherige Kleidung 
und deshalb wärmer gab. Das war für unſere Gegend mit ihren rauhen Wintern be⸗ 
ſonders wichtig. Die Beine ſteckten in Kniehoſen und Wadenſtrümpfen, die Füße in 
Schnallen, in Bundſchuhen oder in Latſchen. Als Kopfbedeckung der Männer hatte 
der Hut und die Mütze der ehedem gebräuchlichen Gugel Platz gemacht. Bei den Frauen 
herrſchte die Haube in den verſchiedenſten Formen; aber auch hier fand allmählich der 
Hut Eingang. 

So ungefähr ſahen in großen Zügen die Modetrachten aus, die von Baſel und Straß: 
burg in den Breisgau herübergekommen waren und dann allmählich als Volkstrachten 
hier ſtehen geblieben ſind. Einen entſcheidenden Einfluß auf ihre Geſtaltung übte die Zeit 
unmittelbar nach der Revolution aus. Wir erleben hier das Typiſche, daß die katholiſch 
gebliebenen Landesteile ſich mehr für eine reiche, farbenfrohe Tracht entſchieden, während 
die proteſtantiſchen Gegenden mehr zu der ernſten, dunklen, einfarbigen Gewandung 
neigten. Beweiſe dafür liegen heute noch in den Trachten des proteſtantiſchen Mark- 
gräflerlandes und in den ſtarken Unterfchieden, welche die Frauentrachten in den katho⸗ 
liſchen und evangeliſchen Orten der Baar aufweiſen ſowie in der verſchiedenen Tracht der 
katholiſchen und evangeliſchen Prechtälerinnen. 

Aus hiſtoriſchen Gründen dürfen wir bei einem Aberblick über die Trachten des 
Breisgaus nicht allein das Gebiet berückſichtigen, das man heute ſchlechtweg als Breis⸗ 
gau bezeichnet, ſondern den ganzen Landſtrich, den man urſprünglich zum Breisgau 
rechnete, nämlich den geſamten weſtlichen Gebietsteil rechts des Oberrheins . Während 
des 15. Jahrhunderts verlor ſich dieſer Begriff des alten Breisgaus und der Name 
Breisgau verblieb jetzt nur noch den Beſitzungen des Hauſes Oſterreich am Oberrhein, 
die im großen ganzen zuſammengeſetzt waren aus der Landgrafſchaft Breisgau und der 
Grafſchaft Hauenſtein, d. h. man trennte jetzt die Begriffe Breisgau und Hauenfteiner- 
land. Badiſch geworden waren die Herrſchaft Hachberg und die Landgrafſchaft Saufen- 
berg. Mit dieſem teilweiſen Beſitzwechſel vollzog ſich für den nunmehr badiſchen Teil auch 


Aus einer Arkunde vom Jahr 1478: „das die lantgraffſchaft im Brisgowe am Ryn, 
do die Bleicha inloufft, anvohe und gang die Bleicha hynuff big uwer Nuwenburg an das 
cruß, das do an der cappel ſtat, do ſich die lantgraffſchaft des Brisgowes und Suſemburg 
ſcheidet, und von dem Nyn zu allen orten durch das Bryſſgow in den Swartzwald bitz an die 
grafſchaft von Furſtenberg“. 

Vgl. Alemannia, Zeitſchrift für Sprache, Literatur und Volkskunde des Elſaſſes und 
Oberrheins. Band 10 Seite 164. 

N 108 Krieger, Topographiſches Wörterbuch des Großherzogtums Baden. Heidel— 
erg 1898. 
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2. Breisgauerin mit Markgräflerinnen 


der Wechſel vom Katholizismus zum Proteſtantismus. Das war nicht nur ausſchlag— 
gebend für die kulturelle Entwicklung und den Volkscharakter des badiſchen Oberlandes, 
ſondern wurde ſpäter auch beſtimmend für das ganze Trachtenweſen des Markgräfler— 
landes und des engeren Breisgaus !. 

Wie wir geſehen haben, umfaßt der ehemalige Breisgau einen verhältnismäßig 
kleinen Landesteil und doch weiſt wohl kaum ein deutſcher Gau in ſo engen Grenzen 
eine ſolche Verſchiedenheit der Trachten auf. Trachten indes, die vor kaum hundert 
Jahren noch ſtolz und allgemein getragen wurden, ſind heute mehr oder minder vergeſſen, 
eine Wahrnehmung, die man übrigens auch anderwärts macht. Es wird eine beſondere 
Aufgabe fein, die Urfachen dieſes Verfalls zu unterſuchen und die Wege zu ermitteln, 
die uns hier ein koſtbares Stück Volksgut retten und erhalten können. 

Wenn wir nun das Trachtenweſen des Breisgaus einer Anterſuchung unterziehen 
wollen, ſo müſſen wir ſchon hundert Jahre zurückgehen, in die Blütezeit der Volkstrachten, 
als die Einflüſſe der modernen Kultur und des Reiſeverkehrs, der Landflucht und der Mode— 
narrheit ſich noch nicht in die Berge und Täler des Schwarzwalds hineingefreſſen hatten. 


! Dr. Joſeph Bader, Badiſche Landesgeſchichte. Freiburg 1836. Seite 419. 
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3. Hornberger Volkstracht 


Am Rande des Breisgaugebietes dringen in der Rheinebene bei Kenzingen die 
Einflüſſe des Hanauer Trachtenbezirks herüber. Ahnlich iſt es auf den Schwarzwald: 
höhen bei Hornberg und Triberg, wo fich Elemente jener Trachten auch herüber in die 
letzten Berge und Täler des Breisgaus wagen. Es iſt das eine Tatſache, die ſich überall 
an den Grenzen der Trachtenbezirke beobachten läßt, die ihren Grund in den Heiraten 
hat, die hinüber und herüber geſchloſſen werden. 

Die erſten trachtenkundlichen Aufſchlüſſe aus dem Breisgau treffen wir in den 
Totentanzbildern der Beinhauskapelle zu Bleibach (um 1723 entſtanden) und jenen der 
alten Gottesackerkapelle zu Freiburg (um 1757 entſtanden)!. 

Wohl die älteſte Trachtenbeſchreibung für unſere Gegend ſtammt aus den nach 
1739 gefertigten Aufzeichnungen des P. Johann Nepomuk Maichelbeck aus dem Kloſter 
St. Peter ?. Er ſchreibt wörtlich: 

„Als ich anhero kame, nemlich 1739, hatten die Bauern kurze Zwillichwammes mit 
Oerlinger ausgefüttert, weiße Krägen um den Halſe, ihre Knöbelbärte, ein ſchwarzen Flor 
inten über den Nucken herabhangend, ein hohen Hute rundlächt, weiße Strümpf, hohe 

bſätz und rothe Laſchen an den Schuhen mit Neſteln, weißlederne Hoſen. Die Tracht kame 
vaſt deren Hauenſteinern gleich außer der Farbe. Von Knöpfen wußte man ſelber Zeit noch 
nichts, ſondern lauter Haften. Im Sommer prangten die Mannsbilder mit ihren weißen, 


reiſtenen Strümpfen, nicht baumwollene, weniger gemodlete. Die Weiber trugen ihre ge— 
geraltlete Röcke, worunter ein Schaafpelz; über dieſe hatten fie lange Mannskittel aus Tuch, — 


2 Sarah Eris Buſſe, Ein Totentanz. Walter Momber, Verlag, Freiburg 1924. 
2 F. Frankenhauſer, Das Kloſter St. Peter im Schwarzwald im Jahr 1739. Zeit- 
ſchrift für Geſchichte des Oberrheins.) Band X XXI (1916) Seite 295. 


4. Triberger Volkstracht 


was alte find, haben noch heutiges Tags ſolche Kittel — Pelzkappen mit vier Hörner, um 
a ae ihre ſchwarze Flöhr, breite Abſätze an Schuhen; das war die ganze Hoffarth ihrer 
eydern.“ 


Eine Abbildung dieſer Tracht ſcheint uns leider nirgends erhalten zu ſein. 


Am das Jahr 1780 veröffentlichte der Augsburger Kupferſtecher Johann Martin 
Will ſeine „Sammlung Europaeiſcher Nationaltrachten“! und brachte darin auch die 
Bilder eines Breyßgauer Baurenmädels und eines Breyßgauer Bauers: Bei den 
Mädchen über den hervorſtehenden, gelitzten Anterrock ein reicher Fältelrock und darüber 
eine helle Bundſchürze; helle Strümpfe, Halbſchuhe mit übergeſchlagener Mittellaſche; 
verſchnürtes Mieder mit Aberjäckchen; um den Hals ein Mailänder Halstuch und auf dem 
Kopf kokett ein niederes Strohhütchen mit dunklem Band. Bei dem Bauer dunkle 
Kniehoſen, helle Strümpfe und Stulpenſtiefel; eine langſchößige, bis an den Hals mit 
beiderſeits wechſelnden Knöpfen geſchloſſene, helle RNockweſte und darüber ein hell aus: 
geſchlagener, dunkler Schoßrock; auf dem Kopf einen dunklen Filzhut, halb Schiffhut, 
halb Nebelſpalter. 

Den „weißen Wälderhut“ der jungen Mädchen erwähnt auch der Freiburger Dichter 
Johann Georg Jacobi, wie er um 1790 das ſanktpetriſche Hirtenmädchen Maria Arſula 
beſingt, das ſpäter ſeine Frau geworden iſt. 


ı Hang Rott. Zur bad. Trachtenkunde im 18. und 19. Jahrhundert. Efkhart-Iahr- 
buch 1925, Seite 69. Ebendaſelbſt entſprechende Abbildungen. 
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Eingehendere Darſtellungen aus der Trachtengeſchichte des Breisgaus und ſeiner 
Nachbargebiete veröffentlichten erſt der badiſche Geſchichtsſchreiber Alois Schreiber 
(1763 - 1841), der „Bädecker“ des badiſchen Landes und der als Herausgeber der „Fahr⸗ 
ten und Wanderungen“, der „Badenia“ uſw., bekannt gewordene Archivar Joſeph Bader 
(1805 - 1883) 2. Ein begeiſtertes Loblied auf die kleidſame Tracht der Breisgauer Land- 
leute ſingt der Franzoſe Emile Jacquemin (1805 — 1881)“. 


Es fällt in der damaligen Tracht eine gewiſſe Buntfarbigkeit auf und eine bürger⸗ 
liche Vornehmheit zeugt nicht nur von einem gediegenen Geſchmack, ſondern auch von einer 
gewiſſen Wohlhabenheit (Abb. 1 und 2). 


Die Männer hatten den rotgefüttertem, ſchwarzen oder braunroten Schoßrod ohne 
Knöpfe mit gleichfarbigem, rot eingefaßtem Armelaufſchlag, darunter das rote, mitunter 
beſtickte oder verbrämte, ſeitlich geſchloſſene Leiblein oder Bruſttuch, über welchem die 
buntgewirkten Hoſenträger mit Bruſtſteg niedergingen und die ſchwarzen Leder oder 
Tuchhoſen feſthielten. Dieſe Hoſen mit dem breiten, niederklappbaren Bauchteil (dem 
„Laden“) waren an der Kniekante nach außen hin rot verſchleift. Wo dieſer Schleifen⸗ 
abſchluß fehlte, legte man unterhalb des Knies um die weißen Wadenſtrümpfe ein ſeitlich 
verſchleiftes, rotes oder ſchwarzes Band. Das Schuhwerk beſtand aus ſchwarzen Halb— 
ſchuhen mit übergeſchlagener roter Mittellaſche. Oben aus dem Halsausſchnitt des Bruſt⸗ 
tuches ragte der am Leinenhemd feſtgenähte und umgelegte weiße Vatermörder hervor, 
der mit einem violetten oder ſchwarzen Seidentuch umbunden war, das vorn in einer 
Maſche lag. Die Kopfbedeckung war ein ſchwarzer, halbniederer Filzhut mit breiter, 
leichtgewellter Krempe, hinten herabhängendem ſchwarzem Band und unter dem Kinn 
gleichfalls mit einem ſchwarzen Band feſtgebunden. Nach dem Gottesdienſt wechſelten 
die jungen Burſchen den Hut in eine pelzverbrämte Sammtkappe und den Nock in eine 
kurze, weiße Leinenjacke. 

Ebenſo bunt wie die Männertracht war auch die der Frauen. Aber dem bunt⸗ 
farbigen, meiſt roten Fältelrock, der unterhalb des Rockbunds noch kokette Kleinfältchen 
trug, prangte die ſchillernde Seidenſchürze. Aber einem mit dem Rod gleichfarbigen, 
bis zur Bruſthöhe mit gegenfarbigen Seidenbändern geſchmückten Mieder lag ein dunkel⸗ 
rotes Halsgöller, das am Hals und gegen die untere Vorderkante zu mit ſchmalen, 
dunklen Samtlitzchen in einem beſtimmten Muſter verziert war. Aber dem Mieder 
wurde aus Tuch oder Seide eine meiſt ſchwarzgrüne Juppe (Spenzer) mit eng anliegenden, 
oder auch auswattierten Ärmeln getragen. Hals und Schulter deckte ein im Rücken 
geknüpftes buntes Halstuch. Aus den ſchwarzen Halbſchuhen mit roter, übergeſchlagener 
Mittellaſche ſchauten die weißen Woll oder Baunwollſtrümpfe. Als Kopfſchmuck 
diente der breitrandige, florentinerartige Strohhut mit ſchwarzem Band oder auch eine 
Schleifenhaube, die viele Ahnlichkeit mit jener der Hanauer Gegend hat. Rod und Mie- 
der haben im Lauf der Zeit mancherlei Wandlung erfahren, aber die Breisgauer Cchleifen- 
haube trug man vereinzelt noch kurz vor dem Krieg in den Orten zwiſchen Staufen und 
Denzlingen und insbeſondere auch in den Vororten der Stadt Freiburg“. Die Breis- 
gauer Haube beſteht aus zwei Teilen: einer Kopfhaube und einer Schleife. Die Kopf— 


ı Alois W. Schreiber, Trachten, Volksfeſte und charakteriſtiſche Beſchäftigungen im 
Großherzogtum Baden. Mit kolorierten Blättern nach Zeichnungen von Vollmar und 
Volz. Verlag Herder, Freiburg 1825. 

2 Joſeph Bader, Badiſche Volksſitten und Trachten. Mit kolorierten Blättern. 
Kunſtverlag Karlsruhe, 1843-1844. 

Emile Jacquemin, L' Allemagne agricole, industrielle et politique. Paris 1843. 

Den prachtvollen Breisgauer Hauben, welche die Schwarzwaldſammlung der Stadt 
Freiburg bewahrt, fehlt leider überall die charakteriſtiſche Kopfſchleife. 


-—r— >. 


er wur, — 1 

e * — . 2 
EXT PEST * 22 
3 2 Nee 


5. Volkstracht aus dem Prechtal 


haube iſt aus zwei rechteckigen Mohrſeideſtücken zuſammengeſetzt; die Hinterkopfſpitze iſt 
abgerundet und mit einer Pappeneinlage verſteift. Zwei Drittel des hinteren Kopfteils 
tragen einen rechteckigen, ſchwarzen Samteinſatz, der mit reicher Gold- oder Silber— 
ſtickerei geziert iſt. Goldplättchen, farbige Steine und Perlen erhöhen die Wirkung der 
Stickerei. Bei der Witwenhaube iſt die Stickerei mit ſchwarzer Seide ausgeführt und 
zum Ausſchmuck ſind ſchwarze Perlen verwendet. Innen iſt die Haube mit weißem 
Leinen aufgefüttert. An den Halsrand der Haube iſt eine ſchwarze Litze ſo feſtgenäht, 
daß durch die von der Naht freigelaſſenen Litzenſchlaufen ein ſchwarzes Samtband 
gezogen werden kann. Mittels dieſes Samtbands wird die Haube unten zuſammen— 
gezogen, ſo daß ſie aufgeſetzt nur den Hinterteil des Kopfes bedeckt und das Ohr frei— 
läßt. Am vorderen, unteren Haubenzipfel iſt eine Oſe feſtgenäht, durch die ein ſchwarzes 
Samt: oder Seidenband gezogen wird, um damit die Haube unter dem Kinn der Trä— 
gerin zu verſchleifen. Im Innenteil der Haube, ziemlich vorn in der Scheitelnaht, ſitzt 
ein Metallhaken, an den mittels einer Hafte das ſchwarze Seidenband feſtgemacht werden 
kann, das die Kopfſchleife trägt. Dieſe Kopfſchleife iſt wieder aus ſchwarzer Mohrſeide 
und ſitzt wie ein großer, ſchwarzer Schmetterling auf dem Scheiteldach der Haube; zier— 
lich hängen an den Schleifenenden ſchwarze Seidenfranſen beiderſeits bis zur Ohrenhöhe 
nieder. Die Zöpfe trägt das junge Mädchen hinten über den Rücken niederfallend, die 
Frau aufgeſteckt unter der Haube (Abb. 2). 

Am Hochzeitstag trug die Braut einen ſchwarzſeidenen Spenzer, Mieder, Hals— 
göller und Schürze aber in weißem Seide- oder Wollſtoff, das Mieder mit roſarotem 
Seidenband überſpannt; dann trug ſie auch weiße Flauſchſtrümpfe, die aus den weichen 
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Haaren des weißen Seidehaſen geſtrickt waren. Die gleichen Strümpfe kennen die jungen 
Mädchen noch heute da und dort im Breisgau, beſonders aber im Elztal als Feſttags⸗ 
ſtrümpfe. Höchſt originell iſt der Kopfſchmuck, den ehemals die breisgauiſche Braut trug 
und der noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts in Kirchzarten üblich war und ſicher 
auf eine mittelalterliche Überlieferung zurückgeht. Dieſer Kopfſchmuck aus Silber- oder 
Gold blechſtreifen legte ſich auf einer Unterlage von falfchen, ſcharlachrot gefärbten Haaren 
über das Haar der Braut, war an der Stirne mit einer Buntſtein⸗ oder Buntglasagraffe 
geſchmückt und trug von Ohr zu Ohr gehend ein Blumen- oder Flitterkränzchen. Dieſe 
Brautkleidung mit Ausnahme des Kopfſchmucks wurde auch bei Hochzeiten der Ver— 
wandtſchaft, bei Kinds taufen und den Kirchenprozeſſionen der hohen Feſttage getragen; 
auf dem Kopfe trugen die jungen Mädchen bei ſolchen Anläſſen ein ganz kleines Schäpel⸗ 
krönchen, das gar zierlich vorn über dem Scheitel ſaß. Dem Kopfſchmuck der Braut 
entſprach beim Bräutigam am Hut eine Buntſtein⸗ oder Buntglasagraffe, aus der ein 
mit Blumen geſchmückter Nosmarinzweig herausſpitzte (Abb. 1). 

Aber das Hanauer Trachtengebiet! und dasjenige des Markgräflerlands? 
ſowie auch über die Trachten des Hauenſteiner Landes oder Hotzenwaldes? iſt in den 
Veröffentlichungen des „Badiſchen Heimat“ ſchon eingehend geſprochen worden. 

Im Schwarzwald waren die Weg- und Verkehrsverhältniſſe bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nicht ſonderlich ausgebaut. Auf ſchwer zugänglichen Höhen 
und Halden lagen die Gehöfte in ſtiller Abgeſchiedenheit, in tief eingeſchnittenen Tälern 
die Dörfer und Städte. Daß da alte Sitten und Gewohnheiten ſich lange unberührt 
erhielten, iſt ſelbſtverſtändlich und daß die gegenſeitige Abgeſchloſſenheit faſt in jedem Tal 
und ſeinen angrenzenden Höhen eine beſondere Tracht wachſen ließ, iſt ebenſo begreiflich. 
Und doch können wir bei näherem Zuſehen bemerken, daß alle dieſe trachtlichen Verſchie⸗ 
denheiten viel Gemeinſames haben und von nur wenigen Grundformen ausgegangen ſind, 
ganz wie dies der Landſchaft entſpricht, die trotz ihrer reichen Abwechſlung ihren gleich- 
geſtimmten Charakter hat. 

Schon oben iſt angedeutet worden, wie die Trachteneinflüſſe des Hornberger 
Bezirks ſich auch in die dortigen Grenzgebiete des Breisgaus herüberſpielen. Es wird 
deshalb intereſſant ſein, auch jene Trachtengliederung des näheren anzuſehen. Die Tracht 
um Hornberg herum, im Volksmund nach dem dortigen Gutachtal die Gutacher Tracht 
genannt“, hat ſich in ihren Grundzügen faſt unverändert bis in die heutige Zeit hinein 
erhalten (Abb. 3). 

Der Rod der Männertracht war taillen- und kragenlos nach Art der alten Bauern- 
ſchaube, völlig ſchmucklos und hatte nicht einmal Knöpfe. Verſchloſſen wurde er mit Haken 
und Oſen oder Haften, die an der Innenſeite des Nocks angenäht waren. Als üblich 


En „„ Maier, Die Volkstracht des Hanauer Lands. Ekkhart-Jahrbuch 1923, 
Seite 62. 

Joſeph Schäfer, Volkstum in der Niedgemeinde Marlen. Mein Heimatland 1928, 
Heft 34, Seite 81. 

Vgl. auch Wilhelm Jenſen, Der Schwarzwald. C. F. Amelung, Leipzig 1891. 

Charles Lallemand, Les paysans badois. Esquisse de moeurs et de coutumes. Straß- 
bourg, libraire Salomon; Baden D. R. Marx ungefähr 1860. 

2 Auguſt Nichard Maier, Die Markgräfler Volkstracht. Bad. Heimat, Jahrg. 1923, 
Heft 1/3, Seite 99. 

H. Kolb, Die Frauentracht im Markgräfler Land. Mein Heimatland, Jahrg. 1922, 
Heft 5, Seite 74. 
8 2 uam Richard Maier, Die Hauenfteiner Volkstracht. Ekkhart-Jahrbuch 1924, 
Seite 70. 

Vgl. Jakob Böſer, Das Hauenſteiner Land und die Salpeterer. Bonndorf etwa 1914. 

Prof. Curt Liebich, Die Trachten des Kinziggaus. Ekkhart-⸗Jahrbuch 1921, Seite 37. 


6. Volkstracht aus dem Simonswäldertal 


galt gerippter Samt mit rotem Flanellfutter. Die Weſte war ſchwarz oder rot und 
erinnerte noch an das Wollhemd des 16. Jahrhunderts, denn ſie wurde wie dieſes über— 
einandergeſchlagen und ſeitwärts unter den Armen mit Haken und Haften oder Oſen 
geſchloſſen. Aber der Weſte lagen grüngewirkte Hoſenträger, die mit ihren beiden äußeren 
Stegen an den Hoſenbund angeknüpft waren. Aber der Bruſt waren die beiden Schulter— 
träger durch einen gleichartigen Mittelſteg verbunden und in ſpitzem Zulaufen gingen noch 
zwei Schiefſtege nach der Mitte des Hoſenbunds nieder und waren dort mit dieſem durch 
Neſtelung verknüpft. Die Kniehoſen waren gewöhnlich aus ſchwarzem Samt oder aus 
ſchwarzgefärbtem Leder, die Wadenſtrümpfe aus weißer Schaf- oder Baumwolle. An 
den Knöchelſchuhen wurden die ſeitlichen Laſchen über der Spannlaſche zuſammengebunden 
und letztere über die Neſtelverſchnürung heruntergeklappt nach dem Muſter unſerer moder— 
nen Haferlſchuhe. Das Haar trug man leicht gewellt und bis auf die Schulter nieder— 
fallend. Der Filzhut hatte einen niedrigen, oben rundum eingedallten Nundkopf mit 
breitem, etwas nach oben gebogenem Rande, alſo ungefähr die Form der um 1600 herum 
üblich geweſenen Bauernſchlapphüte. 

Der Rod der Frauentracht war in der vordern Hälfte glatt, hinten aber in Falten 
gelegt; er war ſchwarz oder dunkelfarbig, ſtieg bis zum untern Wadenrand hinab und ließ 
mit einem ganz ſchmalen Streifen noch den rotflanellenen Unterroc hervorſchauen. Das 
Mieder oder Leibchen war am Nock feſtgenäht, breit ausgeſchnitten und am Ausſchnitt— 
rand bunt eingefaßt; über einem buntfarbigen Latz verſchnürte man es mit Seidenbändern. 
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Es war aus Samt oder Halbſeide mit farbiger Muſterung. 
Die obere Bruſt bis zum Anfang des Halſes bedeckte ein 
glattaufliegendes Koller aus farbigem Stoff mit anders— 
farbigen Saumborten. Den Hals umſchloß ein ſchwarzes 
Seidentüchlein, deſſen Knotung im Nacken war. Aber 
dem Leible trug man das kurze, ſchwarze, rotgefütterte 
Tſchöple mit engen Ärmeln und den drei niedlichen Schoß⸗ 
falten im Rücken. Die Schürze hatte oben einen breiten, 
glatten Bund. Nock, Tſchöple und Schürze waren ge— 
wöhnlich aus demſelben Wollſtoff mit Leineneinſchlag, 
ſchwarz oder dunkel gefärbt und glänzend geleimt. Dieſer 
Leimung wegen kamen dieſe Trachtenſtücke nie in die 
Wäſche. Die Strümpfe waren aus weißer Schaf- oder 
Baunwolle und beſtickt oder nach altbewährtem Haus— 
rezept einfach blau gefärbt. Die Schuhe tragen die Frauen 
ganz wie die Männer mit den Seitenlaſchen über der 
Reihenlaſche und verſchnürbar. Auf dem Kopf lag zu— 
nächſt eine ſchwarze Damaſthaube, die mit einem an— 
geſetzten Tüllſtreifen Geſicht und Nacken umrahmte. 
Ein Seidenband zog wie eine Zugſchnur die Haube 
hinten im Nacken faltig zuſammen und ließ ſich vorn 
unter dem Kinn verſchleifen. Aber dieſe Haube kam 
ein Strohhut, wie ihn die Hausinduſtrie des Schwarz— 
walds zu flechten verſtand. Der faſt flache, wenig ge— 
kugelte Kopf dieſes Strohhuts ſenkte ſich ſchirmförmig 
zu einem ziemlich breiten Rand. Der Kopf des Hutes 
war von ſchwarzem, der Schirm von weißem Stroh. 
Auf dem Hut ſaß ein anmutiger Ausputz aus kugelig 
geſchorenen Wollfadenbüſcheln. Man nannte dieſen 
Hutſchmuck „Noſen“; fie lagen bündelweiſe in beſtimm— 
ter Ordnung beiſammen, waren bei Frauen ſchwarz 
und bei Mädchen rot. Hatte aber ein Mädchen 
Arſache ihrer Ehre wegen rot zu werden, dann trug 
auch fie die ſchwarzen „Noſen“. 

Der Triberger Trachtenbezirk, früher mehr denn heute der Mittelpunkt der Schwarz— 
wälder Ahreninduſtrie und Strohflechterei, umfaßt die Gegend von Triberg, Nieder: 
waſſer, Gremmelsbach, Rohrhardsberg, Schonach, Nußbach, Schönwald, Rohrbach, 
Furtwangen, Gütenbach und Neukirch; er bildete ehemals eine Kameralherrſchaft des 
vorderöſterreichiſchen Breisgaus. 

Die Männertracht war im Laufe der Zeit etwas von Modeeinflüſſen verändert 
worden, während die Frauentracht ihre Urfprünglichkeit fo ziemlich bewahrte, eine Wahr— 
nehmung, die wir übrigens auch in anderen Trachtengegenden machen können. Es iſt 
das eine etwas verblüffende Feſtſtellung gegenüber der den Frauen ſo gern nachgerühmten 
Modeſucht. 

Noch am Ausgang des vorigen Jahrhunderts war der wandernde Triberger Ahren— 
händler in allen Gegenden Deutſchlands eine typiſche Erſcheinung. Man beſtaunte ihn 
nicht nur ob ſeiner ſurrenden, rätſchenden, raſſelnden und klingenden Herrlichkeiten, die 
er als Handelsware über der Schulter trug, ſondern auch nicht minder ob feiner Heid- 
ſamen Tracht (Abb. 4): Aber einer roten, hell eingefaßten Weſte mit blanken Metall: 


7. Braut aus dem Simonswäldertal 
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8. Todtnauer Volkstracht 


knöpfen ſaß ein dunkler, einreihiger, kurzer Rock mit Kragenaufſchlag. Das grobleinene 
Hemd zeigte am Halsausſchnitt der Weſte den üblichen, am Hemd feſtgenähten und mit 
einem ſchwarzen Halstuch umwundenen Vatermörder. Die Kniehoſen aus ſchwarzem 
Tuch oder ſchwarzgefärbtem Leder hatten an der äußeren Kniekante einen Einſchnitt 
und waren dort mit einer Schleife zuſammengebunden. Schmuck gegen die ſchwarzen 
Kniehoſen ſtanden die weißen Wadenſtrümpfe und die niederen Halbſchuhe. Die Kopf— 
bedeckung war bald der übliche Wälderhut aus ſchwarzem Filz mit niedrigem Nundkopf, 
bald der mehr modiſche ſchwarze, braune oder graue Biedermeierzylinder. 


In der ebenſo ſchmucken Frauentracht fällt zunächſt der dunkle, meiſt rotbraune, 
am untern Rand handbreit roteingefaßte Fältelrock auf, über dem eine helle oder dunkle, 
glatte Schürze getragen wird. Aber dem roten, ärmelloſen Mieder mit feinem gelben 
Bruſteinſatz und deſſen Seidenbandverſchnürung ſitzt das ſchwarze, rot geränderte und am 
Halspreischen ſowie über dem vorn querhinlaufenden Einfaſſungsband goldbeſtickte 
Halsgöller. Darüber trägt man die dunkle, meiſt braune, kurzſchoßige Jacke und um den 
Hals iſt ein buntes Woll- oder Seidentuch gebunden, das im Nacken verknotet iſt. Das 
Haar iſt über je einem ſchwarzen Band in zwei Hängezöpfe geflochten. Die ſchwarzen 
Zopfbändel und zwei weitere am Kopfhaar eingeflochtene rote Bänder hängen kokett 
bis zur Kniehöhe über den Rücken nieder. Aus den ſtark ausgeſchnittenen Halbſchuhen 
zünden die grellroten Strümpfe hervor. Auf dem Kopf ſitzt zunächſt wieder die engan— 
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liegende, unter dem Kinn feſtgebundene Seidenkappe und über dieſer wird der hohe, 
ſchmalkrempige Strohzylinder getragen, der mit einer beſonders hergerichteten Paſte 
(Kalk oder Gips, Eigelb uſw.) gelb überkruſtet iſt. 

Zwei weitere kleine Trachtenbezirke jener Gegend find das Prechtal! hinter Elzach 
und das Sim onswäldertal bei Bleibach (Abb. 5, 6 und 7). 

Auch im Prechtal wieder beobachten wir den Einfluß der Glaubensänderung 
auf Tracht und Sitte. Während der fürſtenbergiſche Teil am katholiſchen Glauben feſt⸗ 
hielt, wurde der hachbergiſche und ſpäter badiſch gewordene Teil proteſtantiſch. Aus dieſer 
konfeſſionellen Verſchiedenheit entwickelten ſich auch die Trachtenunterſchiede, die man 
noch jetzt beobachten kann, obwohl ſich die Gegenſätze immer mehr überbrückten. Der 
proteſtantiſche Teil der Bevölkerung bevorzugt ernſte, dunkle Farben; beim katholiſchen Teil 
überwiegt die farbenfrohe Geſtaltung, wobei beſonders Rot und Rotbraun vorherrſchen. 

Der Geſchichtsſchreiber Dr. Joſeph Bader überliefert uns in ſeinen Trachtenbildern 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts folgende Frauentracht: blauer Nock, grell. 
bunte Schürze, helles, bebändertes Mieder, dunkles, hell eingefaßtes Halsgoller und rotes, 
hinten geknotetes Halstuch, kurze, braune, hell eingefaßte Aberjacke ohne Knöpfe, niederer 
breitkrempiger Strohhut, der mit ſchwarzem Band unterm Kinn feſtgebunden wurde, 
weiße oder blaue Strümpfe, bandgezierte, ſchwarze Halbſchuhe. 

Bei den Männern dagegen: hellblaue Tuch- oder Leinenhoſen, die bis an die Knöchel 
reichten und nur noch wenig über den ſchwarzen Laſchenſchuhen die weißen Strümpfe 
ſehen ließen, grüne, zweireihig mit Knöpfen beſetzte Weſte, aus der das Zwilchhemd 
mit dem ſchwarzumbundenen Vatermörder herausſchaute, brauner Schoßrock, deſſen 
Vorderteil mit rotem Flanell ausgefüttert war, Hut nach Art der Biedermeierzylinder 
oder blaue Tuchmütze mit Fuchspelzaufſchlag, den man über Ohren und Hinterkopf 
herunterklappen konnte. 

Für den proteſtantiſchen Teil brauchen wir die lebhaften Farben nur in ein feierliches 
Dunkel überſetzen. 

Ebenſo grell, aber doch wieder harmoniſch bunt wie die Tracht der katholiſchen 
Prechtäler bietet ſich die des nahen Simons wäldertals, in der als Beſonderheit bei 
den Frauen die hohen, ſtrohgeflochtenen und mit einem roten oder gelben Firnis über. 
zogenen Zylinderhüte und die roten oder blauen, gegenfarbig gezwickelten Strümpfe auf. 
fallen. Statt der Weſten tragen hier die Männer über dem Leinenhemd buntgewirkte 
oder beſtickte Hoſenträger mit dem Querſteg und den beiden Schiefſtegen, wie wir ſie 
ſchon bei den Hornbergern vorgefunden haben (Abb. 6). 

Charles Lallemand gibt uns in ſeinen Trachtenbildern folgende Darſtellung einer 
Simonswälderin: violetter, unten blau eingefaßter Fältelrod, blaue Schürze, rotes 
Mieder, das unten mit blauer Litze eingefaßt iſt und am runden, in der vorderen Mitte 
halbnieder eingeſchnittenen Halsausſchnitt mit einem grünen Band geſchloſſen iſt und das 
ellenbogenfreie Leinenhemd herausſchauen läßt, darüber ein rotes, blau eingelitztes, vier. 
eckiges Halsgöller, einfarbiges Tſchöple, gefirnißter Strohzylinder, der Hängezopf mit 
roten, bis zur Knöchelhöhe niederfallenden Bändern eingeflochten, rote Strümpfe, 
ſchwarze Halbſchuhe. Die Simonswälder Braut trägt über einem blauen Nock eine 
weiße Schürze, ein blaues Tſchöple, um den Hals ein grellbuntes Seidentuch und auf dem 
Kopf eine bunte Tſchäpelkrone?, die mit bunten Seidenbändern am Haar feſtgebunden 
iſt (Abb. 7). 


1 Der Tracht des Prechtals wird ſpäter einmal eine beſondere Darſtellung zu widmen 
fein, weil fie eines der intereſſanteſten Beiſpiele für Trachtenentwicklung und Trachtenwand— 
lung abgibt. 

2 Vgl. E. Fehrle, Bad. Volkskunde. Verlag Quelle & Meyer in Leipzig. 1924, Seite 174. 


9. Glashütte bei Neuſtadt im Schwarzwald 


Der Strohzylinder der Frauen gehörte lange Zeit auch zur Tracht des Elztals, 
wich aber ſpäter dem niederen Strohhut mit ſeiner vorn und hinten niedergebogenen 
Krempe und dem etwas charakterloſen Ausputz mit künſtlichen Pfennigblümchen. Dieſer 
modeſüchtige Wandel iſt eine Tatſache, der wir nicht nur im vorderen Eltzal, ſondern 
auch im vorderen Dreiſamtal begegnen, alſo in Gebieten, die aus den nahen Städten 
und dem immer mehr überhandnehmenden Fremdenverkehr ihre trachtenzerſetzenden 
Einflüſſe empfingen. 

Eine recht ſchmucke Tracht trugen noch im vorigen Jahrhundert die Frauen der 
Todtnauer Gebirgsgegend (Abb. 8): Aber einem violetten, oft am untern Nand mit 
ſchwarzem Samtband eingereiftem Nock prangte die farbenſchillernde Seidenſchürze. 
Den Oberkörper ſchützte am Werktag ein rotes Mieder, aus dem die Ellbogenärmel 
des Leinenhemds ſich herausbauſchten und ein ſchwarzer, gelb abgegrenzter Halsgöller. 
Am Sonntag trug man über dem Mieder eine violette, enganſchließende Kurzjacke, 
deren Oberärmel weit ausgebufft waren und am Achſelanſatz eine zierliche Fältelkrauſe 
aus gleichem Stoff hatten. Um die Schulter lag ein geſtärkter, weißleinener Fältelkragen 
und darüber ein hellfarbiges, geblumtes Halstuch aus Seide oder Wolle. Während 
man werktags in der Regel, wie überall im Schwarzwald, barhäuptig ging, trug man 
Sonntags über einer dem Kopf angeſchmiegten ſchwarzen Unterhaube mit zwei 
bis zur Kniehöhe hintenherniederhängenden Samtbändern einen hohen, mit gelbem 
Firniß überzogenen Strohzylinder. Die Fußbekleidung waren weiße Strümpfe und 
ſchwarze Halbſchuhe. 
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Gegenüber dieſer ziemlich unverändert in unſere Zeit überlieferten Frauentracht 
hatte die Tracht der Männer — die ältere Männertracht iſt uns bis jetzt nicht bekannt — 
ſich im Laufe der Jahre ſtark der Zeitmode angepaßt!, ſo daß wir zu Anfang des letzten 
Jahrhunderts nur noch karge Aberbleibſel hatten: in der Regel braune, bis an die Knöchel 
niedergehende, an der untern Beinkante offen eingezwickelte Hoſen, aus denen die blauen 
Socken hervorſchauten, niedere Schnallenſchuhe, dunkle Weſte, dunkler kurzer Kittel, am 
Zwilchhemd feſtgenähter Vatermörder, der aufgeſtellt oder niedergeklappt getragen 
wurde, umbunden mit einem ſchwarzen Halstuch oder einer ſchmalen Bandkrawatte, 
breitkrempiger, ſchwarzer Filzhut. So wenigſtens kannte man noch bis ans Ende des vori- 
gen Jahrhunderts die Todtnauer Männer, wenn ſie mit einem Hauſierbündel über der 
Achſel die Erzeugniſſe der Todtnauer Bürſten⸗ und Zunderinduſtrie durch die Lande 
trugen. An Stelle des Vatermörders mit Halstuch oder Bandkrawatte iſt heute viel⸗ 
fach der an das Hemd angeknüpfte ſteifleinene Amlegkragen getreten, unter dem eine kleine 
Einſteckkrawatte getragen wird, deren Mittelſtück und Schleifenflügel mit Goldſtickerei 
geziert find. Dieſe gleiche Krawattenform, mitunter auch mit Silber oder Buntſtickerei, 
trägt man heute ſowohl im Elztal wie im Höllental bis hinauf in die Neuſtadter und 
Todtnauer Berge. 

Die Männertracht der Neuſtadter Gegend iſt der des Todtnauer Bezirks ſehr 
ähnlich, ſo daß wir uns eine Beſchreibung füglich erſparen können (Abb. 9). 


Bei der Neuſtadter Frauentracht fällt die reiche Goldſtickerei auf, die den vorderen 
Oberteil des Mieders ſowie das Vorderſtück und den Kragen des Halsgöllers dicht 
überdeckt. Einen weſentlichen Unterfchied gegenüber den anderen Trachten im Oberrhein⸗ 
gebiet zeigt aber die Kopfbedeckung, die ſogenannte Backenhaube: Um einen dreieckigen, 
mit ganz dichter Goldſtickerei gezierten Kappenblätz fügt ſich die ſchwarzſeidene Kappen⸗ 
hülle ſo über den Oberkopf, daß noch ein Stück der über der Stirn geſcheitelten Haare 
hervorſchaut. Hinten hernieder hängen zwei lange, ſchwarzſeidene Mohrbändel und zwei 
ebenſolche breite Bändel legen ſich über Ohren und Backen und ſind unter dem Kinn 
zu einem Schlupf gebunden?. Daneben trägt man aber auch den niederen Strohhut 
mit glattem, ſanft nach unten gebogenem Schirm; um den Gupf iſt ein getufftes ſchwar⸗ 
zes Seidenband gelegt und mitunter hängen hinten bis zur Rückenmitte noch zwei ſchwarze 
Samtbändel herab. Für die ſtets übliche Schürze liebt man dunkelfarbige Schillerſeide 
mit einem kleinen Blümchenmuſter. Dieſe Schürze wird recht kokett getragen und hebt 
ſich vornehm von dem dunklen Rod ab. Die gleichfalls dunklen, meiſt ſogar ſchwarzen, 
kurzen Jäckchen waren früher ſtark aufwattiert (Schinkenärmel), haben aber jetzt allmäh⸗ 
lich geſchmeidigere Formen angenommen. Trägt man dieſes Jäckchen nicht, dann ſchauen 
aus dem Mieder die Puffärmel des weißen Leinenhemds hervor, die über dem Ellbogen 
in ein ſchmales, glattes Bündchen hineingefältelt ſind, welches mit einem Leinenbändel 
zuſammengebunden wird. Um den Hals wird gern ein buntfarbiges Seidentuch gefchlun- 
gen, deſſen Knotung je nach Gegend oder Zeitmode bald hinten, bald vorn, bald nach der 
Seite geſchoben iſts. 

Die urſprünglich nur für die Neuſtadter Gegend typiſche Bandkappe eroberte ſich 
im Lauf der Zeit Gebiete bis ins hintere Elztal und bis an die Dreiſam hinunter. Dieſe 
Tracht der Neuſtadter iſt indes nicht immer ſo geweſen, denn Alois Schreiber überliefert 


1 Vgl. Walter Tritſcheller, Schwarzwälder Miniaturen. Ekkhart. Jahrbuch 1927, Seite 64. 
2 Eine gleiche Trachtenkappe trägt man in der Baar, nur hat man dort eine größere 
Form mit ſteiler geſtelltem Kappenblätz. In Furtwangen legen ſich über die Kappe noch 
zwei Querbänder. 

2 Mar Wingenroth, Schwarzwälder Maler. Heimatblatt 19 der Schriftenreihe 
„Vom Bodenſee zum Main“. Karlsruhe 1922. 
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10 und 11. Matthäus Rombach und feine Frau Urſula geb. Straub aus Neuftabt (1775—1853) 
gemalt von Anton Kirner, Uhrenſchildmaler in Kleineiſenbach 


uns in feinen Trachtenbildern die recht intereſſante Darſtellung einer Ahrmacherwerkſtätte 
„in der Neuſtadt“, worauf die Männertracht dem allgemeinen Typ des Schwarz 
wälders entſpricht, die abgebildete Frau aber eine Tracht trägt, die manche Ahnlichkeit 
mit jener aus den Seitentälern der Elz hat. Insbeſondere fällt uns das ſchwarz⸗ 
ſamtene Niederleibchen mit dem verſchnürten Mieder und das Halsgöller auf ſowie 
der zylinderförmige Strohhut mit feinem gewellten Rand, aus deſſen Anterhaube zwei 
ſchwarze Samtbänder herniederhängen. 

Die vorſtehende Abhandlung iſt nur ein Verſuch, in die Trachtengeſchichte des 
Oberrheingebietes, eine der reichſten unſerer deutſchen Heimat, einigermaßen eine Aber⸗ 
ſicht zu ſchaffen. Eine entwicklungsgeſchichtliche Darſtellung und eine trachtengeographiſche 
Abgrenzung der einzelnen Gebiete wird erſt dann möglich fein, wenn Ort um Ort Er. 
hebungen angeſtellt werden, die ſich auf die letzten drei Jahrhunderte erſtrecken müſſen, 
wenn alte und neue Trachtenbilder aller Art geſammelt und jene Trachtenſtücke ermittelt 
werden, die da und dort noch in den Truhen und Kaſten alter Familien ſchlummern. 

Beſonders reiche Aufſchlüſſe über die Trachtenentwicklung unſerer Gegend böte die 
Durchforſchung der Votivbilder in unſerern Kirchen und Kapellen, der Hinterglasmale⸗ 
reien, Miniaturen und Olbilder, die man da und dort noch in Bauernſtuben und Muſeen 
antrifft, nicht minder aber auch die Sichtung der in öffentlichen Sammlungen und in 
Privatbeſitz zerſtreuten heimatkundlichen Bilder der Maler Charles Lallemand (1826 bis 
1904), Samuel Gränicher (1758 - 1813), Fr. Oelenheinz, Luzian Reich (1817 1900), 
Lukas Kirner, Johann Baptiſt Kirner (1806 — 1866), Rudolf Gleichauf (1826 — 1896), 
Johann Baptiſt Tuttine (1838 - 1889), Georg Maria Eckert (1828 - 1901) uſw. ſowie 
der von Gleichauf und Eckert hinterlaſſenen Aufzeichnungen über ihre umfangreichen 
Trachtenforſchungen. Nicht überſehen dürfte man dabei auch die Terrakottafigürchen 
der Zizenhauſer Malerfamilie Sohn. 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 11 
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Die Erhaltung der noch beſtehenden Trachten iſt vielleicht möglich; die Wieder⸗ 
belebung der älteren Volkstrachten dagegen wird mancherlei Schwierigkeiten begegnen !. 
Auf jeden Fall aber wird es heute gerade noch Zeit ſein, wenigſtens in Bildern und Trach⸗ 
tenſtücken dasjenige zuſammenzutragen, was noch vor einem halben Jahrhundert der Be⸗ 
völkerung des badiſchen Oberlandes ihr typiſches äußeres Gepräge gab. Vielleicht 
ſchafft einmal ein fpäterer Alemannentag die Gelegenheit, in Freiburg, der Hauptſtadt 
des Breisgaus, dasjenige Trachtengut in einer beſonderen Ausſtellung zu zeigen, das uns 
einen geeigneten Aberblick über das bunte und intereſſante Kleiderweſen unſerer trachten ⸗ 
ſtolzen Voreltern ermöglicht. 


ı Vgl. Mein Heimatland, Jahrgang 1927, Heft 7, Seite 307. 


Freiburg 


Durch die Gaſſen deine Bächlein rinnen, 
Durch die Kehle rinnt dein Traubenblut; 
Alte Stadt, was junge Herzen ſinnen, 
Wird zu Gruß und Klang: ich bin dir gut! 


Freiburg, deine Lindenbäume blühen, 
Bunte Sterne zieren Wald und Au; 
Blume krönt und Stern im Abendglühen 
Deines alten Domes Wunderbau! 


Freiburg, deine lieben Mädchen locken 

Holder noch als Blume, Stern und Wein — 
Schwarzwaldſtadt, bis meine Pulſe ſtocken, 
Walten deine Zauber — ich bin dein! 


Karl Berner 
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Münſterchor, vom Schloßberg aus 


Bruno Schley, Freiburg i. Br. 


(Handzeichnung) 
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Johann Schmitt, Freiburg i. Br. 


Selbſtporträt 


(Orig. Terrakotta) 


A 
en 
— 
X 


7 * JE zn 
7 Ir = 
VEN nen 
| 2 — 
— — N 
nn N — | ) 
52: AN NN =. 
III 


1. Der Salzhof zu Gündlingen 


Waſſerburgen im Breisgau 


Von Wilhelm Arnold Tſchira, Freiburg i. Br. 


Di Waſſerburg liegt im Gegenſatz zur Höhenburg in der Ebene und iſt durch einen 
Waſſergraben oder einen Weiher vom offenen Land getrennt. Je gebirgiger eine 
Gegend iſt, deſto weniger Waſſerburgen ſind in ihr zu finden und deſto unbedeutender 
ſind dieſe, da in einer gebirgigen Gegend die natürlich ſtärkere Anlage einer Höhenburg 
der Tiefburg vorgezogen wird. So ſind die Waſſerburgen des Breisgaus faſt alle 
nur größere Vogtshöfe, von denen aus ein Gut bewirtſchaftet wurde. Ihre Geſchichte 
iſt die der ganzen Landſchaft. Sie teilten Leid und Freud mit dem zugehörigen Dorf, 
deſſen Ortsadel ſie auch erbaute. Sie ſahen den Glanz des Grundadels, ſeinen Abſtieg, 
das Aufkommen des Stadtadels, die ſteigende Macht des ſtädtiſchen Gemeinweſens, 
in dieſen ganzen Reigen der Mächte wurden ſie hineingezogen. Sie hatten die Stürme 
des Bauernkrieges zu beſtehen und viele wurden Opfer des Krieges, der 30 Jahre lang 
Deutſchland verheerte, ſie ſpürten die Hand des franzöſiſchen Mordbrenners. Aus 
dieſem Kampf kamen nur wenige der alten Schlöſſer auf uns. 


Dieſer Beitrag, Aufnahmen und Zeichnungen ſind eine Arbeit eines Schülers des 
Freiburger Vertholdsgymnaſtums. Sie beweiſt, daß auch die Jugend für den Aufgaben- 
kreis der „Badiſchen Heimat“ bei geeigneter Anleitung zu gewinnen iſt. Es war uns daher 


ein beſonderes Vergnügen, dieſe Arbeit veröffentlichen und darauf hinweiſen zu können. 
Die Schriftleitung. 


3 


2. Der Badhof zu St. Nikolaus 


In ihrer baulichen Geſtalt zerfallen die Schlöſſer in zwei Hauptarten, in die Hof— 
anlage und die häufiger auftretende Form des Wighauſes. Bei der Hofanlage liegen 
die Gebäude alle um einen Hof, das Ganze iſt von einem Graben umgeben, während 
das Wighaus die Scheunen und ſonſtige Wirtſchaftsgebäude ausſchließt, befeſtigt iſt 
nur das Wohnhaus. Dieſe Anlage iſt beſonders in ſpäterer Zeit beliebt. Selten iſt 
die Anlage ſo, daß jeder der beiden Teile, alſo Herrenhaus und Wirtſchaftshof, getrennt 
für ſich befeſtigt ſind. 

Dieſer Fall ſcheint in Gündlingen zuzutreffen. In der Nähe von Gündlingen ſtand 
das jetzt verſchwundene Schloß Alzenahe, das ein Wighaus geweſen ſein ſoll, und am 
Rand von Gündlingen liegt ein großer, ehemals von einem Graben umgebener Hof, 
der ehemalige Alzenacher Hof. Die Burg Alzenahe gehörte urſprünglich den Herren von 
Alzenahe, kam 1273 nach ihrem Ausſterben an die Grafen von Freiburg und wurde 
von dieſen 1283 an die Johanniter verkauft, 1418 gehört die Burg dem Frauenkloſter 
zu Sulzburg, während der Alzenacher Hof zu Gündlingen bis 1806 im Beſitz der Johan— 
niter blieb. Die Burg Alzenahe ſcheint im 15. Jahrhundert eingegangen zu ſein, der 
Alzenacher Hof ſteht jetzt noch unter dem Namen Salzhof, am Oſtrand von Günd— 
lingen; allerdings ſtammt der heutige Bau aus jüngerer Zeit (Abb. 1). Er hat die Form 
des gewöhnlichen Bauernhofes, die Gebäude umgeben drei Seiten des viereckigen Hofes, 
an der einen Seite liegt das Wohnhaus, ein einfacher Bau mit Satteldach und Frei— 
treppe. Im Innern iſt die gewölbte Küche bemerkenswert. Die vierte Seite des Hofes 
wurde abgeſchloſſen von einer Mauer, über deren Tor das Johanniterkreuz angebracht war. 

An der Weſtſeite des Tuniberges ſtand früher nur noch ein Waſſerſchloß, die Beſſi— 
burg, nordöſtlich (?) von Merdingen. Die Burg beſaßen die Blumeneck als Kaſten— 
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vögte des Kloſters St. Märgen ſeit 1372. Sie ſcheint 
aber im 15. Jahrhundert eingegangen zu ſein. Der 
Name klingt noch durch in Flurnamen, 1507 „Beſe 
bürgelin“, 1524 „uff dem beſen berglin“. Auch die 
Merdinger Sage von einem „Böſen Bürglein und 
dem böſen Ritter darauf“ ſcheint von der Beſſiburg 
herzurühren. 

Mehr Waſſerburgen finden wir auf der von jeher 
fruchtbareren und ſtärker beſiedelten Oſtſeite des Tuni— 
berges, aber auch dieſe fielen größtenteils der Zeit zum 
Opfer. 

So ſteht nicht mehr die Burg zu Dachswangen, 
einem untergegangenen Dorf zwiſchen Gottenheim und 
Waltershofen, deren Beſitzer im 12. Jahrhundert die 
Herren von Tachswane waren, 1279 wird zum letzten⸗ 
mal einer des Geſchlechts, Eppo von Thahswangen, 
genannt. Dann ſcheint die Burg an die Thierſtein und 
die von Falkenſtein gekommen zu ſein. Ende des 15. 


3. Wappen der Geben am Badhof zu 
St. Nikolaus 


Jahrhunderts kam ſie an die Blumeneck, deren letzter, Junker Gaudenz von Blumeneck 
zu Dachswangen, hier 1577 ſtarb. Später wird das Schloß nicht mehr genannt. 
Die einzige noch erhaltene Waſſerburg am Tuniberg ſteht in St. Nikolaus bei 
Opfingen. Der noch erhaltene Hauptbau des Schloſſes iſt in einen Bauernhof, den 
„Badhof“, eingebaut. Der Badhof liegt nordöſtlich am Rand des Dorfes in den Wieſen 


4. Turm vom alten Schloß in Munzingen 


(Abb. 2). Von der alten Burg ſteht noch 
der alte Wohnbau, der wahrſcheinlich aus 
dem 15. Jahrhundert ſtammt. Er wird ge⸗ 
bildet von zwei gleichlaufenden größeren Ge- 
bäuden, die mit zwei ſchmalen, kurzen Ver⸗ 
bindungsflügeln zu einem geſchloſſenen Bau 
vereinigt werden, in deſſen Mittelpunkt ein 
kleiner Hof liegt. Der Bau erhält durch 
ſeine geſchloſſene Anlage, durch die zwei Gie⸗ 
bel und durch ſeine Lage in der Landſchaft 
ein außerordentlich wuchtiges Ausſehen. Das 
Innere des alten Schloſſes betritt man durch 
eine ſpitzbogige Türe an dem ſüdlichen Flü- 
gel. An den Quadern des Türgewändes iſt 
auf der rechten Seite das Wappen der 
Freiburger Patrizierfamilie Geben (Abb. 3) 
ausgehauen. Wenn man die alte Eichen- 
türe, die den Eingang verſchließt, glücklich mit 
Mühe und Not aufgebracht hat, ſo kommt 
man in einen 3 Meter langen, ſchmalen 
Gang, der zu dem Innenhof führt. Der In- 
nenhof zeigt ſehr ſchönes (vielleicht gotiſches) 
Fachwerk mit dem Ziermotiv des ſchiefge— 
ſtellten Kreuzes. Die öſtliche Seite öffnet ſich 
zu einer Laube, die von ſchweren, behauenen 
Ständern getragen wird. In dieſer Laube 


5. Das Schloß in Kirchhofen 


führt die viertelsgedrehte Treppe in das zweite Stockwerk. Nach dem Geländer zu ſchließen 
iſt die Treppe um 1800 entſtanden. Im Innern des Baues iſt nichts Bemerkenswertes 
erhalten. Von Verteidigungsanlagen find an der Nordſeite einige Schießſcharten er- 
halten, auch die Grenzen des jetzt aufgefüllten Weihers laſſen ſich hier noch verfolgen. 

Eine weitere Waſſerburg ftand am Tuniberg bei Tiengen, das Schloß Wangen 
auf dem Blankenberg, einem Hügel, der dem Tuniberg vorgelagert iſt. Sie galt als 
ſpurlos verſchwunden, bis 1925 bei einer Wieſenverteilung ihre Grundmauern gefunden 
wurden. Die Burg gehörte um 1300 noch den Herren von Wangen, gegen Ende des 
14. Jahrhunderts iſt ein „Wengein“ unter dem Beſitz der Grafen von Freiburg auf— 
geführt. Vom Anfang des 15. Jahrhunderts bis 1581 beſaßen die Tegelin, eine Frei— 
burger Patrizierfamilie, das Schloß und nannten ſich danach Tegelin von Wangen. 
Nach mehrerem Wechſel des Beſitzers kam Wangen ſchließlich an die Freiherren Schilling 
von Cannſtatt, und wurde von dieſen 1767 an Tiengen verkauft. Danach wird das 
Schloß nicht mehr erwähnt. 

Bis auf einen Rundturm verſchwunden iſt die Waſſerburg im benachbarten Mun— 
zingen, in deren namenreicher Geſchichte zuerſt die Aſenberg auftreten, danach Ritter 
Johann Snewlin von Wisneck, 1440 wird das Schloß von dem damaligen Beſitzer, 
Hermann Waldner, an die Breiſacher verpfändet, 1447 iſt es im Beſitz des Herrn 
Ludwig von Blumeneck. 1451 kommt die Burg an Johann von Bolſenheim, von deſſen 
Witwe Gervaſius von Pforr die eine Hälfte erbt; 1520 kauft er auch die andere. Das 
Schloß blieb nun in den Händen der Freiherren von Pforr. 1632 wurde es von den 
Schweden zerſtört. 
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Der noch übriggebliebene Rundturm 
ftammt aus der Zeit der Herren von Pforr 
(Abb. 4). Aber der Türe, zu der eine Frei⸗ 
treppe führt, ſind die Wappen der Pforr und 
Andlaw und die Zahl 1582 angebracht. Außer 
der profilierten Türe ſind noch ein paar pro⸗ 
filierte Fenſter bemerkenswert. Aufder Spitze 
des Kegeldaches ſteht eine Wetterfahne. 
Sonſt iſt von der Burg nichts erhalten. 

Der Schwedenzug, dem Munzingen 
zum Opfer fiel, galt der Burg zu Kirchhofen, 
die jetzt noch ſteht und deutlich als Waſſer⸗ 
burg zu erkennen iſt. Das Schloß zu Kirch⸗ 
hofen machte auch den Beſitzerwechſel durch. 
Von den Snewlin von Landeck und den 
Snewlin von Wisneck kam es 1416 an die 
Blumeneck. 1496 kaufte Asmus von Wiger 
den vierten Teil von Kirchhofen und die 
„Veſte“ und wurde von Maximilian damit 
belehnt. Dann treffen wir die Böcklin von Böcklinsau 1536 im Beſitz der Burg, vorüber⸗ 
gehend gehörte ſie der Stadt Freiburg und kam 1570 an Oſterreich und — jetzt kommt 
neues Leben in den Beſitzerwechſel — jetzt wird der Beſitz alle 25 Jahre verpfändet, 
1577 - 1607 an Lazarus von Schwendi, und ſpäter an den Oberſten von Schauenburg. 
1633 wurde das Schloß nach erbittertem Widerſtand von den Schweden eingenommen. 
Die 300 Kirchhofer, die es verteidigt hatten, fanden dabei alle den Tod, der alte Wohn⸗ 
bau des Schloſſes ſcheint bei der Belagerung verbrannt zu ſein. 1722 löſte Karl VI. 
das Schloß wieder ein und verkaufte es 1738 an das Kloſter von St. Blaſien, 1806 
fiel das Schloß an Baden. Jetzt dient der Bau als Schule, und auf der Stätte, die 
den Kampf und Tod ihrer Väter ſah, ſpielen jetzt die Kinder von Kirchhofen. Idyl⸗ 
liſch liegt das Schloß am Rande des Dorfes, an deſſen höchſter Stelle. Nichts ſtört 
feinen Frieden, nur drei trotzige Rundtürme und der tiefe Graben erinnern an die Kämpfe, 
die einſt dieſe Stätte umtobten (Abb. 5). 

Der Hauptbau wird von zwei ſenkrecht aufeinanderſtoßenden Gebäuden gebildet 
In der Ecke der zwei Gebäude ſteht in einem turmartigen Anbau die Treppe. Auf 
dem Dach dieſes Anbaues trug eine ſchöne ſchmiedeeiſerne Arbeit, von dem ſprin⸗ 
genden Hirſch St. Blaſiens bekrönt, ein jetzt verſchwundenes Glöckchen (Abb. 6). Das 
Innere des Baues iſt vollſtändig verändert. Die drei noch ſtehenden Türme dienen 
jetzt als Notwohnungen. An einem iſt über einer Schießſcharte die Zahl 1507 zu leſen. 

Am Nande des Schönbergs finden wir noch ein Waſſerſchloß, das „alte Schloß“ 
in Merzhauſen, über deſſen Beſitzer nichts bekannt iſt. Das Schloß liegt inmitten des 
Dorfes an der Straße. Es iſt ein einfacher Putzbau mit Treppengiebeln (Abb. 7). 
An der Weſtmauer liegt im zweiten Stockwerk unter dem Verputz noch ſchönes Fach: 
werk. Sonſt iſt der Bau ſchmucklos. In der Nachbarſchaft dieſes Schloſſes ſtand bis 
nach 1800 ein zweites, das ſogenannte Dankenſchweilſche Haus. 

Von dem großen Snewlinſchen Familienbeſitz erwähnte ich bis jetzt die Schlöſſer 
Kirchhofen und Munzingen. Weiter war noch im Beſitz der Snewlin die jetzt verſchwun⸗ 
dene Burg Kranznau bei Eichſtätten, und das Schloß Wiger bei Emmendingen. 

Das Schloß Wiger wird erſtmalig erwähnt 1318. In dieſem Jahr ſchenkte Mark⸗ 
graf Heinrich von Baden das Schloß ſeinem in den Johanniterorden eintretenden Bruder. 


7. Das alte Schloß in Merzhauſen 
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8. Das Schloß in Buchheim 


Die Johanniter verkauften die Burg 1325 an Ritter Konrad Dietrich Snewlin, deſſen 
Nachkommen nach der Burg ſich von Wiger nannten. Einem von ihnen, Johann von 
Wiger, wurde 1367 die Burg von den Freiburgern zerſtört, weil er in den Kriegen des 
Grafen Egeno von Freiburg gegen die Stadt auf die Seite des Grafen trat Nach 
deſſen vereitelten Anſchlag auf die Stadt plünderten und verbrannten die Freiburger 
zur Rache die Burg Wiger. Sie wurde jedoch bald darauf wieder aufgebaut, und 
kam im 16. Jahrhundert durch Kauf an den hachbergiſchen Landvogt Melchior von Au. 
Im Jahre 1700 beſaß ſie der Oberamtmann von Dungern, 1757 wurde die alte Burg 
von den Herren von Dungern abgebrochen und durch ein neues Schloß erſetzt. Dieſes 
kam ſpäter an den Markgrafen Karl von Baden, und wurde gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts abgebrochen. 


Zum Beſitz der Snewlin gehörte ferner die Burg in Buchheim. Sie kam an die 
Snewlin von Landeck nach dem Ausſterben der von Buchheim. Später gehörte es zu 
dem Beſitz, den ſich Konrad Stürtzel an der March zuſammenkaufte. Konrad Stürgel 
war Kanzler Maximilians I. Der Kaiſer erlaubte feinem Günſtling, ſich nach Buch⸗ 
heim fortan Stürtzel von Buchheim zu nennen. Nach dem Ausſterben ſeines Geſchlechtes, 
das zu den angeſehenſten im Breisgau und Elſaß gehörte, kam die Burg nach häufigem 
Wechſel ſchließlich als badiſches Lehen an die Familie von Berſtett; inzwiſchen wechſelte 
ſie aber noch mehrere Male ihren Beſitzer. 

Der einfache, zweiſtöckige, mit einem Walmdach gedeckte Bau ſteht an der Sübdoft- 
ſeite des Dorfes in einem Park mit ſchönen alten Bäumen (Abb. 8). Man betritt den 
rechteckigen Bau über eine alte Steinbrücke und durch eine einfache Türe an der Nord. 
ſeite. Im Lauf der Zeit wurde der Bau ziemlich verändert, der äußere Geſamteindruck 
iſt aber gewahrt worden. 
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Zwei kleinere Waſſerburgen ſtehen in 
Lehen, weſtlich von Freiburg. Beide liegen 
nahe beieinander, zwiſchen Hauptſtraße und 
Kirche, die eine näher bei der Kirche, die 
andere, kleinere, näher bei der Straße. Letz⸗ 
tere iſt ein einfacher, würfelförmiger Bau 
mit abgeſchrägten Ecken (Abb. 9). Der Ein⸗ 
gang liegt an der Nordſeite und wird über 
eine Treppe erreicht. Das ſchöne ſchmiede⸗ 
eiſerne Treppengeländer (Abb. 10) iſt an der 
einen Seite noch leidlich erhalten, es fehlen 
aber einzelne Teile, deren Anſatzſtellen noch 
ſichtbar ſind, und in der Mitte war früher 
wohl ein Monogramm oder Wappen ange⸗ 
bracht. Über der Türe iſt ein Stein einge⸗ 
mauert mit der Inſchrift: „Anno 1587 iſt diſi 
Behauſung durch Herren Michaelem Tex⸗ 
torem I. V. Doctorem und fin eliche Haus- 
frawe Maria Prombachin erkaufft und er⸗ 
newert worden.“ Darunter ſind die Wappen | 
der beiden Gatten ausgehauen. Michael Textor war vorderöſterreichiſcher Amtmann 
zu Lehen, ſeine Frau liegt im Chor der Kirche begraben. Durch die eichene, mit ſchweren 
Nägeln und Füllungen gezierte Tür betritt man zunächſt den Vorraum, von dem aus 
Türen mit Stuckrahmen in die Zimmer führen. Von hier aus führt auch die einfache 
Wendeltreppe in den Oberſtock, deſſen eine Hälfte ein Saal einnimmt. In dieſem iſt 
die alte Eichentäferung und zwei Eckſchränke erhalten. An der Dede find noch ausgezeich- 
nete Stuckverzierungen, Rokokorankenwerk, in der Mitte zwei Tauben, erhalten (Abb. 11). 
Eine ältere Stuckdecke iſt in dem anſtoßenden Raum in der Nordoſtecke des Hauſes. 
Die Decke zeigt die ſtarren Formen des angehenden 18. Jahrhunderts. An der Außenmauer 

| find Spuren von 
roter Rocaille- 
bemalung erhal» 
ten. Der Dach⸗ 
ſtuhl iſt liegend. 
Die Amfaſſungs- 
mauern des An⸗ 
weſens ſind jetzt 
abgetragen; der 
Schlußſtein des 
Tores wurde in 
eine Gartenmau⸗ 
er vermauert. Er 
trägt die Jah⸗ 

reszahl 1588 

und die Namen 
ſowie die Wap⸗ 
pen des Ehepaa⸗ 
res Textor. Tex⸗ 
10. Treppengeländer am Lehnshof in Lehen tor tauſchte das 
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9. Lehnshof in Lehen 


Haus 1587 von Hans Frei, dem Vogt 
von Dachswangen ein. Aber die ſonſtigen 
Beſitzer des Schlößchens iſt nichts bekannt. 
Dtiäer zweite „Lehnshof“ (wie die Gebäude 
in Lehen heißen), das alte Schloß, ähnelt in 
der Form und Größe dem anderen ſehr, er 
iſt nur ein Stockwerk höher (Abb. 12). Der 
Bau ſteht in einem ummauerten Hofraum, 
in deſſen einer Ecke noch kleinere Gebäude 
ſtehen. Aber der Türe, zu der ein paar Stu— 
fen führen, ſind die Wappen von Freiburg 
und Oſterreich in flotter Arbeit angebracht. 

Das Schloß, das jetzt wie der andere 
Lehnshof ein einfaches Bauernhaus iſt, ge— 
hörte urſprünglich den Grafen von Freiburg, 
und wurde von dieſen an die von Nankenrütti 
verkauft. 1565 werden die von Stadion als 
Beſitzer genannt. Von den Erben des Hans 
— Ulrich von Stadion kauft die Stadt Frei— 
11. iti nag der Saad burg Schloß und Burgſtall Lehen mit Zu: 

RRR behör um 24000 fl. Nach der mündlichen 
Überlieferung follen in Lehen ſieben ſolche Lehnshöfe geſtanden haben, dazu gehörte ver- 
mutlich auch der 1590 genannte Edelſitz Nöllenſtein. 

Das Schloß zu Lehen war nicht die einzige Waſſerburg, die der Stadt Freiburg 
gehörte. Schon oben fanden wir fie als Beſitzerin von Kirchhofen. In ihrer unmittel- 
baren Nähe gehörte der Stadt der Dinghof zu Herdern. Dieſer Hof war der erſte, den 
die Stadt kaufte. Im 13. Jahrhundert war er Lehen des Biſchofs von Straßburg. Als 
Lehensträger finden wir 1284 Graf Egeno von Freiburg und Graf Friedrich Cunrat 
von Fürſtenberg. Dieſe verkaufen ihre zwei Teile an mehrere Freiburger Bürger“, 
darunter auch ein Snewlin. 1331 gehörte ein Teil des Hofes den Aſenbergern, im 14. 
und 15. Jahrhundert ein Drittel den von Falkenſtein. 1445 belehnt Graf Egon von 
Fürſtenberg Hans Snewlin von Landeck mit zwei Teilen des Hofes. Dann brachte 
der deutſche Orden den ganzen Hof an ſich, 1446 verkaufen Hans Lup ſein Drittel und 
Hans Snewlin feine zwei Drittel an Comthur Peringer von Wiler, 1457 kaufte die Stadt 
den Hof, aber ohne Einwilligung des Lehnsherrn, des Grafen Heinrich von Fürſtenberg. 
Dieſer erklärt 1460 den Kauf für nichtig, gibt aber im November 1460 ſeine Zuſtimmung. 
Die Stadt gab den Hof mehreren Bürgern? zum Lehen und kaufte 1538 auch dem Grafen 
Friedrich von Fürſtenberg fein Lehnsrecht ab. Um dieſe Zeit war der Hof in den Händen 
des bekannten Arztes Dr. Bernhard Schiller. Der Hof iſt jetzt verſchwunden, eine Abbildung 
von ihm iſt noch auf dem Gemarkungsplan von Freiburg im Auguſtinermuſeum erhalten. 
Er lag an der heutigen Stadtſtraße, und nicht an der nach ihm genannten Weiherhofſtraße. 

Ebenſo nur noch in einem Straßennamen iſt das Thurnſeeſchloß erhalten. Es lag 
an der heutigen Thurnſeeſtraße, war ein einfacher „Thurn“, der in einem Weiher ſtand. 
Die Beſitzer nannten ſich danach Thurner, und laſſen ſich von etwa 1300 - 1450 als 
Freiburger Patrizier verfolgen. 


Burkart Meinwarte, Cunrate v. d. Eiche, Diethriche Cunrate Snewelin, Burkart 
von Tottinkoven, Cunrat von Sneite und Johannes Bitterolf. 

11461 Conratt von Kippenheim, 1471 Melchior von Falkenſtein, 1491 Arbogaſt 
Snewlin von Zäringen. 


12. Das alte Schloß in Lehen 
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13. Die Talvogtei in Kirchzarten — Dorſſeite 
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14. Die Talvogtei in Kirchzarten von Weſten 


Mit Lehen und Herdern war der Beſitz der Stadt an „veſten Häuſern“ noch nicht 
erſchöpft. Ihren Beſitz im Dreiſamtal ließ ſie von der Talvogtei von Kirchzarten aus 
bewirtſchaften, jetzt noch eine der größten Waſſerburgen des Kreiſes. Burg und Dorf 
Kirchzarten gehörten vor dem Erwerb durch die Stadt zu zwei Dritteln Konrad von 
Hailfingen und zu einem Drittel Dietrich von Blumeneck. Den Anteil des erſteren kaufte 
Stadt und Rat Freiburg 1492 um 1650 fl., das übrige 1496 um 925 fl. Als 1525 die 
Burgen weit und breit von den aufrühreriſchen Bauern gebrochen wurden, belagerte 
und zerſtörte auch der Haufe der Schwarzwälder das alte Schloß zu Kirchzarten. Es 
wurde jedoch bald wieder aufgebaut. 1818 wurden die Schloßgüter von der Stadt 
verkauft. Wie alt der jetzige Bau iſt, läßt ſich nicht ſagen, er ſcheint aus verſchieden alten 
Teilen zu beſtehen. 

Die geräumige, hufeiſenförmig angelegte Burg liegt weſtlich des Dorfes neben 
der Bahnlinie, die gerade am Nand des jetzt aufgefüllten Weihers vorbeiführt (Abb. 13, 
14). Früher betrat man den Hof über einen Steg und durch ein jetzt abgebrochenes Tor. 
Der Hof iſt in der weſtlichen Hälfte von dreiſtöckigen Gebäuden umgeben, die andere 
Hälfte iſt durch eine Mauer geſchützt. Die Nordoſtecke iſt von einem Geſchützſtand aus⸗ 
gefüllt, an der Südoſtecke liegt eine kleine Scheune, die ſpäter erbaut wurde. Die Ge— 
bäude zerfallen in die an der Nord und Weſtſeite liegenden Wohngebäude, und in die 
Scheuer an der Südſeite. Allem Anſchein nach iſt der Weſtbau der älteſte; er dürfte 
in die Zeit nach 1525 fallen. In ihm lagen auch die vornehmſten Zimmer an der Giebel- 
wand. Im Erdgeſchoß hat dieſer Raum eine hölzerne, bemalte Decke, ferner iſt hier 
eine hölzerne, behauene Halbſäule mit geſchnitztem Unterzug erhalten. Die entſprechenden 
Räume in den Oberſtöcken find durch Stuckdecken in den Formen des angehenden 17. Jahr. 
hunderts ausgezeichnet. Im Weſtbau ſoll noch ein Gewölbe mit eiſerner Türe ſein; 
es war mir aber leider nicht zugänglich. Auch hier find noch einige einfache Stuckdecken 
erhalten. Der Treppenturm ſteht in der Ecke, die von den beiden Flügeln gebildet wird. 
Er iſt nach außen achtſeitig und innen rund, die ſchiefen Fenſter ſind in Hohlkehle und 
Ablauf profiliert. Seine Eingangstüre zeigt ſchöne Profilierung mit Voluten. Der 
Türſturz trägt die Wappen von Freiburg und Oſterreich und die Zahl 1621. Im Innern 
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des Turmes führt eine Wendeltreppe mit 
etwas kärglicher, gewundener, profilierter 
Spindel in die oberen Stockwerke. In die 
einzelnen Stockwerke führen von der Treppe 
aus je zwei, meiſtens profilierte Türen. 
Die Fenſter aller Flügel ſind gleich in 
Hohlkehle und Ablauf profiliert. An 
der Weſtſeite waren früher keine Fen- 
ſter, ſondern nur die jetzt vermauerten 
Schießſcharten, die in vier Stockwer— 
ken übereinander lagen. Im Hof liegt 
noch ein profilierter mit Voluten ge— 
zierter Stein, der zum Rahmen des 
jetzt abgebrochenen Hoftores gehörte. 
Dieſes ſoll die Jahreszahl 1768 ge— 
tragen haben. 

In dem Schloß wohnte bis 1806 
der Freiburger Talvogt oder Talſchaff— 
ner, dem das Talamt unterſtand. Er 
hielt Gericht im Namen Freiburgs und 
erhob den Zehnten. Zum Talamt gehör— 
ten die ſtädtiſchen Beſitzungen in Zarten, 
Kirchzarten, Wagenſteig, St. Märgen, 
Himmelreich und das Gut Birkenreuthe. 

Dieſes Birkenreuthe, urſprünglich Buckerütti, iſt die einzige Beſitzung im Kirch— 
zartener Tal, die der Stadt jetzt noch gehört. Der Ortsadel von Buckenrütte oder Bucken— 
rieth wird im 13. Jahrhundert mehrere Male genannt. Das Gut war ſpäter in ver— 
ſchiedenen Teilen im Beſitz, u. a. der Snewelin von Landeck, 1514 Bernhard von Blumen— 
eck, dieſer verkauft es im gleichen Jahre mitſamt Oberbirkenreuthe — dem jetzt ver— 
ſchwundenen dazugehörigen Ort — und mit allen Rechten an Stoffel von Grathwohl 
um 410 fl. und 12,5 ſh. Am dieſelbe Summe verkauft feine Witwe das Gut an Hans 
von Fürſt, von deſſen Witwe kommt das Gut an die Tegelin von Wangen. Das 
Gut gehört dann nacheinander Sebaſtian von Blumeneck, Hans Graf, Satzbürger 
von Freiburg, 1548 Junker Georg von Schneider (um 12800 fl.), der Stadt Frei— 
burg (4050 fl.), 1560 Wolf Guntersheimer, 1570 Philipp Held (4750 fl.), Adam 
von Schwalbach, dann zwei Schwalbach, Wolfgang von Thammbach, Dr. Jakob 
Embach, Dr. Ludwig Vogel. Unter Vogel wurde das Schloß, das ſeit 1560 unter 
Oberhoheit der Stadt ſtand, wieder adliges Rittergut, kam aber unter Vogels 
Nachfolger, Dr. Ferdinand Mayer (von Birkenreuthe) wieder unter die Oberhoheit der 
Stadt. Von Mayers Witwe kam das Gut an ihren zweiten Mann, Herrn von 
Ohningen. Anter dieſem verſchuldet das Gut und wird am 15. März 1740 öffentlich 
verſteigert. Die Stadt Freiburg ſteigerte das Gut um 20000 fl. Seither blieb das 
Schloß im Beſitz der Stadt. 

Die Waſſerburg, von der aus das Gut bewirtſchaftet wird, liegt am Ausgang 
des Oberrieder Tales, öſtlich von Kirchzarten (Abb. 15). Das Schloß ſtammt in ſeiner 
heutigen Geſtalt wohl aus der Zeit Dr. Mayers, alſo aus dem Anfang des 18. Jahr— 
hunderts (Abb. 16). Es iſt ein einfacher, rechteckiger Bau mit ſtarken, aus „Dreiſam— 
wacken“ gebauten Mauern, deren Ecken von Sandſteinquadern gebildet werden. Zu 
dem Eingang führt ein Damm, von einer jetzt vermauerten Brücke unterbrochen, über 


15. Schloß Birlenreuthe 


16. Schloß Birkenreuthe 


den heute ausgefüllten Graben. Noch vor einigen Jahren waren die nördlichen Weiher 
mit Waſſer gefüllt, ſie ſind aber jetzt verſumpft und werden allmählich zugeſchüttet. 
Das Eingangstor liegt an der Weſtſeite, über feinem gequaderten Rundbogen ſteht eine 
Niſche, die einſt eine längſt „ausgewanderte“ Heiligenfigur barg. Im Innern der Burg 
kommt man zunächſt in eine Vorhalle, welche die ganze Tiefe des Baues einnimmt. 
Von dieſer Halle führen Türen in die Zimmer. Im Hintergrund der Halle, von dieſer 
durch einen Korbbogen geſchieden, liegt die Treppe. Sie führt an der leicht nach innen 
geſchwungenen Oſtmauer in einem geraden Lauf zum Oberſtock, und von dort ebenſo 
in den Speicher. Das Treppengeländer zeigt Pfoſten, die denen an der Treppe von 
Dr. Ferd. Mayers Haus in Freiburg (Salzſtraße 17) genau gleich ſind. Die Doggen 
ſind gedreht. Im zweiten Stock betritt man zunächſt die geräumige Diele, von der eine 
Flügeltüre mit ſchönen eichenen Rahmen in den Mittelſaal führt. Der Saal hat eine 
einfache Stuckdecke. In dem nördlich anſtoßenden Zimmer ſind in die Wand einige 
alte glaſierte Kacheln mit Phantaſielandſchaften eingelaſſen. An der Oſtſeite des Schlöß. 
chens ſteht noch ein kleiner Anbau. In dem Winkel, den dieſer mit dem Hauptbau bildet, 
iſt ein hölzerner Balkon angebaut. Der alte Dachſtuhl trägt ein Walmdach, das ſchon 
mit Moos beſetzt iſt, und wie das ganze Gebäude am Ende ſeiner Tage angelangt iſt. 
Der Keller iſt ein einziger Wald von Holzſtützen. Es iſt zu hoffen, daß die Aus beſſerungen, 
welche die Stadt jetzt dem alten Bau angedeihen läßt, hier Abhilfe ſchaffen werden, 
und daß der Plan, ihn zu einem Erholungsheim umzubauen, ſich bald verwirklichte. 
So wäre wenigſtens eine der alten Tiefburgen des Breisgaus vor dem Verfall ge— 
rettet, dem die anderen entgegengehen. Es iſt ſchade, daß dieſe noch erhaltenen Burgen 
ſo wenig Beachtung finden, während die Erhaltung der Ruinen der Höhenburgen mit 
ſolchem Eifer betrieben wird. 
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Quellen: Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden. Band VI. Kraus, 
Landkreis Freiburg. Tübingen 1904. — Schuſter, Die Burgen und Schlöſſer Badens. 
Karlsruhe 1908. — J. Röſch, Birkenreuthe, im Freiburger Adreßkalender von 1851. — 
A. Poinſignon, Odungen und Wüſtungen im Breisgau, in Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheins. 
Neue Folge II. 323 368, 449 —480. — J. Bader, Meine Fahrten u. Wanderungen im 
Heimatland. Freiburg 1856. — 

Stadtarchiv Freiburg. Talvogtei, Herdern, Lehen. Für freundliche e 
Aberlaſſung von Archivalien ſchulde ich Herrn Archivdirektor Hefele verbindlichſten Dank. 


6. Wetterfahne 
auf dem Treppenturm des Schloſſes 
in Kirchho fen 


Alter Freiburger Merkvers 


Ein Kirchturm ohne Dach. 
In jeder Gaß ein Bach. 

An jedem Tor eine Ahr. 
Ein Pacem an jeder Schnur. 


Badiſche Heimat, Jahresheit 1929 12 
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1. Die Abtei St. Trudpert 


Der Spätbarock in breisgauiſchen Stiftern 


Von C. A. Meckel, Freiburg im Breisgau 


war hat die gewaltige Kulturwelle des Barocks, dieſe großartige Offenbarung 

gotiſchen Geiſtes nach der zweihundert Jahre währenden Unterdrückung durch die 
Renaiſſance, im Breisgau nicht fo viele bedeutende Denkmale hinterlaſſen wie im be- 
iachbarten württembergiſchen und bayriſchen Oberſchwaben, vollzog ſich doch die Bau⸗ 
:ätigkeit der geiſtlichen und weltlichen Herren in Stadt und Land meiſt in beſcheideneren 
Brenzen, und dennoch beſitzen wir auch hier eine ganze Reihe ſehr beachtenswerter Zeugen 
Yiefes Zeitalters intenſivſten Lebensgefühls und Geſtaltungswillens. 

Wie anderwärts, ſo iſt auch im Breisgau der Einfluß der Klöſter und Stifter auf 
die Runftgefinnung weiter Kreiſe ein großer geweſen, und wenn die erſten Träger des 
barocken Gedankens im Kirchenbau, die Jeſuiten, hier nicht in bedeutendem Maße zu 
Wort kamen, ſo nahmen die ſeit uralten Zeiten beſtehenden Konvente der Benediktiner 
die kühnen Gedanken, dem Zug der Zeit willig folgend, auf und brachten ſie in ihren 
teils durch die Notwendigkeit teils durch die Luft am Neugeſtalten entſtandenen Kirchen⸗ 
und Kloſterbauten zum beredten Ausdruck. 

Es würde den Rahmen der Abhandlung bei weitem ſprengen, wollte ich auch nur 
einigermaßen erſchöpfend auf das eingehen, was dieſe Klöſter im Lande auf ihren ausge⸗ 
dehnten Beſitzungen und Filialen alles geſchaffen haben; ich greife deshalb nur drei 
Beiſpiele heraus: ein kleineres, ein mittleres und ein großes Stift, die Abteien 
St. Trudpert, St. Peter und St. Blaſien. Von Staufen, dem alten weinfrohen 
Breisgauſtädtchen mit dem es überragenden Schloß der Herren von Staufen, durch das 
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liebliche Münſtertal gegen den 
Belchen wandernd, erreicht 
man nach zwei knappen Weg⸗ 
ſtunden im oberen Münſtertale 
die alte 1 t. Trudpert. 
Hier, am Fuße des Belchens, 
ſoll einer frommen Überliefe- 
rung zufolge der heilige Trud⸗ 
pert aus Irland im 7. Jahr- 
hundert ein Kloſter gegründet 
haben. In das Licht der Ge- 
ſchichte treten! die Schickſale 
der Abtei freilich erſt im 12. 
Jahrhundert, wo für das Jahr 
1185 die Benediktinerregel 
als dort geltend bezeugt wird. 
Von Bauten aus früher Zeit 
iſt auch nichts mehr vorhanden. 
Nach einem Kloſterbrande in 
den dreißiger Jahren des 15. 
Jahrhunderts errichtete Abt 
Paul um 1450 den ſpätgoti⸗ 
ſchen, umfangreichen Kirchen- 
bau, von dem die Umfaflungs- 
mauern von Chor, Sakriſtei 
(ehemals Kapitelſaal) und der 
Anterbau des Nordturms noch 
heute ſtehen. Schwere Schick⸗ 
ſale erlebte die Abtei in den 2. St. Trudpert. Inneres der Abteikirche 

Bauern- und Schwedenkrie⸗ 

gen. Am 28. September 1631 ſteckten die Schweden die geſamten Baulichkeiten in 
Brand, und erſt faſt hundert Jahre ſpäter konnten trotz großer Einbußen im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege die Abte Auguſtin Sengler 1694 - 1731 und Cöleſtin Hermann 1737 1749 
an Neubau von Kirche und Kloſter denken, nachdem vorher nur notdürftige Flickbauten 
den ſehr zuſammengeſchmolzenen Konvent beherbergt hatten. 

Peter Thumb aus Betzau im Allgäu, der ſich in Konſtanz niedergelaſſen hatte und 
dort in den Rat aufgenommen worden war, wurde als Architekt gewonnen, derſelbe 
Meiſter, der bereits die Kirche zu St. Peter erbaut hatte, und der das beſondere Ver⸗ 
trauen der Prälaten des Breisgaus genoß. Thumb war ein tüchtiger Mann, freilich 
ſtand er damals als Künſtler noch nicht auf ſeiner vollen Höhe. Der große Wurf in der 
künſtleriſchen Geſtaltung einer Raumidee, wie er etwa Dominikus Zimmermann bei feinen 
oberſchwäbiſchen Bauten auch unter kleinen Verhältniſſen eigen war, und wie er Thumb 
ſpäter in Neubirnau und St. Gallen in ſeinen Werken auch gelang, fehlt ſeiner Schöpfung. 
Wir merken noch nichts von jener großen Schöpferkraft, die dem Raumorganis mus 
ſcheinbar jedes Begrenzte nimmt, die in einheitlichem Zuſammenhang von Wand und 
Decke alles Beengende und Kleine aufzuhebenlſcheint, um den entzückten Blick in unge- 
meſſene Fernen zu führen, ihm in den Gemälden der Decken und Gewölbe die jubelnde 
Glorie des Himmels zu offenbaren. Vom Vorarlberger Münſterſchema kommt Thumb 
vorerſt nicht los. Freilich hat er es in St. Trudpert nur verſtümmelt angewendet, da 

12* 


— 180 — 


er den alten Chor der Geldknappheit wegen benutzen mußte. Die fünf Joche des Lang⸗ 
hauſes ſchließen ſich ohne die Arlberger querſchiffartige Erweiterung an den Chor an. 
So iſt immerhin eine weite, lichte Halle entſtanden mit ſeitlichen Kapellen und Emporen. 


Das Äußere der Kirche wie das der anſchließenden Kloſtergebäulichkeiten iſt ganz 
ſchlicht gehalten; der alte gotiſche Nordturm wurde von Thumb nicht mehr ausgebaut, 
er blieb auf Dachgeſimshöhe des Chores, teilsweiſe tiefer, liegen. Thumb errichtete 
vielmehr an der Weſtſeite des Kirchenſchiffes einen neuen Turm mit achteckigem Glocken⸗ 
geſchoß und Zwiebeldach. Das Abteigebäude iſt unvollſtändig und zum Teil durch fpä- 
teren Abbruch nach der Säkulariſation verſtümmelt. Es umſchloß auf der Südſeite der 
Kirche einen quadratiſchen Hof, und weſtlich daran anſchließend ſollte wohl vor der Kirche 
eine offene Hofanlage geſchaffen werden. Die Gebäude ſollten alſo eine ſtreng räumlich 
empfundene Anlage bilden; ſie iſt nur teilweiſe zur Ausführung gelangt. Der der Kirche 
gegenüberliegende Südflügel des umſchloſſenen Hofes wurde kurz nach der Säkulariſation, 
der erſt 1761 fertig gewordene, an das weſtliche Kirchenſchiff anſchließende Nordflügel, 
das Amtsgebäude, gegen 1840 abgetragen. Außerdem fiel dem Anverſtändnis eine 
Reihe von Nebengebäuden ſamt dem Torhaus zum Opfer. Zu beachten iſt, wie mit 
gutem Empfinden die Kirche vom Berge abgeſchoben iſt, und wie die geſamte Anlage in 
ihrer räumlich empfundenen Regelmäßigkeit und mit dem anſchließenden geordneten 
Garten in bewußtem Gegenſatz zu der umgebenden freien Landſchaft ſteht, keineswegs 
in dieſe „ſtimmungsvoll eingefühlt“ iſt, wie man das heutzutage mit den in bäuerliches 
Gewand gekleideten Landſitzen zu tun pflegt. So wird der Bau der Geſtalter des Land- 
ſchaftsraumes, er beherrſcht ihn weithin und iſt trotz aller Einfachheit ein Kunſtwerk, 
das man an dieſer Stelle auf keinen Fall miſſen möchte. 

Das innere Kulturleben der Abtei im 18. Jahrhundert iſt beachtenwert. Abt Cöleſtin 
Hermann fand trotz ſeiner regen Bautätigkeit Zeit zu gelehrter Arbeit. Er hatte ſich 
an der Univerfität Freiburg die Doktorwürde erworben und hinterließ ein großes lite- 
rariſches Erbe. Sein Nachfolger Abt Columban erweckte 1751 wieder die Kloſterſchule 
zu neuem Leben. Auch ein Theater, ähnlich wie in Ottobeuren, nur kleiner, wurde für die 
Schule errichtet, an dem eine Reihe von lateiniſch geſchriebenen Dramen des Pater 
Auguſtin Deirer, der Profeſſor der Rethorik in Kempten geweſen war, zur Aufführung 
gelangte. 

Durch feine Probſteien St. Ulrich und Sölden dem Stifte St. Trudpert eng benach— 
bart war die Abtei St. Peter!. In beiden Probſteien hat Peter Thumb gearbeitet, 
in St. Alrich Kirche und Probſteigebäude, wahrſcheinlich auch den großen Probſteihof 
um 1740 und 1741 neu gebaut. Anendlich ſtimmungsvoll liegen die ganz ſchlichten, 
aber in trefflichen Verhältniſſen ſtreng räumlich gelagerten Bauten in dem weltabge— 
ſchiedenen Waldtal, unverändert und wohlerhalten. Außerordentlich flott und ſicher 
angetragene Stukkaturen, die den Arbeiten der Italiener in der Kirche zu St. Trudpert 
weit überlegen find, zieren Decken und Wände der Kirche und der Probſtei, des jetzigen 
Pfarrbofes. Ich vermute als ihren Verfertiger Chriſtian Wenzinger, den Freiburger 
Meiſter. Wenigſtens zeigen ſie alle beſonderen Einzelheiten Wenzingerſcher Ornamentik, 
wie der Vergleich mit Freiburger Stukkaturen von des Meiſters Hand und namentlich 
mit ſeinen Arbeiten in St. Gallen zeigt. 

Wenden wir uns nun zu St. Peter ſelbſt. Von Freiburg gelangt man am Südhang 
des Roßkopfes vorbei über den Huſarenweg, das Streckereck und am Flaunſer entlang 
in vierſtündiger ausſichtsreicher und prächtiger Gebirgswanderung nach der alten 


1 In Vorbereitung ſteht als Heimatblatt unſerer Schriftenreihe Vom Bodenſee zum 
Main „St. Peter“ von Hermann Ginter. — 
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3. Die Propſtei St. Ulrich 


Benediktinerabtei, der Gründung der Zähringer Herzöge. Viermal ſeit der Gründung 
im Jahre 1093 wurden Kirche, Abtei und Konventsgebäude in Schutt und Aſche gelegt, 
zuletzt am 7. Juni 1678, als ſich die Franzoſen in den Kloſtergebäuden verſchanzt hatten. 
Im erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts waren Kirche und Kloſtergebäude wieder⸗ 
hergeſtellt, aber bereits 1724 ließ der bauluſtige und tatkräftige Abt Alrich Bürgi (1719 
bis 1739) die Kirche bis auf den Grund abtragen und durch Meiſter Thumb das neue 
Gotteshaus aufrichten, das 1727 im großen und ganzen fertig war. 1733 wurde mit dem 
Bau der Bibliothek begonnen, und Abt Philipp Jakob Steyrer (1749 - 1795) endlich 
ließ die geſamte Abtei bis zum Jahre 1757 neu erbauen. 

Es iſt erſtaunlich, welche gewaltigen Leiſtungen trotz der vorhergegangenen Zeit⸗ 
läufte Bedrängnis das Kloſter in ſo kurzer Zeit von dreißig Jahren zuſtande brachte, 
namentlich wenn man bedenkt, daß es auf ſeinen Filialen und Probſteien zu gleicher Zeit 
ebenfalls eine rege Bautätigkeit entfaltete. Immer und immer wieder entſtehen nach 
den verheerendſten Heimſuchungen im Verlaufe der Jahrhunderte die Gebäude aus der 
Aſche, um dann ohne der Elemente oder Feinde Wüten nach dem Kulturbedürfnis und 
dem Geſtaltungswillen des Spätbarocks einem vollſtändigen Neubau Platz zu machen. 
Welche Tatkraft, welche Zuverſicht und nicht zuletzt welches Gottes vertrauen müſſen 
Abt Alrich, der doch aus bürgerlichen Verhältniſſen ſtammte, beſeelt haben, daß 
er ſich kaum zwanzig Jahre nach der Wiederherſtellung der Kirche zum Neubau ent- 
ſchloß. Wahrlich, kleinlicher und ängſtlicher Geiſt lag dieſen Prälaten des 18. Sahr- 
hunderts fern, aber auch der Großzügigkeit und dem Kulturempfinden der bürger⸗ 
lichen Kreiſe, aus denen ſie ſtammten, ſtellt ſolches Tun ein glänzendes Zeugnis aus, 
weit entfernt von zopfiger Enge, mit der man fo gern das Bürger- und Volkstum 
dieſer Zeit abtun möchte. 
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Die Abteigebäude nebſt Kirche ſind um zwei rings umſchloſſene geräumige Höfe 
von 42 m Breite und 22,5 m bzw. 27,5 m Tiefe gelagert. Der Mittelflügel zwiſchen 
den Höfen iſt der Bibliotheksbau. Das Außere iſt ſchlicht und einfach, nur der Weſtbau 
der Kirche mit den beiden Türmen und dem dazwiſchen liegenden Giebel ſowie der Haupt⸗ 
eingang der Abtei haben beſondere architektoniſche Betonung erhalten. Trotzdem, oder 
beſſer geſagt gerade deshalb iſt die Geſamtwirkung der Bauten in ihrer hohen Lage 
ganz vorzüglich, namentlich wenn man ſich das alte farbige Gewand im Geiſte vergegen- 
wärtigt: helle Putzflächen, rot geſtrichene Architekturteile, Pilaſter und Simsteilungen, 
dazu das rote, meiſterhaft namentlich an den Anſchlüſſen der Manſarden der Eckbauten 
an die Langflügel gedeckte Ziegeldach. Leider iſt dieſes durch die Wiederherſtellungen 
in neueſter Zeit ſtark verdorben worden. 

Für die Raumgeftaltung der Kirche iſt Thumb dem Vorarlberger Münſterſchema 
treu geblieben, das fein Vater Michael Thumb bereits 1682 — 1686 bei der Wallfahrts- 
kirche zu Anſerer lieben Frau von Loreto auf dem Schönenberg bei Ellwangen und 
1686 - 1692 bei der Kirche SS. Petrus und Paulus des Prämonftratenfer-Chorberren- 
ſtiftes zu Obermarchtal angewendet hatte. Grundriß und Aufriß der St. Peterer Kirche 
gleichen daher denen der genannten Kirchen mit geringen, durch örtliche Notwendigkeiten 
bedingten Ausnahmen, nur die Abmeſſungen find geringer. Die Ausgeſtaltung und Deko⸗ 
ration des Inneren iſt dem veränderten Geſchmack entſprechend ein frühes Rokoko, das 
im übrigen ſich ebenfalls in feiner Geſamthaltung den Vorarlberger und oberſchwäbi⸗ 
ſchen Vorbildern anſchließt. Weiß war urſprünglich die geſamte Kirche getüncht; der 
farbige Schmuck beſchränkte ſich auf Deckenbilder, Ausſtattung und teilweiſe Vergol— 
dungen. Leider hat man die Kirche in den ſiebziger Jahren durch leichte farbige Faſſungen 
„verſchönert“. Der Geſamteindruck hat darunter ſehr gelitten. Man ſoll die Finger von 
derartigen „Verbeſſerungen“ laſſen und ebenſo von dem Einfügen farbiger Fenſter an 
Stelle der alten hellen Verglaſungen abſehen. Der Eifer der Geiſtlichkeit und der Unver- 
ſtand aufträgelüſterner Glasmaler haben ſchon manchen barocken Innenraum durch das 
Anbringen von „ſtilgerechten“ Glasmalereien gänzlich verdorben. Aber auch jetzt noch 
macht die Kirche den Eindruck feſtlichfreudiger Helligkeit, bei der die reiche Ausſtattung 
mit Stukkaturen, Altären, Chorgitter und Geſtühl vorzüglich zur Geltung gelangt. 
Namentlich der Hochaltar mit ſeinen wohlabgewogenen Verhältniſſen vereinigt ſich 
zuſammen mit den vor den beiden öſtlichen Vierungspfeilern angebrachten großen 
Nebenaltären zu einem Dreiklang von hervorragendem Eindruck und feſſelt den Blick 
gleich beim Eintritt in die Kirchenhalle. Die Deckenbilder, Begebenheiten aus dem Leben 
des heiligen Petrus, ſind gute Arbeiten des Joſeph Spiegler aus Riedlingen in Schwa— 
ben, der ſpäter (1747 - 1751) die großen Deckenfresken der Abteikirche zu Zwiefalten 
ausführte. 

Hier ſei noch auf den Taufſtein, offenbar ein Werk Wenzingers, und die trefflichen 
eingelegten Sakriſteiſchränke hingewieſen, die Abt Philipp Jakob beſchaffen ließ. Be— 
ſondere Beachtung verdient auch die vom gleichen Abt gekaufte ſilbergetriebene Büſte 
des heiligen Karl Borromäus. Im übrigen bergen Kirche und Sakriſtei noch manchen 
Schatz, doch würde es zu weit führen, auf weitere Einzelheiten einzugehen. Statten wir nun 
noch dem Abteigebäude mit ſeinen weiten Gängen und den luftigen und geräumigen 
Gelaſſen einen Beſuch ab. Alles atmet hier trotz Prunkloſigkeit heitere, ſichere Ruhe 
und ſichtliches Behagen. Bequeme, mit flotten Stukkaturen geſchmückte Treppenhäuſer, 
breite Flure mit gut verteilten Fenſtern, deren bleigefaßte Scheiben traulich-ſtimmungs— 
voll anmuten, ein mit Stuck, Gemälden und reich eingelegtem Geſtühl gezierter Kapitel— 
ſaal und der im Mittelriſalit der Südfront belegene, durch Stukkaturen und Gemälde 
ausgezeichnete Fürſtenſaal ſind beſonders hervorzuheben. Eine Perle iſt aber die Biblio— 
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thek im Mittelflügel. Sie reicht durch zwei Stockwerke und ift von ganz vorzüglicher 
Raummirkung. Tiefe Niſchen gliedern die Wandflächen, auf deren Pfeiler das Deden- 
gewölbe mit feinen Stichkappen, geſchmückt mit reichem Spiegelbild und ſtuck- und ge- 
mäldeverzierten Zwickeln, aufſitzt. Eine graziöſe, baluſter- und figurengeſchmückte Galerie 
ſchafft eine bewegte Horizontale als Gegenſatz zu den Senkrechten der Niſchen, Pfeiler 
und Regale, und das Ganze mit ſeiner glücklichen Farbengebung, feinen Putten, Ranken, 
Gliederungen und Dekorationen bewirkt eine ſo heiter feſtliche Raumſtimmung, daß 
auch bedeutendere Abteien wie Obermarchtal oder Ottobeuren mit ihren Bibliotheken 
St. Peter nicht übertreffen. Benedikt Gams, ein Allgäuer, ſchuf unter Abt Philipp 
Jakob Steyrer 1751 dieſen trefflichen Raum. 

Ergreifend iſt die Schilderung, die Abt Ignatius in ſeinen Lebenserinnerungen von 
der Auflöſung des Stiftes gibt. Bereits waren bis auf St. Blaſien die ſämtlichen 
Klöſter der Amgegend aufgehoben, als am 21. November 1806 auch St. Peter das 
Geſchick ereilte. Man hatte immer noch gehofft, daß der von Napoleons Gnaden nun— 
mehr Großherzog von Baden gewordene Markgraf die Stiftung ſeiner Vorfahren 
erhalten werde. Eine Reife des Abtes zuſammen mit dem Fürftabt von St. Blaſien 
nach Karlsruhe ſchien das Gelingen zu begünſtigen. Allein ſchließlich war alles vergeblich. 
Der Großherzog äußerte, er habe das Kloſter ganz gerne erhalten, aber der Zeitgeiſt 
habe es nicht zugelaſſen. Eine billige Redensart, die nichts entſchuldigt. So endete 
dieſe alte Kulturſtätte. Mit Beginn des Jahres 1807 hörte das Chorgebet auf, dann 
wurden die Schätze des Kloſters und der Bibliothek verpackt und nach Karlsruhe geſchleppt; 
traurige Habſucht bemächtigte ſich des alten Beſitzes, und was die Jahrhunderte an 
Kulturgut gehäuft und durch ſchwere Zeiten gebracht, wurde in alle Winde zerſtreut. 

Weitaus das bedeutendſte Stift am Oberrhein war die Fürſtabtei St. Blaſien!. 
Ganz ſtreng genommen kann man ſie eigentlich nicht als rein breisgauiſches Stift bezeich— 


Vgl. Heimatblatt Nr. 14 unſerer Schriftenreihe Vom Bodenſee zum, Main „Das 
ehemalige Benediktinerkloſter St. Blaſien“ von Ludwig Schmieder. Erſcheint 
im Herbſt in 2. weſentlich erweiterter Auflage. 
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nen; denn fie war reichsunmittelbar, und ſeit 1746 war der Abt Reichsfürſt. Aber fie 
lehnte ſich eng an den vorderöſterreichiſchen Breisgau an, hatte viele Beſitzungen in 
demſelben, und ſo können wir ſie füglich dazu zählen, zumal ſie eben dieſer Beſitzungen 
wegen auch öſterreichiſcher untertan war. Faſt tauſendjährig iſt die Geſchichte des auf 
dem hohen Schwarzwald im oberen Albtal und zu Füßen der Hochberge des ſüdlichen 
Schwarzwaldes gelegenen Gottes hauſes. 47 Abte, darunter 6 Fürſtäbte, zählt die Abts. 
tafel, bis das Jahr 1806 auch dieſem ſtolzen Stift ein Ende bereitete. Von den 93 Patres 
und 14 Fratres, die der Konvent damals zählte, wanderten 35 mit dem letzten Fürſtabt 
Bertholdus Rottler nach Oſterreich aus, wo fie die Abtei St. Paul in Kärnten wieder 
zu neuem Leben brachten; den größten Teil der Kloſterſchätze ſamt der wertvollen Biblio⸗ 
thek nahmen ſie mit in die Fremde. Auch die Inſaſſen St. Blaſiens nebſt den Abten 
mit Ausnahme Martin Gerberts, der einer alten Patrizierfamilie entſproß, ſtammten 
im 17. und 18. Jahrhundert, wie die zu St. Peter und St. Trudpert, aus armen oder 
wenig bemittelten Bürger- und Bauernfamilien Vorderöſterreichs oder Schwabens; 
ſie hatten meiſt eine harte Jugend hinter ſich und brachten ſo den nötigen Ernſt und den 
gefunden Willen, den einfache Verhältniſſe zeitigen, mit ins Kloſterleben. Und aus dieſen 
geſunden, urſprünglichen Menſchen wurden alsdann in klöſterlicher Zucht tüchtige Geiſtliche 
und hervorragende Gelehrte. Das Kloſter St. Blaſien beſaß treffliche Schulen, pflegte 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und feine Gelehrtenakademie unter den Fürſtäbten im 18. Jahr- 
hundert genoß weiten Ruf. Mit berechtigtem Stolz weiſt Abt Gerbert am Schluſſe 
ſeiner „Silva nigra“ darauf hin, daß neben allen Fächern der Gottesgelehrſamkeit und 
der Philoſophie das Studium der orientaliſchen Sprachen, des Kirchenrechtes und beſon⸗ 
ders der Geſchichte und ihrer Hilfswiſſenſchaften im Kloſter betrieben wurde; daneben gab 
es dort eine Schule für Muſik, und die ſchönen Künſte pflegte man mit aller Liebe. Jeder 
Novize erlernte ein Inſtrument, und jeder Pater ſpielte ein ſolches, dieſer und jener mit 
ausgezeichneter Meiſterſchaft. Neben der Inſtrumentalmuſik wurde der Choralgeſang be⸗ 
trieben und bei der Einweihung der neuen Kirche ein Choralgeſang intoniert, den Böcklin 
mit dem Choralgeſang in St. Peter in Rom vergleicht. Die Fürſtäbte im 18. Jahrhundert 
waren durchweg bedeutende Perſönlichkeiten. Sie erfreuten ſich der beſonderen Gunſt 
des Kaiſerhauſes und wurden häufig zu diplomatiſchen Sendungen verwendet. Aus ihrer 
Zahl ragt Martin Gerbert noch beſonders hervor, der Erbauer der Kirche und der Wieder⸗ 
herſteller der jetzt noch ſtehenden Kloſtergebäude. 

Eine reiche, vielgeſtaltige Geſchichte zieht vor unſeren Augen vorüber, wenn wir uns 
in die Annalen dieſes herrlichen Gotteshauſes vertiefen; daß ein fo reiches und einfluß- 
reiches Stift auch eine reiche Baugeſchichte hat, dürfte einleuchten. And doch iſt von 
mittelalterlichen Bauten auf unſere Zeit nichts gekommen, wir kennen ſie nur aus alten 
Abbildungen und Aberlieferungen. Drei gewaltige Feuerbrünſte in den Jahren 1322, 
1525 und 1768 zerſtörten die Abtei, die aber jedesmal neu und herrlicher wieder erſtand. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert entfaltete das Kloſter eine bedeutende Bautätigkeit, um die 
Schäden des Dreißigjährigen Krieges zu beſeitigen, insbeſondere Abt Auguſtin J. Fink aus 
Wolfach (1695 1720) ließ große Erneuerungsarbeiten und Amänderungen vornehmen. 

Damals wurde das ſogenannte neue Münſter, eine dreiſchiffige romaniſche Bafilika 
mit Querſchiff, im Geſchmack der Zeit verändert und umgebaut, die Türme erhielten 
neue Zwiebelhelme, das Innere ward vollkommen barockiſiert. Amfaſſend war fchließ- 
lich der Neu- und Umbau, dem Abt Franz II. in den Jahren 1728 - 1747 die geſamten 
Konvents- und Abteigebäude unterwarf. Die alten Kloſtergebäude wurden bis auf den 
Grund abgetragen, und das Bett der Steina, die ſich bei St. Blaſien in die Alb ergießt, 
um 180 Fuß verſchoben, um den neuen Gebäuden Platz zu machen. Dem Neubau fiel 
auch das ſogenannte alte Münſter, ebenfalls eine dreiſchiffige romaniſche Baſilika, zum 
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Opfer, während das „neue“ Münſter in der unter dem vorhergehenden Abte erhaltenen 
Geſtaltung in den Neubau einbezogen wurde. Bereits 1733 wurde der neue Konvent 
eingeweiht; ein Plan aus dem Jahre 1746, der in St. Paul verwahrt wird, zeigt den 
geſamten gewaltigen Gebäudekomplex vollendet. Nur zwei Nachfolger Franz' II., die 
Fürſtäbte Cöleſtin und Meinrad II., konnten ſich des Neubaus erfreuen, unter dem dritten, 
dem berühmten Martin Gerbert (1764 - 1793), zerſtörte eine gewaltige Feuersbrunſt die 
neuen Gebäude ſamt der Kirche am 23. und 24. Juni 1768. Bei dem Brande ging auch 
ein großer Teil der im Kloſter aufbewahrten Kunſtſchätze und der Bibliothek zugrunde; 
nur die kahlen, rauchgeſchwärzten Mauern blieben ſtehen. 

Franz II. hatte mit den umfangreichen Bauarbeiten den Architekten Franz Beer 
aus der bekannten Vorarlberger Baumeiſterfamilie, der ſchon manchen großen Kloſter⸗ 
und Kirchenbau geſchaffen hatte, betraut. Da Beer die Kirche beibehalten mußte, außer⸗ 
dem einen ſüdlich an dieſe anſtoßenden Gebäudeflügel, ſo war er in ſeinem Entwurf 
ſtark behindert. Er ſchuf aber trotzdem eine reife geſchickte Anlage, bei deren Würdigung 
man beachten muß, daß damals der Zugang zu Kirche und Kloſter von Weſten erfolgte, 
nicht von Norden wie heute. Bei der Lage der Kirche konnte dieſe leicht dem großen 
Bau angeklebt, nicht organiſch eingeordnet erſcheinen; deshalb hat Beer ſehr geſchickt 
den Oſtflügel weit nach Norden vorgeſchoben, wodurch für das Auge des Beſchauers 
ein gutes Bild entſteht, wenn auch die Regelmäßigkeit der um zwei große Höfe gruppier- 
ten Anlage darunter litt. Die Weſtſeite der Abtei ſchmückte ein reichgegliederter Portal⸗ 
bau mit der Haupttreppe, ſehr originell geftaltete Treppenhäuſer ſitzen in den einſpringen⸗ 
den Ecken nach dem Hofe. Die Gebäude, die in der Hauptſache, mit Ausnahme der aus dem 
alten Kloſter beibehaltenen Bauteile, auf uns gekommen ſind, da ſie in ihren Mauerteilen 
den großen Brand von 1768 überdauerten, ſind hell, luftig und außerordentlich geräumig 
geſtaltet. Ob fie früher mit reichen Stuckarbeiten geziert waren, ſteht dahin; die Aus- 
ſtattung, die ihnen Fürſtabt Gerbert nach dem Brande angedeihen ließ, iſt einfach, aber 
ſehr würdig. Die Stuckdekorationen ſind im frühklaſſiziſtiſchen Geſchmack gehalten, alſo 
bedeutend einfacher und ſtrenger, als ſie die vorhergegangene Epoche zu halten liebte. 
Einige ſehr gute Eiſenarbeiten ſtammen wohl noch aus der Beerſchen Zeit. 

Sein Hauptaugenmerk richtete Abt Gerbert auf den Neubau der Kirche. Mit ihm 
wollte er etwas ganz Neues, Großartiges, Anerhörtes ſchaffen, das ſeinem auf weiten 
Reifen, bei denen er auch Italien und Frankreich beſuchte, gebildeten Geſchmacke entſprach. 
Das Pantheon in Rom ſchwebte ihm vor, als er den Plan zu dem Neubau der Kirche 
faßte, und in reinen klaſſiſchen Formen ſollte ſie erſtehen, Formen, die er in Italien bei 
den erhabenen Bauwerken der Antike kennengelernt hatte. Mit den Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten an den Konventsgebäuden war von ihm der Architekt Franz Joſef Salzmann 
betraut worden, für den Kirchenbau aber gewann er den in Straßburg anſäſſigen Fran⸗ 
zoſen Michel d'Irnard, der in Oberſchwaben ſchon wiederholt tätig geweſen war, und der 
bei feinen Bauten die von den Franzoſen damals in Mode gebrachte klaſſiziſtiſche Formen⸗ 
ſprache verwendete, während die Deutſchen noch am ſpäten Barock und Nokoko feſt— 
hielten. 

D'Irnard fertigte aber nicht nur die Entwürfe zur Kirche, ſondern auch einen Ge— 
ſamtplan für die Umgeftaltung des Kloſters und ſeiner Umgebung. Ein einheitliches 
großes Wollen ſpricht aus dieſem Plan, dem man die Anerkennung einer gewaltigen 
künſtleriſchen Idee zollen muß. Leider iſt er nur unvollkommen zur Ausführung gelangt; 
er war zu ſchön, als daß er in die Wirklichkeit hätte umgeſetzt werden können. In einer 
großen von Oſten nach Weiten ziehenden Achſe ordnet er den geſamten Gebäudekomplex 
an, ſchafft aber unter Beibehaltung des alten Süd- und Weſtflügels ſowie des Torhauſes 
und ſeiner Nebengebäude nach Abbruch des Beerſchen Oſtflügels eine ganz regelmäßige, 


räumlich organiſche Anlage 
mit großen regelmäßigen Gär— 
ten auf der Dit: und einer mit 
einer Gloriette gekrönten, den 
Berg hinaufziehenden, kas— 
kadengeſchmückten Anlage 
auf der Weſtſeite. 

Die Kirche fand ihren 
Platz in der Mitte des 
Nordflügels, und der Haupt- 8 TR 
zugang zu ihr und zum Kloſter Fu je 8 
ſollte nunmehr von Norden e 
erfolgen. Ein gewaltiger, 
von Säulen getragener Kup— 
pelbau von 32 Meter Durch— 
meſſer und 35 Meter Höhe 
bis zum Scheitel der inneren 
Zierkuppel bildet den Haupt— 
raum der Kirche, dem nach 
Süden der Chorbau, nach 
Norden der von zwei Türmen 
flankierte Portikus vorgela— 
gert iſt. Auch dieſes Werkwur— 
de im Jahre 1874 durch Feuer 
zerſtört, nachdem es nach der 
Säkulariſation mit knapper 
Not dem Anverſtand der Zeit 
und dem drohenden Abbruch 
entgangen war. Langſam und 
in Pauſen ward es, zuletzt 3 
von Friedrich Oſtendorf, bis ee ee 
kurz vor dem Kriege wieder- 6. Die Kirche zu St. Blaſien 
hergeſtellt; die alte Schönheit und Großartigkeit hat man ihm mit unzulänglichen Mitteln 
nicht wiedergeben können. Die d'Irnardſche Idee der Verbindung eines Kuppelraumes 
mit einer Choranlage iſt zwar an ſich keine neuartige. Schon Peter Parler hat mit ſeiner 
Karlshoferkirche in Prag in konſequenter Verfolgung der Raumidee der ſpätgotiſchen 
Hallenkirche etwas Ühnliches geſchaffen, und der geiſtreiche, in gottbegnadeter künſt— 
leriſcher Schöpferkraft überſprudelnde Dominikus Zimmermann aus Landsberg am Lech 
hat in der prachtvollen ovalen Anlage der Wallfahrtskirche zu Wies bei Steingaden in 
Oberbayern (1746 - 1754) einen Raum gefchaffen, der dem d' Irnardſchen an Harmonie 
und Flüſſigkeit des Geſamtorganismus ſicherlich weit überlegen iſt, wenn er auch an Größe 
und Ausdruckswucht hinter ihm zurückbleiben muß. Weitere Vorbilder fand d' Irnard 
in ſeiner Heimat z. B. am Invalidendom zu Paris; immerhin hat er auch Eigenes dazu— 
gegeben, und feine Verdienſte ſollen darum nicht geſchmälert werden, obwohl ſchon feine 
Zeitgenoſſen mit reichlicher Kritik nicht geizten! 

Wie dem auch ſei, d' Irnard hat ein herrliches Werk geſchaffen, das auch heute noch 
in einfacherer und unzureichenderer Geſtalt die alte Schönheit ahnen läßt und das uns mit 
Bewunderung für den großen Sinn des Bauherrn erfüllt, der dieſe Schöpfung ermöglichte. 
Eines Amſtandes müſſen wir hier noch gedenken, der geeignet iſt, den hohen Stand des 
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Handwerkes der damaligen Zeit zu beleuchten. So wie es dem Beſucher Zwiefaltens 
wohl immer in der ſtaunenden Erinnerung bleiben wird, daß ein Schloſſermeiſter aus Ried- 
lingen das herrliche perſpektiviſche Chorgitter, und ein Bildhauer von dort das prächtige 
Chorgeſtühl gefertigt hat, ſo bleibt es für unſere Zeiten kaum glaublich, daß ein Zimmermei⸗ 
ſter aus St. Blaſien, ein Mann, der nie aus ſeiner Heimat herausgekommen iſt, wie 
Nikolai ſchreibt, den gewaltigen Dachſtuhl der Kuppel, ein Spreng, und Hängewerk, 
das auch die innere Zierkuppel trug, geſchaffen hat. Joſeph Müller hieß dieſer bedeutende 
und wackere Handwerksmeiſter, der ſeinen Kollegen allezeit als großes Vorbild zur 
Nacheiferung vor Augen ſtehen ſoll. Daß der Architekt die Konſtruktion angegeben, 
iſt kaum anzunehmen. Einmal lag dem Franzoſen derartiges wohl kaum; in feinem Kupfer- 
ſtichwerk über die Kirche hat d' Ixnard jede Konſtruktionsangabe des Dachſtuhles fort- 
gelaſſen, und dann bezeugt Nikolai ausdrücklich, daß Müller die Arbeit „angegeben und 
aufgerichtet“ habe. Höchſtens könnte ihn Pigage beraten haben. So gebührt das Ver⸗ 
dienſt dem Handwerk allein, und wir Nachgeborenen müſſen auch bei dieſem Anlaß 
über deſſen Sicherheit, Fertigkeit und außerordentlich hohen Stand, den eine reiche Aber⸗ 
lieferung ſtützte, ſtaunen, heute, wo nach hundertfünfzig Jahren zwar viel geredet wird 
über den Stand des Handwerks, wo aber Achtſtundentag, Normierung, Typiſierung 
und wie die Verflachungsbeſtrebungen alle heißen mögen, dem ohne Tradition ziellos 
Steuernden vollends den Garaus machen werden. 

Im Jahre 1781 ward die Kirche zu St. Blaſien von dem Biſchof Maximilian von 
Konſtanz eingeweiht. Sieben Tage währten die Feierlichkeiten, an jedem Tage predigte 
ein anderer Kanzelredner. Darauf diente das Gotteshaus wenig über zwanzig Jahre 
dem Gottes dienſte der Konventualen, dann zogen die Greuel des Anverſtandes und der 
Habſucht ein. Zwar blieb die Kirche ſchließlich nach vielen Fährniſſen dem Pfarrgottes- 
dienſt erhalten, die Kloſtergebäude aber wurden vom Staat verſchachert, machten allerhand 
Schickſale durch und find heute Fabrik, erweitert durch banale Shedbauten. Und in das 
ſtille Albtal, das einſt eines der größten Bauvorhaben der Erde ſchauen ſollte, wären 
d'Ixnards Vorſchläge ganz verwirklicht worden, zog die moderne Hotelinduſtrie ein, 
und ein Vergleich ihrer baulichen Erzeugniſſe mit den Bauten der Abtei krampft dem 
Kunſtfreund das Herz zuſammen. An Stelle der alten Baukultur iſt Kulturloſigkeit 
im ſchlimmſten Sinne, aber „jeder Komfort der Neuzeit“ getreten. 

Wenn wir zum Schluſſe die lichten, weiträumigen Kirchenhallen, die wir geſchaut 
haben, nochmals vor unſerem geiſtigen Auge erſcheinen laſſen und uns erinnern, daß ſie 
ihresgleichen aus der Zeit des Barocks allenthalben in deutſchen Landen haben, ſo meine 
ich, iſt es ſchwer begreiflich, daß uns heute dieſes Erbe großer Zeit ganz verlorengehen 
konnte. Wie hatten doch dieſe barocken Bauherren und Baumeiſter die praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe erkannt, ſie zur Grundlage all ihres Schaffens gemacht, ſie rhytmiſch verarbeitet 
mit ihren künſtleriſchen Ideen zu idealem Zuſammenklang. 

And dann die hohe Wohnkultur, die uns ſelbſt die Kloſterbauten mit ihren ſtrengen 

tegeln der Anſpruchsloſigkeit anzeigen, alles praktiſch, hygieniſch, ſauber. Und dabei 
aber in eine feine Kulturform gebracht. Auch heute verlangt der Bauherr praktiſche 
Einteilung ſeines Hauſes. Hat er eine Ahnung von Wohnkultur? Selten! Man ſehe 
ſich die Häuſer unſerer Gebildeten nur einmal daraufhin an. Der Ruf nach praktiſcher 
Brauchbarkeit iſt berechtigt, aber alles muß in gewiſſe Formen gekleidet ſein, auch das 
Vewohnen eines Hauſes, ſei es klein oder groß. Dieſe Formen, dieſes „savoir vivre“ 
des Wohnens, waren der VBarockkultur bekannt — unſerer Zeit find ſie abhanden gekommen. 
Nur wenige bemühen ſich mit Verſtändnis, ſie wiederzugewinnen, und wenn vor dem 
Kriege gute Anſätze vorhanden waren, ſo ſtimmen die jetzigen trüben Zeiten nicht gerade 
hoffnungsfreudig. 


1. Am Rande des Münſtertales phot. H. Schwarzweber 


Fünfundzwanzig Jahre Naturſchutz 
in „Badiſcher Heimat“ 


Von Konrad Guenther, Freiburg i. Br. 


or 25 Jahren war von einem Geſamtnaturſchutz in Baden noch kaum die Rede. Nur 

der Pflanzenſchutz hatte ſchon in dem Karlsruher Prof. Klein einen Verfechter 
gefunden, wie denn die damals in Preußen bereits begründete Naturdenkmalpflege ſich 
hauptſächlich den Pflanzen widmete und „forſtbotaniſche Bücher“ herausgab, die die 
bemerkenswerteſten Bäume nannten und ihren Schutz empfahlen. Ein ſolches Buch 
ſchrieb auch Prof. Klein. Mein Weg zum Schutze der Natur ging vom Vogelſchutz 
aus. Ich wurde darauf aufmerkſam, daß auch um Freiburg herum die Vögel nicht in 
der Artenzahl vorhanden waren, wie ſie ſollten, und ſah zudem eine fortwährende Ver— 
minderung des Buſchwerks auf dem Lande. So trat ich denn gerade vor 25 Jahren 
zum erſtenmal für einen ſachgemäßen Vogelſchutz ein, den ich bei ſeinem Begründer, Frei— 
herrn v. Berlepſch, kennengelernt hatte. Ich fand ſowohl bei der Stadt wie auf dem Lande 
Verſtändnis und habe von damals an bis heute in ganz Baden Lehrkurſe für Vogelſchutz 
abgehalten, für Anlegung dichter Gebüſche und das Aufhängen von „Niſthöhlen“ geſorgt. 

Aber ich habe meine Arbeit auch auf die anderen Tiere und dann auch auf die Pflan— 
zen ausgedehnt, ja es war von Anfang an meine Auffaſſung, daß zu der Naturdenkmal— 
pflege, d. h. der Sicherung von ausgezeichneten und bedrohten Naturgegenſtänden, 
auch ein umfaſſender Naturſchutz kommen müſſe, der dafür zu ſorgen habe, daß die 


5. Tannen 
am Kybfelſen (unten) 


phot. K. Guenther 


4. Weidtännle 
am Baldenweger Buck 


phot. K. Guenther 
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6. Fichtenhecke über Günterstal phot. O. Schwarzweber 


heimatliche Natur in der Geſamtheit ihrer Tier- und Pflanzenformen geſchützt werde 
und ihre Schönheit und den Reichtum an verſchiedenen Formen behalte. So gab ich 
denn meinem 1909 erſchienenen Buch den Namen „Naturſchutz“ und kann ſagen, daß 
ſeitdem dieſer Name ſich immer mehr eingebürgert hat. 

Dieſe Vereinigung von Natur- und Heimatſchutz war es denn auch, die die Auf— 
merkſamkeit des Vereins für ländliche Wohlfahrtspflege erregte, deſſen Vorſitzender für 
Baden, Prof. C. Fuchs, mich zur Mitarbeit im Vorſtand des Vereins aufforderte. 
So darf ich behaupten, daß damals ſchon unſer Verein „Badiſche Heimat“ beſtand, 
denn bald darauf ſchloß ſich auch Prof. Pfaff mit ſeinem Verein für Volkskunde uns an, 
und ſo waren bereits alle unſere drei Abteilungen vertreten, ehe in einer gründenden 
Sitzung der Verein „Badiſche Heimat“ ſich auftat, in der ich die Bedeutung des Heimat— 
ſchutzes betonen durfte und auch den damals gewählten Namen vorſchlug. Später wurde 
die Arbeit im immer friſcher aufſtrebenden Verein jo groß, daß ſich der Schutz der Kultur— 
und Naturgüter wieder trennte. 6 

* * * 

Der Verein kann auf eine erfolgreiche Arbeit im Naturſchutz zurückblicken, aber 
es heißt, immer noch auf dem Poſten zu ſein, ja, die ſeit dem Kriege naturgemäß verſtärkte 
Betonung des Mützlichkeitsſtandpunktes gefährdet heute mehr denn je die herrliche Natur 
des Landes. Auch müſſen der Notlage der Zeit entſprechend die Wälder mehr ausge— 
nutzt werden, und ſo ſind viele Beſtände alter herrlicher Bäume, auf die wir damals 
ſtolz waren, gefallen. 
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7. Ebringen. Altes Kreuz in Reben phot. K. Guenther 8. Rebweg bei Ebringen phot. K. Guenther 


Einzelne Bäume, die ſich zu der vollen Schönheit ihres Wuchſes entfalten, zeigen 
uns erſt, was ſozuſagen der Gedanke eines ſolchen Baumes iſt. Ja, auch wenn die Blätter 
fehlen, verrät das Aſtgerüſt ebenſo den edlen Bau wie das Knochengerüſt die gute Naſſe 
eines Menſchen (Abb. 1). Wir haben ſolche Buchen in der Nähe von Freiburg mehrfach, 
vielleicht die ſchönſten bei Horben. Geht man von hier aus noch weiter hinauf auf die 
Höhen, ſo erhalten die Buchen die Form der „Weidbuchen“, ſie werden vielfach vom Vieh 
verbiſſen, wachſen aber ſchließlich doch in die Höhe und bieten durch ihre Belaubung 
die bis auf den Grund geht, einen prächtigen Anblick. Dort wo von Weſten der Wind 
über die Kämme des Gebirges weht, werden die Bäume „windgeſcheert“, d. h. auf der 
Wetterſeite wachſen die Zweige nicht, ſondern ſie ſtrecken ſich nach der windfreien Seite 
aus, und ſo erhält das Bild des Baumes etwas wie eine Windfahne, ſein Geäſt ſcheint 
vom Sturme geſchüttelt zu werden, auch wenn es windſtill iſt (Abb. 2 und 3). Wir müſſen 
ſehr auf dem Plane ſein, um uns dieſe Windbuchen an der Halde zu bewahren. 

Den Weidbuchen entſprechen die „Weidtännli“. Auch ſie bieten mit ihrer aus der 
Wieſe aufſteigenden Benadelung einen ſchönen Anblick, auch ſie haben etwas Bewegtes 
und ſcheinen in Gruppen oder einzeln die höchſten Kuppen hinaufzuwandeln (Abb. 4). 
Oben bilden dann die Fichten oft nur heckenartiges Geſträuch, und ebenſo die Buchen, die 
durch ihre Rotfärbung im Herbſt den grünen Wieſen einen farbigen Schmuck verleihen. 
Wir traten in den letzten Jahren für eine Erhaltung dieſer Pflanzen im Feldberggebiet ein. 

Am Kybfelſen ſtehen Tannen und Buchen in knorrigem Wuchs, die als Vorder— 
grund zur weiten Ausſicht beſonders ſchön wirken (Abb. 5). Es iſt erfreulich, daß die 
ſtädtiſche Forſtverwaltung fie ſchont. Überhaupt haben wir mit dieſer oft zuſammen— 
gearbeitet. Die Fichtenhecken, die die Waldfahrſtraßen bei Freiburg begleiten (Abb. 6) 
ſind ja auch eine ausgezeichnete Niſtgelegenheit für Zaunkönige. Das Forſtamt hat 
aber auch ſachgemäße Niſtgehölze in ſeinen Waldungen angelegt, deren Pflanzung wir 
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9. Vom Ebringer Berg gegen den Kaiſerſtuhl phot. 8. Guenther 


überwachen konnten, und Niſthöhlen aufgehängt. Ein 4 ha großes Waldſtück am Waldſee 
(im Mösle) wurde mir zur Verfügung geſtellt für den Vogelſchutz. Als ich die „Vogel⸗ 
ſchutzſtelle“ für Baden begründete und leitete, wurde fie umhegt und bewahrte außer 
zahlreichen Kleinvögeln, die dort brüteten, auch 4 Rehe, Faſanen und Haſen. Wir 
haben das Gebiet jetzt wieder an die Stadt zurückgegeben, da Sportplätze heranzogen 
und ſich das Waldſtück nicht mehr abſchließen ließ. Die Stadt hat mir aber ein anderes 
Stück für den Vogelſchutz zugeſagt, das wir dieſen Sommer ausſuchen dürfen. 

Die Hereintragung des Vogelſchutzes in die Landwirtſchaft gelang an vielen Stellen. 
Als ich in einer Verſammlung der Dörfer um den Batzenberg bei Freiburg darauf hin⸗ 
wies, daß die ſchlechten Herbſte auf dem Bergrücken gewiß auch damit zuſammenhängen, 
daß der Berg nicht an Wald angrenze, von wo die Vögel ihre Flüge in das Rebgelände 
unternehmen könnten, um die ſchädlichen Inſekten abzulöſen, beſchloß man, den Berg mit 
mehr Gehölz zu verſehen und Niſthöhlen aufzuhängen. Auch dieſen Sommer konnte 
ich mich davon überzeugen, daß bei Ebringen die Trauben am Walde am reichſten trugen, 
nach unten zu aber allmählich abnahmen. Wo Buſchwerk das Rebgelände durchzog, 
war der Behang beſſer. So müſſen wir immer wieder darauf hinweiſen, daß eine natürliche 
Haltung des landwirtſchaftlich genutzten Geländes ſich lohnt (Abb. 7 und 8). Die Natur 
iſt ein Organismus und bleibt nur geſund, wenn alle ihr zukommenden Tiere und Pflanzen 
in lebendigem Wechſelverhältnis ſtehen. Darauf beruht auch ihre Schönheit, und nichts 
iſt hübſcher als ein Blick über Felder und Wald auf ferne Berge (Abb. 9). 

Baden hat ja zum größten Teil Kleinbetrieb in der Landwirtſchaft, und da gibt es 
überall Gräben, Wege, Steinbrüche, Schutthalden, an denen das Gebüſch und die ur. 
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12. Moorwald am Schluchſee phot. H. Schwarzweber 


ſprüngliche Pflanzenwelt ſtehenbleiben kann. Zugleich trägt ein Blick über all das, was 
der Bauer zu ſeinem Leben braucht, dazu bei, ihn ſelbſt mit ſeiner Heimat zu verbinden. 
Er wird gewiſſermaßen ſelbſt zum Teil einer lebendig aufgebauten Landſchaft (Abb. 10). 

Man ſoll nicht denken, daß irgendeine Pflanze, ein Tier überflüſſig iſt und vernichtet 
werden könnte. Nichts iſt überflüſſig in der Natur, ſonſt wäre es nicht geſchaffen worden, 
und von jedem Lebeweſen gehen Fäden zu den andern aus. Reißt man ſie ab, ſo macht 
ſich der Schaden oft an ganz unvermuteter Stelle bemerkbar. 

In letzter Zeit hatten wir Sorge um Wacholderbeſtände, die im Verein mit üppig 
wuchernden Farnen im Münſtertal prächtige Bilder ſchaffen (Abb. 11). Anſer Eintreten 
für unſere Seen iſt bekannt; die Bäume der Moore, die durch ihren Wuchs ihr ganzes 
Ringen um ihren Platz ausdrücken, bedürfen unſerer beſonderen Fürſorge (Abb. 12). 
Die Orchideen und anderen ſeltenen Pflanzen am Kaiſerſtuhl, ebenſo wie die dortigen 
ausgezeichneten Inſekten, ſtehen jetzt ſicherer da, aber der Apollofalter im Höllental iſt 
immer wieder gefährdet. Reiher zeigen ſich jetzt öfters als früher, denn wenn nach dem 
Kriege eine vernichtende Schießerei um ſich griff, haben wir jetzt in Baden viele weidgerechte 
Jäger, mit denen wir zuſammenarbeiten, und im „Bund badiſcher Jäger“ haben wir 
eine wertvolle Anterſtützung gefunden, wie denn auch dieſer Bund meinen Naturſchutz— 
aufruf herausgab, den dann das Anterrichtsminiſterium an alle Schulen verteilte. 

Der Naturſchutzgedanke lebt im Lande Baden. Wir verbreiten ihn als einen Teil 
des Heimatgedanfens. And in der Tat, die Grundlage der Heimat iſt die Natur, und 
je inniger unſer Volk wieder mit dieſer zuſammenlebt, um ſo feſtere Wurzeln wird es 
in ſeinem ſchönen badiſchen Lande ſchlagen. 
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1. Breiſach, von der Rheinſeite aus. Aus „Seisgraphia cosmica‘ bei Paul Fürſt, Nürnberg, 1637/38; nach Daniel 
Meißner „Thesaurus philopoliticus“ bei Eberhard Kieſer, Frankfurt a. M., 1623. Kupferſtich. (Pohe 10,5, Breite 15 cm) 


Alt⸗Breiſach 
Von Franz Schneller, Freiburg i. Br. 


s gibt Dinge, an die man eine tauſendjährige Erinnerung zu haben wähnt. Mir 

geht es ſo mit Breiſach. Großgeſtimmt durchwandre ich ſtets dieſe Stadt. Jede 
Begegnung mit ihr bleibt denkwürdig. 

Schon als Kind lernte ich dieſes alte Neſt kennen. An Allerheiligen fuhren wir hin— 
über, um auf dem Grab einer Tante einen Kranz niederzulegen, den ich tragen durfte. 
Nebel dampfte über dem Rhein. Es duftete nach faulenden Nußblättern. Während wir 
am Grab ſtill neben der Mutter ſtanden, dachten wir an gebackene Rheinfifche, „Salat 
mit Nußöl angemacht“ und Kaiſerſtühler. Angeſichts dieſes Feinſchmeckerſtillebens 
dauerte das Vaterunſer unſeren Zungen etwas lang und wir zupften deshalb bald die 
Mutter am Nock. 

Dann folgte ein Gang den Münſterberg hinauf, ein langer Blick auf den Strom, 
ein zweiter nach einer Kanone, die als Beuteſtück von 1870 hier aufgebaut, ihre Rohr— 
mündung zu den Vogeſen erhob. 

Niemals ſtanden wir hier, ohne einem Trupp „Bummsköpfen“ zu begegenen, denen 
ein Anteroffizier etwas erklärte. Einmal raſch ums Münſter herum und nun endlich 
zum „Salmen“! 
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4. Breiſach, von Süden. Kupſerſtich. Joh. Stridbeck Jun ‚Augspurg fec. nach G. A. Boeckler bei Matthäus Merian 
„Topographia Alsatiae . . (Höhe 16, Breite 34 cm 


Der Vater ſchritt in feiner „Pfeffer⸗und⸗Salz⸗Hoſe“, die er nur Sonntags trug, 
weit voraus, unbekümmert um die Mutter, die langſam über das holprige Sünden⸗ 
pflaſter ſtackſelte. Wenn wir ins Wirtshaus kamen, hatte er ſchon Nüſſe für uns aufge⸗ 
knackt und Butterbrote gerichtet, „um die ärgſten Löcher zu ſtopfen“. Die Mutter er⸗ 
zählte uns von der Tante, und dem Onkel, der hier „großherzoglicher“ Notar geweſen 
war. Gern erinnerte ſie ſich der Fahrten mit ihm, nach Rotweil, Sasbach und Endingen. 
Er paßte eigentlich gar nicht in die Familie mit ſeiner „Wanderniere“, der zuliebe er keinen 
Wein trank, ſeiner Angſt vor Gewittern, die ihn jeweils ins Bett trieb. — Er ſchwor 
darauf, daß es keinen beſſeren Schutz gegen den Blitz gäbe als ein Plumeau! — Aber 
ohne dieſen grätigen Mann hätten wir Breiſach ſicherlich ſeltener geſehen. 

Eine tiefere Bedeutung erhielt der Ort für mich durch die Harlungenſage. Ich 
lernte ſie früh kennen. Mein Vater hielt mit mir manchmal Divan in ſeinem Bette ab, 
las aus einem Buche Heldenſagen vor. Noch klingt in mir die Sage nach von Eckhard, 
der auf ſchweißtriefendem Rofle in den Fluß ſprengte, um feine Pfleglinge vor dem 
ſchuftigen Sibich zu warnen. Ich ſehe die Burg vor mir (wie damals), aus der die Flam⸗ 
men ſchlagen, ſehe die Heldenjünglinge ihren ſchrecklichen Tod erleiden und weiß noch, 
daß mein Vater auf die Frage, ob er den Sibich gezwungen hätte, ſehr ernüchternd 
geantwortet hatte: „Schwätz doch kein ſo dumms Zeug!“ 

Bald las ich ſelbſt. Da tauchte mitten in den ſchönſten Geſchichten Breiſach vor 
mir auf, erſchien als ſtimmunggebendes Bild vor dem Geſicht, ob von Indianern oder 
Negern die Rede war. 

Mit dem Zauber der Geſchichten ſchmückte ich wieder Breiſach. Darunter gab es 
blutige Bilder. So verband ſich mit dem Anblick des Gemäuers über dem Rheintor 
der Kampf Abd el Kaders mit den Franzoſen. Ich nannte das Viertel neben dem Tore 
„mellah“, wie die Araber die Quartiere nannten, in denen die Männer wohnten, die das 
Einſalzen der abgeſchlagenen Köpfe übernahmen. Später brauchte es in den Geſchichten 
nicht mehr ſo grauſam zuzugehen, ſie konnten mich dennoch nach Breiſach verſetzen. 

Aber dann las ich eines Tages die Geſchichte der Stadt ſelbſt und ſah, daß ſie ganz 
und gar mit Blut geſchrieben iſt. 


* * * 


5. Breiſach, Stadt: und Feſtungsgrundriß. Aus Matthäus Merian „Topographia Alsatiae. Ausg. v. 1694. 
Kupferſtich. (Höhe 37,5, Breite 35,5 cm) 


Dieſer mächtige Felſen, auf dem die Stadt liegt, iſt eine wichtige Boje inmitten 
der Fluren der Ebene. Solange Menſchen dieſes Tal bewohnen, war ohne Zweifel 
dieſer Fels beſiedelt. Daß hier die Römer ſich feſtſetzten und die Plattform des Berges 
mit einem castrum krönten, iſt ſo natürlich. Zweifellos ſind auch ſie es geweſen, die den 
Berg bis zur Sohle durchbohrten, um der Beſatzung für Belagerungsfälle Waſſer zu 
ſichern. Alſo iſt der große Radbrunnen das Denkmal, das ſich die Nömer im Herzen der 
Stadt errichteten. 


Im 6. Buche des Codex Theodoſianus findet ſich ein Geſetz des Kaiſers Valen— 
tinian, gegeben zu Breiſach, am 30. Auguſt 369. 

Die Römer ſind es auch geweſen, die den Breiſachern die Rebe geſchenkt haben. 
Mancher Breiſacher, der am Fronleichnamstag nicht wüßte, wo ſein Platz in der Pro— 
zeſſion wäre, hat es den Römern zu danken. Wie hätte ſich ſonſt die Zunft der Winzer 
bilden ſollen? 

Die Rebe hat ſeit den Tagen Valentinians die Bewohner dieſes Wellenbrechers 
am Rhein immer wieder aufgerichtet. Wenn die Brandfackel des Krieges die Häuſer 
zerſtörte, Generationen im Blute erſtickte, ſchmückte ſie ſich immer wieder mit lichtem Grün, 
taſtete ſich am Schafte ihrer friedlichen Lanze hoch, fing Sonne in ihren Beeren ein und 
füllte den ſchmerzensreichen Mund der Menſchen mit duftender Süßigkeit. Aber den 
Kellern zerſtörter Klöſter faßte ſie im Schutt des Gemäuers Fuß, reifte im Rücken derer, 
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6. Breiſach, vom Eckardsberg aus. Aquatintablatt nach der Natur gez. v. Follenweider, geätzt v. Nilſon, Freiburg 
bei Herder. (Höhe 24, Breite 29 cm) 


die mutlos geworden auf den Stufen zum Garten ſaßen. And darum lieben fie die Brei: 
ſacher und werden ihr treu bleiben. Wenn die Blaukreuzler eines Tages der Rebe den 
Krieg erklären ſollten, werden die Breiſacher mit der Rebe ſtehen oder fallen. 


So könnte die Stadt die Rebe im Wappen führen, doch es find 6 Hügel, ſilbern 
im roten Feld. Drüben im Elſaß waren ehedem dieſe Hügel ein beliebtes Zeichen für 
Wirtshausſchilde. Zu den 6 ſchwarzen, zu den 6 grünen Hügeln nannten fich die Herbergen. 
Allerdings ſind bis auf den Münſter- und den Eckardsberg die anderen verſchwunden. 
Jahrhunderte, die an dieſer Stadt herumkorrigierten, fanden es gut ſo, wie es eines Tages 
als zweckmäßig erachtet wurde, das Bett des Stromes entſchieden klarer zu geſtalten, 
die Rheinader zu ſtraffen und ihr einen geſünderen Puls zu fichern. 

Steht man heute auf der Münſterterraſſe, denkt man kaum daran, daß der Stadt— 
berg vor Zeiten eine Inſel war, daß die Verſandung des rechten Flußarmes gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts Breiſach dem rechten Ufer zuſchied. 

„Rhenus qui longo tempore oppidum Brisacum ab Alsatia diviserat, isto anno 
1625, pro parte ad latus montis sed aliud transferebat“. Dieſes pro parte entſcheidet 
einen langen Kampf, denn aus der Tatſache, daß in einem alten römischen Poſtbuch 
Breiſach an der Linie Mailand — Straßburg liegt, wollte man ſchließen, die Stadt habe 
urſprünglich linksrheiniſch gelegen. Doch dieſe römiſche Poſada lag wohl jenſeits des 
Rheins, jenſeits der Stadt wie auch heute Bahnhöfe draußen liegen. 


* * * 
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7. Breiſach, vom Eckardsberg aus. Tuſchzeichnung von Nilſon. (Höhe 17,5, Breite 22,5 cm) 


Streifen wir durch die Jahrhunderte! Die Geſchichte Deutſchlands iſt auch die— 
jenige Breiſachs. Aber immer iſt es Unheil, was dieſer Stadt widerfährt. Die Reichsfeſte 
hat vom 10. Jahrhundert an für alle Kriegführenden größte Wichtigkeit: 939 belagerte 
ſie Kaiſer Otto, 1002 der Schwabenherzog Hermann, der nach der Kaiſerkrone ſtrebte 
und ſich mit den Biſchöfen von Straßburg und Baſel, den Herren der Stadt, zu meſſen 
hatte. Der Herzog übertölpelte die Biſchöfe, ließ Soldaten in Verkleidung zwiſchen 
den Leuten ſich in die Stadt ſchleichen, die zum Proviantholen ausgezogen waren, ließ 
durch ſie die Gottesmänner vertreiben und die Stadt plündern. 

Auf weite Strecken iſt uns die Geſchichte Breiſachs nur mangelhaft überliefert. 
So weiß man nicht, weshalb 1146 die Stadt Eigentum des Baſler Domſtiftes ift. 

1185 nimmt Kaiſer Heinrich VI. die Hälfte des Ortes zu Lehen und baut mit dem 
Biſchof die Feſtung aus. Im Streite Ottos IV. mit Friedrich von Hohenſtaufen ſtützte 
ſich Otto auf Breiſach, aber die Bürger erhoben ſich gegen den König und ſein Heer 
und verjagten beide. Auch Rudolf von Habsburg nahm einem Baſler Biſchof die Stadt 
durch Liſt weg, ſchloß mit ihm ſpäter einen Vergleich um 900 Mark Silber, nahm ſie 
indeſſen wieder aus den Händen des Biſchofs und ſchlug ſie 1275 dem Reiche zu. Aber 
während andere, mit ähnlichen Freiheiten ausgeſtattete Reichsſtädte aufblühten, rich— 
teten ſie Verpfändungen und die Habgier der Habsburger immer wieder zugrunde, 
1313 und 1349 greift die Peſt nach dem Leben der Bürger. Jeder Haudegen, 
der ſich durch Europa ſchlug, wurde von Breiſach magnetiſch angezogen, ſelbſt in die 
Armagnakenaffäre wurde es verwickelt. 
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8. Breiſach, vom Badhotel aus geſehen. Kol. Lithographie, gez. v. Chapny, lith. v. Bichebois, Fig. v. V. Adam, 
gedr. b. Lemercier, Paris. (Höhe 29, Breite 40 cm) 


Am die Mitte des 15. Jahrhunderts ſteht die Stadt unter vorderöſterreichiſcher 
Landeshoheit. Wieder wird ſie verpfändet. So iſt 1469 Karl der Kühne von Burgund 
ihr Herr, der Stadt und Landesteile durch den Landvogt Peter von Hagenbach ver— 
walten läßt. 

Ihn haben die Breiſacher bis auf den heutigen Tag nicht vergeſſen, und weil die Le— 
gende dieſes Mannes für die damalige Zeit ſo charakteriſtiſch iſt, ſei ſie hier angeführt. 

Hagenbach war eigentlich ein Elſäſſer, eine Landsknechtnatur, die nach Art Geßlers 
mit rückſichtsloſer Strenge gegen die Bevölkerung vorging. Man haßte ihn, ſchon weil 
er abtrünnig geworden war, in welſchem Solde ſtand. Nicht nur die Breiſacher, alles, 
was im Elſaß und in der Schweiz den Burgundern gehörte, tat ſich zuſammen, um Sigis— 
mund zu bitten, ſie vom Joche der Fremden zu befreien. Doch es fehlte nicht nur an gutem 
Willen, es fehlte noch vielmehr an Geld. So blieb alſo der Landvogt der Schrecken der 
Stadt. Wer ihm nicht gehorchte, wurde als Rebell behandelt. Seine Garde bildeten 
200 Soldaten, Deutſche, die allerdings ſchon lange keinen Sold mehr erhalten hatten 
und ihm nicht ſehr gewogen waren, was er wußte, denn er verſtärkte die Leibwache um 
800 Mann „Franzoſen und Pikarden“. Um fich der Deutſchen zu entledigen, deren Ver— 
ſchwörung mit der tyranniſierten Bürgerſchaft ihm zweifellos nicht verborgen geblieben 
war, eröffnete er ihrem Anführer Voegelin am Oſterſonntag 1474 im Münſter, daß 
ſie anderen Tags ohne Waffen zu Befeſtigungsarbeiten vor den Toren der Stadt zu 
arbeiten hätten. Es gehörte keine beſondere Schlauheit dazu, die Abſicht des Landvogts 
zu durchſchauen. Da es nun ums Ganze ging, kamen Bürger und Soldaten Hagenbach 
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9. Breiſach, von der Rheinſeite aus. Lithographie, 955 v. C. Delisle, lith. v. C. Lang, Lith. Anſtalt C. F. Müller 
in Karlsruhe. (Höhe 26,5, Breite 42 cm) 


zuvor, nahmen ihn feſt und ſetzten ihn gefangen. Seine Garde zog es vor, unter Zurück— 
laſſung ihrer ganzen Habe zu fliehen. 

Jubelnd wurde Sigismund empfangen, als er am 30. April nach Breiſach kam. 
Das Gericht trat zuſammen, ließ den Landvogt in den Folterturm bringen, in dem es — 
die Breiſacher waren immer human — allerdings keinerlei Folterwerkzeuge gab. Baſel 
lieferte ſie gern. Bald lag der Peiniger der Stadt gebrochen auf ſeinem Lager und 
ſo elend jammernd, daß die Wachen ſich ſeiner erbarmten und ihn zu tröſten ſuchten. 
Als er die Gäule der Bafler hörte, die durch das Tor unter feinem Gefängniſſe ritten, 
rief er verzweifelt: „das ſind die Schweizer, nun iſt es aus mit mir!“ Es waren die Ge— 
ſchworenen aus Baſel. Außer denen, die Breiſach ſtellte, wurde der Gerichtshof ergänzt 
durch Beiſitzer aus einer Reihe von Städten. 

Heinrich Schreiber hat 1840 dieſes gerichtliche Drama ausführlich beſchrieben. 
Es war nicht wenig, was man dem Vogt vorzuwerfen hatte an Mißachtung der Ge— 
ſetze, Niedermetzeln von Menſchen, Mißbrauchen von Frauen und Mädchen. Nach 
ſorgfältiger Anterſuchung wurde er ſchuldig geſprochen und entſchieden, daß er mit dem 
Schwerte gerichtet werde. 

Man führte ihn nach dem Nichtplag. Männlich ſchied er aus dem Leben. Ein 
kleiner Mann mit einem kurzen Schwert, wie der Scharfrichter beſchrieben wird, den man 
aus Kolmar mußte kommen laſſen, trennte mit virtuoſem Hiebe den Kopf vom Herzen. 
Als Karl von Burgund die Nachricht der Enthauptung ſeines Vogtes vernahm, ſchwur 
er, ihn blutig zu rächen. Aber diesmal traf das Schwert des Todesengels Karl ſelbſt, 
und ſo blieb Breiſach die Rache erſpart. 


* * * 
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10. Breiſach, das Münſter von Mn Aquarell v. Auguſt v. Bayer (1803—1875) (Höhe 15, Breite 21 cm) 
Städt. Sammlungen, Freiburg i. Br.) 


Endlich ſchien für die unglückliche Bevölkerung der Rheinfeſte eine beſſere Zeit zu 
kommen. Der Kriegsadler, der unermüdlich die Stadt umkreiſt hatte, war höher ge— 
ſtiegen, hatte ſeine Kreiſe weiter gezogen. Seltener ſtieß er unvermutet nieder, aber er 
niſtete nicht. Trotzdem baute man die Verteidigungsanlagen aus. Der Platz war zu 
wichtig, als daß die Händel der Zeit ſich nicht hier abſpielen ſollten. Und mit Verſtärkung 
der Befeſtigung wurde auch die Beſatzung vermehrt. 

Der Dreißigjährige Krieg, an den heute am Oberrhein manchmal inmitten von Wein— 
bergen ein Kreuz erinnert, brachte Breiſach neues Verderben. Da die Kaiſerlichen die 
Herren der Stadt waren, drängte es den Schweden den Platz zu nehmen. Pläne, Ver— 
ſuche. Die Feſtung war ſtark, die Erſtürmung ſchwierig. Immer wieder wurde der ent— 
ſcheidende Angriff verſchoben, bis eines Tages Graf Otto mit einer bedeutenden Armee 
nach Breiſach marſchierte. Der alte Montecuculi verteidigte die Feſte heldenhaft. 
Auch der Angreifer ſtritt erbittert. Eine hartnäckige Belagerung wurde vorbereitet, 
Gräben wurden gezogen, Breſchen geſchlagen, die Beſatzung verſchiedener Außenwerke 
gezwungen, ſie aufzugeben. Es ging den Kaiſerlichen herzlich ſchlecht und noch mehr 
den Breiſachern. Eine Atempauſe des Kampfes brachte das Heer des Herzogs von 
Feria, vor dem der Schwede ſich zurückzog und Winterquartiere bezog, um in aller Ruhe 
für das Frühjahr 1634 die Berennung vorzubereiten, in allen Einzelheiten durchzudenken. 
Wieder gab es einen Aufſchub. Die Kaiſerlichen hatten bei Nördlingen geſiegt. So hiel— 
ten es die Schweden für klüger, vorläufig den Oberrhein zu verlaſſen. Aber ſchon 1635 
brach der Kampf erneut aus. König Ferdinand kam nach Breiſach. Wieder wurden die 
Werke ſtärker befeſtigt. Ein weiteres Jahr und Herzog Bernhard von Sachſen erſcheint 


11. Breifad, das Münfter von Nordoſten. Stanlni, 1 8 v. N. Höfle, geſt. v. J. Richter. Publ. in: Das Groß- 


herzogtum Baden in maleriſchen Anſichten Poppel u. a., bei Sg. Lange in Darmſtadt, 1851 
(Höhe 13. reite 17, 3 cm) 


mit Schweden und Franzoſen am Oberrhein. Freiburg wird genommen, Breiſach be- 
lagert. Alles, was die Oſterreicher unternehmen, ſchlägt fehl. Eine Entſetzungsarmee 
wird zurückgeſchlagen. Alle Verſuche, Proviant oder Kriegsmaterial in die Stadt zu 
bringen, ſcheitern. Bernhard läßt durch eine Kette den Rhein ſperren. Trotz aller Vor⸗ 
ſicht fliegt in der Stadt am 30. Mai 1638 das Pulvermagazin in die Luft. 80 Tonnen 
Pulver, 400 Malter Getreide und viele Menſchen gehen zugrunde. Das große Hungern 
beginnt. Die 300 Kroaten, die ſich mit Proviant und Munition bis zu den Belagerten 
durchſchlagen, bringen keine Hilfe mehr. Dennoch hält die Stadt aus. Es wird berichtet, 
daß ſich die Hungernden um Ratten und Mäuſe ſtritten, die Toten verzehrten, Kinder 
ſchlachteten. Das kümmert den Belagerer nicht. Ein volles Jahr hat er die Feſtung blockiert, 
4 Monate lang belagert. Da, am 4. Dezember verlaſſen 400 abgehungerte Soldaten 
und 50 Kranke mit Ehrenzeichen und zwei Achtpfündern die Stadt. Es iſt alles, was 
von der heldenmütigen Verteidigung noch übrig blieb. Herzog Bernhard rückt ein, läßt 
20000 Laib Brot verteilen. Die letzte Wegzehrung für viele, die nach der langen Hunger. 
zeit Nahrung nicht mehr gewohnt ſind. Der Siegesadler kehrt den Oſterreichern den 
Rücken. Die Feſtung iſt für ſie verloren. 

1639 läßt der Franzoſe ſich in Breiſach huldigen. Das ſtärkſte Feſtungswerk gegen 
Frankreich wird nun in feiner Hand Bollwerk gegen die Deutſchen. Der Nyswiker 
Frieden ſpricht die Stadt wieder Deutſchland zu, bis im ſpaniſchen Erbfolgekrieg der 
Franzoſe die Zeit gekommen ſieht, ſeine Hand erneut danach auszuſtrecken. Während 
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Markgraf Ludwig 1703 Winterquartiere bezieht, ziehen die Franzoſen über den Rhein 
und ſtürmen unter dem Herzog von Burgund und Marſchall Vauban die Stadt. General 
Arco verteidigte ſie ſo unehrenhaft, daß man ihn vor ein Kriegsgericht ſtellte und ihn 
zum Tode verurteilte. Was auch die Oſterreicher noch verſuchen, den Ort wieder zurück⸗ 
zugewinnen, ſchlägt fehl. Erſt der Friede von Baden ſchenkt die Stadt wieder den Oſter⸗ 
reichern. Kaiſer Karl legt auf dem Eckardsberg ein Fort an, verſtärkt auch die übrigen 
Werke. 

Wie 1743 die Franzoſen drohen, in den Breisgau einzufallen, läßt Maria The⸗ 
reſia kurzerhand die Leopoldſchanze in die Luft ſprengen und alle Vorräte nach Freiburg 
bringen. Der Franzoſe zieht ein, bricht die Bollwerke und die Jochbrücke über den Rhein 
ab. Ein Dornröschenſchlaf ſcheint für die Stadt zu beginnen. Breiſach, die wichtigſte 
Feſtung am Rhein ift nicht mehr, die Garniſon zurückgezogen. 

Die Erholung fest erſt 1768 ein, als ein Bataillon des kaiſerlichen Infanterie⸗ 
regiments Migazi einrückt. Erholung? Drüben, auf dem linken Afer wird das Fort 
Mortier angelegt, lange zuvor Neu-Breifach. Die Kriegsfauſt ballt ſich wieder, wird 
niederſauſen. Sie tut es am 15. September 1793 von 7 Ahr morgens bis zum Abend 
und zermalmt alles auf Befehl des Wohlfahrtsausſchuſſes. Fünf Tage lang dauert die 
Arbeit. Von glorreicher Arbeit kann der Zerſtörer nicht ſprechen, denn alles, was Brei- 
fach an Verteidigung hatte, waren eine Eskadron öſterreichiſcher Hufaren und drei leichte 
Batterien, die nur einige Ziegel im Fort Mortier zerbrachen. Außer drei Leichtverwun⸗ 
deten der ganze Schaden, der den Franzoſen zugefügt wurde. Deſto gründlicher wirkte 
ihre Artillerie. Alles wurde in Grund und Boden geſchoſſen. Was die Bewohner 
noch retten konnten, war ihr nacktes Leben. And nicht einmal das Mitleid riefen ſie 
mehr erfolgreich an, denn die Hilfe, die man den unglücklichen Bewohnern von Kehl bot, 
leerte die Beutel. 


1796 beginnt ein zögernder Wiederaufbau. Der Franzoſe beſetzt die Stadt und ver. 
ſchanzt ſich. 1799 wird ſie abermals eingeſchloſſen. 1805 foll ſie zum feſten Platz ausge⸗ 
baut werden. Man leitet einen Rheinarm öſtlich um die Stadt, verwandelt fie in eine 
Inſel. Ein letzter Verſuch, deſſen Ende der Friede von Preßburg vereitelt, der Stadt 
und Breisgau Baden gibt. 


* * * 


Der Aberfluß der Landſchaft mit einer Vegetation, die im Sommer an die Tropen 
erinnert, verbirgt mit Grün und Blüten die Narben der Kriege. Das Brückentor Lud⸗ 
wig XIV. ſpiegelt ſich wie ein im ruhigen Schlafe geöffneter Mund im toten Waſſer. 
Rafch fließt draußen der Strom vorüber. Aber die Brücke geht kaum ein Menſch. Vögel 
ſingen. Die ganze Stadt iſt eine Blume der Natur. Geſtein wird im Altern ſchöner. Die 
Subſtanz duftet würzig, denn die Stadt hat etwas Kerniges, Symbolhaftes, iſt von abſo— 
luter Schönheit. Wer ſie liebt, liebt leidenſchaftlich. 

„Finden Sie nicht auch, daß man die Menſchen in ſolche einteilen könnte, die Breiſach 
lieben und ſolche, die es nicht lieben?“ .... Die Frage iſt ſehr berechtigt. 

Daß es nun Grenzort iſt, vertieft die Innigkeit vor allem. Aus allem ſcheint ein 
wunderbares Lächeln über das Schickſal zu leuchten. 

Was vom dreifachen Befeſtigungsgürtel noch übrig iſt, hilft die Weinterraſſen 
ſtützen. In Hypnoſe ſtehen die Fremden auf dem Münſterberg im Abendrot, die Wunder 
der Atmoſphäre genießend und das Paradies des Amkreiſes. 


Was ſollte man über die Anſichten dieſer Stadt ſagen, die aus den verſchiedenſten 
Zeiten auf uns überkommen ſind? Man muß ſie lange betrachten, muß die Augen ſchließen, 
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das Bild des heutigen Breiſach zurückverwandeln, während durch die Erinnerung Lärm 
ferner Kriege rauſcht. 

Man muß ſich in der mittelalterlichen Stadt einſchließen, der Zeiten gedenken, als 
es gefährlich war, bei Einbruch der Dunkelheit außerhalb der Stadttore zu weilen und 
ſich dieſen Menſchen vorſtellen, der hier geſtritten und gelitten hat. 
| Eine Bilderfolge ift nichts, wenn fie nur Willen vermittelt, Neugierde befriedigt. 

Sie muß etwas in uns aufwirbeln. Die Hand muß ſich in eine andere legen, eine lange 
Kette von Händen muß ſich bilden, die uns mit allen verbindet, die jemals hier gelebt. 
And es wird eine herrliche Feier ſein, wenn der Betrachtende dabei nach einem Glaſe 
Eckardsberger greift. 

Eine Stadt iſt ein Weſen wie ein Menſch. Dieſe hier gleicht einem alten Philoſophen. 
Verſuche ſein Freund zu werden. Er wird dich ſegnen! 


Kaiſerſtuhl 


Kaiſerſtuhl, kleine, erhöhte, wallende Erde, 
In deinem ſeligen Blütenerraffen, 

Erſtem Frühling zur Weihe geſchaffen, 
Biſt Du Geſtaltung des heiligen „Werde“! 


Duftend lohſt Du in ſchlohendem Weiß, 
Größer als irgend wächſt Anemone, 
Tauſendfach Liebreiz trägſt Du als Krone, 
Die glockenden Lilien erwachenden Mai's! 


Aber der Ebene klarer, ſtirnhafter Neige 
Höhſt Du behangen, ſchimmernd, brokaten, 
Stufe um Stufe, ſilbrige, feſtliche Steige, 


Ein in die Kuppeln ſchneender Zweige! — 
Fällſt Du dann Pracht der Gewandung, laſſe geraten, 
Daß auch die Leeſe prangend ſich zeige. 


Wolfgang Müller ⸗Clemm. 


Aus „Sonette“ von Wolfgang Müller-Clemm, Verlag Axel Junker, Berlin. 
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1. Endingen im Rebenkranz phot. G. Röbcke 


Endingen am Kaiſerſtuhl 


Bilder aus ſeiner Vergangenheit 
Von Franz Hirtler, Freiburg i. Br. 


Eine ſtille zauberhafte Inſel inmitten des reichen Gartens der oberrheiniſchen Tiefebene 
iſt der Breisgaubucht vorgelagert: die ſeltſame Bergwelt des Kaiſerſtuhls, einſt 
hervorgequollen aus der Tiefe, nun, da die vulkaniſchen Kräfte längſt ſchweigen, von glü— 
henden Sommern heimgeſucht und zugleich begnadet, die heißeſte Gegend im Deutſchen 
Reich, ein Erdenflecken mit dem Schimmer des Fremdartigen — und doch zugleich 
mit der Arechtheit der Heimat, der alemanniſchen Heimat. Als Hauptort dieſer abſeits 
vom großen Verkehr träumenden reichen Landſchaft — wenn man ſchon einen ſuchen will — 
kann die Stadt Endingen gelten. Aufgebaut auf einem flachen Lößrücken, der vom Katha— 
rinenberg ſich in die Ebene herniederſenkt, ſteht ſie vor dem nahen Hintergrund reben— 
bewachſener Höhen, die von einem mit Laubwald bewachſenen Gipfel überragt werden, 
auf dem die der heiligen Katharina geweihte Kapelle ſteht. Aber tauſend Weinleſen 
wurden in den Gärten Sankt Urbans, die Endingen umſäumen, gehalten in guten und 
ſchlimmen Zeiten, und beglückten ſeit den Tagen der Römer bis heute die Menſchen 
mit ihrem Segen. Vielleicht gab es dort ſchon vor der Römerzeit wildwachſende Neben, 
deren Samen durch Zugvögel aus den Ländern des Mittelmeers bis hierher verbreitet 
wurden. Man kann ſich die Endinger Landſchaft nicht anders vorſtellen als mit Reben 


Die Photographien der Abbildungen 1, 2, 6, 7 und 8 wurden in liebenswürdiger 
Weiſe von Weingutsbeſitzer Baſtian, Endingen, zur Verfügung geſtellt. 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 14 
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2. Der Marktplatz in Endingen mit der Kornhalle. Im Hintergrund die St. Martinskirche phot. Ferrars 


bewachſen. Die natürliche Form der Berghänge iſt in jahrhundertlanger Kulturarbeit 
zweckmäßig umgeſtaltet worden: ſteile Wände ſind geſtaffelt, Hügelrücken durch tief in 
den Löß geſchnittene Hohlwege zerlegt worden, über ſteilen Grasböſchungen und baſtion— 
artigen Vorſprüngen ſtehen die Rebſtöcke wie Heere, die von Lanzen ſtarren. So iſt trotz 
gleichartiger Bepflanzung der Anblick der Weinberge nirgends einförmig. Der Pflege 
des Rebſtocks iſt die Arbeitskraft der Bürgerſchaft Endingens ſeit Jahrhunderten ge— 
widmet geweſen. Im Wappen der Stadt, das ſchon ein Siegel von 1306 zeigt, findet 
man neben dem üſenbergiſchen Flügel auf dem linken Felde ein Nebmeffer in der Form, 
wie es heute noch gebraucht wird. Endingen iſt heute die zweitgrößte der weinbau— 
treibenden Gemeinden Badens, und größte Kellereien ſind in privatem Beſitz. 


* * * 


Aus dem Dunkel, in das für uns die früheſte Vergangenheit Endingens gehüllt iſt, 
ſchimmert in einer alten Urkunde des achten Jahrhunderts zum erſten Mal ein Lichtlein, 
das erkennen läßt, daß damals ſchon eine befeſtigte Siedelung (oppidum) auf der Stelle 
der heutigen Stadt vorhanden war. 

Mit dem Beginn des 14. Jahrhunderts gelangte Endingen zu größerer Bedeutung, 
als es ein Hauptort der oberen Herrſchaft Aſenberg geworden war. Die Ritter von 
Aſenberg, deren Stammſchloß am Rhein unterhalb Breiſach, wo heute das Gewann 


Eiſenberg iſt, lag, ſpielten während der Folgezeit eine bedeutende Rolle in der Geſchichte 
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Endingens. Ihnen ge⸗ 
hörte die Feſte Ober- 
Endingen, die heutige 
Oberſtadt mit der 
Martinskirche, wäh⸗ 
rend Nieder ⸗Endingen 
ein Dorf war mit ei⸗ 
nem großen Fronhof. 
(Niederdorf und Fron⸗ 
hof ſind heute noch 
in Endingen gebräuch- 
liche Ortsbezeichnun⸗ 
gen). 

Der Fronhof im 
Dorf Nieder ⸗Endin⸗ 
gen war im 9. Jahr- 
hundert Eigentum der 
fränkiſchen Könige. Ri- 
chardis, die Gemahlin 
Karls des Oicken, hatte 
den Hof mit vier an⸗ 
deren Höfen im Breis⸗ 
gau und einem Dorf 
im Elſaß als Morgen- 
gabe erhalten. Sie zog 
ſich, von ihrem Ge- 
mahl verſtoßen, in das 
Kloſter Andlau im El⸗ 
ſaß zurück. Das Schick⸗ 
fal der Kaiſerin wurde 
auch für den Fronhof ot. W. Kratt, Karlsruhe 
entſcheidend: Nichar⸗ 3. Die Scheibe der Herrſchaft üſenberg im . a ö g 
dis vermachte ihn mit 
allen Ackern, Reben, Wäldern, mit Menſchen und Vieh dem Kloſter. Außer 
den Leibeigenen des Kloſters, Gottes hausleute genannt, wohnten noch einige freie Bauern 
(Huber) und auch Bürger der Stadt im Dorf Unter-Endingen. Ein bedeutendes Ereignis 
im Leben dieſer Leute war es, wenn die Herrin des Hofes, die Abtiſſin von Andlau, mit 
Gefolge hoch zu Roß ihren Einzug hielt. Dieſer Beſuch erfolgte dreimal im Jahr: zur 
Sankt Martinsmeſſe (November) in der Mitte des Hornung und des Mai, woraus 
man Rückſichtnahme auf die Hauptarbeitszeit der Rebleute und der Ackerbauern erkennen 
kann. Es ging hoch her bei ſolcher Ortsbereiſung. Im Gefolge der Abtiſſin war auch der 
Herr von Aſenberg mit mehreren Begleitern, der das Amt des Vogtes vom Kloſter 
zu Lehen hatte. Sie alle wurden im Fronhof verpflegt, ein ausgewachſenes Schwein 
mußte geſchlachtet und ein Ohm Wein aufgelegt werden. Für jegliches Bedürfnis hatten 
die Leute des Fronhofs vertragsmäßig zu ſorgen. Dem Jagdhabicht des Ritters ſtand 
ein Huhn zu. Erſter Zweck des Beſuchs durch die Kloſterherrin war die Abhaltung des 
Things oder Dings, d. h. des Gerichts, das im Fronhof unter freiem Himmel ſtattfand. 
Richter waren zwölf Huber. Die Abtiſſin nahm in der Mitte Platz, übergab aber den 
Vorſitz in Sachen, die um Erb und Eigen gingen dem Schultheißen. Aber Diebſtahl 

14* 


und Frevel richtete dar⸗ 
auf der Vogt. Eine 
ſtrenge Gerichtsord⸗ 
nung herrſchte: nie⸗ 
mand durfte vor den 
Richtern ungefragt 
ſprechen oder in eige⸗ 
ner Sache ohne Für⸗ 
ſprecher das Wort er⸗ 
greifen. Diebſtahl wur⸗ 
de mit dem Strang, 
ſchwerer Frevel z. B. 
Mord, Totſchlag, 

Körperverletzung mit 
Enthauptung beſtraft. 
Welche Rolle Reben 
und Wein ſchon da⸗ 
mals ſpielten, ergibt 
ſich aus dem verbrief⸗ 
ten Recht des Kloſters, 
dreimal im Jahr je zwei 
Wochen lang Bann⸗ 
wein auszuſchenken, 
während welcher Zeit 
ſonſt niemand Wein 
auflegen durfte. Was 
nicht verkauft wurde, 
mußten die Huber und 


Lehensleute gegen Be⸗ 
phot. W. Kratt, Karlsruhe zahlung abnehmen, 
4. Die Scheibe des Pfarrers Georg Laub (von der St. Martins kirche) durften ſich aber nicht 


im Endinger Rathaus 


abfällig über die Güte 
des Weins äußern, indem ſie etwa ſagten, man ſolle ihn hinter den Herd ſchütten. 
(Nach H. Maurer u. a.). 

Zum Fronhof in Nieder-Endingen gehörte die alte Peterskirche. (Der jetzige Bau 
ſtammt aus dem Jahr 1778, der Turm iſt älter.) Im Jahre 1344 verkaufte die Abtiffin 
Adelheid von Andlau den Fronhof an die Stadt Endingen um 600 Mark Silber, rejer- 
vierte ſich aber das Patronat, das dann 1574 an das Kloſter Thennenbach überging. 
Die Bewohner von Nieder: Endingen zogen nach und nach in die Stadt, fo daß das Dorf 
ſchließlich völlig einging. 

Die Stadt Ober⸗Endingen, deren mittelalterliches Geſicht heute noch zwiſchen neu- 
zeitlichen Bauten hervorſchaut, war befeſtigt und gehörte den Rittern von Aſenberg. 
Die Bürger trieben Wein- und Getreidebau, daneben auch allerlei Gewerbe. Außer 
den Dienſtleuten der Herren von Aſenberg waren auch einige adelige Familien da, von 
denen eine ſich „von Endingen“ nannte. Dieſe Freiherrnfamilie übte lange Zeit hindurch 
das Schultheißenamt aus. Mit den Herren von Endingen waren die Herren von Falken. 
ſtein und die Ritter von Kolenberg verwandt. Die Burg Kolenberg, von der jetzt nur 
ſpärliche Trümmer oberhalb der Stadt Endingen vorhanden ſind, wurde der Schauplatz 
eines blutigen Überfalls, den die Aſenberger zuſammen mit den Bürgern von Endingen 


während des ſogenannten 
Kaiſerſtühler Krieges (1320) 
unternahmen. Burkart III. 
und Gebhard von UÜfenberg, 
die Söhne Heſſos III. (welch 
ſtolzer Klang in dieſen Na⸗ 
men!) waren mit den Herren 
von Falkenſtein in Streit ge⸗ 
raten wegen der Vogtei des 
Dorfes Bickenſohl. Da Bur⸗ 
kart als älterer Bruder das 
väterliche Erbe angetreten 
hatte, war Gebhard in den 
geiſtlichen Stand getreten und 
Pfarrer von Eichſtetten und 
Domherr von Straßburg ge⸗ 
worden. Die Falkenſteiner 
erhielten Unterſtützung durch 
die Herren von Endingen, und 
das erzürnte die Ufenberger 
ſo ſehr, daß ſie mit den Bür⸗ 
gern ihrer Stadt Endingen 
zur Burg Kolenberg zogen, 
ſie einnahmen und nieder⸗ 
brannten, wobei alle Urkun- 
den und Briefe, deren Wert 
und Bedeutung das Mittel: 
alter noch höher ſchätzte als 
reine Sachwerte, vernichtet 
wurden. Schlimmer noch war 
aber, daß bei dieſer Fehde 
drei Ritter der Familie derer 
von Endingen erſchlagen wur⸗ 
den. Einer dieſer Erſchlage⸗ 
nen, der Ritter Thomann, 
war Bürger der Stadt Frei⸗ 
burg und darum erklärten 
der Graf Konrad und die 
Stadt Freiburg den Aſenber⸗ 
gern den Krieg. Nun waren 
die Uſenberger in ſchwerer 
Notlage, da ſie außer von 


* 
phot. Franz Vollherbſt 


5. Die ſogenannte „Folterkammer“ im Endinger Rathaus. 


Vor der eiſenbeſchlagenen Truhe von links nach rechts: in Pergament mit 
Golddruckverzierung gebundene Urkunden von Kaiſerin Maria Thereſia und 
Kaiſer Franz Joſef, davor das kaiſerliche Siegel. Brenneiſen mit Rad und 
Galgen zum Brandmarken der Verbrecher. Vorhängſchloß. Daumenſchraube. 
Urkunden in Pergament mit Siegel. Die Truhe diente früher zur Auf- 
e von Dokumenten. In der Mitte des Deckels der Schlüſſel, der 
die Riegel nach vier Seiten bewegt. Auf der Kante der Truhe ſtehend, 
rechts und links je ein „Ratzmauſer“. Oberhalb der Truhe das alte Richt⸗ 
ſchwert (rechts) mit Scheide aus dem Beſitz der Endinger Scharfrichter⸗ 
familie Burkhart. Halsgeige und Halseiſen vom Pranger. Über einem 
weiteren Urkundenband mit Siegel drei Schandtafeln vom Pranger. 


ihren treuen Endingern keinerlei Unterftügung zu erwarten hatten. Sie riefen den Herzog 
Leopold von Oſterreich und den Viſchof Johann von Straßburg als Vermittler an. In 
Kenzingen tagten die Schiedsrichter. Sie ſetzten eine Sühne feſt, die den Aſenbergern 
und den Bürgern von Endingen eine ſchwere Schuldenlaſt auflud. Außerdem mußte 
der Domherr Gebhard von Ufenberg, der bei der Tötung der drei Endinger Ritter 
trotz feiner geiſtlichen Würden offenbar eine ſehr aktive Nolle geſpielt hatte, innerhalb 
einer ihm geſetzten Friſt das Land verlaſſen. Er begab ſich nach England und kehrte nicht 


ze 


mehr zurück. Für jeden Erſchlagenen hatten 
die Aſenberger eine ewige Meſſe in einer 
Kirche des Breisgaues zu ſtiften. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt aus dieſem An— 
laß die Katharinenkapelle gegründet worden. 

Im Jahr 1379 fiel Endingen an Oſter⸗ 
reich. Der letzte Sproß des einſt ſo ſtolzen 
üſenbergiſchen Geſchlechts, Agathe von Aſen— 
berg ſtarb 1434 als arme Nonne im Mar⸗ 
garethenſtift in Waldkirch. Durch ihre Aber⸗ 
eignung an Oſterreich kam die Stadt in eine 
iſolierte Lage, da die Kaiſerſtuhldörfer, mit 
denen ſie bisher in lebendiger Verbindung 
geſtanden hatte, hachbergiſch wurden. Die 
Reformation, die in Endingen keinen Boden 
faſſen konnte, wohl aber im hachbergiſchen 
Gebiet, ſchloß die Stadt noch ſtärker von 
ihrem Hinterland ab. 

Die beſonderen Privilegien, die die 
Stadt von den Herrſchern des Reiches er— 
hielt (König Wenzel räumte ihr ſogar das 
Vorrecht ein, Geächtete aufzunehmen), ga- 
ben Endingen den Charakter einer freien 
Reichsftadt. Als ſolche war fie in mancherlei 
Fehden und Prozefle verwickelt, die hier 
nicht näher betrachtet werden können. 

Das ſpätmittelalterliche Endingen mit 
ſeinen beiden Kirchen St. Peter und St. Mar⸗ 
tin (letztere ſeit dem 12. Jahrhundert bis 1508 als Filialkirche der gleichnamigen Kirche 
in Riegel bezeichnet) zeigt, ſoweit hiſtoriſche Quellen einen Einblick in die inneren Verhält— 
niſſe ermöglichen, das Bild einer eigenwilligen kleinſtädtiſchen Kultur. Das Mittelalter, 
eine große Zeit mit wunderbaren, nie wieder erreichten Leiſtungen des Menſchengeiſtes, 
iſt keineswegs eine Idylle, als welche ſie manche Bilder und Dichtungen darzuſtellen 
verſuchen. Die dunklen Schatten, in denen das Gewürm des Fanatismus und Aber— 
glaubens lauert, gehören jedoch auch zum Bild dieſer Epoche, in der wir ſo viel Leuchtendes 
bewundern; nicht überſehen dürfen wir auch die ungeheuern Leiden, die Krieg und Seuchen 
dem Volke brachten. Die große Peſt, die um die Mitte des 14. Jahrhunderts die euro— 
päiſche Menſchheit züchtigte, hat auch Endingen ſchwer heimgeſucht. Am ſchlimmſten 
in jener Gaſſe, die heute noch den Namen Totenkinzig führt. Damals läutete auf der 
oberen Kirche bereits die Glocke, die (nach C. H. Baer) die älteſte Glocke mit deutſcher 
Inſchrift iſt. Man kann die Bedrängnis, in die die Bewohner der Stadt durch den 
ſchwarzen Tod kamen, aus dem alten Glockenſpruch herausfühlen: 

Wer dieſe Glocke beſchouwe, 
Den ſchirme unſre liebe Frouwe. 
An der Peterskirche ſoll aber auf einem Leichenſtein zu leſen geweſen ſein: 
Iſt's nicht eine große Plag, 17 in einem Grab? 
And iſt es nicht ein großer Graus, 7 aus einem Haus? 
Als kleine Rauchwolke (s'bläu Dempfli) ſoll die Seuche der Sage nach noch heute in einem 
Balken eines Hauſes der Totenkinzig ſtecken. 


6. Kornhalle in Endingen phot. Ferrars 
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Um jene Zeit hatte Endingen nur etwa 
150 Herdſtätten mit etwa 800 bis 1000 Ein⸗ 
wohnern. Viele Häuſer waren baufällig 
und ganz heruntergekommen, andere völlig 
verödet und herrenlos. 

Als weitere mittelbare Folge der Heim⸗ 
ſuchung durch die Peſt muß man die Juden⸗ 
verfolgungen anſehen, die ein trübes Ka⸗ 
pitel in der Geſchichte Endingens bilden. Im 
Jahre 1462 wurde in Endingen eine chriſt⸗ 
liche Bettlerfamilie ermordet. Acht Jahre 
ſpäter verfiel man auf den Gedanken, daß 
die Juden dieſen Mord auf dem Gewiſſen 
haben könnten. Mehrere Endinger Juden 
wurden verhaftet und verhört. Sie geſtan⸗ 
den, angeblich „ohne Marter und Wehtun“ 
dieſe Tat ein und wurden außerhalb der 
Stadt auf einer Anhöhe verbrannt, die heute 
noch Judenbuck heißt. Die teilweiſe mumi⸗ 
fizierten Leichen der vier ermordeten Chriſten 
ſind noch jetzt in der St. Peterskirche zu 
ſehen, die zwei Kinder in einem Glaskaſten 
auf dem rechten Seitenaltar, die Eltern in 
einem Schrank auf der rechten Seitenempore. 

Zu dem angeblichen Geſtändnis der 
Juden, das in einem Verhörprotokoll nieder- 
gelegt iſt, bemerkt der Freiburger Rechts- — — 
lehrer Karl von Amira, daß jeder Geſchichts⸗ phot. Ferrars 
kundige wiſſe, „zu welch ſophiſtiſchen Aug: 7. Blick durch das S ett rte Ka den Turm der 
legungen der Klauſel, one marter und wetun‘ 
die im Verfall begriffene Rechtspflege ſich verſtiegen hat,“ während nach anderer Meinung 
das Wörtlein „one“ eigentlich bedeute „ane“, d. h. „nach“, wodurch jene Klauſel den 
entgegengeſetzten Sinn erhielte. Den Fanatismus der jeder Ziviliſation hohnſprechenden 
Judenhetze erkennt man auch an den weiteren Auswirkungen dieſes offenſichtlichen Juſtiz⸗ 
mords: in Pforzheim wurde ein Jude namens Leo verhaftet, den die Endinger Juden 
als Empfänger des Chriſtenblutes angegeben hatten. Leo und vier weitere zufällig bei 
ihm zu Beſuch weilende Juden wurden ebenfalls trotz der Widerſprüche in ihren Ausſagen 
zum Feuertod geführt. In Endingen aber kam es zu einer Verbannung aller Juden, die 
erſt nach über 300 Jahren durch Kaiſer Joſef II. (1785) aufgehoben wurde. Freilich 
konnte man in der Folgezeit das allein auf den Handel angewieſene Volk im Wirtſchafts⸗ 
leben nicht entbehren. Man traf ſich nun an der Gemarkungsgrenze, um dort die not⸗ 
wendigen Handelsgeſchäfte zu erledigen. 

Von der ſadiſtiſchen Raffiniertheit des einſtigen Strafvollzugs (oder des peinlichen 
Verhörs) gibt die im Endinger Rathaus aufbewahrte Sammlung von Foltergeräten 
eine ſchauerliche Vorſtellung. Blutſchande, Ehebruch, Notzucht wurde mit grauſamer 
Verſtümmelung durch den Natzmauſer beſtraft, bei dem eine ausgehungerte Ratte dem 
Sünder die Möglichkeit zu weiteren Untaten nahm. Wahrſcheinlich ſtammen dieſe Dinge 
aus dem 17. Jahrhundert, in dem die durch den großen Krieg emporgezüchtete menſchliche 
Rohheit Triumphe feierte. Ein Richterfchwert von 1650 aus der Endinger Scharf: 


richterfamilie Burkhard ſtammend, deren 
Nachfahr heute noch dies Amt inne hat, 
trägt die grauſam witzige Inſchrift: Wer 
was fint ehe das / verloren und kauft es 
(ehe es) / feil wird der ſtirbt ehe das / er 
krankh wirt. 

Einen freundlicheren Eindruck emp⸗ 
fängt man beim Anblick der wertvollen 
zwölf Glasſcheiben aus dem 16. Jahr— 
hundert, die die Fenſter des Nathausſaals 
zieren. Im Stil kleinbürgerlicher Renaif- 
ſance find hier neben den Wappen heimat⸗ 
licher Adelsgeſchlechter, Figuren und Sze— 
nen aus der Zeit um 1525 und Allegorien 
dargeſtellt, die noch der Deutung harren, 
die aber ſchon ohne weiteres als Ausdruck 
reicher und hoher Kultur erſcheinen. Auch 
aus dem plaſtiſchen Schmuck mancher der 
ſpäten Gotik und Renaiſſance angehören— 
den Portale an Privathäuſern ſpricht der 
Geiſt einer Zeit, die ſich ihres Reichtums 
an ſeeliſchen Werten bewußt war. Im 17. 
Jahrhundert, an das ſchon die Foltergeräte 
erinnerten, ging davon viel verloren. Im 
Jahre 1616, alſo noch vor dem großen 
Krieg, wurde auf dem Endinger Marktplatz 
ein „Judenſpiel“ aufgeführt, das die Vor— 

phot. Ferrars gänge vom Jahre 1470 zum Gegenſtand 

8. Hauptſtraße mit Königſchaffhauſer Tor. hat. Eine „ſtattliche Comedia“ nennt 
Der in der Bildmitte ſtehende „Sonnenbrunnen“ wurde es der Zeitgenoſſe Thomas Mallinger 
Findet fich etzt ee ber ee in ſeinen Tagebüchern. Das achtaftige 
hate, een an enten alen Lind beiteten. Stuck ſetzt 48 Perſonen in Bewegung 

und ſoll (nach H. Schreiber) einen Ange— 
hörigen der Endinger Meiſterſingerzunft zum Verfaſſer haben. Sein Inhalt iſt der Pro— 
zeß, den man den des Chriſtenmords verdächtigten Juden machte. Gerichtsverhandlungen 
ſind ja ſtets ſehr theaterwirkſam. Die Handlung des Judenſpiels verläuft aber ganz 
geradlinig ohne dramatiſche Spannung und hat als Dichtung keine Reize; einzig in der 
Rolle des Rabbi Elias iſt eine feinere Charakteriſtik verſucht. Die Angeſchuldigten 
machen ſofort ein glattes Geſtändnis, werden zum Schluß über die Bühne geſchleift 
und von Knaben mit Steinen beworfen, bevor ſie den Feuertod erleiden. — Einige Jahre 
vorher wurde von dem größten Dramatiker der Weltliteratur ein Judenſpiel geſchrieben: 
Der Kaufmann von Venedig, eine Dichtung, die im Vergleich zu der Comedia des Endin— 
ger Dramatikers faſt tendenzlos anmutete, und ſogar (nach H. Heine) den Juden Shylock 
als tragiſchen Helden erſcheinen läßt. Die mit Muſik begleitete Aufführung des Endinger 
Schauerſtücks (die erſte deutſche Ritualmordoper nennt ſie F. W. Bech) fand auf einer 
über den Marktplatz gebauten Brücke ſtatt, worunter man ſich ein Podium ohne Kuliſſe 
und Vorhang vorſtellen muß. Tauſende waren von weither gekommen und wurden 
fanatiſiert. Der Epilogus aber konnte nicht umhin, aus der „Action“ die billige Moral 
zu ziehen: 
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Obſchon lang verdeckht dieſe exceſſen 
got hots darumb noch nit vergeſſen. 
Kein faden würdt fo rein geſponnen, 
der kompt zue letzt auch ahn die ſonnen. 
Darumb merkh, o lieber frommer chriſt, 
wie d' ſündt vor got ſo grawſam iſt. 

Im dreißigjährigen Krieg teilte Endingen die Schickſale des vorderöſterreichiſchen 
Breisgaus, wurde 1634 von den Schweden erſtmals ausgeplündert, ſpäter von den 
Soldaten des Herzogs Bernhard von Weimar und den Franzoſen heimgefucht !. Auch 
in den Kriegen Ludwig XIV. wurde die Stadt hart mitgenommen. Oben auf der Höhe 
des Katharinenbergs hauſte damals (ſeit 1715) ein Waldbruder, der Franziskaner 
Welthin aus Gottenheim, ſah von ſeiner neben den Kapellentrümmern erbauten Hütte 
über die Rebberge auf die Stadt hinab und betete, daß Gott die Stadt und ihre Wein⸗ 
gärten ſchützen möge. 

Im 19. Jahrhundert war Endingen eine friedliche Entwicklung beſchieden, nachdem 
die Stadt 1806 badiſch geworden war. Eines Mannes muß hier zum Schluß noch gedacht 
werden. Der Bürgermeiſter Kniebühler (geb. 13. Oktober 1813, geſt. 11. Februar 1874) 
war es, der als erſter es unternahm feine Landsleute für die Heimat und Volkskunde zu 
gewinnen. In volkstümlichen Liedern, Balladen und in Proſaaufſätzen wirkte er als 
Heimatſchriftſteller, deſſen Werke allerdings heute verſchollen ſind. Nur zwei unauf⸗ 
geſchriebene Verszeilen haben ſich als unſterblich erwieſen und werden fortklingen, ſo 
lange Reben wachſen am Kaiſerſtuhl. Er ſprach ſie aus in den Herbſttagen des Jahres 
1865 (das reichen und köſtlichen Ertrag brachte) als er beim Neuen im „RNebſtock“ 
(dem heutigen Pfarrhaus) faß: 

O Menſch im Volksgewuhl, 
trink Wein vom Kaiſerſtuhl! 


* * * 


Wunderliche Empfindungen ſteigen auf beim verweilenden Schauen in die Vergangen⸗ 
heit der Heimat. Die Heimatſtadt der Eltern iſt dem Sohn, der anderswo geboren ward 
und außerhalb ihrer Mauern feine Jugendzeit verlebte, nie zu einer Alltags wirklichkeit 
geworden, in der die bunte und grelle Gegenwart das Schauen und Hineinträumen in 
die Vergangenheit erſchwert. Vater und Mutter erzählten, was ſie aus mündlicher 
Aberlieferung von der Geſchichte der merkwürdigen Stadt Endingen wußten. Der Name der 
Aſenberger wurde genannt und rief lebendige Vorſtellungen von Kämpfen um ihre Burg 
wach. Der Fronhof und das Niederdorf hatten ein eigenes vom Alter gezeichnetes Geſicht. 
Die Schützengeſellſchaft zog auf, voller Stolz auf die ihr von Kaiſer Maximilian ver- 
liehenen Privilegien. Die Peſt in der Totenkinzig, der Mordprozeß gegen die Juden, 
das ſchauerliche Spiel auf dem Marktplatz und der Einſiedler von St. Katharina wurden 
zu Bildern, in denen ſich Wirklichkeit und magiſcher Schein ſeltſam miſchten. Nicht 
anders war es, als hätten die Eltern dies alles miterlebt. Und dies iſt gewiß: auf geheim⸗ 
nisvolle Art lebte es in ihnen. Der naive Glaube des Kindes, die Mutter habe felbit 
geſehen wie die Peſtleichen aus den Häuſern der Totenkinzig getragen wurden, der Vater 
ſei ſelbſt Zeuge der Judenverbrennung geweſen, dieſer Glaube, der eine düſtere Karfrei⸗ 
tagsſtimmung um die Stadt wob, iſt in anderem Sinne heute noch lebendig in uns, den 
Söhnen. Das Erlebnis der Vorfahren regt ſich noch in unſerem Blute ahnungsvoll, 
und wirkt in uns, ohne daß wir ſeiner bewußt werden. Das väterliche Geſchlecht ſoll 


1 Die Schilderung eines zwiſchen Endingen und Riegel ſich abſpielenden Gefechts kann 
man im Simpliziſſimus von Grimmelshauſen nachleſen. 
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nach dem großen Krieg aus der Schweiz eingewandert ſein, das der Großmutter (Kurz) 
kann ſtammbaummäßig bis 1400 zurückverfolgt werden. Die Geſchichte Endingens iſt 
keine Mär von fremden Menſchen aus Zeiten, die uns heute nichts mehr angehen: ſie 
iſt in uns, träumt und wirkt in uns, denn wir ſind nur das Zweiglein eines Baumes, der 
durch Jahrhunderte aus dem Heimatboden ſeine Lebenskraft ſog. Die Verdienſte und 
Sünden, die Demütigungen und die Standhaftigkeit der Ahnen, die die Geſchichte der 
alten Stadt mitſchufen, ſind in uns. Ein Schauer dieſes Gefühls ſtieg immer ſchon auf, 
als in Kindheitstagen die Fahrt von der Breisgauſtadt an den Kaiſerſtuhl ging. Die 
Stadt, die dem Kinde doch ſo viel Angenehmes bot, war allezeit erfüllt mit der Luft 
dunkler beängſtigender Erinnerungen an Peſtgaſſen und Scheiterhaufen, die vielleicht 
vor kurzem noch die Menſchen bedroht haben mochten. Wurde doch 1751 erſt die letzte 
Hexe in Endingen verbrannt. Im Planwagen ſitzend auf langer Landſtraßenfahrt ſchuf 
die Phantaſie daraus Bilder, die bald wieder in ſcheinbare Vergeſſenheit verſanken. 
Nach des Vaters Tod erſt kam mir die von dem Rechtslehrer Karl von Amira ver- 
anſtaltete Ausgabe des Judenſpiels in die Hand. Daraus erfuhr ich, daß die Hand⸗ 
ſchrift D einſt von meinem Vater im 14. Lebensjahre angefertigt wurde als Kopie des 
ſpäter verlorengegangenen Originals. Da wachte mit einemmal die Erinnerung auf 
an manche Erzählung des Vaters zu dieſem Thema. So blüht, ohne daß es beſonderer 
Bemühungen bedarf die Vergangenheit der Heimat in den Nachfahren auf. 

Im Planwagen oder auf der Poſtkutſche fuhr ich oft auf der Straße von Riegel 
nach Endingen. Einſam am Wege ſteht der Bannſtein. Dort geſpenſtert ein böſes Tier. 
War man vorbei, ſo war man geborgen und befand ſich im Bannkreis der Stadt. Immer, 
ſo ſcheint es mir, iſt man geborgen im Bannkreis der Heimat. 


Wie Bürgermeiſter und Nat der Stadt Freiburg 
den Kartäuſermönchen ein Vogellied gegönnet haben 
Aus einer Urkunde von 1508 


Wir Burgermeiſter und rat der ſtatt Freyburg im Brysgaw thun kund 
menigklichen unnd bekennen offenlich mit dieſem brieff / Das wir den wirdigen Ehr- 
ſamen geiſtlichen Pryjorn und convent Inn der earthus uff Sannet Johannis Bap— 
tiſtenberg ob unſer ſtatt gelegen / As ſonderer liebe unnd neygung ſo wir zu Inen unnd 
Irem gotshus tragen unnd ſunſt gar dͤheiner gerechtigkeit Biß uff unſer widerrufen 
gegönndt unnd zugelaſſen habenn / Das nun hinfür nyemand In unſerem wolde unnd 
eigentumb am allernächſten an Irem gotshuws gelegen / genempt Im Vogelgeſang / 
voglen ſoll umb willen das die vätter dadurch nicht beleſtigt / auch die vögelin ſo 
zün Inen Ihr gotshuws Iren flugk unnd wonung haben / nie uffgefangen werden. 


1. Die Hauptſtraße in Kenzingen, von Süden nach Norden geſehen 


Kenzingen 
Von Eberhard Meckel, Freiburg im Breisgau 


as Geſicht Kenzingens iſt nach Weſten gerichtet, das beſtimmt zugleich die Richtung 

des erſten Blickes: Man ſieht die Vogeſen in größerer Entfernung in zarten Linien 
gegen den Himmel ſtehen, dann unterbricht plötzlich ziemlich rauh die Maſſe des nahen 
Kaiſerſtuhles, um dann wieder Raum frei zu geben für die entfernten Berge des Schwarz— 
waldes; Belchen, näher ſchon der Schauinsland, da liegt auch Freiburg davor, endlich 
der Kandel, dann hört es auf. Es beginnt mit einem ſenkrechten Sturz, den die Mauer— 
reſte einer Burgruine bewirken, und fällt dann immer noch ſteil kurz über Nebhügel 
hinab in die Ebene des Breisgaues. Da liegt Hecklingen, in dreiviertel Wegſtunden 
zu erreichen. Gegen Oſten, alſo im Rücken, treten die Weinberge etwas zurück (dort 
hinten weiß man auch die höchſte Erhebung der Umgegend, den Streitberg), ſpäter kommen 
ſie dann im Norden Kenzingens ganz nahe heran, ſo daß ſie faſt die erſten Häuſer berühren. 
Nicht ſehr weit übrigens, ginge man dort hinaus, fließt die Bleich oder Bleichach, deren 
eines Ufer noch Breisgau bedeutet, deren anderes ſchon zur Ortenau gehört. Dieſes 
Flüßchen mündet ſpäter in die Elz, dem Fluß, an dem unſere Stadt liegt, wo dieſer 
aus den Vorbergen heraustritt, um in vielfach geſchlängeltem Laufe den Rhein zu 
erreichen. 

Das iſt das Außere, wenn man mit dem Inneren Geſchichte, Geſchick und den augen— 
blicklichen Zuſtand meint: Arſprünglich ein kaiſerlicher Hof, den im Jahre 880 Karl der 
Dicke auf Bitten ſeiner Gemahlin mit noch mehreren andern Gütern dem elſäſſiſchen 
Kloſter Andlau ſchenkte, entwickelte ſich dieſer mit der Zeit zu einer größeren Anſiedlung, 


— 220 — 


deren Lage jedoch keineswegs iden- 
tiſch war mit der des heutigen Ken⸗ 
zingen, vielmehr lag das Dorf etwas 
mehr öſtlich des jetzigen Ortes. Zu⸗ 
ſammen mit einem Schloß, dem in 
Urkunden als „castrum cancingen“ 
Erwähnung geſchieht und von dem 
aus die Herren die Vogtei über 
den ſtiftandlauiſchen Fronhof inne⸗ 
hatten, iſt das alles heute vollkom- 
men verſchwunden; am Ende des 
18. Jahrhunderts -follen noch die 
Refte zweier Kirchen ſichtbar ge⸗ 
weſen ſein, das waren wohl „sant 
Geirgen zu altenkenczingen“ (1358) 
und die „ecclesia s. Petri in alten- 
kenczingen in Decanatu Waltkilch“ 
(1360). Einige Gewannbezeich⸗ 
nungen, fo die ſogenannte Peters 
breite müſſen als ehemalige Lage 
angenommen werden. 

Als Nachfolger der Herren 
von Schloß Kenzingen find ſeit An⸗ 
fang des 13. Jahrhunderts die Her- 
ren von Leſenberg genannt, denen 
das Kenzingen, wie wir es heute ver- 
ſtehen, feinen Urfprung verdankt: 
5 Im Jahre 1249 gründete Rudolf II. 
phot. W. Kratt, Karlsruhe von Aſenberg auf einer Elzinſel 

2. Durchblick durch das Schwabentor nach der Stadt wenig weſtlich die Stadt und um⸗ 

gab ſie mit Mauer und Graben. Die 
Verfaſſung, die ihr 1283 gegeben wurde, ſtimmt mit der Freiburgs genau überein, das 
ſoll für uns ſpäter noch Veranlaſſung werden, nicht nur innerlich, ſondern vor allem 
äußerlich die überraſchende Ahnlichkeit mit ſeinem Verfaſſungsvorbild aufzuzeigen. — 
Albrecht von Oſterreich und Rudolf von Naſſau lagerten 15 Jahre ſpäter in ihrem Kampfe 
um die deutſche Königskrone vor Kenzingen, was ganz klar die Bedeutung dieſer Stadt 
für den Breisgau beweiſt in jener Zeit. Von Oſterreich 1369 in Beſitz genommen, wurde 
fie 1415 unter Kaiſer Sigismund freie Reichsſtadt, um 1427 wieder öſterreichiſch zu wer⸗ 
den, als den Städten des Breisgaues Verbleib oder Nichtverbleib unter der alten Krone 
freigeſtellt wurde. — Aus der Hand des Erben des Wolf von Hürnheim, dem die Stadt 
1515 verpfändet wurde, ging ſie an den Freiherrn von Paumgarten zu Hohenſchwangau 
über, doch 1564 wurde fie wieder von Oſterreich eingelöſt, in deſſen Hand fie bis 1806 
blieb, wo ſie dann badiſch wurde. Die Geſchichte Kenzingens iſt durch drei Jahrhunderte 
mit der des Breisgaues ziemlich gleichlautend in großen Zügen, im kleinen jedenfalls 
aber hat die Stadt für ſich ſehr viel zu erdulden gehabt. Das fing an mit dem Bauernkrieg, 
wo die Anhänger des Bundſchuhes arg in ihr gehauſt haben, und wo es ſogar von dem 
in der Nähe gelegenen Ciſterzienſerinnenkloſter Wonnental heißt: „In dem vergangenen 
Beüriſchen uffrur iſt das Kloſter Wonental verheregt und verbrent worden, alſo daß die 
frauen, ſo darinn geweſen, wonung und leibsnarrung nit lenger darin gehaben mögen“ 
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3. Die Stadtkirche zu Kenzingen phot. W. Kratt, Karlsruhe 


(1547). — Nach faſt hundertjähriger Ruhe begann im Jahre 1620 der Greuel des großen 
Krieges und fegte volle 30 Jahre über Kenzingen mit Raub, Plünderung, Teuerung, 
Mord und Totſchlag, Steuerlaſten und Brand. Das Kriegsvolk Mansfelds, die Schwe— 
den, die erſt wieder nach der Schlacht bei Nördlingen abzogen, die Scharen Bernhards 
von Weimar im Kampfe gegen Johannes von Werth, die das „Neſt“ in Brand ſteckten, 
die Franzoſen, die übel hauſten bis nach der Entſcheidungsſchlacht bei Freiburg am 3. 
und 4. Auguſt 1644, die Kaiſerlichen, die bis zuletzt, als ſchon längſt der Friede unterzeich— 
net war, blieben, ein ſtändiges Kommen und Gehen mit Verluſt und Krankheit der Be— 
völkerung, die zum Schluß nur noch ein Fünftel der urſprünglichen zählte. — Die Erhebung 
war eine langſame, doch eine ſtetige, allerdings 1796 unter den Franzoſen und 1813/14 beim 
Durchzug von 67000 Soldaten aller Völker geſchahen für längere Zeiten wieder ſchlimme 
Rückſchläge, Not und Feuersbrunſt, die die Hälfte der Stadt in Schutt verwandelte. 


Dem Beſchauer des heutigen Kenzingen bleibt nichts anderes übrig, als die Reſte 
des alten wahrzunehmen, doch er mag feſtſtellen, daß im weſentlichen die innere Anlage 
der Stadt ſich nicht verändert hat, und jo muß es ihm ſogleich auffallen, welche Uhnlich— 
keit dieſe mit der Freiburgs aufweiſt, nur etwa alles um ein Drittel kleiner. So verhält 
es ſich auch in der Tat: Im Jahre 1249 wurde Kenzingen genau nach dem benachbarten 
Muſter angelegt. Da ſehen wir bei einem Gange durch Kenzingen die Hauptſtraße, die 


phot. W. Kratt, Karlsruhe 
4. Grabſtein des Wolf von Hürnheim zum Tuttenſtein 5. Grab ſtein der 5 von Hürnheim, 


geborene von Hohenrechberg 


alte Reichsſtraße von Norden nach Süden, der Kaiſerſtraße dort entſprechend, mit dem 
Brunnen, darauf das Standbild des Grafen von Iſenburg, (Bertholds brunnen), aus- 
gehend von dort als dem Straßenkreuz Kenzingens, nach Weſten die Eiſenbahnſtraße 
(Vertholdſtraße) und nach Oſten die Brodſtraße (Salzſtraße) mit dem einzig noch er- 
haltenen Tore am Ende, ebenfalls wie in Freiburg Schwabentor geheißen. Die anderen 
Tortürme ſind abgeriſſen, ſie ſtanden jeweils entſprechend dem Vorbild nach Süden 
an der Elz, nach Norden an dem als Graben benutzten ſchmalen Arme dieſes Fluſſes 
(denn Kenzingen wurde ja auf einer Inſel gegründet), nach Weſten gegen die heutige 
Eiſenbahn zu. Sogar die Lage der Kirche iſt genau beſtimmt nach der des Freiburger 
Münſters, zu erreichen durch die Kirchgaſſe (Münſterſtraße), wo ſich dieſelbe fchräg- 
geſtellte Anſicht in klein bietet inmitten eines Platzes, des ehemaligen Kirchhofes. Die 
Stadtmauern, heute niedergelegt, ſind noch deutlich zu verfolgen in dem Verlaufe der 
ehemals dahinterliegenden Gaſſen, ſo am „oberen oder unteren Zirkel“ zum Beiſpiel. 

Im Verfolg der Dinge, die von früheren Zeiten noch auf uns gekommen ſind, wird 
vor allem die Aufmerkſamkeit auf die Stadtkirche zu richten ſein, die aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtammt, wovon allerdings nur noch der gotiſche Chor und 
die untere Hälfte der Türme erhalten ſind; an erſterem iſt ſogar noch ein Lettneranſatz 
zu erkennen. Das flachgedeckte, ſaalartige Langhaus ſetzt ſich aus Umbauten des 16. 
und 18. Jahrhunderts zuſammen, die Inneneinrichtung, fo die barocken Seitenaltäre und 


phot. W. Kratt, Karlsruhe 
6. Frühmittelalterliche Wandmalerei in der Turmkapelle. (Links Marienkrönung, rechts Auferſtehung) 


die Kanzel, teilweiſe dem Kloſter Wonnental entnommen bei deſſen Aufhebung im Jahre 
1806. Wenn man abſieht von den etwas ländlichen Deckengemälden und der guten, doch 
einfachen Orgelbühne mit manch ordentlicher Schnitzarbeit, die übrigens auch am Geſtühl 
noch teilweiſe feſtgeſtellt werden kann, ſo birgt die Kirche drei Dinge, um die ſie zu beneiden 
iſt. Das ſind zum erſten in der Turmkapelle die beträchtlichen Reſte von Wandmalerei, 
die als nicht unwichtiges frühmittelalterliches Dokument gelten können vom Ende des 
13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts mit Darſtellungen aus einer Heiligenlegende 
(an der Nordwand), ferner einer Marienkrönung und einer Auferſtehung in den Ge— 
wölbezwickeln, wo noch Gewölbekonſolen, bemalt, teils auf Köpfen aufſitzend, bemerkt 
werden müſſen. — Als Zweites muß das ſogenannte „Theatrum“ (nach Andrea del 
Pozzo) genannt werden, das jeden Karfreitag in der Kirche aufgeſtellt wird: Es iſt dies 
eine Scheinarchitektur, die in unſerem Falle in ihrer impoſanten Szenerie eine Art ſtummes 
Paſſionsſpiel darſtellt, entſtanden wohl im Anfange des 18. Jahrhunderts. Ahnliche, 
doch nicht annähernd ſo vorzügliche Arbeiten findet man z. B. auch in Bayern für be— 
ſtimmte Feſte. — Zum Schluſſe ſehen wir in der rechten Seitenkapelle am Langhauſe die 
drei Grabſteine, die, nach 1533 entſtanden, ganz ausgezeichnete Arbeiten bedeuten, 
vielleicht des Bildhauers Sixt von Staufen, mit deſſen Kaufhausfiguren in Freiburg 
oft, z. B. in der Behandlung der Rüftung und der Gewänder, Ähnlichkeit feſtzuſtellen 
iſt, und welche darſtellen den Wolf von Hürnheim zum Tuttenſtein (geſt. 1533), dem oben 


erwähnten Pfandherrn von Ken⸗ 
zingen, und deſſen Frau, die Beatrix 
von Hürnheim, geborene von Hohen⸗ 
rechberg (geſt. 1522), ferner deren 
früh verſtorbene Tochter Veronika 
(geſt. 1517) in naturaliſtiſcher Be⸗ 
handlung unter ſorgſamſter Ausar- 
beitung jeglichen Details. (Sie ſind 
von Geiges im 10. Jahrlauf des 
„Schauinsland“ ſehr gut gezeich- 
net.) Leider ſind die Grabſteine der 
beiden Eheleute bei einem gänzlich 
unnötigen Umbau und einer Erwei⸗ 
terung der Kapellen verſetzt worden, 
wie überhaupt mancher Fehler an 
der ehemals ſchöneren Kirche durch 
unverftändige und unkünſtleriſche 
Hände verübt worden iſt. Man 
denke an die neu aufgeſetzten Turm⸗ 
helme im Vergleich zu den alten 
einfachen Türmen, ſowie an die 
ſchwer zu ertragende Neugotik der 
Sakriſteianbauten. — An der Au- 
ßenwand der Kirche ſind noch, hin⸗ 
7. Bortal am ehemaligen Bezirtsamt phot. W. Kratt, Karlsruhe weiſend darauf, daß der Kirchplatz, 

wie ſchon erwähnt, früher Kirchhof 
war, alte Grabſteine, Wappenſteine angebracht; ein Friedhofskreuz mit der Jahres- 
zahl 1569 am Sockel, ſteht vor der Kirche, deren nüchterne Front durch einige größere 
Plaſtik immerhin etwas Belebung erfährt. 

Stattliche alte Gebäude vermag Kenzingen eine ganze Anzahl aufzuweiſen. Da iſt 
vor allem das gotiſche Rathaus bemerkenswert mit feinen im Obergeſchoß befindlichen 
ſieben dreiteiligen, einfach profilierten Fenſtern, die, in der Mittelöffnung erhöht, dicht 
aneinander gekuppelt, das Motiv von Enſisheim, Kolmar und Freiburg wiederholen. 
Im Innern befindet ſich noch eine Wendeltreppe, und im Hofe an der Nordwand ſind 
zwei Wappenſteine eingemauert, wohl von den ehemaligen Toren herrührend. Neben 
dem Gaſthaus zur Krone, einem ebenfalls gotiſchen Bau mit einem kräftigen Erker nach 
dem Straßenkreuz hinaus, iſt weiter in der Hauptſtraße das Gaſthaus zum Salmen, 
das in ſeinem etwas ländlichen, doch guten Barock mit einer einfachen Faſſade, einem 
kleinen Balkon und ſchmiedeeiſernem Gitterwerk an den Kellerfenſtern und einem Trepp⸗ 
chen zum Eingange vielleicht von derſelben Hand fein dürfte, wie das am Nathausplatze 
zu Endingen gelegene Bürgerhaus, ſich erfreulich einfügend in den breiten Rahmen der 
Straße, in der eine Menge von guten alten Einzelheiten noch vorhanden iſt, ſo z. B. 
das Renaiſſanceportal vom ehemaligen Bezirksamt, ſchräg gegenüber dem Salmen, 
ferner weiter oben das Portal zum Hauſe Naudaſcher, deſſen unterer Teil weſentlich 
früher iſt als der ſpäter einmal daraufgeſetzte Barockaufſatz mit der Jahreszahl 1719 
(die Figur vom Sockel über dem Eingang iſt verſchwunden); oder aber das Hauptportal 
zur Drogerie mit eigenartiger Säulenlöſung, die ſchlichte Haustüre zum Haufe Haupt: 
ſtraße 265. — Nimmt man ſich die Mühe und ſtreift kreuz und quer durch die alten 
Gaſſen und Winkel, ſo iſt man vor Aberraſchungen nicht ſicher. Man trifft auf ſolche 


— 225 — 


ausgezeichnete Dinge wie das Portal zum 
Haus 138, man findet im oberen Zirkel 
Nr. 337 ein behäbiges Gebäude mit origi— 
nellen Fenſterumrahmungen und einem fein 
ftilifierten Eingang, unweit davon ein Ba— 
rockhaus mit vorſpringender Front, einge— 
mauerte Wappen, Neſte gotiſcher Fenſter, 
einen alten Schuppen, Fachwerkhäuſer, die 
Franziskanerkirche, an der heute viel ver: 
dorben iſt, mit einem Tonnengewölbe, An— 
fang des 17. Jahrhunderts, mit früher aus: 
gezeichneten Reſten des ehemaligen Kloſters, 
zuletzt, ein dankbares Fundobjekt, hinter der 
Kirche die heutige Kinderſchule, den ehemali— 
gen Hof der Herren von Betſcholdt (defjen 
Grabmal an der Südmauer der Kirche ſich 
befindet), den man betritt durch ein großes 
altes Tor, über dem die Wappen von 
Blumeneck und Betſcholdt angebracht ſind. 
Die großzügige gotiſche Anlage weiſt neben 
der fein profilierten Türumrahmung noch 
eine Menge von alten Einzelheiten an Fen— 
ſtern, Dach und Geſims auf. 

Nicht vergeſſen zu erwähnen ſei das 
Pfarrhaus und ſeine Eingangspforte mit der 
Jahreszahl 1553 zwiſchen zwei leeren Wap— 
pen, unbeachtet ſoll man auch nicht laſſen 
den Friedhof an der Straße gelegen, die nach 
dem Tal gegen Oſten führt. Das Friedhofs: 
kruzifix iſt alt, an der Weſtmauer lehnen noch 
ein paar gute Grabſteine vom Anfang des 
19. Jahrhunderts, in der neuen Grabkapelle 
grüßt eine reizende ſpätgotiſche Madonna 
mit Kind auf die Bänke herunter, die ſelbſt 
noch ordentliche Schnitzarbeit an ſich haben. 

Man muß auch nach Wonnental, ge— 
gen Süden, hinausgehen, dann kommt man, 


aus der eigentlichen Stadt heraustretend, phot. W. Kraft, Karlsruhe 
über die Brücke, wo zu beiden Seiten ein klei⸗ 8. W i ted ben Site, Ben eden 
nes maleriſches Kenzingen an der Elz ſich auf: (Kenzingen, Privatbeſitz) 


tut. Gärten hinter den Häuſern, faſt klein 
Venedig. Ehe man abbiegt nach dem Weg zum Kloſter, ſieht man hinter Bäumen 
ein breites Bürgerhaus liegen, zu dem eine ſtattliche Freitreppe hinaufführt. Die Anlage 
iſt ganz regelmäßig, mit zwei Wirtſchaftsgebäuden an den Seiten im Hofe, aus dem 
18. Jahrhundert, im Beſitz des Dr. Schwörer, deſſen Sammlung alter Plaſtik ſehr gute 
Stücke aufweiſt: unter anderem eine Madonna mit Kind des Nie. von Leyden, wie über— 
haupt im Kenzinger Privatbeſitz noch manches in dieſer Art anzutreffen iſt. 
Das Ziſterzienſerinnenkloſter Wonnental iſt in ſüdlicher Richtung von Kenzingen 
aus in einer Viertelwegſtunde zu erreichen. — 1242 gegründet, erlebte es beinahe, wie 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 15 
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ſchon oben erwähnt, die Geſchicke Ken⸗ 
zingens mit; verſchiedlich verfallen und 
verlaſſen, erhob es ſich immer wieder bis 
zu ſeiner Aufhebung im Jahre 1806. Im 
großen und ganzen iſt der Geſamtkomplex 
noch heute erhalten, wenn auch vielfach ab⸗ 
geriſſen wurde und umgebaut. Von der 
Kirche iſt nur noch ein zugemauertes Por- 
tal ſichtbar, alles andere iſt verſchwunden, 
faſt das einzige gute Aberbleibſel iſt der 
Eingang zur Wohnung der Abtiſſin mit 
dem Wappen vom Kloſterneubau der Ab- 
tiſſin Maria Caecilia 1727. In der Nord⸗ 
weſtecke des Hofes find Refte eines Kreuz ⸗ 
ganges noch zu ſehen, während an der 
Nordſeite eine altes gotiſches Fenſter auf 
die alte Kirche hinweiſt. Wirtſchafts⸗ 
gebäude meiſt und Wohnungen heute, arm⸗ 
ſeliger Reft einer einſt blühenden Anlage 
von großem Umfange, den die noch teils 
erhaltenen Mauern umgrenzen in allmäb- 
lichem Zerfall. 

So ſetzt ſich heute aus all dieſem 
Innern und Vußeren Kenzingen und fein 
Gebiet zuſammen, was für den Breisgau 
jetzt nicht ohne Bedeutung iſt: Man ſieht 
die Stadt in der freundlichen Landſchaft 
und weiß, ſie beherbergt etwa 3000 Seelen, 

phot. W. Kratt, Karlruhe iſt Sitz einiger Induſtrie und Behörden, 

9. Portal zur Wohnung der Abtiſſin, Kloſter Wonnental nicht reich, nicht arm, die Leute leben 

recht und ſchlecht, treiben Landwirtſchaft 

oder auch Handel, alles iſt tätig in der Richtung einer Entwicklung hin, wie überall 

ein Auf und Ab durch gute und ſchlimme Zeiten (und der Wein, der dort wächſt, 
iſt nicht zu verachten). 


Die Stadt Freiburg 


Die Stadt Freiburg wird in alle Zukunft eine Perle unter den deutſchen Städten 
ſein, ein ſicherer Hort deutſcher Art und Sitte, ein Sammelpunkt des Schwarzwaldes, 
ein Mittelpunkt des Alemannenſtammes, in dem Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt 
blühen, erfüllt vom deutſchen Geiſte, der unvergänglich die Zeit überdauert. Sie liegt 
auf einem gar ſchönen Erdenfleck, nah beim Himmelreich. Gott wird ſie behüten! 


Hans Thoma. 


1. Hochburg (Stammburg der Markgrafen von Hochberg) phot. G. Röbcke, Freiburg i. Br. 


Emmendingen 
Von ſeinen Bauten und Menſchen 


Von Noſa Hagen, Emmendingen 


LQaſſen wir unſere Gedanken zurückgleiten in die fröhliche Jugendzeit, wie belebt ſich 
alles mit Geſtalten von einſt, mit lieben Menſchen, denen wir die Geſchichte 
der Heimat ablauſchten. Jedes unſcheinbare Haus hat ſein Erlebnis, jeder Garten, 
jeder Hügel, Wald, Feld, Bächlein, alles hat uns ſchon etwas Schönes gegeben. Die 
Geſchichte eines Städtchens wie Emmendingen ſpinnt von Generation zu Generation ihren 
Faden und verbindet alles zu einem feſten Ganzen. Wir empfinden mit denen, die vor uns 
waren, verſtehen ihre Leiden, ihre Daſeinskämpfe und folgen den Spuren ihres Schaffens, 
die Schönheit der Natur erfreut unſer Auge wie einſt ſie, derſelbe Boden gibt uns Nah— 
rung, trägt unſere Füße, und die Heimat wird zu einem Etwas, das Seele hat und ſich 
mit uns verbindet durch die Heimatliebe. 

Wer von Emmendingen die Hochburger Straße bis zur Abgrenzung der Heil- und 
Pflegeanſtalt gegangen iſt, ſieht innerhalb der Abgrenzung ein altes Gebäude, halb 
verſteckt hinter hohen Bäumen. Es paßt ſo gar nicht zu den anderen Bauten der Heil— 
anſtalt, denn es trägt das Geſicht der Vergangenheit. Wenig beachtet, iſt der Bau doch 
unlöslich mit der Geſchichte Emmendingens und der Hochburg verknüpft. Es iſt die alte 
Waſſerburg, das Weiherſchloß, der erſten Markgrafen von Hochberg. Erbaut wurde ſie 

* 


2. Bernhard I., + 1431, ließ Emmendingen mit Mauern 3. Carl II. + 1577, kaufte vom Straßburger Stift das 
umgeben und verlieh dem Ort Marktrecht Kirchſpiel Emmendingen und führte die Reformation ein 


4. Jacob III., + 1590, erhob Emmendingen zur Stadt 5. Karl Friedrich, + 1811, ließ den Stadtplan Emmen⸗— 
und Reſidenz dingens erweitern und ſeiner zweiten Gemahlin einen 
Witwenſitz erbauen (heute Amtsgericht) 
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6. Weiherſchloß (die einſtige Waſſerburg der Markgrafen von Hochberg) phot. C. Hdirsmüller, Emmendingen 


etwa gegen das Ende des 13. Jahrhunderts von den Nachkommen des Markgrafen 
Hermann IV., der auf dem Kreuzzuge gegen Saladin 1190 zu Antiochien ſtarb, deſſen 
dritter Sohn, Heinrich I., der Stammvater der Markgrafen von Hochberg wurde. Der 
jüngſte Sohn Heinrichs II., Hermann, trat 1318 in den Ritterorden der Johanniter ein 
und verkaufte die Waſſerburg im Jahre 1324 an den Ritter Konrad Dietrich von Sne⸗ 
welin, der ſich auf Wunſch Heinrichs III. verpflichten mußte, erſtens den markgräflichen 
Antertanen keinen Schaden zuzufügen, zweitens weder von den Selden (Söldner Hof, 
Frauenkloſter in Emmendingen, wo heute das Gaſthaus zum Nebſtock ſteht) noch von 
den Thennenbachern an Emmendingen grenzendes Gebiet zu erwerben und drittens, bei 
Wiederverkauf von „Wiger“ dem Markgrafen Vorkaufsrecht zu laſſen. Zeugen für den 
Vertrag waren Pfarrer Weckerli und Vogt Zuckmantel von Emmendingen. 


Ritter Johann Snewelin, der Sohn Dietrichs, hatte ſich 1367 mit den Grafen von 
Freiburg verbündet, als dieſe mit der Stadt Krieg führten. Die Waſſerburg wurde 
infolgedeſſen von den Freiburgern überfallen und zerſtört und zwei junge Straßburger 
Edelleute, die da zu Gaſt weilten, erſchlagen. Wiger wurde wieder aufgebaut. Am dieſe 
Zeit wurde ein großer Teil des Breisgaues öſterreichiſch, doch Emmendingen mit ſeiner 
Waſſerburg blieb markgräfliches Beſitztum. 1535 ſtarben mit Wendelin zum Wiger die 
Snewelin aus. Nun wechſelte das Schlößchen oft die Beſitzer und wurde im Laufe der 
Jahrhunderte von verſchiedenen badiſchen Adelsgeſchlechtern bewohnt. Nach den Sne- 
welin von Claudi Böcklin von Böcklinsau, deſſen Gattin eine Snewelin von Wiger war. 
Von dieſen erwarb Markgraf Ernſt von Baden das Weiherſchloß. Sein Sohn, Mart: 
graf Karl II. verkaufte das Beſitztum an Melchior von Au, ihm folgte von Kroneck 
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7. Reſidenzſchloß Jakob III. in Emmendingen phot. H. Sillmann, Emmendingen 


und als letzter der adeligen Geſchlechter Freiherr von Dungern. Von dieſen erwarb es 
Markgraf Karl Friedrich Wiger um 26000 Gulden und ließ den größten Teil des dazu 
gehörenden Geländes an die Antertanen verſteigern, das Schlößchen ſelbſt wurde Volks— 
bad mit anſchließender Wirtſchaft, heute beherbergt das geſchichtlich intereſſante Gebäude 
ruhige Kranke der Heilanſtalt. Sechs Jahrhunderte haben wechſelvolle Schickſalswellen 
über das Waſſerſchlößchen rinnen laſſen. Emmendingen ſpielte während dieſer Zeit eine 
armſelige Rolle, die Markgrafſchaft, eingeengt zwiſchen zwei mächtigen Großſtaaten, 
war ein unglückſeliges Ländchen, Emmendingen, fortwährend ausgeplündert von durch— 
ziehenden Truppen und heimgeſucht von Aberſchwemmungen, blieb arm. Der gänzlich 
verſchuldete Markgraf Otto, der letzte der Hochberger, verkaufte ſeine verarmte und ver— 
kleinerte Herrſchaft 1418 an Markgraf Bernhard von Baden, der die beſten Abſichten 
für das Wohlergehen ſeiner neuen Antertanen hegte, die aber unſagbares Elend über die 
unglücklichen Bewohner des Städtchens brachten. Er ließ den Ort mit Mauern und 
Toren umgeben und verlieh dem Städtchen Marktrechte. Der Neid der Nachbarn 
wurde wach, und Freiburg ſchloß einen Bund mit Breiſach und Endingen, Straßburg 
und Baſel traten bei, ſowie weitere fünf Städte von Enſisheim bis Belfort und ſämt— 
liche Adelige, deren Güter an die Markgrafſchaft grenzten, und ein Einkreiſungs— 
krieg mit Grauſamkeit geführt, legte den kaum im Aufſtieg begriffenen Ort in Aſche. 
Tiefſte Armut und Stumpfheit hatten ſich der noch lebenden Bewohner bemächtigt. 
Markgraf Bernhard ſtarb 1431. Anderthalb Jahrhunderte waren verfloſſen, bis der 
unglückliche Ort aus feiner Stumpfheit gerüttelt wurde. Der Arenkel Bernhards, Karl II., 
kaufte vom Straßburger Stift die Pfarrei Emmendingen und führte die Reformation 
ein. Nach ſeinem 1577 erfolgten Tode erhielt ſein dritter Sohn, Jakob III., die Mark— 
grafichaft Hochberg. Was fein Ahnherr Bernhard J. einſt erſtrebt hatte, ſuchte Jakob III. 
zu vollenden. Die 166 Jahre in Trümmern gelegenen Stadtmauern und Tore wurden 
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8. Altes Tor am Goetheplatz phot. E. Baumgartner, Freiburg i. Br. 


wieder aufgebaut und Emmendingen zur Stadt erhoben. Weiter kaufte er den Tennen— 
bacher Hof (Bauhof) und ließ ihn in ein Schlößchen umbauen. Emmendingen wurde 
Refidenz. 

Gewiß waren es frohe, feſtreiche Tage für die armen Bewohner der Stadt, als der 
junge Markgraf mit ſeiner ſchönen Gemahlin Eliſabeth, geb. Gräfin von Eulenberg— 
Manderſcheid in feiner neuen Reſidenz einzog. Klug, und weit gereift empfing Jakob III. 
viel Gäſte, die mit ihrem zahlreichen Gefolge der kleinen Nefidenz einen ungewohnten 
Glanz verliehen. Dazu kam die zahlreiche Dienerſchaft, und beſonders der Marſtall 
erforderte großen Aufwand. Als Kenner und Liebhaber hielt Jakob III. viele Pferde, 
darunter ausländiſche Naſſen, die durch ihre Pfleger aus Spanien, Italien und der 
Türkei gebracht worden waren. 


Durch das von Jakob III. 1590 veranlaßte Neligionsgefpräch kamen neue Anruhen 
in das Städtchen. Der am 17. Auguſt desſelben Jahres erfolgte Tod des Markgrafen, 
machte den Beklemmungen ein Ende. 


Mag auch die Glanzzeit Emmendingens nur wenige Monate gedauert haben, ihre 
Spuren verwiſchten nie wieder. Dreißig Epithaphien, deren Originale leider bis auf 
wenige verſchwunden ſind, berichten bis auf den heutigen Tag von Geſchlechtern, die einſt 
da waren und in der evangeliſchen Kirche beerdigt wurden, ſo Ernſt Carol, der erſte 
Sohn Jakobs III., drei Kinder des Markgrafen Georg Friedrich, und kaum dürfte noch 
jemand davon wiſſen, daß auch ein Enkel „Guſtav Waſas“ in der Kirche zu Emmendingen 
beſtattet wurde. Es war dies Philipp, Markgraf von Baden und Hochberg, der dritte 
Sohn Chriſtoph II. von Baden und der ſchönen lebensluſtigen Cecilie von Schweden. 

Bis zum Umbau der Kirche vor einigen Jahrzehnten bezeichnete eine Grabplatte 
rechts vom Altar die Stelle, wo ſeine Gebeine ruhen. Einige der ſehr ſchönen alten 
Grabmäler gehen auf dem alten Friedhof ihrer Verwitterung entgegen. Bis vor Jahres— 
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9. Schloſſers Anweſen von vorn phot. F. Keller, Emmendingen 


friſt waren fie vor Witterungseinflüſſen geſchützt im Schloßhof aufgeſtellt, wo noch vier 
der Grabmäler ſtehen. 

Kaum hatte ſich Emmendingen aus der feudalen in bürgerliche Zeit zurückgefunden, 
brach neues Unheil herein. Der 30 jährige Krieg mit feinen Schrecken überflutete auch die 
Markgrafſchaft. Emmendingen war wieder der Schauplatz von Raub, Brandſchatzung, 
Armut und Krankheit. Darnach zählte Emmendingen von 112 Häuſern noch 36 und von 
110 Bürgern waren noch 48 im Städtchen. Anverſehrt waren das Markgräfliche Schloß 
und das dazu gehörende Sommerhäuschen am Stadtgraben geblieben. Das Schloß, 
wie es heute ſteht, dürfte durch die Wiederherſtellung 1920 wieder dem Zuſtand ähnlich 
geworden ſein, als Markgraf Jakob III. da Hof hielt. Die vor mehreren Jahrzehnten 
abgetragenen Stützpfeiler, welche dem Bau einſt ein ſtattliches Ausſehen gegeben hatten, 
wurden nicht wieder errichtet. Die ſchön gehauenen Steine der Schnecke im Treppenturm 
tragen verſchiedene Steinmetzzeichen. Der Verbindungsgang vom erſten in das zweite 
Nebengebäude iſt ein freundlicher Fachwerkbau, der auf drei Steinſäulen ruht, zwei 
davon, ſechsflächig, ſind von hübſchen Kapitälen gekrönt. Der an das Hauptgebäude 
grenzende Nebenbau mit Einfahrt und Seitentürchen, wird von drei maſſigen Holzſäulen 
getragen. Der abgebrochene Bau gab für die Erweiterung der Synagoge Naum. Stal— 
lungen, darüber die Wohnungen für die Stallknechte und andere Wirtſchaftsgebäude 
ſchloſſen den Hof gegen den Pfarrgarten. Sie wurden vor einigen Jahren abgeriſſen. 
Freundlich umrankt ſteht das reizende Sommerhäuschen im ſtädtiſchen Roſengarten. 
Seine gotiſchen Scheiben blicken wie Augen verwundert in die neue Zeit und auf die großen 
Nachbarn: gegen die Stadt das Schloß und die evangeliſche Kirche, links an den Fach— 
werkflügel angebaut die Synagoge, jenſeits des Grabens die katholiſche Kirche. Wunder— 
ſchön iſt es, wenn in der Neujahrsnacht die 8 aufeinander geſtimmten Glocken der beiden 


10. Schloſſers Anweſen gegen den Park 


chriſtlichen Kirchen über das kleine Häuschen weg ineinandertönen. „Menſchen, liebt 
euch untereinander, ihr lebt zuſammen, ſterben iſt euer Ziel, und nur ein Himmel wölbt 
ſich über euch allen, ihr ſeid alle Gottes Kinder, ſo ihr das Gute wollt.“ 

Vom Sommerhäuschen dem Waſſerlauf entlang ziehen ſich Reſte der Stadt— 
mauer, unterbrochen durch alte Häuſer und Häuschen, bis zu dem einzig noch ſtehenden, 
glücklich geretteten Stadttor, unter dem die große Verkehrsſtraße Baſel — Frankfurt 
hindurchführt. Am Goetheplatz vor dem Tor liegt die ſogenannte untere Mühle. 1680 
war ſie zur Münze eingerichtet worden. Das in Emmendingen geprägte Geld trug die 
Amſchrift „Hochbergerland“. An der ehemaligen Münze vorbei führt eine lotterige 
Brücke über den Stadtgraben. Schmerzlich packt es den Beſchauer beim Betreten des 
Hofes des ehemaligen Schloſſerſchen Anweſens, zu welchem die Brücke führt. Form— 
loſe Baukoloſſe, deren Zwecke nicht erſichtlich ſind, ſtehen planlos ineinandergeſchoben, 
und das Wohnhaus, in dem ſich einſt die bedeutendſten Männer Deutſchlands, der Schweiz 
und des Elſaſſes ſammelten, ſteht im dürftigſten Gewande. Regen ſich keine rettenden 
Hände? 

Am Hilfe iſt ſchon oft gerufen worden! Emmendingen, der Ort, welchem der Schwa— 
ger des unſterblichen Goethe ſo viel gegeben hat, daß es den Segen heute noch ſpürt, 
zeigt ſich dadurch wenig dankbar, daß es die klaſſiſche Stätte der Profanierung preisgab. 

Wem ſchon Gelegenheit gegeben worden iſt, Akten aus Schloſſers Verwaltungszeit 
des Oberamtes Emmendingen durchzuſehen, der kann nicht anders, als Schloſſer bewun— 
dern. Aus den nüchternſten Verordnungen ſpricht der Menſchenfreund voll ſorgender 
Güte und ein ſelten ſcharfer Verſtand durchdrungen von ſtrengſter Pflichttreue. Schloſſer 
war einer der Hervorragendſten ſeiner Zeit. Was er als Juriſt, Diplomat, Politiker 
und Schriftſteller ſeinen Zeitgenoſſen galt, haben Eberhard Gothein und Carl Walbrach 
bearbeitet mit mehr oder weniger richtigem Urteil über Schloſſer als Menſch. Schloſſer 
ſoll ſich hier ſelbſt als ſolcher durch einige ſeiner Amtshandlungen offenbaren. (Nach 
Originalen.) Seine erſte amtliche Verordnung in Emmendingen vom 23. Auguſt 1774 
an das Bürgermeiſteramt gibt in kurzer, klarer und ſehr beſtimmter Sprache den Befehl, 


11. Schloſſers Kanzlei (Bezirksamt) 


daß von nun an keine Zwangsverſteigerung ohne oberamtliche Genehmigung abgehalten 
werden dürfe. Die Eingaben ſeien bis jetzt häufig auf dem Oberamt liegen geblieben, 
und die Schuldforderer haben nach Willkür Exekution abhalten laſſen, ſehr oft, ohne 
daß Käufer erſchienen ſeien. (Anſcheinend übernahmen oft die Gläubiger das verſchuldete 
Gut zum Nachteil des Schuldners.) Schloſſer unterſuchte nun ſelbſt die Gantfälle, und 
wenn dem Schuldner zu helfen war, wurde geholfen. Zu welchen Mitteln Schloſſer griff, 
um den Verſchuldeten zu helfen, zeigt folgendes. (Nach glaubwürdiger mündlicher Über: 
lieferung einer Hochbetagten.) Der Nachtwächter wurde angewieſen, morgens um 4 Ahr 
bei den Verſchuldeten an die Fenſterladen zu klopfen und zu rufen: „Leute ſteht auf und 
arbeitet, damit ihr eure Schulden bezahlen könnt.“ Das Mittel half, denn ein gewiſſer 
Wohlſtand kehrte im Städtchen ein. In einer anderen Verordnung befiehlt er bei hoher 
Strafe des Nichtbeachtens, daß kein Fleiſch mehr ausgehauen dürfe, ohne daß das Vieh 
lebendig oder tot gründlich vom Fleiſchbeſchauer unterfucht worden ſei. Den Hausver⸗ 
kauf von Weißkraut verbietet er und ordnet an, daß ſolches ... Freitags auf den Markt 
gebracht würde, damit es die Käufer beſehen und ausſuchen könnten. Dieſer Krautmarkt 
nach Gallentag beſteht heute noch in Emmendingen. Tür die Sittlichkeit der Dienſtboten 
macht er die Arbeitgeber verantwortlich. Eine andere Verordnung empfiehlt die Stroh. 
flechterei, um der Armut abzuhelfen. Schloſſer weiſt darauf hin, daß ſie in Bahlingen 
bereits mit Erfolg betrieben würde. Der kleinlichen Prozeßſucht tritt er entgegen, der 
konfeſſionellen Toleranz ebnet Schloſſer die Wege, er wird der eigentliche Gründer der 
Waiſenhäuſer in Baden und regelt das Gefängnisweſen. Vom Kleinſten bis zum Größten 
erſtreckte ſich ſeine Vielſeitigkeit. Bei Schloſſers Dienſtantritt in Emmendingen lag das 
Anerledigte in Stößen von Akten. 29 Ortſchaften hatte er zu bereiſen und zu verwalten. 
Von allen Seiten arbeiten ihm die Beamten entgegen. Beſonders das Rentamt in 
Karlsruhe war ihm feindlich geſinnt und machte ihm viel unnütze Arbeit, die Schloſſer 
ſo ſehr haßte. Schloſſers Wirken war und blieb ſegensreich für Emmendingen. Für 
ſeine örtliche Kleinarbeit, die doch von größter Tragweite für die Folge war, hatte Goethe 
volles Verſtändnis, wenn er in „Hermann und Dorothea“ ſagt: „Sieht man am Hauſe 
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12. Schmiedbrücke, der alte Meiſter Bodenweber bei der Arbeit Boehle 


doch ſogleich, welch Sinnes der Herr ſei, wie man das Städtchen betretend die Obrigkeit 
beurteilt.“ 

Wohl mit Recht darf auch angenommen werden, daß es Schloſſer war, der den 
Markgrafen Karl Friedrich beeinflußte, daß er in Emmendingen ſeiner zweiten Gemahlin 
Luiſe Karoline von Geyersberg einen Witwenſitz erbauen ließ, das heutige Amtsgericht. 
Ein großes Wappen ſchmückt den Giebel. Ein geflügelter Leopard mit Geierkopf, der die 
gräfliche Krone trägt, ſitzt auf den Wurzeln eines abgehauenen Eichſtammes, dem ein 
neuer Zweig entſprießt, der Leopard hält das badiſche Wappen, auf welchem ebenfalls 
die markgräfliche Krone ruht. Luiſe von Geyersberg wurde von Kaiſer Franz II. zur 
Reichsgräfin von „Hochberg“ erhoben. Der neue Zweig am alten Eichſtamm wurde der 
ſpätere Großherzog Leopold, ein Sohn der Neichsgräfin von Hochberg. Ihren Witwen— 
ſitz hat ſie nie bezogen, wahrſcheinlich wegen der Veränderung in der Erbfolge. Alles 
umfaßte Schloſſers Geiſt, nichts war ihm zu unbedeutend, als daß er ſich deſſen nicht mit 
äußerſter Pflichttreue angenommen hätte. Seine Erholung und Anregung fand er unter 
den zahlreichen Gäſten, die ſich in ſeinem Hauſe einfanden. Eine Gedenktafel neben dem 
Haupteingang meldet einen Teil der Namen derer, die Schloſſer beſuchten. Allen voran 
ſein Schwager Goethe und der Herzog von Weimar, unter ihnen der Dichter Pfeffel, 
der durch ſeinen Bruder die Schloſſer aufgetragenen Verhandlungen wegen des Fürſten⸗ 
bundes in Paris vermitteln mußte. Pfeffels Großvater war in Mundingen Pfarrer 
geweſen und hatte einſt feine Hochzeit im Rathaus zu Emmendingen in der Stube (Städt. 
Tanzſaal) abgehalten. Reinhold von Lenz, nach Goethe der bedeutendſte Dichter 
der Sturm- und Drangperiode, verfiel bei einem zweiten Beſuch bei Schloſſer in Schwer⸗ 
mut. Schloſſer gab ihn bei Schuſter Süß in der Lammſtraße (eine Gedenktafel zeigt das 
Haus) in Pflege; während feiner zeitweiligen Tobſuchtsanfälle wurde er im Markgräf⸗ 
lichen Sommerhäuschen untergebracht, das daher als „Lenzhäuschen“ bezeichnet wird. 
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Später wurde Lenz zu einem Chirurgen nach Weisweil verbracht. Der Herzog Karl 
Auguſt von Weimar zahlte auf Schloſſers Vermittlung das Koſtgeld. In einem Gedicht 
an den Rhein gibt Lenz auch feiner dankbaren Verehrung für Schloſſer Ausdruck. 

Dreizehn arbeitsreiche Jahre verbrachte Schloſſer in Emmendingen. Auf einer Reiſe 
nach der Schweiz beſuchte er im Jahre 1794 ſein vielgeliebtes Schmerzenskind Emmen⸗ 
dingen noch einmal; er geriet unter die aus der Kirche kommenden Einwohner, die freudig 
auf ihn zueilten, um ihm die Hände zu reichen, viele weinten, alle Fenſter waren beſetzt, 
und unter den Haustüren warteten die Leute, um ihn mit ſeiner Familie vorbeikommen 
zu ſehen. Schloſſer ſelbſt war ſehr bewegt und nahm Tage darauf mit innigſter Weh⸗ 
mut Abſchied. Er ſtarb 1799 in ſeiner Vaterſtadt Frankfurt, der er während ſeines letzten 
Lebensjahres als Syndikus vorgeſtanden hatte. 

Verläßt man das vom Graben her betretene Chaos, welches Schloſſers Muſenſitz 
zu verſchlingen ſcheint, nach der andern Seite, gelangt man durch ein altes Gäßchen in die 
Lammſtraße. Das Gaſthaus zum Lamm bildete das ſcharfe Eck der nach ihm benannten 
Straße. Auch dieſes Haus iſt von Bedeutung, nicht nur für Emmendingen, ſondern 
für alle, die ſich für Kunſt und beſonders für die Kunſt Boehles intereſſieren. Obgleich 
in der Markgrafenſtraße 14 geboren, war das Gaſthaus zum Lamm für Boehle eine 
zweite Heimat, denn im „Lamm“ war ſeine Mutter, eine geborene Hartmann zu Hauſe. 
Als ſpäter die Eltern Boehles nach Frankfurt überſiedelten, kam Boehle alljährlich mit 
ſeinen Brüdern nach Emmendingen, um im „Lamm“ bei den Großeltern die Ferien zu 
verbringen. Hier hatte er Zeit und Freiheit zu tun, was er wollte. 

Er zeichnete und zeichnete. Hof, Scheuern und Gartentore dienten als Zeichenblock. 
Als Dreizehnjähriger zeichnete er ſprechend ähnlich ſeine Brüder, ſpäter ſeine Eltern, 
Schmied Bodenweber u. a. Reich iſt das „Lamm“ an Kunſtwerken von Boehle. Seine 
Tante, Fräulein L. Hartmann, darf ihre Wohnung ein Muſeum von Boehles Erſt— 
lingswerken nennen. Eine beſonders wertvolle Farbſtiftzeichnung befindet ſich im Rats- 
zimmer des RNathauſes, eine landwirtſchaftliche Sitzung darſtellend. Eine Anzahl präch. 
tiger Charakterköpfe taucht aus dem Dunſt der verqualmten Wirtsſtube. Im ſtädtiſchen 
Krankenhaus hängt in der Halle eine feine Studie zu VBoehles barmherzigem Samariter. 
Beide Bilder ſind Geſchenke von Boehles Mutter an die Stadt, anläßlich der 1917 
in Emmendingen abgehaltenen Boehle-Gedächtnisausſtellung, deren Reinertrag für 
Wohlfahrtszwecke beſtimmt war. Zahlreiche Radierungen und Steinzeichnungen von 
Boehle befinden ſich in Emmendinger Privatbeſitz. Eine große Anzahl Steindrucke 
ſowie perſönliche Gebrauchsgegenſtände aus dem Nachlaß Voehles bergen die ſtädtiſchen 
Sammlungen. Auch ein Abzug Boehles letzter Zeichnung, die die Anterſchrift trägt: 
„Alles Vergängliche naht und vergeht“. 

Die Werke überdauern ihre Schöpfer. Was die Markgrafen Emmendingen vom 
13. bis 18. Jahrhundert gaben, ſpricht durch Baudenkmäler zu den heutigen Bewohnern. 
Schloſſers Wirken könnte nur mit Goethe vergeſſen werden, und Boehle ſpricht durch die 
Kunſt zu den zukünftigen Generationen. 

Boehle, ein Sohn der Stadt Emmendingen, ruht auf dem Ehrenfriedhof zu Frank— 
furt. Cornelia Schloſſer, Goethes einzige Schweſter, geboren in Frankfurt, fand auf dem 
alten Friedhof in Emmendingen ihre letzte Ruheſtätte. Und Schloſſer, der Frankfurter 
Patrizier, ſetzte ſeine ganze Kraft ein, um dem unglücklichen, verarmten Städtchen auf— 
zuhelfen. Sie aber, die Emmendingen ihr Gepräge gaben, leben durch die Geſchichte 
unter uns weiter. 
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1. Waldkirch vom Stadtrain aus geſehen. Pinſelzeichnung von Rudolf Rieſter, Freiburg i. Br. 


Das Elztal in kunſt⸗ und heimatgeſchichtlicher 
Betrachtung 


Von Karl Kühner, Waldkirch 


A. Waldkirch 


aldkirch, einladend zum Wandern und beſchaulichen Ruhen, zu Feiern und Feſten, 

heute belebt durch Textilfabriken, Orgelfabrikation und Edelſteinſchleifereien, hat auch 
eine große Vergangenheit, eine reiche über 1000 jährige Kloſter- und Stadtgeſchichte. Von 
wandernden Völkern und vom Seßhaftwerden einzelner Stämme, von weltlichen und geiſt— 
lichen Herrſchern, von Kämpfen zwiſchen Herren und Bauern, von den Leiden und den 
Werken fleißiger, früherer Geſchlechter künden uns nicht nur Urkunden, ſondern auch 
Bauten und Bilder in Stein und Farbe, die ganz oder teilweiſe, dem Wechſel der Zeiten 
und der alles nivellierenden Induſtrie trotzend, ſich bis heute erhalten haben. — 

Am Schänzle bei Waldkirch wurden 32 römiſche Münzen gefunden, die aus der 
Kaiſerzeit von 14 v. Chr. bis 364 n. Chr. ſtammen; daß Römer ſie hierherbrachten, 
läßt ſich nicht beweiſen, ſie können ebenſogut auch von Kelten oder Alemannen gebraucht 
worden ſein. Auf Eindringen und Anſiedelung der Römer im Elztal laſſen eher ſchließen 
die intereſſanten und wertvollen Funde, die der Sternenwirt von Siensbach am Alters— 
bach im Jahre 1881 gemacht hat, beſtehend aus einem großen ſchönen Weinkrug und 
8 Bronzegefäßen bzw. Geräten (Eimer, Schale, Becken, Teller, Halbdeckel uſw.). Der 
Henkel des Weinkrugs iſt in ſpätrömiſcher Weiſe geſchmückt mit 2 Geſtalten, wahr— 
ſcheinlich Bacchus und Ariadne, unten am Henkel, und weiter oben mit einem Satyr, 
der in der einen Hand einen Thyrſusſtab, in der andern eine Weintraube hält. Alle Funde 
waren in ein Grab zuſammengetragen, zu welchem Zweck, iſt unklar. Sie gehörten jeden— 
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falls zur Kücheneinrichtung eines vornehmen Römers. Es wurden ja nach den jeweiligen 
kriegeriſchen Unternehmungen der Römer ausgediente Offiziere und höhere Beamte 
mit Ländereien zu einer Anſiedelung beſchenkt; ſolche Anſiedelungen werden auch im 
Elztal bis zur Vernichtung der Römer durch die Alemannen geweſen ſein. 

Wann in unſerm Tal das Chriſtentum eingeführt wurde, und wo zuerſt, läßt ſich 
aus den dürftigen Quellen, die wir haben, nicht genau ermitteln. Auf dem Mauracher 
Bergle (angeblich iſt mur nicht römiſchen Arſprungs (murus = Mauer), ſondern keltiſch 
wie in Murg) ſtehen noch anſehnliche Refte einer im frühgotiſchem Stil erbauten Kapelle, 
die heute als Begräbnisſtätte der Familie Sonntag dient; an ſie knüpft ſich eine bis 
ins 6. Jahrhundert zurückreichende und den Frankenkönig Clodvech rühmende Tradition 
an. In dieſer wird die hübſche Geſchichte aufbewahrt, daß bei den in der Severins⸗ 
kapelle gehaltenen Gottesdienſten der erſten deutſchen Chriſten mit dem Beginn immer 
ſo lang gewartet wurde, bis ein gewiſſer „Simon vom Walde“ — der 2 bis 3 Stunden 
Weg zurücklegen mußte — angekommen war. Bemerkenswert in den die Gliederung 
und Größe der einſtigen erſten chriſtlichen Kultſtätte des Elztals noch deutlich machenden 
Reſten von Sandſteinmauern und Putzbau iſt ein ſpitzbogiges Fenſter, die Jahreszahl 
1497 tragend, die jedenfalls auf den Umbau hinweiſt, und eine unter Buſchwerk ver⸗ 
borgene rote Sandſteinplatte, auf der das Relief des hl. Severin im Abtsornat ſich be- 
findet. Ins frühe Mittelalter führen uns außer dieſer Severinskirche die Namen der 
St. Peterskirche ſowie der St. Martins und der Walpurgiskirche auf Waldkircher 
Boden; dieſe find verſchwunden, doch kündigt am erſten der 3 Petershöfe die Auf: 
ſchrift an einem Kreuz: „Hier iſt die S. Mardis Kirch geſtanden, das war die erſte 
Kirch in dem Dahl.“ 

Im Mittelalter muß auf dem Talausſchnitt an der Elz zwiſchen dem Kaſtelberg 
und dem Schwarzenberg bzw. Kandel ein reich bewegtes Leben ſich abgeſpielt haben, 
das Kloſter und die zahlreichen Kirchen ſorgten für Frömmigkeit und kirchliche Sitte, 
das Bürgertum lag im Kampfe mit den Vögten und den Rittern, Kriegslärm und Jagd— 
hörner erklangen von den Bergen her ins Tal; und bei Turnieren und bürgerlichen Feſten 
brachte das Gewächs der Reben von Glottertal und Buchholz erhöhte Lebensluſt. Leider 
haben wir aus dieſer Zeit nur wenige, aber immerhin beredte Zeugen in Stein; es ſind 
Teile der Quaderſteinmauern, die einſt mit dem Stadtgraben das Bürgerſtädtlein um⸗ 
gaben; Tore und Türme ſind infolge von Kriegszügen, Feuersbrünſten und neuzeitlichen 
Veränderungen, die man auch Verſchandelungen nennen kann, verſchwunden; noch vor 
einigen Jahren war der Unterbau eines Eckturms der Stadtmauer vorhanden, aber 
auch er mußte einem Kino und Parkcafé weichen. Den Wanderer, der von Denzlingen 
her durchs Elztal kommt, erfreuen je nach der Windung der Landſtraße immer neue und 
reizvolle Gebirgsſzenerien, und bevor er in Waldkirch einzieht, grüßen ihn die beiden 
Burgen auf den Höhen des rechten und linken Elzufers, hier die Schwarzenberger Burg 
über Suggental, und dort die Caſtelburg, niedriger unmittelbar über Waldkirch gelegen. 
Beide Burgen gehörten dem Geſchlecht der Herren von Waldkirch. Die ältere iſt jeden- 
falls die auf dem Schwarzenberg erbaute, von der heute jedoch nur Mauerreſte, die den 
gewaltigen Umfang der Burg bezeugen, vorhanden find; fie war ca. 1140 von Konrad 
von Waldkirch erbaut, der ſich nach ihr „von Schwarzenberg“ zubenannte. Bei der Teilung 
der Linie 1249 blieb die jüngere Linie auf der Stammburg, während der ältere Zweig 
unter Johann ſich die bequemer gelegene Burg auf dem Kaſtelberg zum Wohnſitz 
erwählte. Die Herrlichkeit des Ritterlebens überdauerte jedoch nicht lange die Hälfte des 
14. Jahrhunderts. 1358 verkaufte Hans von Schwarzenberg ſeine Herrſchaft Kaſtelberg, 
die Stadt Waldkirch und das Schultheißenamt an den reichen Freiburger Patrizier 
Joh. Malterer, während die andere Linie auf dem Schwarzenberg 1459 ausſtarb. Das 
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2. Waldkirch und das Elztal nach Weſten vom Schänzle aus geſehen 


Beſitztum kam dann wechſelnd an die Stadt Freiburg, an die Herren von Rechberg, die von 
Ehingen und zuletzt an Erzherzog Ferdinand, d. i. zu Vorderöſterreich. „Kaſtelburg“ heißt 
die Burg heute im Volksmund; das Wort iſt eine Tautologie und hat mit römiſcher 
Herkunft nichts zu tun; genau genommen müßte ſie Kaſtelbergburg heißen. Es muß 
einmal ein prächtiges Bauwerk geweſen ſein; ein oberer Burghof mit ſchönen Durch— 
blicken nach dem Städtlein und dem Kandel lag höher als die Wohnräume, von denen 
Küche, Säle und Wendeltreppe heute noch ſichtbar ſind; überragt waren ſie von dem 
Hauptturm, dem gewaltigen Bergfried, der heute dank der Erhaltungsarbeit der Regie— 
rungen wieder beſteigbar iſt. Ein großer Zwinger und Burggraben umſchloſſen die Burg, 
und das vorgeſchobene Bollwerk, und eine Burgbrücke, deren hohe Pfeiler heute noch 
ſtehen, führte vom Wald durch das Tor ins Innere. Ein wuchtiges Mauerwerk zeugt 
von gleichmäßiger Technik, in der Bruchſteine und Wacken mit Ziegelteilen zuſammen— 
gefügt wurden, die Architekturteile in rotem Sandſtein ſind nur wenig profiliert; nur der 
große Hauptturm iſt durch Quader mit Nandfchlag und großen Boſſen verſtärkt; das 
ganze Bauwerk iſt um 1250 auf den Reften älterer Befeſtigungen (aus der Keltenzeit?) 
errichtet. Eine Verbeſſerung und Veränderung des Schloßbaues ſcheint 1510 unter 
Leo von Staufen vorgenommen zu ſein, von der das Bollwerk, die Verſtärkung der 
Zinnen und die an den Hauptturm angebaute Wendeltreppe herrühren. 

In das ausgehende Mittelalter führt uns die auf dem jetzt ungemein maleriſchen 
und ſtimmungsvollen Friedhof an der Siensbacher Landſtraße ſtehende Friedhofkapelle 
(Michaelskapelle); fie iſt ein ſpätgotiſcher einfchiffiger Bau mit Chor; die Fenfter find zwei— 
teilig, einige mit reichem Fiſchblaſenornament verſehen; der Altar im Barockſtil iſt ſpäter 
hineingekommen. Auf demſelben ſtehen zwei ſtark polychromiſch bemalte Figuren, ein 
Biſchof und ein Apoſtel; Grabmäler von hohen Geiſtlichen ſind an der Wand und auf dem 
Fußboden angebracht. Das ſchwache Türmlein mit der Glocke über dem anſehnlichen Por— 
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tal iſt jedenfalls erſt ſpäter aufgebaut. Die Kapelle hat durch ihre wundervolle Lage inmitten 
des alten Grüns und der Gräberſtätte etwas fo Reizvolles und Feierliches, daß man ernſt⸗ 
lich daran dachte, das Kriegerehrungsmal darin unterzubringen. Doch dürfte aus man⸗ 
cherlei Gründen ein Platz in deren Nähe noch geeigneter ſein. 


Aus der Renaiffancezeit und ihrem Stil geſchaffen tft hier kaum etwas Beachtliches 
vorhanden; die Stürme des Bauernkrieges, des Dreißigjährigen Kriegs und des fran- 
zöſiſchen Erbfolgekriegs, auch Feuersbrünſte haben ſo gut wie alles weggefegt. 

Reichlich und gut vertreten iſt aber das 18. Jahrhundert durch kirchliche und profane 
Bauwerke. Wundervoll in ihrer reich gegliederten Geſtalt und dem farbigen Gewand, 
das ganze Städtlein beherrſchend und von verſchiedenen Straßen her ſichtbar, liegt die 
einſtige Klofter- und Pfarrkirche da; gebaut im 4. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts 
von den Vorarlberger Baumeiſtern, den Brüdern Thumb, die eine ganze Reihe von 
Barockkirchen in der Südhälfte Badens geſchaffen haben. Mit der Kirche zuſammen⸗ 
gehörig und ihr durch Zweck und Stil verwandt iſt das frühere St. Margarethenkloſter 
(von 1891 — 1920 die Dr. Plähn'ſche Erziehungsanſtalt, jetzt die Real⸗ und Han⸗ 
delsſchule der Stadt Waldkirch), das im Jahre 1755, wie eine Inſchrift an der 
Faſſade bezeugt, vollendet wurde. Beide ſind an Stelle früherer, wohl kleinerer, 
uns bis jetzt unbekannter Bauten, von denen das Hoftor des Kloſters noch Zeug- 
nis gibt, erſtellt worden. Die Faſſade der Kirche iſt mit den in hohen Niſchen 
ſtehenden Figuren, der Himmelskönigin, der hl. Margarethe und dem hl. Nepomuk, 
ſowie mit einem ſchönen Giebel in Rocailleverzierung geſchmückt; der Turm in feiner 
ſchlanken Linienführung und harmoniſchen Gliederung iſt einer der beſten Jeſuitenſtil⸗ 
türme und in merkwürdiger Weiſe hinten zwiſchen Chor und Schiff ſüdöſtlich angebaut. 
Unter den ſieben Glocken! iſt eine durch ihr Alter und ihre herrliche Tonfülle beſonders 
ausgezeichnet; es iſt die von dem berühmteſten Stiftsprobſt, Balthaſar Märklin (f 1531 
in Trier, wo er auch geboren war) geſtiftete Oſannaglocke, mit der bedeutſamen Aufſchrift: 
Osana heis ich, unserer lieben frauen und sant Margareten erlit man mich, das unge- 
widter verdreib ich, meister jerg (Jörg) zu straßburg gos (goß) mich im MCCCCCXIIII 
jor (Jahr 1514). Der Grundriß der Kirche iſt die Kreuzform, wobei jedoch das Querſchiff 
außergewöhnlich breit und kurzarmig iſt. Im Innern der Kirche, das durch die vielen 
unbemalten Fenſter und die weißen hellen Wände und die Decke außerordentlich licht 
und durch ſeinen reichen Schmuck ſowie ſeine Bemalung ſehr farbenfroh iſt, ſehen wir im 
Chor ſchönes altes Geſtühl über dem Hochaltar, ein auf die Legende der hl. Margarethe 
bezügliches Gemälde und die Geſtalten der verſchiedenen Patrone der Stadtkirchen und 
eine Frauenfigur, die vielleicht die Gründerin Neginlindig darſtellt. Eine ſchöne ſchmiede⸗ 
eiſerne Schranke erhebt ſich über der 3. Stufe des Aufgangs. Aber dem Schiff wölbt 
ſich die große mit mittelmäßigen Gemälden geſchmückte Holzkuppel, und an der Nord— 
ſeite des Schiffes ſteht die mit Reliefs und Skulpturen geſchmückte Rokokokanzel. Die 
Brüſtung iſt bedeckt mit Reliefdarſtellungen der Lehrtätigkeit Chriſti. Der prächtige, 
pyramidenförmige Schalldeckel trägt die Geſtalten der vier großen Kirchenlehrer Augu— 
ſtinus, Ambroſius, Hieronymus und Gregor J. in Barockmanier, und gekrönt wird ſie 
durch eine Chriſtusgeſtalt in üppig gebauſchtem und fliegendem Gewand. An beiden Seiten 
des Langhauſes bis in den Chor hinein ſtehen die 12 Apoſtel in Stuck, künſtleriſch unbe- 
deutend, aber ungemein dekorativ wirkend, während im Duerſchiff zwei Taufbecken auf: 
fallen, hinter denen zwei Holzreliefdarſtellungen der Taufe Chriſti und des betenden 
David ſich befinden, die wiederum mit ſilbernen Kaskaden wenig künſtleriſch geſchmückt 
ſind. Eine Merkwürdigkeit iſt die zur Orgel- und Sängerempore führende hölzerne 


1 Eine davon iſt während des Weltkriegs abgegeben und bis jetzt nicht erſetzt worden. 
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3. Waldkirch mit Blick nach Kollnau und Gutach i. Br. phot. G. Röbcke, Freiburg i. Br. 


Wendeltreppe und das ſie umhüllende kunſtvolle Gehäuſe. Zu nennen wäre noch im Chor 
je auf beiden Seiten ein Dreiſitz mit marmorartigem Nocaillebaldachin; hübſch iſt auch 
das Holzgitter an den Ehrenlogen des Chors. 

Das nach der Südſeite neben der Kirche liegende ſtattliche Kloſter iſt ein langge— 
ſtrecktes, durch Giebel deutlich gegliedertes zweigeſchoſſiges Gebäude mit Putzfaſſade, 
Fenſtergewänden in Sandſtein, und einem Mittelriſalit und den zwei ſeitlichen Voluten— 
giebeln; auf dieſen ſtehen Obelisken und Vaſen; in dem Mittelſtück befindet ſich das Haupt: 
portal, deſſen Säulen zuſammen mit einer Rocaillefonfole den Balkon tragen, der durch 
reiche und kunſtvolle Schmiedeeiſenarbeit ausgezeichnet iſt. Aber dem Mittelriſalit erhebt 
ſich die Statue der hl. Margaretha als der erſten Patronin des Kloſters, der die Chorherren 
ſpäter den hl. Nepomuk als zweiten Patron noch hinzugefügt haben. Eine ſchöne, breite, 
jetzt teilweife durch Stein erſetzte Holztreppe führt in die zwei Obergeſchoſſe. In den Sälen, 
deren einer der Kaiſerſaal, der andere der Feſtſaal ſpäter genannt wurden, ſind die koſt— 
baren Stuckdecken und Stukkaturen (Wappen, Rocaillenegwerf) an den Wänden ber: 
vorzuheben. Insbeſondere der Saal im oberſten Geſchoß, der offenbar den Prunkſaal 
in der Wohnung des Stiftsprobſtes bildete, bietet in ſeiner Decken- und Wandbehandlung 
die vorzüglichſten Arbeiten des Nocailleſtiles im ganzen Kreis Freiburg dar; auch die neben 
dem Saal gelegenen Räume ſowie die Korridore zeigen Stuckdecken, beſonders vorzüg— 
liche die beiden Eckzimmer. Der Name „Kaiſerzimmer“ für den unteren Saal, der heute 
die Naturalienſammlung der Realfchule enthält, rührt von einem Beſuch her, den der 
alte Kaiſer Wilhelm I. der Stadt Waldkirch im Jahre 1883 gemacht hat, und anläßlich 
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deſſen er hier feſtlich begrüßt und bewirtet wurde, wie es ein früher im Hauſe befindliches 
Gemälde lebensvoll darſtellt. Das Einfahrtstor in den Garten iſt von zwei kräftigen 
Pfeilern flankiert, die ehemals einen Flachbogen trugen, deſſen Mittelſtück jetzt über der 
kleinen ſeitlichen Pforte angebracht iſt, das letztere trägt die Jahreszahl 1606 und da⸗ 
zwiſchen zwei Wappenſtücke, deren eines einen ſpringenden Löwen und das andere drei 
Kugeln enthält. Zu rühmen iſt die außerordentlich vornehme und großzügige Raum⸗ 
anlage des Ganzen. 

Zu dem Kloſter gehörte noch eine ganze Anzahl großer und vornehmer Bauten, 
die geſchmackvoll angeordnet ſind und das Stadtbild reich beleben, die ſpäter und zumeiſt 
bis heute als Pfarrhaus, dreifache Kaplanei, Forſtamt, Bezirksamt und Notariat 
(früher Amtsgericht) benutzt wurden. Das ſtattliche Pfarrhaus mit einem Hauptein⸗ 
gang und einem Seiteneingang hat eine wundervolle Haustüre mit gebrochenem Giebel, 
Voluten und Nocaillekartuſche und im Innern auch ſchöne Stukkaturen. Am Forſt⸗ 
haus befindet ſich eine Türe mit geſchwungenem Giebel und an der Kartuſche die be⸗ 
deutungsvolle Inſchrift: Deo infinito intactae coeli reginae piaeque virgini Margaritae 
(1771), d. h.: „Gewidmet der unendlichen Gottheit, der unbefleckten Himmelskönigin und 
der frommen Jungfrau Margarete.“ 

Alle die genannten Gebäude ſind Dokumente der Waldkircher Kloſtergeſchichte in 
ihrer letzten Blüteperiode bis zur Säkulariſierung im Jahre 1805, der Geſchichte des 
Kloſters unter den Pröpſten von Franziscus Egermaier, dem Stiftskirchenerbauer an 
bis zu dem Koadjutor Nepomuk Hauſer, alſo von 1720 - 18051. 

Aus der Empire⸗ und Biedermeierzeit (1790 - 1850) beſitzt Waldkirch einige wert: 
volle Bürgerhäuſer, das Rathaus mit feinem Renaiſſanceportal und den alten Friedhof, 
der am Silveſter 1901 geſchloſſen wurde zugunſten des auf freiem Feld unmittelbar am 
Fuße des Kandels eröffneten neuen Gottesackers. In ihm ſtehen noch durch ihre ſchöne 
Form, ſinnige Ausſchmückung und künſtleriſche Beſchriftung wertvolle Grabſteine, die 
aus maleriſch wucherndem Efeu und glücklich zuſammengewachſenen Baumgruppen 
herausſchauen. Eine beſondere Zierde iſt das in ſeiner Einfachheit und Sinnigkeit beredte, 
hohe Steinkruzifix, welches der vorletzte, im Jahre 1809 verſtorbene Stiftspropſt Joſ. 
Byrsner für dieſe Stätte geſtiftet hat. Es ſteht inmitten einer Rundung, die von großen 
alten Linden und einer Reihe hierher zuſammengeſtellter, origineller Grabſteine gebildet 
wird; das Ganze ein ſchlichtes Denkmal, das auch zu ferneren Geſchlechtern noch zu 
reden befähigt und darum ſchonender Erhaltung wert iſt. Intereſſant wäre es noch, der 
Geſchichte des am Eingang des Dettenbachtals ſtehenden Weiherſchlößle („Kilchlinsburg“) 
und der des ehemaligen Nikolaus ⸗Spitals und ihren Bauſpuren nachzugehen, das erſtere 
würde bis 1301, das letztere auf 1239 zurückführen. Die Exiſtenz einer „Spittel (Spital). 
Mühle“ ift bezeugt durch einen Stein, der in die Orgelfabrik von W. Bruder Söhne an der 
Freiburger Landſtraße eingebaut iſt, und der in großen Ziffern die Jahreszahl 1596 trägt. 


Eine bis ins 10. Jahrhundert zurückgehende reiche und hochintereſſante, auch in die Welt- 
geſchichte vielfach eingreifende Kloſtergeſchichte iſt dem Jahr 1720 voraufgegangen, von der hier 
nur einige wenige hervorragendere Daten gegeben ſeien: Der alemanniſche Herzog Burkhard 
gründet 915 für ſeine Gemahlin Reginlinde das adeliche Damenſtift mit dem Namen 
„St. Margarethen“ oder „Waldchilcha“ und verleiht ihm das Beſitztum des ganzen Waſſer⸗ 
gebiets der Elz; damit zieht der Orden der Benediktiner im waldreichen Tal ein. 980 ſtirbt 
die erſte Abtiſſin, Gyſila „im beſonderen Geruch der Heiligkeit“, Kaiſer Otto III. (980-1002) 
ſchenkt dem Kloſter Beſitzungen im Breisgau und verleiht der Abtiſſin gleiche Rechte wie dem 
Abt der Reichenau. Von ca. 1350 beginnt der Verfall des Kloſters und 1434 ſtirbt die letzte 
Abtiſſin und Nonne zugleich in bitterer Armut. 1437 wird an Stelle des aufgehobenen 
Damenſtifts ein Chorherrſtift mit Propſtei durch Konzilsbeſchluß von Baſel errichtet. 
1508 wird der Hofrat und Kanzler des Kaiſers Baltaſar Märklin einſtimmig zum Stifts 
propſt erwählt. 
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4. Elzach von Südweſten. Nach einem Aquarell von Erwin Krumm, Elzach 


B. Elzach 


Auf der Wanderung oder auch Autofahrt von Waldkirch nach dem 13 km entfern- 
ten und um etwa 100 m höher gelegenen Elzach werfen wir einen Blick auf die 
für Baumwoll- und Seidentextilbetrieb geſchaffenen großen Fabrikanlagen von Kollnau 
und Gutach i. Br., von denen namentlich die der Seidenfirma Gütermann & Co. ſich 
vielfach vorzüglich in die Landſchaft eingliedern, und machen einige Minuten Halt in 
Bleibach. Seine Kirche beſitzt einen zierlich hochgeſpitzten Kirchturm, der mich ſchon 
oft an den in Flüelen in der Schweiz erinnert hat, und ein Beinhaus, in welchem um die 
Wände herum ein Totentanz im Sinne des Baſeler Holbeinſchen ſchlecht und recht in 
ſolider Handwerksmanier aufgemalt iſt. Er iſt nicht ſo vollendet wie der im Freiburger 
alten Kirchhof, aber älter als dieſer. An dem Schriftband, das die Bilder wohl mit 
ſelbſtgemachten Verſen des Malers begleitet, ſteht das Jahr 1723. Auf den Bildern er— 
ſcheinen das Kind, der Papſt, der Kardinal, der Abt, der Prieſter, der König, der Arzt, 
der Juriſt, der Bauer u. a.; alle fordert der Tod zum Tanze auf: 

„Kein Menſch kann ihm ja nit entgehen, 
Wie du vor Augen thuſt jetzt ſehen. 
Gedenk' oft nur an das Sterben, 

So wirſt' ein ſelig End' erwerben.“ 


In der Kirche zu Oberwinden werden den Kunſtforſcher drei Holzſchnitzbilder mit 
der Darſtellung Chriſti und der zwei Schächer am Kreuz aus dem 16. Jahrhundert 
feſſeln; das Bildnis Chriſti trägt auffallend jüdiſchen Geſichtsausdruck; die beiden 
Schächer ſind intereſſant durch ihre Häßlichkeit, alle drei verraten eine virtuoſe Technik. 

In Elzach, welches in den Urkunden 1275 als „Alza“ und 1351 als „Eltzach“ ge— 
nannt und das 1326 ſchon als Stadt erwähnt wird, ſpielen Beziehungen zur urſprüng— 
lichen Herrſchaft Schwarzenberg und zum Kloſter Waldkirch eine Rolle; ſeit 1323 iſt 
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5. Chor der Stadtpfarrkirche (1522) phot. Imhof, Elzach 


es vorderöſterreichiſch und ſeit 1805 badiſch; bis 1822 hatte es ein Bezirksamt, das in 
dem jetzt noch ſtehenden Gyslerſchen Hauſe neben der Apotheke untergebracht war, und 
bis 1916 ein Notariat. Kriege und eine große Feuersbrunſt, die im Jahre 1634 durch die 
Württemberger angelegt wurde, haben viel Altes und Schönes hinewggefegt. Einige 
wenige Gebäude aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg haben ſich aber dennoch in 
unſere Zeit herübergerettet; es iſt vor allem die lauſchig gelegene, behäbige Apotheke, 
die leider mit dem neuſten orangegelben Anſtrich ihre ſchöne Epheuumrankung verloren 
hat, und die neben ihr liegende Schmiede (Haus Gysler). Die Sparkaſſe, die früher Nat⸗ 
haus war, dürfte etwas jüngeren Datums fein. Ein wertvolles Stück der Renaiſſance⸗ 
kunſt iſt der leider an vielen Stellen verwitterte und darum für eine gründliche Er⸗ 
neuerung vorgeſehene laufende Brunnen gegenüber dem Gaſthof Löwen⸗Poſt; er iſt 
gekrönt mit der Statue des Stadtpatrons St. Nikolaus mit dem Viſchofsſtab in der 
einen und den drei Äpfeln (oder Kugeln) in der andern Hand. Durch den Mund zweier 
Masken fließt das Waſſer in das breite Brunnenbecken; alle Skulptur iſt aus rotem 
Sandſtein. Ein zweiter Brunnen, in der Fortſetzung der Hauptſtraße gelegen, hatte einen 
ähnlich bedeutenden Brunnenſtock, der aber in neuerer Zeit einer unbedeutenden Stein⸗ 
ſkulptur weichen mußte und leider verloren gegangen iſt; auf dem Schaft der Säule dieſes 
ſteht das Jahr 1617, während bei dem erſtgenannten die Jahreszahl 1610 auf dem Schaft 
eingeritzt iſt. Alter noch als dieſe Brunnen iſt ein künſtleriſch hochwertiges Glasfenſter, 
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6. Elzach von Norden phot. Imhof, Elzach 


das im Fenſter des neuen Rathausſaales eingelaſſen iſt; das Teilſtück davon iſt alt, 
es trägt die Unterfchrift: „Die stat Elzach 1523“ und hat den Stadtpatron Elzachs, den 
St. Nikolaus mit dem Sudarium (Schweißtuch) am Stab und einem Gefangenen, den 
der Heilige an der Kette führt. Im andern Teil ſind — ſpäter ſtark ergänzt — zwei wei— 
tere Begebenheiten aus dem Leben des St. Nikolaus zur Darſtellung gebracht und 
außerdem das Wappen der Stadt Elzach, drei Kugeln übereinander. Das jetzige Rat: 
haus, in neugotiſcher Weiſe erbaut, iſt im Jahre 1909 nach den Entwürfen von Mallebrein 
in Freiburg vollendet worden und bietet hinter einer impoſanten Faſſade würdige und 
behagliche Räume. 


Die wertvollſten Denkmäler der Kunſt und Kultur befinden ſich in der durch ihren 
wuchtigen Turm auch weithin ſichtbaren und imponierenden Pfarrkirche und dem zuge— 
hörigen Pfarrhaus; der Turm, wie er neuerdings von dem einheimiſchen Maler Erwin 
Krumm wiederholt dargeſtellt wurde, iſt das Wahrzeichen des Städtleins geworden; 
der Chorbau ſtammt aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, das Langhaus aus dem 
17. Jahrhundert, während der Turm erſt 1828 vollendet wurde. Der Chor, außen ein 
achteckiger Putzbau, iſt innen überſpannt von einem Sterngewölbe, deſſen Schlußſteine gut 
gearbeitete Wappen und Reliefbilder tragen. Beſonders wertvolle Stücke der Renaiſſance— 
kunſt ſind die acht Glasgemälde, deren ſechs ſich im Chor befinden, und das Sakraments— 
häuschen, das leider ſtark überſtrichen iſt. Das letztere iſt an der linken Seite im Dreieck 
aufgeſtellt und wird von Engeln geſtützt; eine Putte daran in ihrer realiſtiſchen Nacktheit 
iſt wohl aus Verſehen ins Heiligtum geraten. Von den Glasgemälden zeigen die in den 
Fenſtern des Langhauſes in leuchtenden Farben und guter alter Technik den Eece-Homo 
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7. Etäst. Krankenhaus mit Neunlindenke pelle 5 vbot. Imhof. EIzach 


und die ſchmerzens reiche Mutter, der das Schwert durch die Seele geht; dagegen die Fen⸗ 
ſter im Chor, deren mittleres dreiteiliges noch nicht bemalt iſt, ſtellen dar: 1. die Kreuzi⸗ 
gung, 2. die Dormition Marias, 3. den St. Chriſtof und St. Georg, 4. die St. Mar⸗ 
garethe mit dem Drachen und St. Maria mit dem Kind und 5. (in einem Doppelfenſter) den 
hl. Nikolaus, wieder mit dem Gefangenen, und den St. Georg als älteren bärtigen Ritter 
mit dem Drachen; zu deſſen Füßen ſieht man den Stifter oder hier begrabenen Herrn 
von Hohen Rechberg mit ſeinem Wappen. Es wird angenommen, daß der Schöpfer 
dieſer Gemälde mit dem damals blühenden Kunſtleben Freiburgs ſtarke Beziehung hatte. 
Glasgemälde aus neuerer Zeit im Langhaus ftellen die ſieben Seligpreiſungen finnig dar. 
Am rechten Seitenaltar befindet ſich eine ſpätgotiſche Holzfigur, eine figende Madonna 
mit dem Jeſuskind in halber Lebensgröße, die einen außerordentlich feinen, echt deutſchen 
Geſichtsausdruck hat, und an die ſich eine Legende voll bewegten Inhalts angerankt hat; 
ſie war das Wallfahrtsbild aus der im Jahre 1778 bei einer großen Waſſersnot zer⸗ 
ſtörten Kapelle der „Mutter Gottes zu den neun Linden“, die ſelbſt wieder ihre Aufer⸗ 
ſtehung erlebt hat in der auf der weſtlichen Bergeshöhe über dem Spital in neueſter 
Zeit in Neugotik erbauten großen Neunlindenkapelle. Die drei Altäre in der Elzacher 
Pfarrkirche, die im Barockſtil gearbeitet ſind, ſtammen aus dem Kloſter Oberndorf. 

Es wäre dankbar, der Fülle von landſchaftlicher Schönheit, in die das ſaubere 
Städtlein gebettet iſt, und ebenſo ſeiner wirtſchaftlichen und gewerblichen Entwicklung 
nachzugehen, doch fehlt dazu der Naum; erwähnt fer nur noch, daß die Bewohner bei 
aller Aufgeſchloſſenheit für gutes Neues an alten Gebräuchen und Sitten, ſo auch an der 
alten Faſtnacht mit ihren Schuttigen, zähe feſthalten. 
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1. Neuſtadt im Jahre 1780. (Nach einem alten Stich) 


Die Wälderſtadt Neuſtadt im Hochſchwarzwald 


Von Wilhelm Stahl, Neuſtadt 


De Hochſchwarzwald iſt das Gebiet nördlich, öſtlich und ſüdlich vom Feldberg in 
einer Ausdehnung, welche im Süden bis zu den Höhen reicht, von welchen ſich 
ſteil abfallende Täler mit wildſchäumenden Bächen hinunterſenken in das Markgräfler⸗ 
land und zum Oberrhein, welches im Norden begrenzt iſt von den Höhen von Breitnau, 
Weißtannenhöhe, Turner, Hochberg, dem Rücken des Höchſtberges (Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen Rhein und Donau) mit den Tälern von Schollach, Urach und Linach und im Oſten 
durch die von Norden nach Süden verlaufende geologiſche Linie, welche die Baar mit 
ihrem Muſchelkalkboden von dem Hochſchwarzwalde, der durch die Argeſteine Granit 
und Gneis aufgebaut iſt, trennt. 

Hier will ich bleiben, erklärte der Schwarzwald, als er an dieſer Grenze angekommen 
war. Für meine friſchen Tannen eignet ſich der zerklüftete Kalkboden nicht, in welchem 
die Waſſer verſickern, wo keine Bächlein ſprudeln, wo der Boden im Sommer austrocknet, 
und wo Gräſer und Bäume dürſten. Von allen Seiten müſſen die Bächlein über meine 
Höhen herunterſpringen, ſelbſt im heißeſten Sommer darf kein Quell, kein Bächlein ver⸗ 
ſiegen, und kein Gräslein der ſaftigen, grünen Schwarzwaldwieſen darf vertrocknen. Hoch 
auf den Bergen müſſen die Wipfel meiner Tannen im kühlen Winde ſich wiegen und 
rauſchen, müſſen dem Sturme und der Laſt des Schnees trotzen, weit hinaus in die Ferne 
über Berg an Berg hinunter in die Täler, an den Rhein, zu den Vogeſen, zum Boden- 
ſee und zu den ſilberglänzenden Alpengipfeln ſollen die Kuppen meiner Berge ſchauen. 
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2. Neuſtadt im Jahre 1868. (Nach einem alten Paſtell) 


And ſo blieb der Hochſchwarzwald ein Gebiet für ſich und topographiſch, klimatiſch und 
vegetativ ein eigenes Gebilde mit eigenem Gepräge. 

Vom Feldberg ſenkt ſich dieſes Land von einer Höhe von 1500 m bis zu 800 m 
herunter, breite offene Täler und Hochflächen bildend, welche den Vorzug haben, daß ihnen, 
da fie am Dit: und Südende des Schwarzwaldes liegen, keine überragenden Gebirgszüge 
mehr vorgelagert ſind, ſo daß die Sonne und ſüdliche Wärme freien Zutritt haben. Die 
Täler, welche meiſtens von Norden und Nordoſten nach Süden und Südoſten verlaufen 
und im Norden durch ſchützende Berge überragt ſind, gewähren den Sonnenſtrahlen 
freien Zutritt, ſo daß eine große Erwärmung derſelben ſtattfindet, was zur Folge hat, 
daß bis zu Höhen von 1000 m und höher erfolgreich Landwirtſchaft getrieben werden 
kann. Dieſes günſtige Klima wird unterſtützt von einem großen Waſſerreichtum und einem 
tiefgründigen Ackerboden, welcher die Vegetation bis auf die oberſten Bergeshöhen 
ſich ausbreiten ließ. 

Dieſe Eigenſchaften machten es möglich, daß eine ſtarke Beſiedelung ſtattfinden 
konnte, da der Schwarzwald alles das bot, was zum Leben eines Volkes, das von der 
Welt abgeſchnitten und ganz auf ſich allein angewieſen war, nötig iſt. Die Tannen der 
Wälder boten das Holz zum Bau der Häuſer, das Brennmaterial für die langen Winter— 
monate, die Landwirtſchaft gab den Bewohnern Brot, Milch, Butter und Fleiſch und 
den Arbewohnern Felle und Wolle, Leder und ſpäter durch den Flachsbau Gewebe zur 
Kleidung und ermöglichte ihnen das Halten von Zugtieren für die Landwirtſchaft. Der 
Waſſerreichtum trieb die Räder der Hausmühle und in ſpäteren Zeiten der Klopfſäge 
zum Schneiden der Bäume zu Brettern und Balken. 

Aus dieſen Eigenſchaften des Bodens und Klimas entwickelte ſich durch fortgeſetzte 
Anpaſſung und Naturausleſe eine eigene Kultur der Vegetation, der Tierwelt und auch 
der Bewohner. Auch das Bauernhaus iſt ganz aus den Erforderniſſen des Klimas 
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3. Neuſtadt im Schwarzwald 1925. (Nach einer Federzeichnung des Verfaſſers) 


und der Landwirtſchaft herausgewachſen. Der Waldreichtum bot das Holz zum Baue 
der Holzhäuſer. Der ſechs bis ſieben Monate dauernde Winter, der oft über Nacht 
große Schneemaſſen brachte und die Menſchen tagelang in ihren Häuſern feſthielt, ver— 
langte, daß alles, was zum Leben für Menſchen und Tiere nötig iſt, ſich unter einem 
Dache zuſammenfand. Auf manchen Höfen werden viele Wagen Garben und bis zu 
100 Wagen Heu und Ohmd eingeführt, welche Futtermenge für das Füttern von 30 bis 
zu 40 Stück Vieh ohne die Schafe und Schweine während einer Zeit von 6 bis 7 Winter— 
monaten nötig iſt. Dadurch wurde die Größe des Hauſes bedingt. Des anhaltenden 
Schneedruckes wegen mußte das Dach ſteil gebaut und mit Schindeln bedeckt werden, 
und zum Schutze gegen Schnee, Näſſe und Kälte ſenkt ſich dieſes wie eine ſchützende Kappe 
über das Haus herunter. Dieſes Bauernhaus des Hochſchwarzwaldes unterſcheidet ſich 
daher weſentlich von den typiſchen, ſtrohbedeckten, immer wieder abgemalten und photo— 
graphierten Schwarzwaldhäuſern der tiefer liegenden Schwarzwaldtäler. 

Auch die Menſchen, die zu einer Zeit, als der Schwarzwald noch eine zuſammen— 
hängende, urwaldartige Waldfläche war, in den Schwarzwald eindrangen und ſich da 
ſeßhaft machten, haben ſich im Verlauf einer jahrtauſendelangen Abgeſchloſſenheit im 
Kampfe mit den Anbilden des Klimas dieſem angepaßt. Viele Jahre find vergangen, und 
ungeheure Strapazen und Entbehrungen waren nötig, bis aus dem Arwalde ein land— 
wirtſchaftliches Gelände geſchaffen war. Mitgewirkt bei der Bildung des Schwarzwälder 
Volkstumes haben wohl auch die Raſſenabſtammung und Raſſenhygiene. Aber die Ab— 
ſtammung des Schwarzwälder Volkes iſt man ſich nicht einig. Die einen führen dieſelbe 
auf zerfprengte LÜberrefte der Kelten zurück, welche vor dem Anſturme der Germanen: 
ſtämme in die unzugänglichen Gebiete des Hochſchwarzwaldes flüchteten. Andere neigen 
der Anſicht zu, daß es ſich um die Nachkommen einer noch älteren Urbevölkerung handle. 


— 250 — 


4. Das Uhrenmachen in der Neuſtadt. (Nach einem alten farbigen Druck) 


Daß es ſich um einen fremden Volksſtamm handelt, ſieht man daraus, daß der Hoch- 
ſchwarzwaldbewohner ſich von den umgebenden Germanen, beſonders von den Schwaben 
der Baar, ſcharf unterſcheidet, und daß auch an Stellen, wo dieſe aneinanderſtoßen, 
eine Verſchmelzung nicht ſtattfand. Dies zeigt ſich beſonders da, wo der Hochſchwarz⸗ 
wald die Baar berührt. Es beſteht eine ſcharfe Trennung und ein jedem oberflächlichen 
Beobachter ſofort in die Augen ſpringender Anterſchied im Äußern und im Charakter. 
Obwohl beide während Jahrhunderten ohne trennende Grenzverhältniſſe nebeneinander 
hauſten, ſind ſie in ihren Charakterzügen grundverſchieden geblieben und ſtehen ſich auch 
heute noch fremd und ohne gegenſeitige Beziehung gegenüber. Eine Vermiſchung mit 
andern Volksteilen wurde bis auf die heutige Zeit durch die Abgeſchloſſenheit der Gegend 
und durch die Eigentümlichkeit des ſcheuen, zurückhaltenden, allem Fremden abholden 
Charakters dieſes Bergvolkes verhindert. 

Die Erſchwerniſſe des Klimas und des Bodens haben aus den Bewohnern des Hoch- 
ſchwarzwaldes einen abgehärteten, widerſtandsfähigen und genügſamen Menſchen gemacht. 
Auch heute noch iſt er zurückhaltend, bedächtig, zuverläſſig. Es hält ſchwer, ihm näher⸗ 
zukommen; denn die Worte liegen ihm nicht auf der Zunge wie dem Schwaben, beſon⸗ 
ders nicht mit herablaſſendem, kordialſeinſollendem Benehmen. Er tft feinen angeſtamm⸗ 
ten religiöſen Traditionen getreu, ohne in Frömmelei zu verfallen. Ganz abhold iſt er 
allem närriſchen Getue. Er iſt auch kein Politiker, läßt ſich aber doch nicht von jedem 
Parteiagitator ein X für ein A vormachen. Beſonders muſikaliſch iſt er auch nicht; 
dagegen iſt er ein Freund des Kartenſpielens, mit welchem er ſich des Sonntags in der 


5. Strohflechten im Schwarzwald. (Nach einem alten Druck) 


großen Bauernſtube oder im Wirtshaus des Tales die Zeit vertreibt. Er iſt ein Früh⸗ 
aufſteher und hat die mitteleuropäiſche Zeit ſchon längſt eingeführt, indem die Schwarz⸗ 
wälder Ahr in der Wohnſtube das ganze Jahr eine halbe bis eine Stunde vorgeht!. 

Viele Jahrhunderte lang hat der Wälderbauer weltfern auf ſeinem Hofe, in den 
einſamen Hochtälern auf ſeiner Scholle, deren Produkt er war, als ein Selbſtherrſcher, 
als ein Patriarch ſich mit der Landwirtſchaft ernährt. Haus und Hof gingen ungeteilt 
auf den Nachkommen über, wobei der Vater die Wahl ſeines Nachfolgers nach ſeinem 
Belieben traf. Die übrigen Kinder begnügten ſich mit einer kleinen Abfindungsſumme, 
blieben meiſtens bei dem Bruder, oder aber ſie erwarben ein kleines Gütchen und gründeten 
eine eigene Familie. Hier zeigte ſich ein prächtiger Charakterzug des Schwarzwälders. 
Obwohl der Bruder den Hof mit Roß und Vieh, mit Wald und Feld um einen geringen 
Kaufpreis erhielt, fügten ſich die Geſchwiſter ohne Murren der Entſcheidung des Vaters. 
Feindſchaft gab es aus ſolchen Erbabmachungen ſelten, wie überhaupt die Erziehung der 
Kinder zu Gehorſam und zur Ehrfurcht gegen die Eltern eine muſtergültige war. 

Eine Anderung in das Leben und Treiben und die Wirtſchaft auf dem Hochſchwarz⸗ 
walde kam nun durch drei Dinge: durch die Flößerei, durch die Straßenbauten und den 
Höllentalbahnbau 1887. Durch die Flößerei konnte der Schwarzwaldbauer feine Wal- 


ı Der Bewohner der Berge und Täler des Hochſchwarzwaldes iſt ein Kaltblüter 
mit ruhigen Nerven. Unglück und beſonders die Widerwärtigkeiten des Klimas erträgt er 
mit größter Kaltblütigkeit. Gegen Schmerzen iſt er ganz unempfindlich, fo daß ſelbſt Schul- 
kinder allein zum Arzte gehen und ſich einen böſen Finger aufſchneiden oder Zähne ziehen laſſen. 


e 


dungen, welche für ihn in früheren Zeiten faſt 
wertlos waren, verwerten, wodurch Geld 
auf den Schwarzwald kam. Auch im Neu⸗ 
ſtädter Gebiet wurde, wenn auch in kleinerem 
Maße, geflößt. Noch im Jahr 1830 wurden 
in der Gutach, da wo jetzt die Schrauben⸗ 
fabrik ſteht, die Stämme zu Flößen zuſam⸗ 
mengebunden und hinunter in den Rhein 
geflößt. Durch die Straßenbauten wurde 
dann die Flößerei abgebaut. Langholzfuhr⸗ 
werke übernahmen jetzt den Transport der 
Tannenſtämme und des Brennholzes. Es 
entwickelte ſich eine Fuhrwerkskunſt, welche 
ſich auf den Schwarzwaldhöfen fortvererbte; 
Peitſchenknall der Vier- und Sechsgeſpanne 
und das Wiehern der Pferde erfüllten 
die Stille der Wälder. Tägliche Poſtverbin⸗ 
dungen nach Freiburg, St. Blaſien, Donau- 
eſchingen, und eine regelmäßige Fracht: und 
Botenfuhrwerkerei bracht reges Leben auf 
dôPidiie ſonſt ſo einſamen Wald und Bergſtraßen 
b ee e ee See und, in Die Ctäbtehen bes worden 
1 ‚ende der achtziger Jahre Neuſtadt, a uſich waldes. Dann kam 1887 im Mai die Höl⸗ 
aberfabrt Tante und fand er den Kob in den Wille lentalbahn, welche das ganze Leben umgeſtal 
tete und den Hochſchwarzwald an die Welt 
anſchloß. Der belebende, idylliſche Poſtwagen, das Laſtwagen⸗ und Botenfuhrwerk 
verſchwanden auf den Straßen, auf welchen es einſam wurde, wodurch viele Betriebe, 
die vom Fuhrwerksverkehr lebten, brotlos wurden. Auch das Langholzfuhrwerk wird 
nun immer mehr von den Laſtautos verdrängt. Schade iſt es um die Holzflößerei und 
das Fuhrwerksleben, welch beide das Bild eines kraftſtrotzenden, urgeſunden, wagemuti⸗ 
gen Volkstumes zeigten. Hunderten von Menſchen verſchafften dieſe Betriebe Arbeit, 
Brot und Geſundheit. Jetzt ziehen ſie in die Stadt und werden Fabrikarbeiter. 


Der von den Bauernhöfen abſtammende Kleinhäusler beſaß Feld und Wieſen zum 
Halten von ein bis drei Kühen und einigen Schafen. Das Häuschen war klein, ganz 
von Holz, ganz Zimmermannsarbeit und ſtand gewöhnlich abſeits vom Bauernhof, 
oben am Berge. Die Anmöglichkeit, ſich mit der Landwirtſchaft allein durchzubringen 
und des hohen Schnees wegen im Winter ſich nicht einmal mit Waldarbeit Verdienſt 
verſchaffen zu können, haben den Kleinhäusler darauf angewieſen, neben feiner Landwirt⸗ 
ſchaft ſich anderweitig nach Einkommen umzutun. In den langen Wintermonaten fing 
er natürlich zu baſteln an und wurde zum Sinnierer und Tüftler. So entſtanden die Stroh⸗ 
flechterei, die Weberei, die Schnitzerei, die Herſtellung von Holzwaren, von Glaswaren, 
von Glocken und dann die Uhrmacherkunft, beſonders die Anfertigung von Kuckucks⸗ und 
Spieluhren !. Die meiſten dieſer Betätigungen erfolgten als Hausinduſtrie. Die Produkte 
all dieſer Beſchäftigungszweige bedurften aber auch des Abſatzes, welcher bei dem Mangel 
an Verkehrsmöglichkeiten ſehr ſchwierig war. Da zeigte ſich eine andere Eigenſchaft 
des Schwarzwälders, ein gediegener Handelsgeiſt und die im Kampf mit der rauhen Natur 


Vgl. Heimatblatt Nr. 31 der Schriftenreihe Vom Bodenſee zum Main „Die 
Schwarzwälder Ahr“ von Adolf Kiſtner, 164 Seiten mit 113 Abbildungen. 
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erworbene zähe Energie und Genügſamkeit. Es fanden ſich Männer, welche mit dürftigen 
Mitteln, die Krätze auf dem Rücken, unter Entbehrungen hinauszogen in die Ferne und bei 
äußerſter Bedürfnisloſigkeit den Verkauf der zu Haufe verfertigten Waren betrieben. 
Schon im 18. Jahrhundert zogen dieſe nach Holland, England, Italien, Spanien, Ruß- 
land und ſogar nach dem Kapland und Mexiko. Es wurden Geſchäftsniederlaſſungen und 
Handelskompagnien gegründet, durch welche der Schwarzwälder Handel in aller Herren 
Länder in großzügiger Weiſe verbreitet wurde. Die Ahrenſchildmalerei geſtaltete ſich zu 
einer Kunſt, die ſich in vielen Familien als Hausinduſtrie fortvererbte. Aus den Schild⸗ 
malern gingen dann die Schwarzwälder Maler und vorwiegend die Porträtmaler hervor. 

Die in ihre Heimat zurückgekehrten Handelsleute und Ahrenmacher, „Schwarzwald— 
engländer“ genannt, brachten nicht nur reiche Mittel, ſondern auch durch die Berührung 
mit der großen Welt einen aufgeweckten Sinn und den Hang, ihre Altersheime behaglich 
einzurichten und mit beſſeren Bildern, hauptſächlich mit Olbildern ihrer Heimathöfe und 
ganz beſonders mit den Bildniſſen ihrer Familie zu ſchmücken, mit in die Heimat zurück. 
Dieſer Eigenſchaft verdankten die Schwarzwaldmaler ihre Exiſtenzmöglichkeit und die 
heutige Zeit die vielen Bildniſſe der prächtigen markanten Bauernköpfe, der ſtolzen Ge- 
ſtalten der Handels- und Fabrikherrn, der Bürger und Frauen, welche Bilder uns einen 
tiefern Einblick in das Weſen des Wäldervolkes und in die ſolide feine Kultur der dama⸗ 
ligen Zeit gewähren, als viele der ſüßlichen und oft eee konſtruierten Schwarz 
wald⸗Dorfgeſchichten.!“ 

Durch die Flößerei und die Handelstätigkeit im Auslande wurde eine reiche Abſatz⸗ 
und Verdienſtmöglichkeit geſchaffen. Den Schwarzwälder, welchen es hinauszog in die 
ferne Welt, trieb es, wenn er für ſich und ſeine Familie ein auskömmliches Vermögen 
erworben hatte, immer wieder in feine Heimat zurück Dadurch kam Geld auf den Schwarz. 
wald. Der Bauer verſchaffte ſich aus der Vieh⸗ und Waldwirtſchaft und mit dem Holz⸗ 
fuhrwerke Verdienſt und Einkommen. Der Bürger und Kleinhäusler hatte neben der 
Landwirtſchaft Verdienſt aus der Hausinduſtrie. So entſtand auf dem Schwarzwalde 
diejenige Wohlhabenheit, auf welcher ſich das vielgeſtaltige Volksleben mit den viel- 
beſchriebenen Sitten und Gebräuchen und Trachten aufbaute. So blühend und farben⸗ 
prächtig wie in tiefer gelegenen Gegenden des Schwarzwaldes, beſonders wie im Rinzig- 
tale, konnte ſich bei den klimatiſchen und örtlichen Verhältniſſen und dem ruhigen und zurück⸗ 
haltenden Charakter der Bewohner das Volksleben auf dem Walde nicht entwickeln. 
Auch die Trachten waren weniger farbenprächtig und lebhaft. Doch macht die Tracht 
der Frauen, wie ſie noch zur Mitte des vorigen Jahrhunderts getragen wurde, einen 
harmoniſchen, feinen Eindruck. Die Tracht der Ahrmachersfrau auf unſerem Bilde 
„das Ahrenmachen in der Neuſtadt“ geht wohl auf die Anfangszeit der Uhrmacherei 
zurück. Sie hat etwas Eigenartiges, etwas Fremdes und mag als das Produkt des Volks. 
geiſtes jener früheren von der Außenwelt abgeſchloſſenen Bevölkerung ohne Beein— 
fluſſung und Kritik von außen entſtanden ſein. 

Aberall, wo in einem Landbezirke ſich ein reges geſchäftliches Leben entwickelt, wird 
dies die Entſtehung eines Städteweſens zur Folge haben. Nur wo die Möglichkeit be- 
ſteht, aus einem wohlhabenden Hinterlande Verdienſt zu holen, werden ſich Handwerker 
und Handelsleute anſiedeln. Eine Schmiede, eine Wagner: und eine Sattlerwerkſtatt 
werden die erſten Anſiedelungen ſein; bald werden auch andere Handwerker dazukommen. 


1 Eine gediegene, verdienſtvolle Darſtellung der Schwarzwälder Malkunſt finden wir 
in Heimatblatt 19 der Schriftenreihe, Vom Bodenſee zum Main „Schwarzwälder Maler“ 
von Max Wingenroth. 

Anſere Mitglieder beziehen dieſe Heimatblätter durch das Haus Badiſche Heimat, Frei— 
burg i. Br., Hansjakobſtraße 12, zu Vorzugspreiſen. 
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Das nächſte Bedürfnis wird eine Kirche, ein Friedhof, aber auch ein Wirtshaus ſein. 
Der Platz, an welchem Neuſtadt liegt, iſt ein Kreuzungspunkt, an welchem die Wege 
von Freiburg nach dem Oſten des Landes und die Päſſe, die über das Höchſt gen 
Donaueſchingen und über Kappel, Bonndorf zum Rheine führen, ſich ſchneiden. Hier 
bildete ſich ein Haltepunkt, wo Wanderer und Fuhrwerke Station machten, wo die Schäden 
an Wagen und Pferden ausgebeſſert werden konnten, und wo man auch Vorſpann an 
größeren Steigungen der Straße bekam !. Noch vor hundert Jahren war Neuſtadt ein 
einſames Wälderſtädtchen mit lauter Schwarzwaldhäuſern und etwa 800 bis 1000 Ein- 
wohnern. Es war die Kirchſpielgemeinde für die Zinken Joſtal, Schildwende, Spriegels. 
bach und Altenweg, welche die Gemeinde Viertäler bildeten. In Neuſtadt feierten dieſe 
die Hochzeiten, dort ließen ſie ihre Kinder taufen, und dorthin brachten ſie ihre Toten. 
Sonntags kamen ſie zu Fuß, mit ihren Einſpännerwägelchen oder mit Schlitten zur 
Kirche, machten ihre Einkäufe, kehrten in ihrem gewohnten Wirtshauſe ein, aßen ein 
Leberle oder ein Sülzle, dann ging es wieder nach Hauſe zur Nudelſuppe. So beſtand 
ein inniger Zuſammenhang zwiſchen den Bauern und den Bewohnern „der Neuſtadt“, 
welcher trotz aller Veränderung bis heute fortgedauert hat. Die Bewohner der Neuſtadt 
waren zu dieſer Zeit Kaufleute und Handwerker. Unentbehrlich war der Drechsler, der 
die Schwarzwälder Spinnräder, die Kunkeln und die Garnhaſpeln anfertigte. Neben 
dem Handwerk wurde faſt in jedem Hauſe ein kleine Landwirtſchaft auf den an der 
„Fehren“ und am Fullberg gelegenen Allmendteilen, welche heute noch zu dem Bürger⸗ 
nutzen gehören, betrieben. Die Ahrmacherkunſt als Hausbetrieb fällt in die Zeit zum 
Beginne des 18. Jahrhunderts. Von da an wurde die Neuſtadt zur Ahrmacherſtadt 
und mit dem Gebiete von Schwärzenbach, Friedenweiler, Eiſenbach, Hochberg, Saig, 
Bubenbach zum Hauptſitze der Ahrmacherei. Zu den beſtehenden Handwerken kamen 
dann die mit der Ahrmacherei zuſammenhängenden, ſchon früher genannten Erwerbs- 
zweige dazu. Zu dieſen gehörte auch die Ahrenſchildmalerei, welche in Neuſtadt allein 
vier Familien beſchäftigte. Die bedeutendſte war die Schildmalersfamilie Brunner ⸗Dilger⸗ 
Heine, aus welcher „einer der feinſten Maler“ des ganzen Schwarzwaldes „Karl Heine“ 
hervorgegangen war?. 

Jahrzehntelang wurde die Ahrenmacherei als Hausinduſtrie in kleinen Werkſtätten 
betrieben. Anfangs wurden die Ahren ganz aus Holz (MWaag-Unruhuhren) mit Zirkel, 
Bohrer, Säge, Meſſer angefertigt. Die erſte Kuckucksuhr wurde 1720 gemacht. Aus klei⸗ 
nen Anfängen heraus entwickelte ſich dann eine umfangreiche Induſtrie. Im Jahre 1796 
zählte man ſchon 500 Ahrenmacher auf dem Schwarzwald. Der Vertrieb der Fabrikate 
wurde ſpäter durch ſogenannte Packereien (Verſandhäuſer) und Handelskompagnien be⸗ 
ſorgt. Mit den Packereien waren gewöhnlich eine Wirtſchaft und ein Kramladen verbunden. 
Wenn dann die kleinen Uhrmacherlein ihre Uhren bei dem Packer, Wirt und Krämer 
ablieferten, mußte er einen Tribut bezahlen, welcher im Trinken einiger Schoppen und 
im Kaufen von Waren beſtand. Man ſieht, ſchon damals war es der Zwiſchenhandel, 
welcher dem Produzenten ſeinen Verdienſt beſchnitt. Solche Packereien befanden ſich 
auf dem NRudenberg (Sternen) und auf dem Hochberge (Hochberger Wirtshaus). 


Da die Wälderſtadt Neuſtadt geradeſo auf ſich allein angewieſen war und gerade— 
ſo unberührt von den Einflüſſen der Außenwelt ihre Entwicklung nehmen mußte wie die 


1 An der Stelle von Neuſtadt, wo die Landſtraße von der Anterſtadt fteil in die Ober- 
ftadt hinaufführt, ſtanden zwei Schmiedewerkſtätten. An dem Haufe der einen, der „Baſili— 
ſchmiede“, befindet ſich eine Tafel mit dem Zeichen eines Hufeiſens und der Jahreszahl 1599. 

2 Ausführliches über dieſe Malersfamilie und über den unglücklichen Maler Karl 
Heine iſt ebenfalls in dem ſchon genannten Heimatblatt „Schwarzwälder Maler,“ von Max 
Wingenroth zu leſen. 


7. Karl Heine, Bildnis feiner Mutter. (Aus „Schwarzwälder Maler“ von ne Wingenroth, 
Heimatblatt 19 der Schriftenreihe Vom Bodenſee zum Main 


Bauernſchaft, ſo verlief dieſe ganz in denſelben Bahnen wie bei dieſen. Neuſtadt war ein 
Städtlein von Heimarbeitern, Handwerkern und Bauern. Deshalb ſpielte ſich das ganze 
Leben in dem Städtchen in den Grenzen ab, welche durch dieſe Verhältniſſe geſteckt waren. 

Die Entwicklung des Schwarzwaldes in der im vorſtehenden geſchilderten Richtung 
hatte Ende des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts trat plötzlich eine Wendung ein, welche zu einem Rüdgange, ja zu 
einem Verſchwinden der bisherigen Kultur des Schwarzwaldes und zu einer Anderung 
des ganzen Erwerbslebens führte 

Die immer mehr ſich ausbreitende Photographie bereitete der Schwarzwälder Mal- 
kunſt beſonders der Porträtmalerei ein Ende. An Stelle der Olbilder und Porträte 
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traten Photographien und an Stelle von ſchönen Lithographien und Stahlſtichen 
ſchlechte Photographien und kitſchige Oldrucke. 

Durch den Bahnbau 1887 wurde der Abgeſchloſſenheit des Schwarzwaldes, beſon⸗ 
ders des Neuſtädter Gebietes ein Ende bereitet: Die Beziehungen zu den Städten der 
Außenwelt wurden immer größer, und dem Eindringen von fremden Sitten, fremder 
Mode wurden die Tore geöffnet. Die Trachten wurden abgelegt. Nur die Bauers⸗ 
frauen und auch manche Frauen in der Stadt tragen als Reft der früheren Tracht eine 
unſchöne, halbſtädtiſche Kleidung mit farbigem Bruſtlatz und goldgeſticktem Halskragen. 
Bei allen Feſten, wo Feſtjungfrauen aufzutreten pflegen, wird aus dem Kleiderſchranke 
eine Art Paradetracht hervorgeholt, welche aber mit der alten Bauerntracht nichts zu 
ſchaffen hat. Mit der Tracht verſchwinden folgerichtig auch das bäuerliche Auftreten 
und die bäueriſchen Gebräuche. In den Jahren 1817-1867 und 1887 zerſtörten große 
Brände in Neuſtadt die meiſten alten Schwarzwaldhäuſer, und an Stelle der alten Kirche, 
welche 1897 abgebrochen wurde, erhebt ſich nun ein neues gotiſches Münſter, und viele 
neue Häuſer kamen dazu. So hat nun Neuſtadt ſeinen früheren Charakter als Wälder⸗ 
ſtadt verloren und macht als ſchmuckes Städtchen feinem Namen „Neuſtadt“ alle Ehre. 
Nach der Eröffnung der Höllentalbahn 1887 und der Bahn nach Donaueſchingen 1901 
trat raſch eine Vergrößerung der Stadt ein. Die Einwohnerzahl verdoppelte ſich auf 
5000. Der Verkehr, der bis dahin durch eine einmalige Poſtverbindung bewältigt wurde 
nahm nun in ungeahnter Weiſe zu. Es genügten 1885 ein Briefträger mit einem Gepäck, 
austräger und zwei Landpoſtboten; heute find es 31 Poſtbeamte. Die Volksſchule famt- 
der Gewerbeſchule hatte mit zwei Lehrerwohnungen im heutigen RNathauſe Platz, und 
heute hat Neuſtadt ein großes Schulhaus, und iſt im Begriffe ein zweites großes Schul⸗ 
haus zu bauen. Es beſitzt eine Realfchule, eine Gewerbeſchule und Handelsſchule mit 
25 Lehrkräften gegen drei Schullehrer anfangs der 80 er Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

Die Entwicklung der Technik und des Maſchinenweſens führte zur Herſtellung der 
Uhren auf maſchinellem Wege und zu einer Maſſenproduktion von ſogenannten Amerika⸗ 
neruhren, welchem erdrückenden Wettbewerbe die Schwarzwälder Heiminduſtrie nicht ge⸗ 
wachſen war. Tm dieſer Konkurrenz auf dem Weltmarkte zu begegnen, mußte man 
auf dem Schwarzwalde, beſonders auch in Neuſtadt zu dem maſchinellen, fabrikmäßigen 
Betriebe übergehen. Zu dieſem Zwecke wurden Aktienunternehmnugen gegründet, welche 
bald zu proſperieren begannen. Anfänglich wurde noch längere Zeit beſonders in Neuſtadt 
die Heimarbeit dadurch erhalten, daß man von dieſer die Beſtandteile anfertigen ließ 
und die Zuſammenſetzung in der Fabrik vornahm. Aber trotzdem kam doch nach und nach 
die Heiminduſtrie, welche Hunderten von Ahrenmachern die Exiſtenz verfchaffte, zum 
Erliegen, wodurch große Not in dieſe Häuſer einzog. 

Zu der Ahrenfabrikation geſellten ſich dann noch andere Fabrikationszweige, unter 
welche die Holzſtoff- und Papierfabriken A.⸗G. als Hauptfaktor des Wirtſchaftslebens 
von Neuſtadt und Amgebung genannt werden muß. 

Obwohl man die induſtrielle Entwicklung als ein Glück für den Schwarzwald an- 
ſehen muß, da dieſe ihn vor Not und Verarmung bewahrt, muß uns aber doch unendliche 
Wehmut ergreifen, daß das ſchöne und eigenartige Schwarzwälder Volkstum mit ſeinem 
Erfindergeiſt, ſeinem techniſchen und künſtleriſchen Sinne, welches durch eine jahrhunderte⸗ 
lange Entwicklung geſchaffen wurde, innerhalb ſo kurzer Zeit verlorengegangen iſt. 

Wir müſſen uns aber damit abfinden, wie mit vielem anderen Unabivendbaren, 
aber eines ſollte und könnte verhütet werden, nämlich das Ausſterben des Schwarzwälder 
Qualitätsarbeiters. Dieſer war nicht das Produkt einer zufälligen Begabung, ſondern 
der Einwirkung einer Reihe -von Generationen. Die Geſchicklichkeit der Finger bei allen 
Hantierungen, die Schärfe der Augen, die Ausbildung beſtimmter Muskelgruppen, das 
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ganze techniſche Talent wurden im Verlaufe der Zeit erworben und vom Vater auf den 
Sohn vererbt. Einmal verloren läßt ſich dies alles nicht mehr zurückgewinnen. Sehr 
erfreulich iſt, daß man in den alten Ahrmacherkreiſen in Neuſtadt wieder das Vertrauen 
gewonnen hat, daß auch kleinere Betriebe mit der alten Qualitätsarbeit unter Hinzu⸗ 
ziehung der Heimarbeit den Kampf mit der Maſſenfabrikation beſtehen können. 

Aber auch die Induſtrie kann einmal durch andere Fabrikationsmethoden oder eine 
andere Einſtellung des Weltmarktes verſagen. Zum Glück aber hat das Schickſal dem 
Schwarzwald etwas geſchenkt, was man mit dem ungeſchickten Namen „Fremden⸗— 
induſtrie“ bezeichnet. Je mehr die Menſchen durch die ſogenannte Nationaliſierung der 
Arbeit zu Arbeitsmaſchinen gemacht werden, je mehr dieſe ſich in den rauch- und dunſt⸗ 
erfüllten Städten zuſammendrängen, um ſo größer wird das Verlangen, fern der Haſt und 
dem Trubel der Städte, auf den Bergen des Schwarzwaldes, in der reinen Höhenluft, 
in dem geſunden Höhenklima Erholung und Geneſung zu ſuchen. Immer mehr wird der 
Hochſchwarzwald mit ſeinen Dörfern und Städten von Fremden aus aller Herren Länder 
aufgeſucht. Mit Vorliebe werden neben den Hotels auch Privathäuſer bezogen, ja ſelbſt 
in Bauern- und Arbeiterwohnungen finden fie Unterkunft. So ſchafft ſich der Hoch— 
ſchwarzwald aus eigenen Mitteln Erſatz für die verlorenen Erwerbsquellen, ein Erſatz, 
der ihm von niemand genommen werden kann. 


8. Neuſtadt, Kriegerdenkmal auf dem 
benachbarten Fullberge 


(Nach einer Zeichnung des Verfaſſers) 


Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 17 
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1. Burg Staufen, Luftbild phot. Bad.⸗Pfälz. Lufthanſa, Mannheim 


Aus Staufens vergangenen Tagen 


Von Jörg Hermann Nagel, Pforzheim 


m Eingang des Münſtertals, wo grüne Matten, goldwogende Kornbreiten und 

Rebenhänge zufammentreffen, überſchattet von den dunkelblauen Vorbergen der 
wuchtig und trotzig gelagerten Belchenkuppe, ragt, vergleichbar dem Bergkegel der Hoh⸗ 
königsburg drüben im Elſaß, nur in kleinerem Maßſtab, ein runder iſolierter Vorberg 
auf, mit einer efeuumſponnenen Ruine gekrönt, die Feſte Staufen, die auch dem zu ſeinen 
Füßen ruhenden Städtchen den Namen gegeben hat. Steigt man zur Sankt⸗Johannes⸗ 
Kapelle auf der benachbarten Berghalde hinauf, ſo überſchaut man Zwingburg und das 
ſich an Staufenberg anſchmiegende, förmlich Schutz ſuchende Städtchen zugleich, erkennt 
die urſprüngliche Gebundenheit und Einzwängung in Stadtmauer und Graben — die 
Türme find leider abgetragen — und freut ſich über die Behaglichkeit, mit der das Städt⸗ 
chen, von den Feſſeln einſtiger Abhängigkeit glücklich befreit, gemächlich begann, fh zu 
reden und zu dehnen und feine Häuſer breitſpurig ins Tal zu ftellen. 

Anwillkürlich alſo, möchte man ſagen, lockt der Anblick dieſes Fleckchens Heimat⸗ 
boden zum Nachſinnen über feine Vergangenheit. Und wenn ſich hier auch keine welt: 
erſchütternden Ereigniſſe abgeſpielt haben, fo liegt das Reizvolle gerade darin, die Aus- 
ſtrahlungen der großen Weltgeſchehniſſe hier in dieſes Schwarzwaldtälchen hinein zu 
verfolgen und an vertrautem Perſönlichen die Wirkungen unperſönlichen Zeitengeſchicks 
zu ſchauen. 
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phot. A. Kuban, Staufen phot. A. Kuban, Staufen 


2. Bezirksamtsgebäude, früher das untere Schloß ae 
Aan aus dem 16. Ne war ein altes a 3. Blick von der Johannesgaſſe auf die kath. Stadt⸗ 
gut der Freiherrn von Staufen, 1606 erwarb es die pfarrkirche 

djterr. Regierung, die es 1725 erweitern ließ 


Wir ſtehen hier auf uraltem Kulturboden. Das bezeugen die aus keltiſch-römiſcher 
Zeit ſtammenden Namen Neumagen (Neomagus), Dunſel (Tonsol) und Breiſach (Bri- 
siacum). Sicherlich hatten ſchon die Römer die Silbergruben des Münſtertals bebaut, 
wenn wir auch nur geringfügige Funde aus jener Zeit in Händen haben. Im Jahre 1901 
wurden in der Stadt Staufen jedenfalls Funde gemacht, die auf eine Beſiedlung des 
Platzes durch die Römer ſchließen laſſen: bei Grabarbeiten entdeckte man Teile einer 
römiſchen Waſſerleitung, die in einer Tiefe von anderthalb Metern unter der Erde aus 
den Weihermatten in die Stadt führte. Wie lange die römiſche Beſiedlung unſerer 
Schwarzwaldhänge gedauert hat, vermögen wir nicht zu jagen. Anſere Altvorderen, die 
in Jahrhunderte dauernden, immer wieder nach mißglückten Verſuchen erneuten Vor— 
ſtößen gegen den Rhein auch in die Münſtertäler Gegend einbrachen, haben gründliche 
Arbeit getan: kein Stein blieb auf dem anderen. Das Silberamulett, bei Badenweiler 
dem Boden entriſſen, dürfte einer der wenigen Belege dafür ſein, daß in unſerer Gegend 
in den erſten drei Jahrhunderten ſchon römiſche Chriſten wohnten. 

Einzelne Errungenfchaften der Römer, wie der Münſtertäler Bergbau, mögen ſich 
in kümmerlichen Ausmaßen überlieferungsgemäß erhalten haben; wenigſtens findet ſich 
in den ſogenannten Kapitularien Karls des Großen eine flüchtige Erwähnung des Berg— 
baus im Breisgau. Der erſte urkundliche Beleg über den Münſtertäler Silberbergbau 
ſtammt aus dem Jahre 1028. Konrad II. belehnte damals das Hochſtift Baſel mit der 
Nutznießung etlicher Silbergruben am Kropbach und beim Steinbrunnen, Flurnamen, 
die neben anderen, zum Teil recht alten, wie Bögen (biezen = ſtoßen; alfo Steinbruch), 
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phot. A. Kuban, Staufen 

4. Marktplatz mit Rathaus aus dem Jahre 1546, n mit der Marktſtatue aus dem 16. Jahrhundert 

und Gaſthaus zum Löwen, Sterbehaus des Sißer, Dr 5 uſt, 5 7 hier im Jahre 1539 der Sage nach vom 
ufel geholt wurde 


Diezelbach (diezen = tofjen), Eberſol, Etzmatte, Mezzenbach, Ruhrain u. a. den Bewoh— 
nern Staufens heute noch geläufig ſind. Eine dauernde Blüte hat der Bergbau bei Stau— 
fen nie gezeitigt. Eine günſtige Rückwirkung auf die wirtſchaftliche Entwicklung des 
Städtchens wäre ſonſt nicht ausgeblieben. Die Tatſache aber, daß bei den eigenartigen 
geologiſchen Lagerungsverhältniſſen des Schwarzwalds die abbaufähigen Gänge oft 
taub werden, ſobald ſie von anderen Verwerfungen durchſetzt werden, hat äußerſt hemmend 
auf den Bergbau gewirkt. Der Mangel an edlen abbauwürdigen Schichten von größerer 
Mächtigkeit und die dürftige Technik erklären die Unmenge von Gruben, von den Vor— 
hügeln bei Staufen bis hinauf zum Erzkaſten oder, wie er heute genannt wird, Schau— 
insland. Immerhin eine gewiſſe Bergbaufreudigkeit dürfen wir ſchon fürs frühe Mittel— 
alter annehmen. Und fo konnte ſchon recht früh einer am Ausgange des Münſtertales 
gelegenen Anſiedlung eine gewiſſe Bedeutung zukommen. And in der Tat, im Gegenſatz 
zu Freiburg, blickt Staufen auf ein hohes Alter zurück. Aus kloſterurkundlichen Belegen 
geht hervor, daß das Dorf Staufen ſchon im 8. Jahrhundert exiſtiert und damals ſchon 
Mühlen und Weinberge beſeſſen hat. 

Von einem ſtaufiſchen Adelsgeſchlecht dagegen hören wir erſt viel ſpäter. Im Ge— 
folge des Herzogs Berthold III. von Zähringen erſcheinen urkundlich zwei Brüder 
namens Kuno und Adelbert als Zeugen; nicht unter den freien Herren, ſondern unter den 
unfreien Miniſterialen: ſie ſind die Stammväter zweier breisgauiſchen Adelsgeſchlechter, 
der von Blankenberg und von Staufen. 

Die Lebensdauer der älteren Linie der Familie, die zu Blankenberg, einem Hof 
unweit der Stadt Freiburg, anſäſſig war, muß anſcheinend nur kurz geweſen ſein. Wir 
hören jedenfalls nichts mehr von ihr: entweder ſtarb ſie aus oder ſank wieder in die Hörig— 
keit zurück, aus der ſie hervorgegangen war. 
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Anders dagegen das Schickſal der jüngeren Linie. Die Nachfolger Adelberts von 
Staufen erfreuten ſich in hohem Maße der herzoglichen Gunſt, und ſchon um 1175 hatten 
ſie die höchſte Würde erlangt, die ſie als Miniſteriale erreichen konnten: die erbliche 
Würde eines herzoglich zähringiſchen Marſchalls wurde ihnen zuteil. Zahlreiche Lehens⸗ 
güter häuften ſich nun in ihrer Hand, fo daß fie beim Ausſterben des Zähringer Herzogs: 
geſchlechts im Jahre 1218 neben einem ſtattlichen Allodialbeſitz einen Lehensbeſitz inne⸗ 
hatten, der den anderer breisgauiſcher Geſchlechter bei weitem überragte. 

Außer dem Dorf Staufen zu Füßen ihrer Zwingburg gehörte den Herren von 
Staufen das nahe gelegene Dörflein Grunern, dann Ballrechten, Dottingen und eine 
ſtattliche Neihe von Dörfern in der Rheinebene, unweit Staufen gelegen, dann eine 
Menge einzelner Güter und Höfe im Breisgau, ferner als zähringiſches Lehen das 
Regal über die Silbergruben im Münſtertal und ſchließlich die Schutzvogtei über das 615 
gegründete und ſeither zu einem ſtattlichen Kloſter gediehene Sankt Trudpert. 

Gerade aus der Chronik des Kloſters Sankt Trudpert erfahren wir, daß die Herren 
von Staufen ihre Beſitztümer und Rechte, manchmal nur zu energiſch, zu wahren und 
zu mehren wußten; ſehr zum Leidweſen der dortigen Mönche, denn in Sankt Trudperts 
ſtiller Kloſterzelle ſaß gar manches Schreiberlein, mit Hornbrille und Federkiel bewaffnet, 
und machte ſeinem gepreßten Herzen Luft, indem es in zierlicher Schrift ganze Seiten 
ſeiner Kloſterchronik füllte von Mitteilungen über Bedrückungen und Gewalttaten, die 
ſich als Kaſtvögte die Staufer gegen Sankt Trudperts Abt und Mönche erlaubten. „Einmal“, 
ſo leſen wir in der in der Acta Sanctorum abgedruckten Chronik, „lag die Fauſt ſchon 
am Schwerte, den Abt zu durchbohren, aber Gott der Herr erbarmte ſich ſeines Dieners — 
ein Wunder half ihm davon.“ Zweifellos klagten die Mönchlein nicht immer mit Unrecht, 
hatten doch die Kaſtvögte das Recht in den Kloſterwaldungen nach Herzensluſt dem 
Waidwerk obzuliegen und aus den Kloſterwäſſerlein die köſtlichen Forellen herauszu- 
fiſchen. Summa ius summa iniurial Konnte dieſes „bitter empfundene“ Unrecht aufge- 
wogen werden damit, daß einmal wieder eine ſtaufiſche Schenkung an die Zelle Sankt Trud- 
perts erfolgte oder gar der eine oder andere ſtaufiſche Sohn, weil er zum Kriegshand⸗ 
werk untauglich war, in der Zelle Sankt Trudperts als Mönch für die Sünden ſeiner Brü⸗ 
der betete? 

Jahrhundertelang blieben die Staufer ein rauhes, im Kriegshandwerk erprobtes 
Rittergeſchlecht. Und wo unter dem breisgauifch-elfäffifchen Adel glänzten nicht die drei 
goldenen Kelche, die Staufe im roten Feld? Bei welcher Ahnenprobe fehlten ſie? Im 
Verzeichnis der Mitglieder des vorderöſterreichiſchen Adels nimmt Herr Martin von 
Staufen mit dem Grafen von Tübingen die erſte Stelle ein, und ſein Neffe Leo wurde 
von Kaiſer Friedrich III. in den Freiherrnſtand erhoben. Eine längſt fällige Ehrung! 
Der letzte des Geſchlechts war der Freiherr Georg Leo von Staufen. Er ſtarb 1602 und 
hinterließ nur drei Töchter, von denen zwei frühzeitig den Schleier nahmen. Ein halbes 
Jahrtauſend war vergangen ſeit dem erſten urkundlich bezeugten Auftreten der Familie. 
Ein mannhaftes, trutziges, treu zu Kaiſer, Reich und feinem Herzog ſtehendes Geſchlecht 
war erloſchen. Erloſchen wie ſo viele andere Geſchlechter. Wirft man einen Blick auf eine 
der vielen Adelsmatrikeln unſeres engeren Heimatlandes, ſo überkommt einen eine Art 
Totengräberſtimmung angeſichts der vielen dahingeſchwundenen Geſchlechter. Soviel 
Lebensſehnſucht und Lebensfreude geknickt und begraben auf irgendeinem der vielen 
Schlachtfelder des Mittelalters! 

Auch die Burg Staufen fiel in Trümmer. Die Ortſchaft Staufen aber, die noch 
1258 als Dorf (villa) urkundlich genannt iſt, war dank der Fürſorge der Burgherren 
ein Städtlein geworden, auf deſſen Kornmarkt gar bald die Kaufleute von nah und fern 
zuſammenſtrömten. Ein Stadtrecht freilich, wie es die größeren Nachbarſtädte beſaßen, 


„ EEE EN EEE 
rer 
5 „ rn) 
eh nn | 
“. 


u. 
%. 
+» 


** 1 110 0 m 5 
| 


5. Schützenbild, Ölgemälde von Simon Göſer von 1802 im Rathausſaal in Staufen 


wurde nicht kodifiziert, oder wenn eines vorhanden war, ging es früh ſchon verloren. 
Anſätze zu einer künftigen Selbſtändigkeit waren zwar auch in Staufen vorhanden. Die 
1337 urkundlich erſtmals erwähnte Stadt Staufen erfreute ſich eines eigenen Stadtge— 
richts, deſſen Leitung in den Händen des Stadtvogts lag; ſie beſaß eigene Einkünfte, 
Zölle, Amgelder, Marktſtandgelder und Gerichtsgefälle. Die Herrſchaft hatte dieſe 
Gefälle einſt bewilligt „zum gemeinen Bau“ der Stadtmauer, der Tore und der ſtädtiſchen 
Gebäude, der Rornlaube und der Metzig. Die Stadtväter aber begingen den unverzeih— 
lichen Fehler, im Jahre 1369 dieſe eigenen Einkünfte zu verpfänden. Sie erhielten ſie 
niemals zurück. Alle Bitten und Prozeſſe blieben erfolglos. Der letzte Streit hierüber 
mit ihrer damaligen Herrſchaft, dem fürſtlichen Stift Sankt Blaſien, dauerte ſolange, bis 
mit dem Abergang der Stadt an Baden der Streit gegenſtandslos geworden war. So 
mußte das Städtlein — ſehr zu ſeinem Nachteile — in enger Abhängigkeit von ſeiner Herr— 
ſchaft bleiben und konnte ſpäter um ſo weniger zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit gelangen, 
als mit der Einführung des römiſchen Rechts den ungelehrten Stadtrichtern in der Perſon 
des herrſchaftlichen Amtmanns ein gelehrter Richter gegenübertrat, der gewiſſermaßen 
die juriſtiſche Direktion des Gerichts innehatte und ſo förmlich ein Vergnügen darin 
fand, ſtädtiſchen Selbſtändigkeitsgelüſten gründlich das Konzept zu verderben. 

Die allgemeine Notlage des Bauernſtandes zu Ende des Mittelalters hatte 1524/25 
zu jener kataſtrophalen Exploſion des Bauernkriegs geführt. 

Wenn dieſer Aufruhr in Staufen gewiſſermaßen einen Hauptbrennpunkt fand, ſo 
lag das zweifellos in dem Gefühl der ſtaufiſchen Bürger begründet, von der Herrſchaft 
um ihre rechtmäßigen Stadteinnahmen betrogen worden zu ſein. So wurde z. B. der 
Altſtadtvogt Staufens nach der Bewältigung des Aufſtandes der Außerung bezichtigt: 
„Wir wellen fürterhin Zoll und Ambgeld uns ſelbs haben, wann es vormals auch geſin. 
Wir wellens ihnen (den Freiherren von Staufen) nit mehr laſſen.“ Der unbeſtrittene 


6. Revolutionskämpfe in Staufen im Jahre 1848. Einmarſch der badiſchen Truppen unter General Hoffmann 


Führer der ganzen Bewegung in Staufen war der Stadtſchreiber Gregorius Müller. 
Weit entfernt, aus falſchem Ehrgeiz nach kriegeriſchen Würden zu ſtreben, wuchs er, 
ein ſchwärmeriſcher Anhänger der Revolutionsſache, zu einer wahrhaft dramatiſchen 
Geſtalt empor, die ſchließlich zwiſchen den beiden Gewalten der Bedrücker und der Be— 
drückten wie zwiſchen Mühlſteinen zermahlen wurde. Eine Reihe von Bürgern der 
Stadt Staufen erſcheint in einem Nädelsführerverzeichnis, und nur die Nähe der Schweiz 
ließ einige wenige dem furchtbaren Blutgericht entkommen. Von einem Staufer Bürger 
iſt die Geſtändnis- und Hinrichtungsurkunde erhalten. „Datum uff Sambstag vor 
Cantate 1526 iſt erkennt worden,“ heißt es da, „daß man Vaſius Buren von Stauffen 
ſoll dem Nachrichter an die Hand geben. Der ſoll ihn ußfiehren zum Hochgericht und 
ihm daſelbs den Kopf abhauen, darnach den Körper in vier Stück hauen und die Stück 
auf die fri keyſerlich Landſtraß henken.“ 

Mit den kurzen, nur andeutenden Hinweiſen auf die Bauernbewegung in Staufen 
und ſeiner Amgebung haben wir das Mittelalter verlaſſen und müſſen noch einige Daten 
aus der neueren Zeit ſtreifen. Die Quellen fließen reichlicher, ſo daß wir ſeit dem Tode des 
letzten Freiherrn weſentlich genauer über die Geſchicke der Stadt Staufen unterrichtet ſind. 

Zunächſt wäre zu erwähnen, daß im Jahre 1628 dem Feldmarſchall Hannibal von 
Schauenburg die inzwiſchen öſterreichiſch gewordene Herrſchaft Staufen pfandweiſe über— 
laſſen wurde. 1722 wurde ſie ausgelöſt, doch auch diesmal dauerte die Verwaltung 
durch landes herrliche Beamte nicht lange. Schon im Jahre 1738 wurde fie, zuſammen mit 
Kirchhofen, dem fürſtlichen Stift St. Blaſien, und zwar nicht wie bisher als Pfandſchaft, 
ſondern als freiadeliges Lehen übertragen. 
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7. Fauſtſtube im Gaſthans zum Löwen phot. A. Kuban, Staufen 


In Staufen nahm man zunächſt die Kunde von einer bevorſtehenden Veräußerung 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen entgegen. Man ſah ſich ungern unter eine fremde Grundherr⸗ 
ſchaft verſetzt. Auch machten ſich konfeſſionelle Bedenken geltend, da ja auch die benach⸗ 
barten badiſchen Markgrafen von der öſterreichiſchen Regierung als Lehensträger in 
Ausſicht genommen fein konnten. 


Um fo größer war die Freude dann, als man hörte, daß das durch feine Gelehrten 
Herrgott, Neugart und Martin Gerbert im 18. Jahrhundert berühmt gewordene Kloſter 
St. Blaſien die Herrſchaft übernehme, denn das alte Sprichwort, daß unter dem Krumm⸗ 
ftab gut leben ſei, berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen. Und die Staufener wurden 
nicht enttäuſcht. Die Fürſtäbte von St. Blaſien folgten dem Zug der Zeit als aufgeklärte 
Regenten. Ihr Verſuch zwar, in einem kleinen Miniaturſtätchen die in den benachbarten 
größeren Staaten eingeleiteten ſtraffen, zentraliſtiſch gerichteten Reformen auf allen 
möglichen Gebieten der Staatsverwaltung durchzuführen, mutet komiſch, faſt tragi⸗ 
komiſch an, und die Staufener Untertanen zeigten recht wenig Verſtändnis für die zum 
en recht unglückſeligen, aber gutgemeinten Regierungserperimente der St. Blafianer 

bte. 


Dem wurde erſt abgeholfen, als der öſterreichiſche Staat unter den Schlägen Napo- 
leons zuſammenbrach und die Rheinbundſtaaten, in nie geſehenem Länderſchacher die Gunft 
des franzöſiſchen Machthabers umbuhlend, all dieſe kleinen Miniaturſtätchen zuſammen⸗ 
faßten. Ein Glück, daß gerade Baden in Brauer den fähigen Kopf beſaß, der den Aber⸗ 
gang der Breisgauer an die neue Herrſchaft nicht allzu ſchwer machte. Die Zeit des öfter- 
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reichiſchen gemütlichen Schlendrians mit feinen 
jahrhundertelang dauernden Prozeſſen und Nela- 
tionen war allerdings vorbei. Es wehte eine 
friſche Luft, das ſpürte man auch im Städtlein 
Staufen, wo nun ſo manches zart und treugehütete 
Privileg von rauher Bürokratenhand hinaus- 
gefegt wurde. 

Damit aber haben wir die äußeren Schickſale 
des Städtchens bis in unſere heutige Zeiten heran 
verfolgt. Es läge noch nahe, die Nevolutions⸗ 
bewegung der 48 er Jahre kurz zu ſtreifen, nament- 
lich den ſog. Struveputſch vom September 48, 
der nichts Geringeres bezweckte, als mit einer 
Handvoll, zum Teil gepreßter und darum im 
höchſten Maße fluchtbereiter Freiſchärler die deut⸗ 
ſche Republik zu errichten. 

Karl Blind, neben Siegel, Struve, dem 
Philhellenen Bönning und dem „General“ Löwen⸗ 
fels, einer der wortgewandteſten Führer, hielt da⸗ 
mals gerade vom Nathausfenſter in Staufen eine 
ſeiner blutrünſtigen, „berühmt“ gewordenen Dan⸗ 
tonreden, während unten auf dem Nathausplatz, 
bewundert von der ſtaunenden Menge, Madame phot. A. Kuban, Staufen 
Struve in ihrem bei Blankenhorns in Müllheim W e . 
„geliehenen“ (requirierten II) Vierſpänner liebens- 30 jährigen Krieg 
würdig lächelnd und fächelnd ſich zurücklehnte, um 
dem feurigen Redner beſſer lauſchen zu können, als plötzlich die Batterien der badiſchen 
Truppen von Krozingen her begannen, ins Städtlein hereinzufunken. Die Staufener, 
die in ſo manchen kriegeriſchen Verwicklungen ſchon die Erfahrung gemacht hatten, 
daß es nicht begehrenswert iſt, im „Brennpunkte“ der Ereigniſſe zu ſtehen, waren 
ſkeptiſch von vornherein und waren deshalb heilfroh, als die wackeren Nevolutions⸗ 
generale ſich bei ihnen über die nächſte Rückzugsſtraße über den Schwarzwald nach 
der lieblichen, ſicheren Schweiz erkundigten. Bereitwilligſt gaben fie Auskunft, und als- 
bald wuſelte es in den Staufener Rebbergen wie bei der Ernte eines feurigen Heurigen. 

Die furchtbaren Kataſtrophen und Amwälzungen, die wir in unſeren Tagen erlebt 
haben und — wer weiß — vielleicht noch erleben werden, laſſen jenes Revolutiönchen 
vom September 48 in operettenhaft zierlichem Stil erſcheinen und eigentlich nur aus den 
eingangs dieſer Ausführungen genannten perſönlichen Motiven erwähnenswert erſcheinen. 

Dagegen gilt es noch — bei der Knappheit des Raumes ift es nicht anders 
möglich — mit einigen wenigen Worten auf vier Geſtalten hinzuweiſen, die in ihrem 
Leben eine überragende Bedeutung erlangt haben und in mehr oder weniger enge 
Beziehung zur Stadt Staufen gebracht werden. 

Da iſt zunächſt eine glänzende Geſtalt des ausgehenden Mittelalters zu nennen: 
Meiſter Sixt von Staufen, der Schöpfer des Mariä⸗Schutzmantel⸗Altars in der ſogenannten 
Locherer Kapelle des Freiburger Münſters. Durch eine Notiz im Ausgabebuch der 
Stadt Freiburg vom Jahre 1530 iſt vor nicht langer Zeit der Nachweis erbracht worden, 
daß Meiſter Sixt auch der Schöpfer der vier Kaufhausſtandbilder iſt, die ſeit der neuer. 
lichen Inſtandſetzung dieſes prachtvollen Gebäudes des Abergangsſtils der ſpäten Gotik 
zur Renaiſſance jedem Münſterplatzbeſucher von weitem entgegenleuchten. 
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An der Wende des Mittelalters zur Neuzeit ſteht dann noch eine andere und anders. 
geartete, von Sage und Dichtung umrankte Geſtalt, die mit Staufen in Verbindung ge⸗ 
bracht wird durch die berühmte Notiz von 1579 in der Zimmerſchen Chronik: Doktor 
Fauſt, der zu „Staufen, dem Stetlin im Breisgau ellendiglichen geſtorben“ ſei. Ein Bild 
am Gaſthaus zum Löwen in Staufen weiſt bekanntlich auf die Höllenfahrt dieſes aben⸗ 
teuerlichen Alchimiſten hin. 

Weniger bekannt aber dürfte ſein, daß die berühmte Malerin Angelika Kauffmann, 
das Wunderkind, deſſen ſtändiger Sonntagsgaſt während ihres römiſchen Aufenthalts 
kein geringerer war als unſer Altmeiſter Goethe, mit der Stadt Staufen, wenigſtens 
mittelbar, in Verbindung gebracht wird. Von der Familie Kauffmann, zu der Angelika 
gehörte, ſtarb ein Mitglied namens Franz Joſef, ein Porträtmaler, 1780 zu Staufen. 
Wegen einer anſcheinend übertrieben ſtrengen gerichtlichen Verurteilung des Vaters 
Joſef Kauffmann im Jahre 1756 — das Gerichtsprotokoll ging verloren — waren die 
übrigen Glieder der Familie von Staufen weggezogen und haben, abgeſehen von einem — 
leider noch nicht aufgefundenen — Briefwechſel mit einer alteingeſeſſenen Staufener 
Familie, ihre Beziehungen zu Staufen abgebrochen. 

Schließlich wäre noch eines Mannes zu gedenken, der ſich um unſere badiſche Schwarz. 
waldheimat durch ſeine wiſſenſchaftliche Förderung der Ahreninduſtrie unſterbliche Verdienſte 
erworben hatte, des 1784 zu Staufen geborenen Benediktinermönchs von St. Peter 
und ſpäteren Freiburger Aniverſitätsprofeſſors für angewandte Mathematik: Thaddäus 
Rinderle. Der Ruhm des kunſtgewandten Mönchs verbreitete ſich weit über den Schwarz⸗ 
wald hinaus, und Unzählige bewunderten damals ſeine Kunſtwerke. Seine Vaterſtadt 
Staufen darf berechtigterweiſe ſtolz ſein auf ihren großen Sohn. Wenn die Noſe ſelbſt 
ſich ſchmückt, ziert ſie auch den Garten. 


phot. A. Kuban, Staufen 
9. Marienbrunnen aus dem 17. Jahrhundert (1626) 


Die Induſtrie des Breisgaus 
Von Franz Kaiſer, Freiburg i. Br. 


in Blick in die Geſchichte rückwärts zeigt, daß es auch vor Hunderten, ja vor Tauſen⸗ 

den von Jahren überall, wo Menſchen wohnten, irgendeine, wenn auch noch ſo primitive, 
Form von Produktion und Handel gegeben hat. Produktion iſt bei werdender Wirt⸗ 
ſchaft die einfache Herſtellung von Gebrauchsgegenſtänden, und Handel iſt Austauſch 
der im eigenen Haushalt nicht unbedingt benötigten Gegenſtände gegen andere, die nicht 
ſelbſt herſtellbar find: Die Urformen haben im Laufe der Zeit in engſter Verbindung 
mit kultureller, techniſcher und politiſcher Entwicklung eine grundlegende Um- und Aus- 
geſtaltung erfahren. Dieſe allgemeinen Erſcheinungen wiederholen ſich ſtets und aller- 
orts. Sie zeigen ſich auch in Deutſchland, in Baden, und mit beſonderer Deutlichkeit 
auch in Freiburg und im Breisgau. 

Schon im 11. Jahrhundert finden wir zahlreiche Bergwerke bzw. Gruben, in denen 
beſonders Silbererze gewonnen wurden. Dorther ſtammte auch ein großer Teil des 
Reichtums der alten Bürgerſchaft, die zumeiſt Handels leute waren. Sehr lebhaft 
gepflegt wurde die Bearbeitung und der Handel mit Edel- und Halbedelſteinen. Das 
Freiburger Silbergeld genoß wegen ſeiner Vollwertigkeit weithin hohes Anſehen. Be⸗ 
ſonders im Zunftweſen beruhte die innere Stärke und Geſchloſſenheit der ſelbſtbewußten 
Kaufmannſchaft, die, geſtützt durch den Autoritätsgedanken, auf die ſtrenge Abſchließung 
nach außen und vorſichtige Zulaſſung neuer Mitglieder bis ins letzte Jahrhundert hinein 
den feſten Kern der Bürgerſchaft bildete. Dieſe zuſammen mit den Landleuten, Adeligen 
und Klerikern gab viele Jahrhunderte hindurch den Boden ab für die Struktur der Be⸗ 
völkerung. Erſt allmählich haben ſich die einfachen Formen der Produktion hinein⸗ 
entwickelt in die Neuzeit, wobei ſich auch mit aller Deutlichkeit zeigt, wie ſehr der heutige 
Menſch und die heutige moderne Wirtſchaft auf andere angewieſen ſind. 

Seiner geographiſchen und topographiſchen Lage nach gehörte auch der Breisgau 
mit Freiburg früher zu den verhältnismäßig verkehrsgünſtig gelegenen Gebieten, und 
es könnte vielleicht auch künftig wieder ſo werden. Allerdings kann es mit ſeiner Amgebung 
nie ein Amſterdam, ein Hamburg oder London werden, weil der billigſte Verkehrsweg, 
das Waſſer, fehlt, das gerade mit zunehmender Internationaliſierung der Tauſch— 
verbindungen an Bedeutung gewinnt; es wird auch nie Binnenſtädten wie Mannheim, 
Leipzig oder Berlin gleichkommen, weil es zwar in fruchtbarer, landſchaftlich hervor 
ragend ſchöner Gegend, aber nicht im Zentrum dichtbevölkerter Induſtrieplätze mit ab- 
nahmefähigem Hinterland oder an Waſſerſtraßen liegt. 

Indeſſen darf die Bedeutung Freiburgs und des Breisgaus wegen der Nähe 
des alten Nheinſtroms nicht unterſchätzt werden, wenn auch deſſen Schiffbarkeit von 
Straßburg aufwärts nicht mehr die Bedeutung beſitzt wie weiter unterhalb. Es iſt 
aber noch keineswegs ausgeſchloſſen, daß die Schiffsbautechnik auch dieſe Strecke in 
naher Zukunft noch bedeutend wichtiger zu machen vermag wie bisher, und es iſt ferner 
nicht unmöglich, daß Projekte, wie ſie bis jetzt nur mehr die Phantaſie beſchäftigt haben 
und noch nicht ernſtlich durchgeprüft find, wie z. B. ein Kanal Freiburg — Breiſach 
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oder ein Hafen in letzterer Stadt, dereinſt in beſſeren Zeiten als den gegenwärtigen 
gründlich ſtudiert und vielleicht auch durchgeführt werden. 

Was im folgenden von Freiburg geſagt wird, gilt in ſehr vieler Beziehung auch 
für die umliegenden Städte und Ortſchaften. Da noch mehrfach darauf hingewieſen 
wird, genügt es hier, in aller Kürze einen allgemeinen Aberblick über die Größe und 
Zuſammenſetzung des Bezirks zu geben, den etwa der vorliegende Aufſatz beſchreibt. 

Das hier behandelte Gebiet umfaßt etwa 2000 Quadratkilometer Bodenfläche mit 
zirka 270000 Einwohnern. Zu dem beſprochenen Komplex gehören etwa die Amtsbezirke 
Freiburg, Breiſach, Emmendingen, Teile von Neuſtadt, ferner Staufen und Waldkirch, 
d. h. das im allgemeinen als Breisgau bezeichnete Gebiet, in dem begreiflicherweiſe 
die Stadt Freiburg mit ihrer ſich 100000 nähernden Einwohnerzahl an erſter Stelle 
kommt. Dieſe wird darum auch den Hauptgegenſtand der Beſprechung bilden müſſen. 
An Bedeutung die nächſte Gemeinde iſt heute das induſtriereiche Emmendingen mit 
8800 Bewohnern, am nördlichen Ende der Freiburger Bucht. Am Ausgang des Elz- 
tals liegt das gleichfalls ſehr emporſtrebende Amtsſtädtchen Waldkirch mit 5200 Ein- 
wohnern und weiter öſtlich davon Elzach (1200 Einwohner), der Endpunkt der Elztal⸗ 
bahn. Das Elztal iſt beſonders erwähnenswert durch feine Seiden und Textilinduſtrie 
(Gutach, Kollnau), ſeine Edelſteinſchleifereien (Waldkirch) und ſeinen lebhaften Fremden⸗ 
verkehr. Aus der Geſchichte wohlbekannt iſt die „Türhüterin“ des alten Deutſchen 
Reiches, Alt- Breiſach (3200 Einwohner), in maleriſcher, ſtolzer Lage am Rhein, die 
gleichfalls erfreuliche Anſätze zu induſtrieller Entwicklung aufweiſt. Als beſonders inter⸗ 
eſſant und zeitgemäß ſei die alte Aberſchrift am Nheintor erwähnt Limes eram Gallis, 
nunc pons et ianua fio, si pergunt, Gallis nullibi limes erit (Grenzwall war ich gegen 
Frankreich, nun bin ich Brücke und Tor, und keinen Schutzwall mehr gibt es, wenn 
Frankreich bis hierher dringt vor). 

Zu erwähnen iſt ſodann noch Staufen (2000 Einwohner) in weinreicher Gegend 
mit einigen größeren Fabriken, ebenſo Krozingen, auch bekannt durch die 1911 erſchloſſene 
Thermalquelle, ferner Sulzburg (gleichfalls Bad) und die Gemeinden Endingen und 
Kenzingen in der Kaiſerſtuhlgegend. Die Gemeinde St. Georgen mit 2600 Einwohnern 
wird immer mehr in den Intereſſenkreis Freiburgs einbezogen. Das hauptſächlichſte 
Weinproduktionsgebiet iſt der Kaiſerſtuhl mit zahlreichen Landgemeinden. Die Grenzen 
im Oſten bilden etwa die Schwarzwaldſtädte Neuſtadt mit 4900 und St. Blaſien mit 
2000 Einwohnern. 

Der Einfluß der geographiſchen Lage iſt von großer Bedeutung. Es iſt eigenartig, 
zu ſehen, wie Gebirgszüge nur dann verkehrshemmend wirken, wenn beiderſeits wirt⸗ 
ſchaftsähnliche Landgebiete liegen. Sind ſtarke Anterſchiede in der wirtſchaftlichen 
Struktur vorhanden, ſo zeigt ſich eine Spannung, ein ſtarker Drang nach Ausgleich, 
der auch erhebliche Opfer nicht ſcheut. Weder das eine noch das andere trifft, ſcharf 
ausgeprägt, für den Breisgau und ſeine Metropole zu. Im allgemeinen herrſchen im 
Elſaß wie in Schwaben oder der näheren Schweiz ähnlich geartete Verhältniſſe; immerhin 
aber iſt Schwaben induſtriereicher; das Elſaß treibt mehr Weinbau und Landwirtſchaft 
und hat ſeine Spezialinduſtrien, wogegen die Schweiz ſchon als Ausland von politiſchen 
Geſichtspunkten aus anders geartet iſt. Während jedoch die nähere Umgebung ver- 
hältnismäßig nicht erhebliche Unterfchiede aufweiſt, trifft dies ganz klar für die weiter 
entfernten Anſchlußgebiete zu. Denken wir nur an Bayern, Oberitalien, Unterbaden 
oder das eigentliche Frankreich und die Binnenſchweiz. Bei dem früher ungleich ge⸗ 
ringeren Handelsverkehr, der aber für den Standort der Produktion ausſchlaggebend 
war, konnte ſich Induſtrie überall und in dem Umfang niederlaſſen, wo und in welchem 
Maße Bedarf für die Produkte in der Nähe beſtand. Heute, wo Zeit und Naum als 
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Elemente des Transports gewiſſermaßen auf ein Minimum reduziert find, liegen die 
Verhältniſſe ganz anders. Dazu kommt die politiſch ſo ungünſtige Grenzlage und die 
weite Entfernung von Robftoffgebieten und Konſumtionszentren. 

Daher iſt die badiſche Südweſtecke in induſtrieller und handelspolitiſcher Beziehung 
zu einem faſt toten Winkel geworden, nicht fo ſehr durch die Ungunft- der natürlichen 
Verhältniſſe als durch die Abſatzverhältniſſe. Trotzdem könnte durch eigene Maß⸗ 
nahmen manches beſſer werden. Wie im Mittelalter iſt die alte Rheinftraße zu lebhaftem 
Verkehr geeignet, was beſonders für die ſpätere Entwicklung Breiſachs von Bedeutung 
ſein kann. Von Süden nach Norden und umgekehrt kann man zu Waſſer und Lande 
Güter verſenden, denn es liegt an dem natürlichen Landverbindungsweg England — 
Holland —Nordweſtdeutſchland — Schweiz — Italien. Auch Emmendingen, Kenzingen, 
ſelbſt Waldkirch und Staufen müßten aus dieſem Verkehrswege Nutzen ziehen können. 

Ferner darf die zunehmende Bedeutung des Oſt⸗Weſt⸗ Verkehrs nicht unterſchätzt 
werden. Schon vor dem Kriege hatten ſich erfreuliche Anſätze herausgebildet. Paris — 
Konſtantinopel lautete die Lofung. Die kommenden Vogeſendurchſtiche werden es er⸗ 
möglichen, dabei nicht nur die Strecke Straßburg — Karlsruhe — Stuttgart ins Auge zu 
faſſen, ſondern auch die Linie Breiſach — Freiburg — München mit herbeizuziehen. Es 
iſt darum für Oberbaden und ſpeziell Freiburg und in gewiſſer Beziehung auch Breiſach 
eine dringende Pflicht, die Verkehrs-, d. h. Abſatzverhältniſſe nach dem Oſten auf der 
Höllentalbahn möglichſt günſtig zu geſtalten und die Elztalbahn bis zum Anſchluß an 
die Schwarzwaldbahn zur Verkehrsverbeſſerung nach Stuttgart auszubauen. 

Eine günſtige Ausgeſtaltung der Tarife und des Fahrplanes wird uns zunächſt 
für den Verluſt der benachbarten Grenzgebiete entſchädigen und ein aufnahmefähiges 
reiches und ausgedehntes Hinterland ſchaffen müſſen. Mit zunehmender Verbeſſerung 
der internationalen Verhältniſſe aber wird auch der weitere Fernverkehr ſeine günſtigen 
Wirkungen nicht vermiſſen laſſen. Gerade der letzte Geſichtspunkt iſt für den Breisgau 
bedeutſam für die Fremdeninduſtrie, wobei zu beachten iſt, daß neben Freiburg auch 
beſonders das maleriſche alte Breiſach und die anderen Amtsſtädte beliebte Anziehungs⸗ 
punkte ſein werden. Das Wort Fremdeninduſtrie iſt vielleicht nicht glücklich gewählt, 
denn von einer Induſtrie kann man nach landläufigen und praktiſchen Begriffen nicht 
reden, eher von einer Induſtrie, die für die Fremden arbeitet. Das wären vor allem 
die Hotels, Gaſtwirtſchaften und die Herſtellungsbetriebe für Reiſeandenken u. dgl. 
Ferner ſind für den Fremdenverkehr neben den gut ſich bewährenden ſtaatlichen Kraft⸗ 
wagenlinien in die nähere und weitere Umgebung eine Anzahl privater Autoverkehrs⸗ 
geſellſchaften in dieſem Sinne tätig, die den Vorzug haben, ſich dem Wunſch des Publi⸗ 
kums beſſer anzupaſſen. | 

Von größter Bedeutung für die Entwicklung und das Gedeihen der eigentlichen 
Induſtrie ſind aber die Tarife der Eiſenbahn. Die Grenzlage Freiburgs bringt es mit 
ſich, daß ſie gegen günſtiger gelegene Städte doppelt und dreifach benachteiligt iſt. Ein⸗ 
mal wird die Nohſtoffbeſchaffung durch die hohen Frachtkoſten erheblich verteuert, 
zweitens trifft dieſe Benachteiligung bei der Verſendung der Fertigprodukte im Innern 
des Reiches abermals zu und ſchließlich wirkt die weite Entfernung von den Robftoff- 
zentren oder anderen konſumſtarken Gebieten Mittel- und Weſtdeutſchlands dahin, 
daß beim Bezug und Verſand von Gütern aller Art eine erhebliche Zeitverſäumnis, 
Verluſtgefahr und Verſandriſiko eintritt. Für rohſtoffarme Gebiete aber ſind die Eiſen⸗ 
bahn-⸗Verkehrsverhältniſſe ſchlechthin der Untergrund für alle wirtſchaftlichen Lebens- 
bedingungen. 

Im folgenden feien nun zum Thema im engeren Sinne einige regiſtrierende Auf— 
zählungen gegeben. 
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Die Induſtrie der Steine und Erden hat nur in dem Kappeler Erzbergwerk 
überlokale Bedeutung. Hier werden ſpeziell Blei- und Zinkerze aus dem Maſſiv des 
Schauinsland gewonnen. Im Elztal beſitzt die Edel. und Halbedelſteinſchleiferei, die 
früher auch in Freiburg heimiſch war, größere Bedeutung. Verarbeitet werden u. a. 
Nubinen, Saphire, Smaragde, Opale, Amethyſte, Topaſe u. dgl., ſowie ſynthetiſche 
Steine für techniſche Zwecke (Meßinſtrumente, Ahrenwerke). Wegen ihres Verſandes 
über die Grenzen Badens hinaus iſt eine Fabrik für Aſbeſtplatten in Neuershauſen 
zu erwähnen, die zur feuerſicheren, wetterbeſtändigen Wand und Dachbekleidung ſowie 
als Iſoliermaterial dienen. 

Die früher wichtigſte aller Induſtrien, die Bauinduſtrie, hat infolge der Wohnungs- 
zwangswirtſchaft und des Kapitalmangels eine ſtarke Einbuße erlitten und kann nur 
durch gemeindliche Bautätigkeit aus Mitteln der Gebäudeſonderſteuer auf Koſten der 
Rendite des Hausbeſitzes einigermaßen aufrechterhalten werden. Sie verfügt über nam⸗ 
hafte Firmen (auch Beton, Eiſenbetonbau und Zementdielen). Hierzu ſind ſodann 
größere Ziegelwerke zu rechnen, die aber nur lokales Intereſſe haben. 

Zahlreich find die in der Metall- und Maſchineninduſtrie hergeſtellten Gegen⸗ 
ſtände. Erwähnenswert ſind die vorzüglich konſtruierten Holzbearbeitungsmaſchinen, 
Fabriken für Eiſenkonſtruktionen (Freiburg), Keſſelbauten und Tanks (Emmendingen), 
für Armaturen, Spezialpumpen, Feuerlöſchgeräte, Keile, Gasdruckregler, Gaswaſcher, 
Brauereiartikel, Feld⸗ und Gartengeräte (Freiburg), Herde und Ofen (Krozingen), 
Kombinationsſchlöſſer, Schraubenſpunde und Faßverſchraubungen (Freiburg). Auch 
je ein Werk für Eiſengießerei (Teningen), für Metallzerkleinerung, Herſtellung von 
Stahlſpänen und Bleiwolle und eine Karoſſeriefabrik (Freiburg) iſt von Bedeutung 
ebenſo die Fabrikation von Schrauben (Neuſtadt), ſowie von Aluminiumfolien in Te- 
ningen als Packmaterial für Schokolade, Zigaretten u. dgl. mehr. 

Gut vertreten iſt in Freiburg die Feinmechanik und Elektrotechnik durch 
Fabriken für wiſſenſchaftliche Apparate verſchiedenſter Art, u. a. für mediziniſche und 
chemiſche Zwecke. Hergeſtellt werden außerdem vorzügliche feinmechaniſche und optiſche 
Apparte, Tachometer und ſonſtige Meßinſtrumente, ſowie Protheſen von bervor- 
ragender Verwendbarkeit und elektriſche Kochapparate. Ins Gebiet der Elektrotechnik 
gehören ferner die Schwachſtromkabel, Kopfhörer und Kondenſatoren nebſt Sfolier- 
preßmaterial, Zählertafeln und Nadioartikel. In Neuſtadt iſt auch die Ahreninduſtrie 
heimiſch und durch mehrere Fabriken vertreten. 

Auch die Weltruf genießenden Muſikapparate gehören hier erwähnt. Es ſind 
einige Fabriken für Orgelbauten, für Pianos, Orcheſtrions und pneumatiſche Muſik⸗ 
werke (Welte⸗Mignons) in Freiburg und Waldkirch. 

Als wichtigſte iſt wohl die Textilinduſtrie anzuſprechen, die vor allem in Frei⸗ 
burg, Emmendingen, Kollnau, Gutach und St. Blaſien ihren Sitz hat. Weit über 
das Deutſche Reich hinaus gehen die Fabrikate der großen Seidenfabriken aus Nohſeide 
und Kunſtſeide, Baumwoll-, Seiden- und Florettſeidengarne, Näh- und Stickſeide, 
Spinnſeide, Handarbeitsgarne. Als Fertigwaren aus Webereien kommen in Frage 
ſeidene und halbſeidene Bänder, beſonders für Trachten, leichte Wollſtoffe für Damen- 
kleider, Popeline, Cheviot, Gabardine, Wollmuſſeline und Anterwäſche. Von Be— 
ſonderheit iſt eine Namiefabrik, die aus beſtimmten Faſern Glühſtrümpfe, Stapelfafer- 
garn für Plüſche und Jumper, außerdem aber Möbelſtoffe, Litzen, Spitzen, Trikotagen 
und Kleiderſtoffe herſtellt. In dieſem Zuſammenhang fer auch eine Pelzzurichterei an- 
geführt, ſowie die Fabrikation von Hanfſeilen und Stoffpuppen. 

Auch die Papier- und Zellſtoffinduſtrie hat repräſentable Vertreter in Frei— 
burg, Neuſtadt und Waldkirch durch Fabriken für Feinpapiere, Pausleinen, Lichtpaus⸗ 


— 271 — 


papiere und Tapeten (letztere in Breiſach), ſowie Pappen und Etiketten in Freiburg 
und Waldkirch. Eine Weltfirma für hauptſächlich religiöſe Literatur, zahlreiche andere 
gute Druckereien, größere leiſtungsfähige Betriebe für die Herſtellung von Durch⸗ 
ſchreibebüchern, Geſchäftsbüchern, Bürobedarfsmaterial und Buchbindereimaterial rech- 
nen gleichfalls hierher. 

Die Lederfabrikation beſonders für Rind» und Kalbleder ſowie Sohlleder aus 
rohen Häuten hat einige anſehnliche Betriebe aufzuweiſen in Staufen und Endingen; 
Schuhfabriken ſind in Emmendingen. 

Sehr wichtig iſt aber die Holzinduſtrie, was ſchon in der holzreichen Umgebung 
des Schwarzwaldes ſeine naturgemäße Begründung findet. Die Eiſenbahnſchwellen 
und Telegraphenmaſte, die ſelbſt nach Aberſee gehen, legen davon Zeugnis ab. Auch die 
beſtbekannten Qualitätsmöbel für Haus und Büro, ſowie Furniere werden in namhaften 
Betrieben hergeſtellt. Schuhleiſten vor allem für orthopädiſche Zwecke, Skier und häus- 
liche Gebrauchsgegenſtände (3. B. Bürſten, Wäſcheklammern) find ebenfalls zu finden. 
Auch Furniere und Korbwaren werden fabrikmäßig hergeſtellt. 

Es bleibt ſodann noch übrig, der Nahrungsmittel- und der chemiſchen In- 
duſtrie zu gedenken. Beachtenswerte Brauereien treten auf dem Gebiete der Getränke⸗ 
herſtellung, angeſehene Unternehmungen zur Herſtellung von Branntweinen bis zu den 
edelſten Sorten in Freiburg und Emmendingen und von Schaumwein in Breiſach hinzu. 
Erwähnenswert iſt ferner die Herſtellung der bekannten Freiburger Brezeln ſowie von 
Kunſthonig, Kindermehl und Zichorie. 

Auch einige Zigarrenfabriken von gutem Nuf dürfen nicht übergangen werden. 
Schließlich ſei der beſonders in letzter Zeit, teilweiſe nur in kleinerem Umfang, aber durch 
die Hochwertigkeit der Produkte doch bedeutenden Fabrikation von chemiſchen Er- 
zeugniſſen, vor allem für pharmazeutiſche und kosmetiſche Zwecke, gedacht. 

Bei dieſer flüchtigen Aufzählung iſt natürlich eine Vollſtändigkeit nicht denkbar 
und es mußte manches unaufgezählt bleiben, aber im allgemeinen wird man doch ſagen 
dürfen, daß trotz vieler Hemmniſſe, die ſich gerade bei uns infolge der wirtſchaftlichen 
und politiſchen Entwicklung zeigten, die Induſtrie ſich tapfer auf der Höhe gehalten hat 
und ſich wohl energievoll weiter entwickeln oder doch behaupten könnte, wenn ſie nicht vor 
ſteuerlichen und ſozialen Laſten faſt erdrückt oder doch in der Entwicklung gehindert würde. 


Ein allgemeines Bild über das zahlenmäßige Verhältnis zwiſchen Einwohnerſchaft 
und Betrieben nebſt Arbeitern ergibt folgende Statiſtik: 


j Bahl der Betriebe Zahl der Auf 100 Einwohner 
Amtsbezirk sen | mit mehr als beſchäftigten kommen Arbeiter 
1 | 20 Arbeitern Arbeiter im ganzen 


Freibu g 134494 93 | 5986 4,5 
Emmendingen. 59785 75 | 6507 10,9 
Waldirh e 24721 17 3233 13,1 
Staufen 20829 14 | 531 2,5 
Neuſtade 27241 18 Ä 2297 8,4 
Stadt Freiburg.. 90475 76 | 5120 | — 


In folgenden Gemeinden befanden ſich 1925 Betriebe mit mehr als 20 Arbeitern: 
Au, Breiſach, Elzach, Emmendingen, Endingen, Freiburg, Gottenheim, Gutach, Heiters- 
heim, Hugſtetten, Kenzingen, Kirchzarten, Kollnau, Köndringen, Krozingen, Lehen, Merz 
ln en Obermünſtertal, Reute, Riegel, St. Blaſien, St. Georgen, Staufen, 

aldkirch. 

Wenn man bedenkt, daß ungefähr 500, badiſche Gemeinden Betriebe über 20 Arbeiter 
aufweiſen, zeigt ſich, daß unſer Bezirk mit ungefähr einem Viertel dieſer Zahl induſtriell 
weit weniger entwickelt iſt wie andere. 
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Einen guten Aberblick über die berufliche Struktur läßt nachfolgende auf Grund der 
Berufszählung von 1925 gemachte Zuſammenſtellung der Bevölkerung nach Berufszugehörig⸗ 
keit in den einzelnen Amtsbezirken zu. 


Imbufteie | Handel und „SE, | Geiunbpeiss. | Oenſe 


inkl. Verkehr weſen und ohne 
Land und „ | Heerweien, und Beruf 
Amts bezirte Pear a | mp ee weer en. deter Senf 
. K, ES 
ge cha arten pfleg tellung 


1. Emmendingen | 30219 18267 4106 1609 924 1322 3338 
2. Freiburg. .I 29353 | 39794 | 28089 | 10267 3933 5418 17640 
3. Waldkirch. 9710 | 10177 1802 719 217 507 1589 
4. Staufen. . .| 12362 4554 1489 678 279 303 1164 
5. Neuſtadt . 10105 | 10180 3319 1016 576 610 1435 


Typiſch an dieſen Zahlen ift das Verhältnis der Miſchung der a Berufsarten, 
das prozentual betrachtet dem Durchſchnitt Badens, ja fogar des Reiches nahekommt. 
Es läßt dies aber auch erraten, daß die Induſtrie keine un verhältnismäßig überragende Stel; 
lung einnimmt, ſondern ſich harmoniſch in die andern Zweige eingliedert. 


In den Hauptbetrieben wurden beſchäftigt: 
in der Induſtrie der Steine und Erden, einſchl. Ziegelwerke, 


Baugewerbe, Edelſteinſchleifereien zirka 900 Arbeiter 
Metall- und Maſchineninduſtrie „ 1200 = 
feinmechaniſchen und elektrotechniſchen Induſtrie „ 1000 5 
Textilinduſtrie ohne die abhängigen Filialbetriebe außer⸗ 

halb des Kammerbezirks „ 7000 u 
Dapierinduftrie „ 1500 7 
Lederinduſtrie 5 200 8 
Holzinduſtrie ohne die abhängigen Filialbetriebe außer⸗ 

halb des Kammerbezirks „ 1200 = 
Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie „ 1100 
Bekleidungs- und Reinigungsinduftrie er 200 15 


Wir ſehen alſo, daß neben Anſätzen zu einer Entwicklung im großſtädtiſchen Sinne 
doch das konſervative Element vorherrſcht und die Struktur des Stadtbildes und ſeiner 
Bewohner bildet. Ahnlich liegen die Verhältniſſe in den Landſtädten. So wird es wohl 
noch viele Jahre fein, und wenn auch das ungeſtüme Wachstum moderner Riefenftädte 
imponieren mag und materielle Vorteile ergeben kann, ſo hat doch die Gegenwart viel⸗ 
leicht ſchon den Beweis erbracht, daß bodenſtändiges, arbeitſames Bürgertum im 
kleineren Ausmaße ſehr viel mehr ideelle Vorzüge in ſich birgt, die, am inneren Werte 
gemeſſen, manche ſcheingoldenen Großſtadtkoloſſe mit ihren himmelanſtrebenden rauchigen 
Schloten überragen. Das Ziel einer guten Wirtſchaftspolitik muß ſein, alle Teile unſeres 
Vaterlandes in der Richtung ſich weiterentwickeln zu laſſen, die ihnen nach ihrer natür- 
lichen Lage und Beſchaffenheit die meiſten Vorteile bietet, wobei vor allem auch das 
traditionelle Herkommen nicht überſehen werden darf. Sie alle mögen unbehelligt von 
Zwang in voller Freiheit und in gemeinſamer Arbeit den ihnen vorgeſchriebenen Weg 
gehen in Freiheit und natürlicher Ausgeſtaltung, geleitet von dem Bewußtſein, daß 
Zuſammengehörigkeitsgefühl und Ausnutzung gegebener Bedingungen mit die Haupt⸗ 
quellen erfolgreicher Zukunftsarbeit bilden. 


Hof des Großherzoglichen Palais, Salzſtraße 


Freiburg im Breisgau in Bildern von Georg Röbcke 


Text von Franz Schneller, Freiburg i. Br. 


s gibt eine Stunde der gelöſten Stimmung, kurz vor Sonnenuntergang, und zwei 

Stellen in Freiburg, ſie beſonders feierlich zu erleben: auf der mittleren Dreiſambrücke 
und auf dem Münſterturm. 

Auf der Dreiſambrücke, mit Blick gegen Weſten, übers Grüne weg nach dem Himmel! 
Alles was die Atmoſphäre einer tiefbegnadeten Gegend zuſtande bringt, begibt ſich hier, 
und die Lichtwunder find fo ſtark, daß ſogar Hunde betroffen ſtehen bleiben. Das Unbe- 
greifliche gebietet ihnen Halt, wie dem Menſchen. 

Sind die Landſchaften dieſes Himmels von Stadt und Gegend wegzudenken? Sind 
ſie, in dieſer Einheit mit Tal, Fluß, Gebirgen und Stadt, nicht diejenigen, die allem den 
Zug ins Große geben? 

Nichts Wechſelvolleres als dieſer Himmel, und, wenn man das ſagen darf, nichts 
Schickſalhafteres. Prüfen wir die Wirkung, fragen wir unſere Seele. Es iſt ſo! Das iſt 
der Himmel, den Grünewald in ſeiner Palette ſpiegelte, deſſen Tönen er ſeine Malfarben 
anzugleichen verſuchte, und damit hat er ſich außerhalb alles deſſen geſtellt, was ſonſt an 
Farbe von Leinwand ſtrahlt. In keinem andern Maler hat ſich dieſe Lichtkommunion 
vollzogen. 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1929 18 
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Wer Freiburg, wer den 
Breisgau kennenlernen will, 
muß mit dem Himmel begin- 
nen. Und es genügen nicht die 
Tage mit dem atlasſeidigen 
Blau des Luftozeans, nicht 
die warmen Stunden, in denen 
der rote Sandſtein ſich voll 
trinkt; die kalten Töne des 
Lichtes gehören ebenſo dazu, 
die bleifarbenen Wolkenwän⸗ 
de vor den Vogeſen und die 
Schneeinſeln, die mit golde⸗ 
nen Buchten langſam im 
milden Luftſtrom, der aus 
Burgund weht, dahinſegeln, 
tauſend Lichtverwandlungen 
durchmachen, bis ſie irgendwo 
über einer fernen Ebene nieder. 
rieſeln oder im verfilzten Ge- 
hölz hoher Berge ſich feſtſetzen. 

Manchmal bilden die 
Ausſtrahlungen des Bodens 
eine farbige Hülle goldenen 
Dunſtes, der das Licht noch 
hält, wenn die Berge ſchon 
ſchwarz werden und kühle 
Nacht heraufzieht. Sie geben 
Stadt, Menſch und Baum 
eine Glorie, die alle ſchön 

Freiburg l. Br., Raufhaus-Hof macht und ſie lächelnd als 
Geſchöpfe Gottes beſtätigt. 

Durch die Kuliſſe windbewegter Pyramidenpappeln am Dreiſamdamm ſchimmern 
edle Häuſer. Sie gehören dem weißen Freiburg an, einer Stadt ſeeliſcher Ruhe und 
Anmut, die um 1800 begann. Weiße Häuſer, die blumenhaft zu ſchlafen verſtehen, die 
ihr Erwachen damit anzeigen, daß ein junger Mädchenarm den Laden aufſtößt, dann 
einen Lappen ſchwenkt, der Staub ausſchüttelt, und den friſchen Morgen mit winke⸗ 
winke begrüßt 


* * * 


Die andere Stelle iſt auf dem Münſterturm unter der ſpitzen Filigrantiara der 
Pyramide, über dem Glockenſtuhl. Ein Ort erhabenener Einſamkeit, inmitten der edel⸗ 
ſten Steinblume, gewachſen aus weitentferntem Geſtern. Ein Ort, vom himmliſchen 
Blau durchflutet und doch in der Neſtmitte einer Stadt, umräuchert vom grauen Rauch 
der Kamine, zwiſchen Giebeln, anheimelnden Höfen, dunklen Dächern und hellen Rinn- 
ſalen. 

Domtauben flattern hin und her. Drunten hat man eben den Markt gefegt, eine 
Andeutung von Gemüſeduft trägt eine plötzlich entftandene Bö hoch. Ningsum Gotik. 
Lebendige Häuſer, kein Muſeum, nichts künſtlich am Leben Gehaltenes. Nein, dieſer 


Roter Saal, Großherzogliches Palais 


Gürtel iſt echt, mit allen ſeinen ſchön patinierten Beſchlägen. Baumkronen bauſchen ſich 
da und dort auf. Der Berg iſt fo nahe, man möchte feinem Rüden die Hand auflegen. 
And weil dem ſo iſt, machen auch die Jahreszeiten nicht vor den Häuſern Halt. Bis zum 
Hochaltar des Münſters ſchreitet der Frühling. Zwiſchen den Kandelabern blüht der 
Mai. Im Sommer ſtehen die Kirchentüren ſperrangelweit auf. Der warme Tag durch- 
ſchreitet das Querſchiff, treibt die Fledermäuſe von den Muſikpulten. So iſt auch die Stille 
des Abends, die Stille der Stadt und das kleine Silberglöckchen vernehmbar bis an den 
Rand der Ebene. 


Ruhe atmet die Stadt. Alles ſcheint Seiend von Ewigkeit. Alles iſt Inwendigkeit. 
Das iſt alſo der Ort ohne Heimweh, in dem der Wind Atemzug, Seufzer und Jauchzen 
iſt. Weſenhaft ſind Licht und Schatten. Hier gibt das Räumliche dem Menſchen Nah⸗ 
rung. 

Jenſeits des gotiſchen Gürtels nichts von den Kräften, die der Kern der Altſtadt 
nährte, keine geſchloſſene Verwandlung eines ſtarken Geiſtes. Wohl gibt es da noch jene 
Einheit des weißen Freiburgs, aber alles andere ſind Metamorphoſen des Zeitgeiſtes, 
Drolerien manchmal, die Kopfſchütteln erregen, neben einem Zuwachs des bedächtig 
weiterſchreitenden Bürgergeiſtes . 


Doch von ſolchen Einzelheiten muß man nichts wiſſen. Hier oben find fie Farb⸗ 
tupfen eines großen Bildes, Blumen im großen, zwiſchen Vorbergen des Schwarz— 
waldes niedergelegten Straußes. 

Jenſeits der Altſtadt hat alles den Drang zu wachſen. Weit in die Ebene hinaus 
laufen die Wellen, verſchäumen in Rebgärten, an Hängen, ſpritzen einige Wellen noch 
weiter hinaus, die bald eingeholt ſein werden von der immer kräftiger ausholenden Maſſe. 

18* 
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Zur kalten Schmiede (ſchon im 14. Jahrhundert erwähnt) Oberlinden 


Dem nachtrö'imen, macht alles deutlich, enthüllt den Sinn des Lebens, verzaubert 
dennoch alles wiever, wenn Wolkenſchatten ganze Teile auslöſchen, Licht im Weſten die 
Stadt zum Ducken bringt, die Berge zum Aufragen, Grün zum Leuchten. 

And dann erſt wenn die Nacht mit breitem Sepiapinſel das ganze Bild verwiſcht, 
der Abendſtern über der Vogeſenwand leuchtet, Stern um Stern die von Ewigkeit her 
ſtehenden Bilder zuſammenſtellen und aus ſchwarzen Wäldern der kühle Wind bläſt! 

Doch dies vom Turm aus zu genießen, iſt nicht erlaubt. Die Wandlung ins Aber⸗ 
wirkliche verfolgen wir vom Schloßberg aus. Dort ſchließt des Himmels herrlicher 
Mond ⸗Opal den Dom ein. 


* * * 


All dies ſollte der in ſich haben, der die Stadt durchwandert. Nie würde ſie mehr in 
ſeinem Gemüt erlöſchen. So würde ſie Weſen, Natur bewahren, denn die Bewegung 
der Atmoſphäre erſt rundet den Körper einer Stadt. And kommt man von dieſem Größe⸗ 
ren her, geht Kleineres fo anders in geweitete Augen ein. Dann erſcheint hinter den Einzel- 
heiten die Totalität. Ein Vergißmeinnicht iſt etwas anderes am Bache zwiſchen Kreſſe, 
Möhre, Binſen und Wegerich als im Topf in einer Zimmerecke, bei einem Menſchen, 
der nie die blaue Blume im Freien ſah. Und nun durch die Stadt ſelbſt, die Gaſſen. 
Vor den Häuſern ſtehengeblieben, fie betrachten, Tore öffnen, Höfe betreten, das Ge- 
heimnis von Räumen auf ſich einwirken laſſen, aufmerken, welche Dinge hier beiſammen 
ſind, und was ſie ſagen. 


Alter Friedhof (bald nach 1677 angelegt, 1872 geſchloſſen) 


Wer da Wegweiſer ſein möchte? Beſſer als Worte das Bild. And die ſchönſte 
und vollkommenſte Sammlung von Bildern der Stadt und des Breisgaus beſitzt ohne 
Zweifel G. Nöbcke. Dicke Bände füllen die Regale aus, faſſen das Bildwerk eines 
Mannes, der durch Jahrzehnte hindurch alles aufgenommen hat, was ihm als ſchön 
erſchien. Vieles, was inzwiſchen untergegangen iſt, lebt da in einem Bilde, Bauten wie 
Landſchaften. 

Hat man erſt zu blättern begonnen, gibt es kein LToskommen mehr. Wenigſtens im 
Fluge möchte man von allem etwas mitnehmen, kein Bild anzublicken verſäumen. 

Herrgott, wieviel von dem, was aus den Bildern uns entgegenſtrahlt, iſt dahin⸗ 
geſchmolzen, den Korrekturen einer Stadt zum Opfer gefallen. Wie viele dieſer herrlichen 
Höfe hat inzwiſchen das Feuer verzehrt. Hier, dieſe mächtige Eiche iſt gefallen, dieſes 
hübſche Häuschen hat ein Neubau verſchlungen. Nun, dies iſt der Welt Lauf überall, 
aber immerhin, noch iſt ein Bild da. Es kann nicht ganz vergeſſen werden. 

Wieviel Aufnahmen allein vom Münſter da ſind! — Wie ein Botaniker, der die 
flüchtige Blütezeit einer Pflanze nicht vergeſſen darf, mußte der Photograph die guten 
Gelegenheiten ausnützen. Er hat es getan. Wo am Turm, oder am Langhaus des Mün- 
ſters ein Gerüſt auftauchte, ſtellte ſich Nöbde ein. Wenn die Kirſchen am Kaiſerſtuhl 
die höchſte Verſchwendung der Blüten trieben, war er da. Die tollſte Schneewächte auf 
dem Feldberg, er mußte ſie aufnehmen. Es gibt nichts draußen und drinnen, was ſeinem 
Auge entgangen wäre, was es ausgelaſſen hätte bei der Erfüllung der ſich ſelbſt geſtellten 
Aufgabe. Seit den Tagen unſerer Kindheit war er unterwegs, fügte Bild an Bild. 
Wie der Zufall es wollte, geriet in dieſes eine ſeltſame Melancholie, in jenes eine lichte 


Hof der ehemaligen Häuſer zur Waſſerſtelze, zum Rinderſtall und zum Geiſenſtall (heute Konviktſtraße 51) 


Freude, eine volksliedhafte Stimmung. Dies ſpannt die Sinne, daß man weinen möchte. 
Warum? Iſt es das bißchen Gras zwiſchen dem Pflaſter des alten Hofes? Iſt es das 
Licht, das an den Großvater erinnert, wenn wir mit ihm auf dieſer Bank ſaßen, eine fette 
Amſel vor unſeren Füßen einen Wurm hinabſchluckend, eine andere, die im Gezweige 
einer Platane ihr Lied ſang, bei dem der Großvater den Finger erhob, um Achtung zu 
befehlen? Iſt es die Sehnſucht, die Anmöglichkeit, dem Amſelruf zu folgen, das Alphorn 
in der Bruſt? Das Alphorn, das niemals in uns verſtummt! 


* * * 


Die Folgen der Bilder Alt⸗Freiburgs von G. Röbcke find die Kapitel eines ſchönen 
Buches für die Freunde dieſer Stadt. 

Die erſte beginnt mit einem Blick auf Chor und Anbau des Münſters von den 
Lauben des Kaufhauſes aus, mit der Hauptwache rechts, die 1848 den alten Liebknecht 
beherbergte, wo in der „guten alten Zeit“ einige Soldaten der öſterreichiſchen Armee 
lagen, die zu Philoſophen wurden, iveil man fie vollkommen in Ruhe ließ. Daneben 
der alte Pfarrhof und das Wohnhaus des Bildhauers und Architekten Chriſtian 
Wenzinger (1710 - 1797), das Haus zur ſchönen Ecke. 


Das Waiſenhausgäßle, ein 
enger Durchlaß für die Bewaffneten 
zum Verſammlungsort, dem Mün- 
ſterplatz. Wie im Märchen iſt hier 
alles. Domherren mit Spitzenchor— 
röcken beleben am Sonntag dieſen Be: 
zirk, der ſeine alte klöſterliche Stille 
und Abgeſchloſſenheit bewahrt hat. 
Das Gäßchen hat auch dieſen Hüften- 
knick der gotiſchen Figuren. Selbſt 
die Notenſchriften dieſer Zeit zeigen 
ihn. Mitten durchs Gäßle fließt ein 
Bächle. In einem Eckhaus iſt die 
Volksbibliothek, im anderen üben an 
Samstagnachmittagen die Singvögel 
des Münſterchors. Welche Heiter⸗ 
keit erwacht dann in dieſem Winkel. 

Die Häuſer ums Münſter haben 
nur kleine Höfe bis auf das Kauf⸗ 
haus. Der iſt aber um ſo ſchöner. 
Aber im weiteren Amkreiſe gibt 
es deren, die eine Welt für ſich | 
darſtellen, deren Anblick die Träu- | 
me beeinflußt, phantaſtiſche Vor— | 
ſtellungen in Gang fest. Hexen— N | 
und Dämonengeſchichten fallen einem En * 
ein, weil ſie zum Stil dieſer Höfe „Im Paradies“. (Gegend am Gewerbekanal vor dem Martins- 
gehören, auch wenn eine Schule beg ir Barablehmibte, ihon im 14 Jahrhundert eemähnt, der 
taſche auf einem Fenſterſims ent- abgebildeten Gegend lagen in alter Zeit viele Badeſtuben) 
ſchieden Einſpruch erheben will. Was 
es in ſolchen Höfen alles gibt an architektoniſchen Sonderbarkeiten! Kleine Terraſſen 
mit Oleander, Feigen und Granatbäumchen in verwitterten Kübeln, Schnittlauchplan— 
tagen in Heringsbüchſen. Rundum führen gedeckte Gänge mit ſonderbaren Treppen— 
anlagen, Niſchen, Lauben, wo das Holz lagert, wo Werkſtätten ſind. Es iſt ſüdlich hier, 
man arbeitet, wenn es warm iſt auch im Freien, nur eben im abgeſchloſſenen Hof. Wäſche— 
leinen ſpannen fich über den Köpfen wie in Genua und die Katzen genießen hier alle Vor: 
rechte. Es mag manches ſicherlich nicht ſehr hygieniſch und ſozial einwandfrei ſein. Wie— 
viel aber nimmt der hier aufgewachſene Menſch ins Leben mit! — Einen typiſchen Hof 
dieſer Art hat Röbcke in der Konviktſtraße aufgenommen. Er gehört zu den ehemaligen 
Häuſern zur Waſſerſtelze, zum Rinder- und zum Geiſenſtall. Es gibt noch Häuſer dieſes 
Typs, die ganz ſo ſind wie zu Großvaters Zeiten, mit dem Tor, das von innen ver— 
riegelt wurde, ſobald das Silberglöckle „ausgebämbelt“ hatte. Wehe dem, der das Zeichen 
überhörte. Er brauchte nicht damit zu rechnen, geöffnet zu bekommen. Ein anderer, 
aus dem 16. Jahrhundert ſtammender Hof, iſt der des Zunfthauſes der Schuhmacher 
zum goldenen Bären in der Salzſtraße 17. Der iſt weniger „legere“, faſt ſtreng in feiner 
Haltung, gar nicht zu ſprechen von dem des neuen Rathauſes, des Bezirksamtes und ande: 
rer Häuſer. Zwiſchen beiden ſteht ein weiterer Typ, der des gepflegten Bürgerhauſes. 
Das Haus zum Nautenſtock, Niemenſtraße 16, kann hier als gutes Beiſpiel angeführt 
werden. Wieder auf anderem Bildniveau ſtehen die Höfe des Zollamtes und des groß— 
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herzoglichen Palais. Zur ſelben Gruppe 
gehörte der ehemalige Wirtſchaftshof des 
Kloſters Tennenbach, das ſeit Anfang des 
13. Jahrhunderts hier einen Hof beſaß, 
der ſpäter zur Weinkellerei Kuenzer wurde 
und einen ganz entzückenden Mittelbau aus 
dem 18. Jahrhundert hatte. 

Es iſt eines der ſchönſten Bilder, das 
dieſen Mittelbau gibt. Es könnte als 
Illuſtration einer Provinzerzählung eines 
Balzac beigegeben fein. Wärme entſtrömt 
dieſem Bilde. Die Seele entgleitet dem 
Körper, um in der Atmoſpäre dieſes Hofes 
unterzutauchen. Man kann es gar nicht 
genug betrachten, mit Träumen umkreiſen. 


* * * 


Eine andere Aufnahmenſammlung um⸗ 
faßt kauzige Hausindividuen aus der Peters 
gaſſe, wo ſich noch eine Reihe erhalten hat, 
aus der Adelhauſer, Salz⸗ und Herrengaſſe, 
der Inſel, aus der Fiſcherau, der Vorſtadt 
„Im Paradies“. Am alten Runz (heute 
Gewerbekanal) hatte ſich viel Derartiges 
angeſiedelt. Werkſtätten waren es, deren Be⸗ 
ſitzer der Runzgeſellſchaft zur Ausnützung der 
Waſſerkraft angehörten. Stimmungsgemäß 
ſchließt ſich ihnen manches in der Metzgerau 

80 an. And wie gut paſſen die knorrigen Robi- 
2 (((( Rànien hinter dem Freiburger Hof dazu! 

Walſenhausgätzle Jeder Freiburger kennt die Hammer⸗ 

ſchmiede in der Wilhelmſtraße, das Haus zur 

kalten Schmiede, Oberlinden. Sind das Werkſtätten, war das ein Handwerk! Zu 

dieſem Freiburg zählt auch der alte Friedhof mit dem Totentanz, den oft ohne jede 

Beſchönigung abgefaßten Grabinſchriften, den Ruheſtätten der Männer, die Geſtalter 

des damaligen Lebens waren, den molligen Sandſteingenien, Lebensfackeln auslöſchend, in 

anmutiger Poſe auf abgebrochene Lebensſäulen geſtützt, den Tränenſtrom trocknend, 

Gräbern, deren Schriftzüge den Duft einer unerhörten Kultur tragen, wie diejenige auf 

dem Grabe des Generals R. de Mirabeau. Und dem fügen ſich ganz beſtimmte Bäume 

und Gärten, Vögel und Düfte ein, gehören die ganz im Grünen verſteckten Winzer⸗ 

häuschen, die um die Jahrhundertwende fallen mußten, als die behäbigen Tore plötzlich 

zu Grenadieren ſich hochrecken mußten. 

Die Aufnahmen der Univerfitätstirche, des Domänenamtes find wieder eine eigene 
Sache, wie die des großherzoglichen Schloſſes eine Partitur für ſich darſtellen. 

Wer von den Freiburgern hat eine Ahnung vom Reiz dieſes Palais', das 1769 
bis 1771 von d' Ixnard für den Freiherrn Ferdinand Sebaſtian von Sickingen erbaut 
wurde? Alles, was ſie davon ſehen, iſt dieſe feierliche Faſſade, manchmal, wenn es der 
Zufall will, daß gerade gelüftet wird, die vornehme Eingangshalle, etwas vom pracht⸗ 
vollen Hof. Vom reinen Entzücken, das die ſtilvollen Räume auslöſen, in denen alles 
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Bortal des früheren Deutſchordenhauſes (wahrſcheinlich um 1760 von 
Bildhauer und Architekt Chriſtian Wenzinger erbaut) Salzſtraße 28 


freudige Helligkeit iſt, hat niemand eine Vorſtellung, noch von den duftigen Stukkaturen, 
den Deckenengeln, die zwiſchen verwehenden Wölkchen mit einer Guirlande im Ringelflug 
ſich vergnügen, ohne das überirdiſche Gebilde eines reichen Glaslüſters zu vergeſſen, der 
ihnen zum Halten anvertraut iſt. 

Wer kennt die blanken Porzellanöfen, die aus hohen Spiegeln leuchten, reiche Kon⸗ 
ſolen darunter, die Bronzeuhren tragen, deren feine, helle Glöckchen ſchon lange nicht 
mehr ſchlagen, wer die Treppenanlage, die blaſſen Fluchten? 


* * * 


And da gibt es Leute, die meinen, Freiburg zu kennen, wenn fie das Münſter beſich⸗ 
tigt haben. Als ob das Münſter für ſich allein ſtünde, als ob nicht aus dem Fleiſch der 
Stadt ihm Blut zugefloſſen wäre und immer noch zuſtrömte! Als ob das Freiburg um 
1800 nicht auch zu der Stadt gehörte, die das Münſter erbaute! 

In der achten Folge der Röbde-Sammlung ſtrahlen dem Beſchauer die Tapeten- 
bilder aus dem Haufe des ehemaligen öſterreichiſchen Negierungspräſidenten von Grei⸗ 
fenegg entgegen. Auf dem einen Bilde ſteigt Pſyche ins Bad, dort entführt ſie Amor, 
hier ſteht ſie vor Apollo. Auf einem anderen Bilde überraſcht Pſyche Amor im Schlaf, 
und da ſtellt der Künſtler ſie auf der Irrfahrt dar. 


Wirtſchaftsgebände des alten Wirtfhaftähofes des Kloſters Tennenbach 
Der Mittelbau ſtammt aus dem 18. Jahrhundert (heute Herder'ſche Verlagsanſtalt) 


Während man daſitzt und die Bilder betrachtet, fühlt man ſich inmitten krauſer 
Blütenköpfe blauer und rötlicher Hortenſien. Die Welt iſt plötzlich edel geworden, alles 
iſt „luxe, calme et volupté“, das Leben ein Spiel. In langen Gewändern ſchreiten hoheits- 
volle Frauen, die Brüſte keck entblößt. Sie bieten ſie mit natürlicher Grazie wie Früchte, 
uns zugedacht. Wir ſind im Empire. 

Aller Zeiten Äußerungen iſt Röbcke nachgegangen. Nichts hat er vergeſſen. Es 
war ihm gleichgültig, ob der Mann von Geſchmack zu irgendeiner Zeit das Colombi— 
ſchlößchen als Kitſch bezeichnete. Er nahm es mal auf, an einem warmen Sommer— 
morgen, und nun erweiſt es ſich, daß die unglückliche Maria von Colombi doch ſehr ſchön 
gewohnt hat. And nun freuen wir uns auch, genau wieder zu ſehen, wie das alte Theater 
war, ehe das Auguſtinermuſeum daraus wurde. Und wenn wir vor jedem der Bilder 
geweilt haben, kommt der Breisgau dran. Weiß Gott, das iſt Merzhauſen. Da ſteigt 
der Schönberg auf. Es iſt an einem Maimorgen. Alles in Blüten. Sollen wir ins 
Alphorn ſtoßen, den Freunden über dem Ozean dies Bild ſchicken, wir, bei denen die 
Heimatliebe faſt zum Laſter geworden iſt? 

Alle Berge, die im Rücken der Stadt aufſteigen, alle Täler, Höhen, Wälder hat 
Röbcke durchſtreift und im Lichtbild widergeſpiegelt. Es gibt keinen Fleck im Breisgau, 
dem wir nicht in dieſen Bilderalben begegneten. 

Was die Photographie wert iſt, weiß heute jedes Kind, aber wenige haben es ſchon 
vor Jahrzehnten gewußt und daraus zu unſerer Freude, unſerem Gewinn Konſequenzen 
gezogen wie er. Dafür ſei ihm gedankt. Wer aber nicht weiß, wieviel es bei uns zu ſehen 
gibt, blättere in dieſen Alben einer vergänglichen und darum mit ſoviel ſüßer Anmut 
gefüllten Welt, die ewig ſich erneut, umwandelt und uns dennoch vieles von dem erhält, 
was fie lange vor uns ſchon werden und — ach — wie herrlich werden ließ! 


Tapeten aus der Zeit um 1810 aus dem ehemaligen Haus des 
öſterreich. Regierun 


präfibenten von Greifenegg. Heute Haus 
Kaiſerſtraße 79. 


(Die Tapeten wurden abgelöſt und befinden 
ich bei den Städt. Sammlungen) 


Landſchaft / Kunſt / Kultur 
Bücherbeſprechungen 


Von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 


Von keinem Platz im Breisgau erlebt man den Sinn der Siedlung, ihre in die Land. 
ſchaft hineingewachſene, oder vielmehr ihre von der Landſchaft bedingte Daſeinskraft ſo ſtark 
als vom Münſterturm herab. Ringsum ſchaut man in das Gewirr der Dächer, das taufend- 
fältig veräſtelte Netz der Straßen, die ganze Stadt liegt uns zu Füßen, ihr Kern iſt deutlich 
ſichtbar und ihr Wachstum um dieſen Kern in die Ebene hinaus und in die Täler hinein. 
Ihrer Entwicklung ſteht noch viel Land zur Verfügung, der moderne Menſch freut ſich dar⸗ 
über; denn ſolange die Landſchaft es erlaubt, bleibt die Stadt lebendig, zukünftig, daſeins⸗ 
ſicher. And ihrer Spannweite nach allen Richtungen hin warten große Aufgaben des ſchöpfe⸗ 
riſchen Städtbaues. Der Menſch, das wird uns offenbar auf unſerer hohen Turmwarte, iſt 
ſo mächtig, daß er ein landſchaftsbildneriſches Element geworden iſt, wie die Naturgewalten: 
er ſprengt Berge und füllt Täler auf, er überwindet Ströme und dringt durch Felſen, die 
Landſchaft iſt ihm untertan geworden, er paßt ſich ihr nicht mehr in dem inſtinktiven Siedlungs⸗ 
gefühl an wie ehedem, er ſiedelt bewußt. 

Die Stadterſcheinung Freiburgs fordert dazu heraus, einmal die inneren Arſachen 
ſolcher Gründungen zu erforſchen; denn es iſt die einzige große Stadt weitum, und die kleinen 
Städte ringsum, alle ehemals blühend, freie Reichsſtädte ſogar, hat es überflügelt. Mit 
welcher inneren Notwendigkeit? In der Reihe „Geographiſcher Abhandlungen“, die von 
Prof Dr. A. Hettner und Prof. Dr. N. Krebs herausgegeben wurde, erſchien eine Schrift, 
die bedeutſame Aufklärungen gibt. Sie ſtammt von Prof. Dr. Karl Mader, iſt betitelt 
„Freiburg im Breisgau“, ein Beitrag zur Stadtgeographie. Verlag C. F. Müller, 
Karlsruhe. Es iſt die erſte Arbeit dieſer Art in Baden. In gut geformten Kapiteln wird 
die Landſchaft behandelt, die Lage der Stadt zum Straßennetz und Fernverkehr, die wirt- 
ſchaftlichen Grundlagen, Grenzen und Abergangsgebiet, Einflußzonen der Stadt und fie bringt 
im zweiten großen Abſchnitt Aufſätze über die morphologiſchen Grundlagen der Stadtſiedlung, 
die räumliche Entwicklung, das Stadtbild, über Bevölkerungsverteilung und den inneren 
Verkehr. Die wiſſenſchaftlich tief veranlagte Arbeit vermittelt durch ihren klar gegliederten 
Bau nicht allein Stoff, ſondern am Schluſſe weiß man, jede Siedlung hat ihr eigenes Antlitz, 
das die Umwelt, die Landſchaft ſpiegelt und der die Landſchaft Wiege war von Anbeginn. 
Der Siedler iſt der Träger der ſchöpferiſchen Idee, die von der Landſchaft ihm bewußt oder un- 
bewußt eingegeben wurde. Das Buch ſagt viel Neues aus und es ſollte auf jeden Fall in 
keiner breisgauiſchen Heimatbücherei fehlen, zumal ein reichhaltiges Literaturverzeichnis 
zum Weiterforſchen ermuntert. 

Von Aniverſitätsprofeſſor Dr. Joſef Sauer zuſammengeſtellt und mit einer groß 
zügigen Einführung verſehen, erſchien „Alt⸗Freiburg“ im Verlag Benno Filſer G. m. 
b. H., Augsburg. Das Hauptgewicht iſt auf die Reichhaltigkeit der Bilder gelegt, die auch 
tatſächlich ſo ſorgſam gewählt wurden, daß die Stadtausſage in dieſer Schau charakteriſtiſch 
erſcheint, auch dem Fremden, dem das wertvolle Buch in die Hände fällt. Man wird ver- 
lockt werden, einen Blick in die Einführung zu tun, um die reiche Geſchichte, Kunſt und Kultur 
der Münſterſtadt nicht nur im Bild, ſondern auch im Wort abzuleſen oder ſich beſtätigen zu 
laſſen: alſo bedeutet das Buch ein Führer in ſolidem und geſchmackvollem Sinn, auch ſeiner 
verlegeriſchen Ausſtattung nach. | 

In der Schriftenreihe „Vom Bodenſee zum Main“, im Auftrage des Landesvereins 
Badiſche Heimat herausgegeben (Verlag C. F. Müller, Karlsruhe), erſcheint ſoeben als 
Nr. 34 eine ſtattliche Arbeit von Archivdirektor Dr. Friedrich Hefele, die ein Thema 
„Aus Freiburgs Baugeſchichte“ behandelt „Die ehemalige Zähringer Vorſtadt 
und Kreisbaumeiſter Chriſtoph Arnold“. 

Hefele hat beim Stöbern in den Archivſchätzen viel wichtige, namentlich ſtadtgeſchicht— 
liche und baugeſchichtliche Dinge gefunden, darunter auch die Quellen vorliegender, Arbeit. 
Chriſtoph Arnold, Neffe und Schüler Friedrich Weinbrenners, hat ſehr zur heutigen Aus— 
prägung des Stadtbildes beigetragen. Er hat vor allem den engen Gürtel der ehemaligen 
Feſtung geſprengt, in dem eng, winklig, ungeſund die Menſchen allzu nahe beiſammenwohnten, 
und in deſſen Bezirk regelrechte Wohnungsnot herrſchte. Arnold ſchuf die Vorſtadt, über— 
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wand die Bade des Bürgers, vor dem Stadtring zu fiedeln. Es koſtete Kämpfe und 
Anfeindungen. Ein Kulturbild jener Zeit zu Anfang des 19. Jahrhunderts rollt ſich auf, 
wenn man in dem Buch lieſt, der bürgerlichen Kultur einer kleinen Stadt, an deren Ent. 
wicklung Männer mit großem Wollen zäh und unabweisbar formten. Die Ara Arnold und 
ſein Kreis, dem Oberbürgermeiſter und einzelne Stadträte, vorab einer namens Kern, ſtarke 
Anterſtützung gewährten, iſt fruchtbar 8 eine Blütezeit des Städtebauweſens in Frei⸗ 
burg wie die Konrad Winterers. Für den Freiburger Stadtforſcher, für Architekten und 
Lehrer wird das Buch Hefeles bedeutſam ſein, um ſo mehr, als manche Anſicherheiten des 
e Bürgerhauswerkes aufgeklärt werden konnten. 

Im Schatten des Liebfrauenmünſters gedieh Freiburg zu der ſchönen, berühmten 
Stadt, aber es iſt auffallend, wie wenig buchmäßig die Geſchichte des Münſters bearbeitet 
wurde. Die „Freiburger Münſterblätter“ brachten eine Folge von Einzelaufſätzen mit ſchönem 
Bildmaterial. Das Handbuch über „Das Freiburger Münſter“ ſchuf Münſterbaumeiſter 
Dr. e. h. Kempf, der ſeit vierzig Jahren den Pflegerdienſt am heiligen Bau verſieht. Fried⸗ 
rich Kempf hat ſein Wiſſen und die Ergebniſſe der Münſterforſchung zuſammengefaßt und 
A dargeſtellt, dazu hervorragende Aufnahmen gegeben, einen überreichen 

ildſchmuck innerhalb des Textes und ganzſeitige Tafeln. Das Werk erſchien urſprünglich 
als graues Heft I, 1914 Badiſche Heimat in der Reihe der jetzigen Jahreshefte. Da es je⸗ 
doch in II. Auflage, durch bedeutende Erweiterungen in Text und Bildteil, auch in der viel 
weiter geſpannten und wiſſenſchaftlich vertieften Anlage den Rahmen der „Badiſchen Heimat“ 
ſprengte, überließ man das Werk der breiten Öffentlichkeit und der Verlag G. Braun, Karls- 
ruhe, übernahm die alleinige Verantwortung in Ausſtattung und Vertrieb. Es iſt ein ftatt- 
liches Buch geworden, das in keinem Freiburger, ja in keinem oberrheiniſchen Haus fehlen ſollte. 


Das Freiburger Münſter iſt wohl das ſchaubarſte und großartigſte Kunſtwerk am 
Oberrhein. Erſchütternd aber iſt der Iſenheimer Altar Matthias Grünewalds in Kolmar. 
Die vieldeutige, rätſelvolle, unerſchöpfliche Tat des in feinem Lebensablauf uns faſt fagen- 
haft unbekannten Meiſters, hat wohl alle deutſchen Künſtler nach ihm auf das Tiefſte ergriffen, 
und wo ein Künſtler ſich vom anderen ſo erſchüttern läßt durch ein Werk, da brechen die Quellen 
der inneren Wahrheit auf und der ſchöpferiſchen Kraft durch den Glauben. Das brauchen 
keine Maler zu ſein; die leidenſchaftlich geſammelt in unerhörter Geſamtheit ſich auswirkende 
Künſtlertat des Malers überwältigt die Dichter und Muſiker vielleicht noch mehr als die 
Bildner; denn jene find nicht befangen durch das Wiſſen um das handwerkliche Können. 
Sie fühlen, ſie erleben abſoluter. 

Indes, Grünewalds Werk, nun uns äußerlich entriſſen — da es auf elſäſſiſchem Boden 
ſeine Heimat hat, aber nach altem Geſetze des deutſchen Weſens: wonach erſt das, was 
verloren ging, zum Beſitz der Seele wird und vom Heimweh der Inbrünſtigen umſorgt — 
hat einen Deuter und Sprecher gefunden, den erſten ſicherlich, der ergreifend und hoch 
hinaufhebend zugleich Belehrung und reinſte Dichtung gibt. Gewiß, wenn man im Buch 
von Friedrich Alfred Schmid -⸗Noerr lieſt „Wie Sankt Antonii Altar zu Iſenheim 
durch Meiſter Matthias Grünewald errichtet ward“ ſtillt ſich der Wunſch niemals, 
En! vor dem Altar ſtehen zu dürfen, im Gegenteil, aber man beſitzt ihn doch im Geiſte, und 
eine Offenbarungen find uns nahe gebracht durch den Mund eines unſerer abſeitigen, in- 
brünſtigen und, ſagen wir es frei, ſeelenhaften Dichter. Es werden wenige fein, die Schmid⸗ 
Noerr leſen können und wollen. Er erſchließt ſich nicht ſogleich, man muß ſich mit feiner Sprache, 
ſeiner geiſtigen Struktur hingebend beſchäftigen, um ihm folgen zu können. Aber es wird 
ſich ein feſter Kreis langſam um ihn ſchließen, und er wird eine Gemeinde haben zuletzt von 
der, wer weiß es, eine geſunde, freie Volkheitsbewegung ausgehen könnte. Zurück jedoch 
zu feinem koſtbaren Buch über den Iſenheimer Altar. Es erſchien im Horen- Verlag, 
Berlin- Grunewald, hervorragend ausgeſtattet mit neun farbigen und mehreren einfarbigen 
Tafeln des Altars, ſowie ſechs Skizzen. Es iſt eine Dichtung, eine blühende, farbige, glühende, 
in Form eines Geſpräches des Meiſters Grünewald mit den Auftraggebern und Beſuchern 
der Antoniterkongregation, der Auguſtiner Chorherren zu Iſenheim. Was in dieſen Ge. 
ſprächen geſagt wird iſt immer gültig, es ſteht viel ewige Wahrheit in den Sätzen, neu ge— 
ſagt, es ſteht auch manches drinnen, das zum erſtenmal gefunden wurde durch Schmid⸗Noerr, 
den tiefen Denker. Und es ſtehen auch mutige Urteile dabei, unſeren heutigen Kunſtbetrieb— 
ſamen aller Art ins Ohr geſprochen, falls ſie feinhörig genug ſein ſollten. Aber nirgends 
Tendenz, nirgends die geringſte Verletzung der künſtleriſchen Ausſage durch unerzogenes 
Temperament. Man könnte eine Fülle ſchöner, inhaltsreicher Sätze aus dem Ganzen löſen. 
Sie würden für ſich allein beſtehen. Dieſes Grünewaldbuch iſt ebenſo verantwortungsbewußt 
wie genial geſtaltet, ein Meiſterwerk der deutſchen Dichtung und ein ſtarker Pfeiler der Grüne— 
waldforſchung. 
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Auf dem ehemaligen Altarſchein ſtanden etliche alte Kritzeleien. Eine hieß: Wie wohl 
d' Kunſt Gaben Gottes ſeindt / Iſt Unverftand ier größter Feindt / Darumb wer ſolches 
nicht verſtaet / Allhie nichts zu urtheilen het. 

Hans Thoma ſchrieb am 19. November 1904 an ſeinen Freund Henry Thode: „Doch 
möchte ich dir vor allen Dingen berichten, daß ich vor etwa vierzehn Tagen zum erſtenmal 
den größten Schatz an Malerei, den die Deutſchen beſitzen, geſehen habe; ich hatte viel davon 
gehört, aber alle meine Erwartungen wurden übertroffen: es iſt dies der Iſenheimer Altar 
von Grünewald in Kolmar. —“ 

„Wenn man fragt: Was iſt deutſch? ſo muß man unbedingt den Grünewaldſchen 
Altar nennen. — Eine Freiheit der Erfindung, Geſtaltung und Farbenzauber wie es nur aus 
dem tiefſt Innerſten, wo auch die Träume ihren Urfprung nehmen, entſtehen kann. — Bei 
all dem iſt ein Können, das ganz mühelos erſcheint, faſt übermütig im Gefühl unverſiegbaren 
Reichtums. — Es wird vor fo einem Werk einem fo vieles klar, was man faßt und denken 
möchte, vielleicht auch machen möchte — ja, das Erkennen iſt ſo ſtark, daß man faſt dem Wahn 
unterliegt, man habe das ſelber gemacht, — es tft dies gewiß nicht Anbeſcheidenheit, aber 
man fühlt ſich in Tiefen geführt, aus denen ja auch das entſpringt, was man ſelber zu ge⸗ 
ſtelef ſucht, aus aller Unruhe und Verwirrung der Zeit und Umftände heraus.“ Diefe el. 
telle ſtammt aus dem von J. A. Beringer herausgegebenen Buch „Hans Thoma, Brief ⸗ 
wechſel mit Henry Thode“, verlegt bei Koehler & Amelang, Leipzig. Die Freundſchaft 
des Altmeiſters der deutſchen Kunſt, Hans Thoma, aus bäuerlichem Umkreis herausgewachſen, 
mit dem viel jüngeren Patrizierſohn, Aſthet und Kunſtgelehrten, ſteht nahezu beiſpiellos da 
in der Geſchichte der Künſtler. Wenn man dieſe Briefe lieſt wird man dies gewahr. Spontan 
dem natürlichen Lebenskreis und Herzenstakt Ausdruck geworden, der Ethik zweier reiner 
Künſtlermenſchen von geſundem Wuchs Geſtaltung gebend, ſchloſſen ſich die Briefe durch ein 
Menſchenalter hindurch zuſammen und ſind nun nach dem Tode beider Freunde zu einem 
ſtattlichen Bande geſammelt, ſachlich wie geiſtig höchſt wertvollen Inhalts, ein Dokument 
der fruchtbarſten Männerfreundſchaft geworden. Sie entbehren nicht der allerperſönlichſten 
Erlebniſſe und Anſchauungen, keineswegs aber engem, familiärem Geſchehen Raum gebend. 
Wenn die Familien in Bayreuth, insbeſondere Coſima Wagner, Thodes Schwiegermutter 
und Daniela Thode, geb. von Bülow, zum Thema werden, 15 iſt irgendeine tragiſche Woge 
über die Seelen der Schreibenden gegangen, etwa da Cella Thoma ſterben mußte, da Dani 
Thode ſich von Henry ſchied. Das Schickſal hat den Freunden, deren gleiche Anfangsbuch⸗ 
ſtaben: H. Th. ſchier an eine magiſche Fügung glauben laſſen, ein reiches, weil kämpfe. 
riſches Leben beſchert. Der Briefwechſel beleuchtet die Zeit des Abergangs auf der Schwelle 
des neuen Jahrhunderts, politiſche und . Zuſtände, die Kritik iſt wachſam 
und in frühen Briefen temperamentvoll, fpäter — wie fein baut ſich die Seele des Alters 
aus — ſteht ſie weiſe und leiſe geworden, gelaſſen über den Dingen. Wie kann Thoma klagen 
und ſich nach der ewigen Ruhe ſehnen, er klagt, daß ſein Körper nicht mehr will Schritt halten 
mit dem regen Geiſt — er klagt, aber er jammert nicht: er iſt nur noch ſo angefüllt mit Ge⸗ 
ſichten und Plänen und innerem Wachstum, daß er gern eben ſchaffen möchte, malen: mit 
achtzig Jahren noch, nachdem alle Freunde geſtorben find, auch) der weit jüngere Thode. 
Nur Coſima Wagner iſt noch da, die Freundin. Sie lebt heute noch. Dem Buch ſind die 
Bildniſſe von Thoma und Thode eingefügt. 

Die deutſche Kunſt am Oberrhein hat zu keiner Zeit aufgehört Blüten zu treiben und 
neue Früchte zu bringen. Die Atmoſphäre, die um die großen Kunſtwerke ſteht, um Dome, 
Bildnereien, die von Dichtungen ausſtrömt, trägt Keime ſteter Erneuerung immer noch in 
ſolche Menſchen, die berufen ſind. Woher kommt die kriſtallhaft dieſes Land umſchließende 
Begnadung, die auffällige Häufung von Künſtlern aller Art? Strahlt die Landſchaft men 
Kräfte aus? Wir willen es nicht, nur gibt es Leute, die aus der norddeutſchen Tiefebene 
beiſpielsweiſe hergereiſt kommen in unſeren Süden und die dann geſtehen: hier muſiziert es, 
das Land, das Weſen der Menſchen, Berge, Strom, Licht, Luft. Muſik iſt allum. Wie 
ſollte es da nicht an Muſikern fehlen, inbrünſtigen, ſingbereiten Seelen? 


Ich will auf Franz Philipp kommen, den Alemannen aus dem Herzen Alemanniens, 
der zwiſchen Strom und Dom aufgewachien iſt, beim Geſang des Schwarzwaldes und der 
Nheinwellen. Sein erſtes, großes Werk, op. 12 „Die Friedensmeſſe“ wurde in den 
Städten Badens und auch im übrigen Deutſchland mit beiſpielloſem Erfolg aufgeführt. 
Der Name „Friedensmeſſe“ iſt halbwegs irreführend. Das Werk beſteht aus drei Teilen: 
Kyrie, Benedictus und Gloria und ſoll nicht als eigentliche Meſſe für kirchlichen Gebrauch 
gelten, ſondern als Symphonie mit Chören in drei Sätzen. Alle Stimmen, die in der Offent— 
lichkeit ſich über dieſe prachtvolle, aus dem Erlebnis des großen Kriegs herausgeſchleuderte 
Muſikſchöpfung äußerten, hießen fie erſchütternd im „Kyrie“, voller aufrüttelnder Gebets 


ed 


kraft, die aus der grauenhaften Tiefe der Not im Kriege fteigt, ſich beruhigt im Glauben 
an Erlöſung in dem ſphärenhaft ſchwebenden „Benedietus“ und aufquillt, berauſchend bin- 
gegeben und emporgeſteigert im „Gloria in excelſis deo“. 

Das Werk, das bisher der Allgemeinheit nicht zugänglich war, iſt jetzt als Klavier- 
auszug im Südd. Muſikverlag F. Müller, Karlsruhe, erſchienen, ferner wurden dort 
auch die Frauenchöre a cappella op. 3, Gebet (Mörike), Ave Maria, gedruckt, dann op. 19 
zwei A-cappella-Chöre für achtſtimmigen gemiſchten Chor (tantum ergo, St. Martinus-Lied), 
dann die Lieder für eine hohe Singſtimme und Klavier op. 20 (Vorahnung, Wenn ſchlanke 
Lilien wandelten, Viel tauſend Grüße, Kinderliedchen, Herbſtreigen), ferner der jetzt von den 
beſten Chorvereinen aufgenommene, song an Eichendorff-Zyklus für Männer- 
chor, Horn, Orgel und Poſaunen (op. 16), der geeignet iſt, den in abgeleierten Bahnen un- 
intereſſant 5 Männergeſang auf höchſt muſikaliſche, geiſtvolle und durchgeiſtigte 
Art zu beleben, vielmehr ſo zu befruchten, daß man wieder ergriffen und erhoben einem Chor 
zu lauſchen vermag. 

hilipps Werk hat eine eigenwüchſige Linie. Es iſt durch Kraft und Inbrunſt abſolut 
muſikaliſch, aus ihm ſingt es, tönt es, er erfindet noch, das heißt er folgt noch einer elementaren 
muſikaliſchen Phantaſie, daher der Reichtum an Themen, an Mitteln zu dichten und zu malen, 
zu beten und zu fordern, zu ſchreien und zu flüſtern in Tönen. And er ſtellt alle Inſtrumente 
in ſeinen Dienſt, Orgel, Orcheſter, Menſchenſtimmen, Klavier und Horn. 

Es bleibt im Augenblick nicht mehr Raum übrig im Rahmen einer Beſprechung feines 
Werkes, als hier zum erſtenmal die Namen ſeiner Veröffentlichungen zu nennen. Im gleichen 
Verlag erſchien demnach noch die Klavier ⸗ Toccata D- Dur op. 2. Fünf kleine Lieder 
für eine mittlere Stimme und Klavier op. 8 (Ein kleines Lied, Du biſt mein, ute Englein, 
Kinderbegräbnis, Wohin ich geh und ſchaue) kamen bei C. L. Schultheiß, Muſikverlag, 
Ludwigsburg, heraus. A. Simrock G. m. b. H., Berlin ⸗Leipzig, brachte heraus op. 5 
Kriegslieder für eine mittlere Singſtimme und Klavier (Nr. 1 Kriegsgebet, Nr. 2 Der 
erſte Schnee, Nr. 3 Poſten, Nr. 4 Heimat) in aan die beiden erſten find dem In⸗ 
fanterieregiment Nr. 113 gewidmet. Im gleichen Verlag kam die „Ballade“ für Klavier, 
dem Andenken gefallener Kriegskameraden und Freunde als op. 6, und fünf Lieder für 
mittlere Singſtimme op. 7 (Ein Völklein, Gottes Segen, Du milchjunger Knabe, Wiegen- 
lied, Kindergebet). 

Als Direktor der Muſikhochſchule und als Chordirigent zeigt Franz Philipp hohe Führer⸗ 
begabung, das nimmt ihm aber hoffentlich nicht allzu viel Kraft und Zeit, ſeiner eigentlichen 
Berufung als Tonſetzer zu folgen. 

Das königliche Inſtrument, die Geige, wurde ſchon in er Zeiten in Freiburg 
gebaut, im Schwarzwald gab es ſogar ein kleines Mittenwalde, befonders in Röthenbach, 
eine fleißige und befähigte Kolonie von Geigenbauern. Als Freiburger iſt Erggelet mit ſeinen 
Violinen und Gamben beſonders bekannt geworden. Gegenwärtig iſt wohl Adolf Romer, 
der 1863 zu Ettenheim geboren wurde, der bedeutendſte Geigenbaumeiſter Oberbadens. 
Er hat in einer kleinen Schrift, die bei Emil Groß, Aniverſitätsdruckerei G. m. b. H., 
Freiburg, erſchien unter dem Titel „Geigenbaumeiſter Adolf Nomer, ſein Leben 
und fein Schaffen, von ihm ſelbſt erzählt“, als einer der erſten badiſchen Geigenbau⸗ 
künſtler zur Feder gegriffen, um vor allem auch einen kleinen Einblick in die ſtets von Werk- 
ſtättengeheimniſſen umwehte ſchwierige Kunſt des Baues dieſes empfindlichen Mufikinftru- 
mentes zu geben. Das Buch enthält reichen Bildſchmuck, insbeſondere einige Tafeln über 
den Werdegang der Geige. 

An ein ſehr wertvolles Freiburger Werk, vor allem an deſſen vor Jahresfriſt er- 
ſchienenen dritten Band ſoll hier nachdrücklich erinnert werden: „Die Arkunden des Heilig⸗ 
ne zu Freiburg im Breisgau“ 1220 —1806 (Nachträge), bearbeitet von Dr. 

oſef Reft, Aniverſitätsbibliothekar, erſchienen in der Caritas-Druckerei G. m. b. H., 
Freiburg i. Br. Es gehört in die Reihe der „Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt 
Freiburg im Breisgau“, die unter der Obhut von Dr. Friedrich Hefele ſtehen, der dem 
ſehr umfangreichen Werk ein Vorwort gibt, und auf die ſchwierige Entſtehungsgeſchichte 
der Buchreihe, die bereits vor dem Krieg begonnen war, hinweiſt. Dr. Reſt gibt dann in 
feiner Einleitung die Richtlinien feiner Geſtaltung des Stoffes an. Den Urkunden fchließt ſich 
ein Regiiter an, das eine Fundgrube für den Familien- und Namensforſcher, für den Gewann⸗ 
und Flurnamenforſcher wie auch für den berufskundlichen Forſcher darſtellt. Für alle, die 
ſich mit Geſchichte, Kulturgeſchichte und Heimatkunde beſchäftigen, iſt das Werk unentbehrlich, 
das ſich hoffentlich mit weniger Schwierigkeiten, die ſich den bisherigen Bänden, namentlich 
ihrer Drucklegung, entgegenſtellten, fortfegen kann, mit der gleichen Amſicht und Aberſicht, 
welche die Dr. Reftfche Bearbeitung auszeichnet. 
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Als Herausgabe der Bad. Hiſt. Kommiſſion, Verlag G. Braun, Karlsruhe, von 
Dr. Friedrich Lautenſchlager, Aniverſitätsbibliothekar in Heidelberg bearbeitet, erſchien 
der erſte Band der „Bibliographie der badiſchen Geſchichte“. Er enthält in feinen Ab⸗ 
ſchnitten allgemeine einleitende Literatur, Geſamtdarſtellungen, politiſche Geſchichte der ober⸗ 
rheiniſchen, insbeſondere der badiſchen Lande, ausſchließlich der Geſchichte der einzelnen 
Territorien bis zur Gründung der Rheinbundſtaaten. Die Veröffentlichung iſt im Sinne der 
geſamten Heimatforſchung herzlich zu begrüßen als Ae e wiſſenſchaftliches Hilfswerk. 
Eine ausführliche Würdigung werden wir folgen laſſen. 

Als erſtes Heft „Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen“ der Geogr. Fachſchaft, deren 
Schriftleiter Prof. Dr. Hans Schrepfer tft, kam (in Kommiſſion bei Speyer & Kaerner, 
Freiburg i. Br.) eine umfangreiche Schrift über „Das Markgräfler Hügelland zwiſchen 
Staufen und Baſel“ von Gebhard Ulfamer. Dr. H. Schrepfer ſpricht in feinem Geleit. 
wort von einem ſehr empfindlichen Mangel an guten geographiſchen Anterſuchungen über 
das badiſche Oberland und hat damit wirklich den Finger auf ein heilbares Leiden unſerer 
Heimatliteratur gelegt. Mit dieſer erſten Veröffentlichung beginnt ſchon der Heilprozeß; 
denn ſie iſt in 205 ganzen Anlage und ihrer ebenſo gründlichen wie lebendig ſchaubar ge⸗ 
machten Sachlichkeit von bleibender Bedeutung, das liegt auch wohl an der klaren, von keiner 
aufdringlichen Wiſſenſchaft belaſteten Sprache. Der Verfaſſer ging, wie der ſchon genannte 
Dr. Karl Mader, darauf aus, die innere Struktur, wie ſoll ich ſagen, die Pſychologie des 
Landſchaftsbildes, die ſchöpferiſchen Urfachen und Quellen der Länderformen in den Am⸗ 
kreis der Forſchungen aufzunehmen und damit hat ſich gleichzeitig lebensvolle Erweckung 
eines Gebietes „der Geographie“ ergeben, das auf totem Geleiſe angelangt war. Das Heft ent⸗ 
hält vorzüglichen Bildſchmuck, z. T. nach Gemälden des Markgräfler Malers Hermann Daur, 
die auch wiederum zeigen, wie tief und einmalig dieſer ſtille Meiſter, der allzu früh hat ſterben 
müſſen, die Sprache der Landſchaft verſtanden hat. „Der Blauen von Hammerſtein aus“ 
oder „Die Mühle im Kandertal“ haben auch, ohne daß man ſie farbig ſieht, bei aller 
dinglichen, geradezu kühlen Sachlichkeit den Zauber inneren Lebens, irgendeiner magiſchen 
Erinnerung an Ewiges. 

Es iſt ein feines Experiment, nach der Arbeit eines Fachmannes und auch nach dem 
Aufnehmen des Wiſſens um dieſe geſchloſſene, geradezu klaſſiſch klare Landſchaft des Mark⸗ 

räfler Hügellandes das Buch des Dichters Alfons Paquet „Der Neckar, ein Lebens⸗ 

3 leſen, und in eine vielfältige, launiſche, lebhafte, romantiſche Landſchaft einzutreten. 
Das Buch wurde bei J. Hörning, Heidelberg, verlegt und vorzüglich ausgeſtattet, insbe⸗ 
ſondere wurde große Sorgfalt auf den Bildteil gelegt, der vierzig Zeichnungen ſehr anmutiger 
charaktervoller Art auf feſten Tafeln in Kupfertiefdruck enthält, neben 15 Textbildern. Sie 
ſtammen von Joachim Lutz. Alfons Paquet, der viel von der Welt ſchon 1 hat, geht 
darauf aus, die Landſchaft als Perſönlichkeit darzuſtellen, alſo von ihrer äußeren Struktur 
zu berichten in einer dichteriſch geſteigerten Sprache, die malt, Aa und zeichnet, die farbig 
und rhythmiſch iſt und hinter dieſen feinveräſtelten, lebhaften Berichten leicht und unauf⸗ 
dringlich das Seelenleben der Landſchaft, des Fluſſes gleich einer Spiegelung hinzuhauchen. 
Er gibt das „Lebensbild“ des Neckars, er ſagt: „Der Neckar iſt das wandernde Idyll der 
Hügellandſchaft, der glückliche Bruder von Saale und Weſer, Lahn und Moſel, der deutſcheſte 
der deutſchen Flüſſe.“ Paquet bringt es nicht fertig, ſentimental zu ſein, wozu der Neckar 
mit Heidelberg (1) geradezu verlockt, auch moderne Menſchen. Paquet ſieht, ſpürt, erinnert 
ſich an alles, was der Landſchaftsſchwärmer niemals aufnehmen würde. Er lobt und erlebt 
die Arbeit des Fluſſes, ſein Wachſen in die Zeit, er iſt bezaubert aber nicht blind vor Liebe. 


„Die Geſchichte der Stadt Kehl und des Hanauerlandes von den älteſten 
Zeiten bis heute“ (Druck und Verlag A. Morſtadt, Kehl a. Rh.) hat Otto Ruſch zum 
Verfaſſer. Das Werk iſt weit anſprechend gewandet. Kehl am Rhein, die Hauptſtadt des 
Hanauerlandes kämpft heute herb und verzweifelt um ſeine Exiſtenz; es leidet alle Nöte 
der beſetzten Grenzorte. Seine Geſchichte iſt ungemein wechſelvoll, Kehl war einmal eine 
der wichtigſten Feſtungen Europas. Die Handelsbeziehungen erſtreckten ſich bis Italien und 
Holland; Rheinbrücken verbanden Deutſchland mit dem Weſten. Die Bürger wurden 
wohlhabend, dies alles geſchah bereits im 14. Jahrhundert. Viele Schickſalswellen über- 
ſtürmten es, bis das letzte Anglück nach dem Weltkrieg über die Stadt hereinbrach. Otto 
Ruſch, der das Werk über Kehl als Fortſetzung und Vertiefung der erſten Auflage von 
Beinert neu geſchaffen hat, legt, wie es bei einem Lebensbild der Stadt nicht anders ſein 
kann, den Hauptwert auf Behandlung der geſchichtlichen Vorgänge. Mögen die Kehler, 
denen augenblicklich der Sinn nach nothafteren Dingen ſteht, aus vergangenem Geſchehen 
Troſt und Mut ſchöpfen; auch aus dieſem Grunde ſei die gediegene Arbeit des bekannten 
Heimatforſchers beſtens empfohlen. 
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Das Land der Alemannen (Olbild H. Lotter, Reichenau 


Der Hegau 
Von Ludwig Finckh, Gaienhofen 


euer und Waſſer haben brüderlich das fruchtbare Bodenſeevorland geſchaffen, 

das man Hegau nennt. Linzgau, Klettgau, Thurgau und Baar, Bertoldsbaar, 
umringen ihn, noch von den Zeiten der alten Gaugrafſchaften Pipins und Karls des 
Großen her. Denn er iſt uraltes Kulturland, beſiedelt von den erſten Menſchheitsſpuren 
an. Hewengau, Berggau, vom keltiſchen Ceb, Bergrücken — der Gau voller Berge —, 
es iſt gar nicht wahr, was man in den Büchern lieſt von den ſieben Hegauvulkanen; 
es ſind doppelt ſoviel, der Hegau ſtarrt von Buckeln und Kuppen wie ein Mondgebirge. 
Denn zu den ſieben Allbekannten — Twiel, Krähen, Mägdeberg, Stoffeln, Hohen— 
höwen, Neuhöwen, Höwenegg aus Klingſtein und aus Baſalt — treten ſieben Un— 
bekannte von Feuer- und Waſſergeburt: Staufen, Roſenegg, Heilsberg, Rauenberg, 
Hohenfridingen, Homburg und Windegg — und vielleicht habe ich noch einen vergeſſen. 
Die Nellenburg zum Beiſpiel, deren Grafen einſt über das halbe Gebiet herrſchten, 


Eine wertvolle Ergänzung zum Jahresheft „Singen und der Hegau“ bilden die Jahres- 
hefte Badiſche Heimat 1924 „Der Überlinger See“, 1926 „Der Unterfee“ und 1921 
„Die Baar“. Es iſt geplant, das Gebiet der Städte Stockach, Pfullendorf und Meß— 
kirch in einem zukünftigen Jahresheft darzuſtellen. 
| v 


Bulkaniſche Hegaulandſchaft (Clbild) Helene Roth, Engen, Berlin 


Alick auf den Hohentwiel (Aquarell) C. H. Münch, Stuttgart 


den Homboll bei Hilzingen, den Hardt— 
berg, Kirnberg, Galgenberg und den aller: 
kleinſten, den Zwerg Junkers bühl bei 
Rielafingen. 91 Burgen ftanden auf den 
Bergen des Hegaus, davon ſind 49 noch be⸗ 
wohnt. Es war das richtige Burgenland. 

Denn der Hegau im landſchaftlichen 
Sinne reicht viel weiter, als man denkt. 
Er geht vom Anterſee und Rhein im Süden 
vor dem Randen im Weſten nordwärts 
in den Zwickel von Tuttlingen und Meß 
kirch hinein und wieder zurück bei Stockach 
und Goldbach zum See. Wohin aber mit 
Konſtanz, der einſtigen Biſchofſtadt, der un⸗ 
gekrönten Hauptſtadt des Thurgaus, Linz⸗ 
gaus, Hegaus? Sie ſteht inſelhaft da- 
zwiſchen, ſie hat die Wahl unter allen dreien. 

Feuer und Waſſer. Denn wie der tiefe 
Rheingraben, der eingebrochen war, ſich mit 
Gletſcherwaſſer auffüllte, der Unterfee mit 
den Halbinſeln Bodanrück, Höri und Schwei⸗ 
zer Seerücken, ſo trieb die Erdrinde weiter 
nördlich Blaſen vom feurigen Innern herauf 
und hob die Hegaukegel vor. Der Gletſcher 
reichte bis zum Hohenſtoffeln — der Bin⸗ Kleſtergang auf phot. J. Ott, Singen 
ninger See iſt noch fein letztes Aberbleibſel , "Hohentwiel 
bis Stockach und bis zum Schwarzwald; er ließ auf dem Rückzug Geröll, Schuttwälle, 
Moränen liegen, vor allem auf dem Bodanrück — auf den meerentſtiegenen Molaſſe⸗ 
rücken, den Schlammablagerungen; auf dem Schienerberg wurden Meerlachen ver- 
ſchüttet, vertrocknet, vielleicht durch ein vulkaniſches Erdbeben von drüben — es zieht 
heute noch eine Erdbebenlinie durch unſer Gebiet —, und ſo tragen die Ohninger 
Steinbrüche bei Wangen am Anterſee noch die Millionen Jahre alten Einſchlüſſe 
im Kalk von urzeitlichen Pflanzen und Tieren, die Fiſchchen, Inſekten, Salaman- 
der, Eidechſen und Ahornblätter aus der Werkſtatt Gottes vor dem Auftreten des 
Menſchen. 

Dem Herzog von Schwaben gehörte einſt dieſes Reich, und er ſaß auf dem Hohen⸗ 
twiel. Und der Hegaugraf, deſſen Ritterſchaft in Radolfzell Haus und Tagung hatte, 
würde ſich heute wundern über das veränderte Antlitz feines Gaus; er könnte eine Perlen⸗ 
ſchnur von blinkenden Städten und Dörfern durch die Hände gleiten laſſen; aber auch 
rußig würden feine Finger dabei werden von Eſſen und Kaminen: den Hegaumutter- 
ſtädten Radolfzell, Engen und Aach — jedes ein Blumenſtrauß für ſich — hat das 
ſachliche Siſinga, Singen, den Rang abgelaufen an Tätigkeitsdrang und Ausdrucks⸗ 
willen. Singen hat Kraft, es iſt das badiſche Barmen und Dortmund, Singen über- 
holt ſich ſelbſt. Wie ſein Raum einſt, vor 5000 Jahren — nach den Gräberfeldern an 
der Remishofer Straße —, ſchon Durchgangs- und Siedlungsplatz war für urzeitliche 
Stämme und es durch alle Jahrtauſende und Völkerſchaften blieb, für Helvetier, Kelten, 
Römer, Alemannen, ſo iſt es heute wieder dank ſeiner Lage an dem Kreuzungspunkt 
der Oſtweſt⸗ und Nordſüdſtraßen Sammelpunkt von Menſchen aller Gaue, die in ſeine 
Fabriken ſtrömen. Um 1000 Einwohner wächſt es im Jahr. And der grauhäuptige, 


Die alten Schwedenkanounen zu Engen phot. A. Schleicher, Engen 


unerſchütterlich angewachſene Hohentwiel von Hadwigs und Ekkeharts Gnaden würde 
oft gerne den Kopf ſchütteln, wenn er könnte, über das, was in ſeinem Tale geſchieht. 
Schon hat ſich der allesfreſſende Geldgeiſt an ſeine ſtolzen, wehrloſen Brüder gewagt, 
hat den Höwenegg aufgeſchnitten und den Hohenſtoffeln umnagt, um den baſaltenen 
Kern herauszureißen. Es iſt eine ſchwere Kunſt, Ehrfurcht vor dem Gewachſenen mit 
den Notwendigkeiten des Lebens zu vereinen, und unſere Zeit iſt kulturlos. So iſt im 
Hegau am Hohenſtoffeln ein Warnungsmal aufgerichtet für ganz Deutſchland: ſchützet 
eure Berge vor Raubbau! 

An der nordöſtlichen Grenze des Hegaus ſtehen Meßkirch, die kunſtreiche Land⸗ 
ſtadt, in deren Bereich ein römiſcher Bauernhof aufgedeckt wurde, und Stockach, 
die Erznarrenſtadt. Narr gilt hier als Ehrenname, denn er bedeutet eine praktiſche 
Philoſophie, das ſchwere Leben anmutig auf eine Schulter zu nehmen. Es könnte nie- 
mand ſchaden, ein wenig Stockacher Laufnarrentum zu lernen. 

In dem grünen und goldenen Ährenland rinnen wie Geſchmeide — zwiſchen Donau 
und dem Rhein — Bäche und Flüſſe: Ablach und Stockach, Aach und Biber und Hep⸗ 
bach — und wenn die unterirdiſchen Jurakalkhöhlen, in denen die Tuttlinger Donau 
zu verſinken droht, aufgedeckt würden bis zum Sprudelbecken des Aachtopfs, ihr 
Tor und Eingang —, vielleicht könnte man auf einer Galerie unter der Erde nebenher 
laufen durch den halben Hegau. Wie man ein Paddelboot einſetzt in die Aachquelle 
und durch die Windungen des geſchlängelten Fluſſes hinunterquirlt nach Singen, Boh 
lingen bis in den Unterfee bei Moos, zwiſchen Schilf und Seeroſen durch, ſo müßte 
man ein geſchloſſenes, beleuchtetes Boot mit unzerbrechlichen Fenſtern in ein Sicker— 
loch der Donau bei Möhringen ſetzen, um unter Witthoh und Bittelbrunn bei Aach 
wieder heraufzuſchießen. Was könnte man von der Hegauhöhlenfahrt erzählen! 

Der Hegau trägt verſchwiegene Seen und Weiher in ſeinem Schoß, von denen 
der größte, der Mindelſee, auf dem Bodanrück, voller geheimer Zauber iſt; er iſt 
größer als der Titifee. Aber auch der Binninger See birgt Rätfel und Vogelneſter, 
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der Steißlinger See und die Langenrainer 
Weiher. Einen unerſchöpflichen Reichtum 
an Vögeln hat der Hegau, durch den Bo⸗ 
denſee und die Aach genährt, Reiher, Kie⸗ 
bitze, Brachvögel, Möven, Wildenten, Hau⸗ 
bentaucher, Regenpfeifer, Eisvögel — er iſt 
Zugvogelſtraße, und um ihn haben ſich For⸗ 
ſcher und Lauſcher geſchart in der Süddeut⸗ 
ſchen Vogelwarte auf der Halbinſel Mettnau 
und in der Konſtanzer Vogelboothütte im 
Wollmatinger Ried. 

Vom Hegau reden auch die Steine, 
und ein beſonders leuchtender, orangegelber, 
in Strahlen angeordneter, der Natrolith 
im Klingſtein des Hohentwiels und am 
Hohenkrähen, hat den Namen Hegauit 
bekommen, weil er nur im Hegau vor⸗ 
kommt; eine merkwürdige weiße Ader 
führt der ſchwarze Baſalt des Hohenſtoffeln, 
den Thompſonit. 

Kleinode find auch die Landkirchen 
im Hegau, von denen eine, zu Meßkirch, 
die Augen der Welt auf ſich zog. Manches gegte „Drgeipfeite“ phot. F. Oöufle, Engen 
Schloß im Hegau hat noch heute Wirkung en Engen 
in die Weite, Schloß Langenſtein befruchtet die Landwirtſchaft des Landes, Schloß 
Gaienhofen und Kattenhorn bergen eine Schule, das Krenkinger Schloß zu Engen wuchtet 
ſüdlich farbig herunter, oder es zehrt eines von verſunkenen Zeiten märchenhaft, wie 
Schloß Möggingen am Mindelſee. — Dem Hegau blicken die weißen Firne der Alpen 
über die Schultern. 

Dieſer ganze hügelvolle Hegau iſt — trotz Scheffel und ſeinem Hegauerblut — 
noch unentdeckt. Die Städtchen gehören noch ſich ſelbſt, man wandert tagelang durch 
ſonnenvolle Gefilde, kein Fremder kommt hinein. 


Engen, Thengen, Blumenfeld 
Sind die ſchönſten Städt der Welt. 


Aber eiferſüchtig ſetzt noch einer hinzu: 


Doch wär Engen nicht dabei, 
Wär es nichts mit allen drei. 


Es würde mir ſchwerfallen, Preis und Krone zu reichen. Denn auch das Städt⸗ 
chen Aach thront hochgemut auf ſeinem Berg. And vergeßt nicht den Kranz der ſtrotz⸗ 
enden Orte zwiſchen den Bergen, Weiterdingen, Duchtlingen, Hilzingen, Binningen, 
Welſchingen und in den Tälern Worblingen, Rielafingen, Gottmadingen, Bohlingen, 
Bankholzen, Eigeltingen, Volkertshauſen, Orſingen, Wahlwies, Schwackenreute, am 
Bodanrück: Markelfingen, Allensbach, Wollmatingen, Bodman, oder am fließenden 
Rhein, der Schweiz und Schaffhauſen zu: Stein, Gailingen, Randegg, Büſingen; alles 
alte Siedlungen aus der Alemannenzeit. 

Von dort hinten, bei Schaffhauſen, am hohen Randen, erſcheinen die Hegau- 
berge am kühnſten, unverdorbener als im Angeſicht der Schienenſtränge. Blumen und 
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Sträucher wachſen, wie fie die Ebene nicht kennt, Trollblumen und Dipdam, Orchideen, 
Felſennelken und Silberdiſteln, ſeltene Schmetterlinge fliegen, Apollo und Segelfalter, 
auf halber Alpenhöhe, um 900 Meter, und der rote Milan kreiſt um die Häupter. 

Dies iſt der durch allen Rauch und Qualm immer noch funkelnde Edelſtein in der 
Krone des alten Herzogtums Schwaben: der Hegau. 


Silberdiſteln phot. O. Denzel, Radolfzell 
aus dem Hegau 


Geburt des Hegau 


Schon abertauſend Jahre füllt das Meer 

Die Einſamkeit mit ewigen Geſängen. 

Der Geiſt des Herrn nur ſchwebt darüber her 
In Wolkenflügen, die hernieder hängen. 


Da kam ein Tag, da in der Tiefe ſchwer 

Der Mutter Erde Schoß die Wehen ſprengen: 
In Glut und Flammen, aus geborſt'nem Wehr, 
Muß ſich der flüß'ge Fels zum Lichte drängen. 


Da wich die Flut, und es erſchien das Land, 
In welligen Gebreiten weit geſpannt 
And überſteilt vom trotzigen Vulkan. 


Es ſchwand die ſchöpfungsalte Nebelwand. 
Auf grüner Flur der Friedens bogen ftand, 
And ſegnend zog die Sonne ihre Bahn. 


Paul Sättele 


Gez. von J. Lange Stein am Rhein Stahlſtich von J. Richter 


Landſchaft am Hegauer Hochrhein 
Von Otto Weiner, Büſingen 


er Hegaupoet Eduard Preſſer hat in einem Dialektgedicht in Nachahmung der 

Hebel'ſchen „Wieſe“ der Hegauer Aach ein Denkmal geſetzt, jenem Flüßlein, das 
„keine Jugend kennt“, wie J. C. Heer ſagt, vielmehr als „fertiger Mann“ ins Leben tritt 
und mit ſtattlicher Waſſerfülle dem See zueilt. Beſcheidener, weil waſſerärmer, ſchlängelt 
ſich die Biber durch den ſüdlichen Teil des Hegaus, den Bader in ſeinen „Wanderungen“ 
dereinſt wegen feiner Fruchtbarkeit und feines Obſtreichtums als „den Buſen“ der Land- 
ſchaft bezeichnet hat. Sie kreuzt die alten Heerſtraßen Stuttgart⸗Schaffhauſen und 
Schaffhauſen⸗Alm und gleitet in beſchaulichem Fließen durch ein ſtilles Wieſental, das 
vom Schienerberg und Rauhen Berg flankiert wird, dem Rhein zu, der ſie bei Bibern 
aufnimmt. Dieſe Talaue aber war ehedem das Flußbett des Rheines ſelbſt, der ſich 
unterhalb Stein gegen Norden wandte und alſo unweit der Hegauberge floß, bis ihn 
ſchließlich der Randen wieder in weſtliche Richtung wies. And ſo kommt es, daß, wer 
auf ſchmuckem Nheindampfer nunmehr von Stein nach Schaffhauſen fährt, in der Bucht 
von Bibern den Twiel fein trutzig Haupt über das Grün des Aferſchilfes am Horizont 
erheben ſieht. 

Der Hochrhein grenzt auf ſeiner Strecke Stein⸗Schaffhauſen den Hegau nach Süden, 
trägt ihn ſanft zu den grünen Hügeln des Thurgaus hinab und wandelt ſeine außerordent⸗ 
lichen Formen in ruhige, wälderumſchlungene Höhenrücken, ſeine braune Ackerflur in 
grüne Triften, auf denen Herden weiden, und in ſonnige, windgeſchützte Halden, an 
denen frühe ſchon die Rebe gepflanzt ward. Die warmen Buchten von Stein, Rhein⸗ 
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klingen, Dießenhofen und Schaffhauſen wurden frühe bewohnt, und die Urgefchichte 
weiß hier von menſchliſchen Siedlungen aus zahlreichen Epochen. Bei Stein ſchlugen 
die Römer eine Brücke über den Rhein und errichteten Villen und Altäre an der ſonnigen 
Halde des Klingen. Das Kaſtell Tasgaetium ſchützte ihre Straße nach Pfyn (ad fines) 
im Thurgau; längs des Rheins bauten fie Wachttürme bis in die Gegend von Schaff⸗ 
hauſen. Das St. Georgenkloſter auf dem Twiel wurde 1005 an die lieblichen Geſtade 
des Rheins verpflanzt und bildet bis heute ein Schmuckſtück des Städtchens Stein 
am Rhein. 

Kapellen und ehemalige Klöſter begleiten den Strom. Wenig unterhalb Stein 
träumt im Baumgrün die Kirche des einſtigen Kloſters Wagenhauſen; am Ende des 
mächtigen Staffelwaldes grüßt vom hohen Rheinufer die Niklauſenkapelle von Ober⸗ 
gailingen. Das Ekkhart- Jahrbuch von 1927 nennt fie maleriſch über dem Rhein gelegen. 
Die Kapelle, deren bauliche Inſtandſetzung ſchon in früheren Jahren erfolgte, „erfuhr 
jetzt eine konſervierende Behandlung und würdige Herſtellung des Innern, insbeſondere 
der Decke und des reizenden Frühbarockaltärchens“. Wagenhauſen, das ehedem der Rei- 
chenau und dann St. Katharinental gehörende Obergailingen und die Bergkirche von 
Büſingen erſcheinen als romaniſche Bauten mit hochliegenden kleinen Fenſtern. Am 
Gailinger Afer ſtand im Grün der Dießenhofer Zehntreben die Michaelskapelle des 
Siechenhauſes, die Merian in ſeinem Proſpekt „Dießenhofen“ wiedergegeben, und die 
1799 mit der ganzen Leproſenanlage ein Opfer ruſſiſcher Zerſtörungswut geworden iſt. 
In St. Katharinental — vallis sanctae Catharinae — bei Dießenhofen hatte die 
Myſtik einen ſtarken Nachhall gefunden, und Paradies unterhalb Büſingen ward die 
neue Wohnſtätte der von Konſtanz (Paradies) verzogenen Nonnen. 

Vor mehreren Jahren wurde die alte Kirche in Gailingen, eine der älteſten der 
Gegend, abgebrochen und an ihre Stelle ein mächtiger gotiſcher Bau errichtet, der von 
ſtolzer Höhe weit in die Lande grüßt. Auf einem Hügel, unweit des Rheins, erhebt 
ſich die Büſinger Bergkirche, ehemals Pfarrkirche von Kirchberg, einer nunmehr ab- 
gegangenen Siedlung, und Leutkirche von Schaffhauſen. Der heute als Friedhofkapelle 
dienende romaniſche Bau, dem leider wenig Pflege zuteil wird, gehört zu den älteſten 
Kirchen im Hegau und liegt maleriſch und wehrhaft über einem Wieſentälchen auf der 
Höhe. Schon in vorgeſchichtlicher Zeit war der Hügel beſiedelt, und frühe wurde die Kirche 
hier erbaut, dem Erzengel Michael geweiht und im Lauf der Jahrhunderte vergrößert 
und verändert. Ein Grabſtein im Innern enthält die Worte: Ich läbt oh'n Eh' zur Friſt, 
nun iſt mein Brüttgam Jeſus Chriſt. Den Gottesdienſt hier hat um 1600 Johann Jakob 
Rüeger, der Chroniſt von Schaffhauſen, verſehen, „an die neunzehn“ Jahr, und ſchlug 
der Blitz einmal in den Turm, „es war eine erſchröckliche Nacht“. Rüeger ſtand in 
Freundſchaft mit dem hochgelehrten Junker Hans von Schellenberg in Nandegg, der 
auf dem Schloſſe daſelbſt wohnte und bei trefflicher Atzung, bei Fiſchen aus dem Rhein 


Gailingen mit alter Kirche 8 phot. O. Hirth, Gailingen 


Fachwerkhaus beim Obergailinger Kirchlein phot. A. Greuther, Singen 


und dem Bodenſee und Wildbret aus ſeinen weiten Wäldern ſeine Gäſte mit Wein vom 
Hegau und den Scherzen ſeines Hofnarren traktierte. Rüeger nennt ihn ſeinen lieben 
Freund, wiewohl er oft ſeinen Spott ertragen mußte, und einen der angeſehendſten 
Ritter im Hegau. Er beſorgt ihm Fiſche, Käſe und Bücher aus Helvetien und findet 
Hanſens vielſeitige Anterſtützung zu feinem großen Werke: „Chronik der Stadt und 
Landſchaft Schaffhauſen“, das auch für den Hegau viele geſchichtliche Aufſchlüſſe gibt. 

Das Randegger Schloß, heute ein mächtiger, von vier Rundtürmen flankierter 
Bau, von deſſen Fenſtern man weite Teile des Hegaus überblickt, wurde 1499 bis auf 
den Grund verbrannt. Anlaß zu jenem Schwaben oder Schweizer Krieg, der eine 
Haupturſache des Bruches zwiſchen dem Reich und der Schweiz geworden, hatten die 
Gailinger gegeben: Sie gruben den Dießenhofern den Brunnen ab und legten in die 
Brunnenſtube ein totes Kalb, worauf die alſo gekränkten Eidgenoſſen einen blutigen 
RNachezug in den Hegau unternahmen, Gailingen „verküchelten“ und trotz bisheriger 
Freundſchaft auch das Schloß Randegg, woraus ihnen das verhaßte „Kugiger“ zu⸗ 
gerufen ward, verbrannten. 


Im 17. Jahrhundert bildete Büſingen Gegenſtand eines langen Streites zwiſchen 
Oſterreich und Schaffhauſen, der ſchließlich die Arſache ward, daß das Dorf dem Reich 
verblieben. Eberhard Im Thurn, Schaffhauſer Bürger und nellenburgiſcher Lehens⸗ 
träger in Büſingen, wurde im Februar 1693 von ſeinen Verwandten wegen Erbzwiſt 
mit Lift in einem „Gütſchlein“ nach Schaffhauſen verbracht. Nun kamen lange Ver⸗ 
handlungen, für Eberhard aber auch böſe Tage. Er wurde ſogar, da er den Rat geſchmäht, 
hinter Schloß und Riegel getan, ein Abgeſandter machte eine Fahrt nach Wien und wurde 
vom Kaiſer in Audienz empfangen. Der Handel zog ſich bis 1699 hin und wurde endlich 
beigelegt, indem Eberhard wieder in allen Ehren nach ſeinem Junkernhaus in Büſingen 


zurückgeführt wurde. 1724 trat Öfter- 
reich die hohe Gerichtsbarkeit über 
die ſogenannten Reiatdörfer am 
Randen und im ſüdlichen Hegau um 
eine hohe Summe an Schaffhauſen 
ab. Büſingen jedoch verblieb wegen 
des Im- Thurn: Handels „zum ewi⸗ 
gen Ärger für Schaffhauſen“ öfter: 
reichiſch. Eberhard Im Thurn ſtarb 
1726 in ſeinem Junkernhaus zu 
Büſingen, das heute noch ſteht. 

Aber 100 Jahre fpäter, 1849, 
ergab ſich ein weiterer Büſinger 
Handel. Heſſiſche Soldaten fuhren 
unter Amgehung der ſchweizeriſchen 
Neutralität mit einem Dampfſchiff 
von Konſtanz nach Büſingen, von 
wo ihnen jedoch nach Gefangen⸗ 
nahme einiger Freiſchärler die Rück. 
fahrt von ſchweizeriſcher Seite unter- 
ſagt ward. Erſt nach langen Ver⸗ 
handlungen, die ſogar den engliſchen 
Geſandten in Frankfurt a. M. erreichten, wurde den Soldaten der Abmarſch über 
Gailingen erlaubt. Die eigenartigen Lage: und Grenzverhältniſſe des Dorfes find bis 
zur Gegenwart Gegenſtand eifriger Erörterungen. 

Seit altersher war die Rheinſtrecke Konſtanz —Schaffhauſen eine vielbenutzte Waſſer⸗ 
ſtraße. Schon im 8. Jahrhundert fuhren große und kleine „Lädinnen“ auf dem Rhein. 
Zumeiſt gehörten fie in den folgenden Jahrhunderten der Lindauer und Konſtanzer Schiffer⸗ 
geſellſchaft. Am Ufer führten Leinpfade, auf denen die „Roſſer“ die Schiffe ſtromauf 
roßten, manchmal auch unter Benutzung von Segeln, wobei das Steuer mittſchiffs an- 
gebracht war, damit zugleich das Segel bedient werden konnte. Obſt und Wein und 
namentlich Salz waren die Hauptfrachten ſtromab; Schaffhauſen war Stapelplatz und 
Amladeſtation und verdankte dieſem Amſtand feine Bedeutung. An den Felſen der 
Biberner Enge, dem „Apfel- und Salzfreſſer“, zerbrachen manchmal die Schiffe, bei hoch⸗ 
gehendem Rhein bot das Roflen durch die Brücken mancherlei Gefahr. 1622 ſagt eine 
„RNoſſerordnung“ von Schaffhauſen: Die Büſinger Roffer und Bauern haben ſich immer 
fahrbereit zu halten, höherer Lohn wird nicht bezahlt, der Wirt hat auf einer Tafel 
über die Roſſer und Schiffsleute Buch zu führen, am Sonntag darf nur mit Erlaubnis 
des Gerichtsjunkers geroßt werden, bei Hochwaſſer ſind unter Androhung von Strafe 
die Waſſerzeichen zu beachten. Aber auch heitere Epiſoden erzählt die Geſchichte der 
Hochrheinſchiffahrt: Es kam vor, daß die Schiffer ein Fäßlein Tiroler Wein anbohrten, 
fo fie in der Sonnenglut rheinab fuhren, und ſich an kühlem Trank erlabten. 

Bis nach Bern und Neuenburg hinein wurde die Schweiz mit öſterreichiſchem 
Salz verſorgt, und als einmal 1642 Konrad Widerhold bei Stein ein Salzſchiff über- 
fiel und plünderte, wollten die Schiffer nicht mehr fahren. Es fehlte bald an Salz in 
der Schweiz, während in Konſtanz die Fäſſer ſich zu Hunderten ſtapelten. 1825 machte 
die Einführung der Dampfſchiffahrt dem Noſſen der Lädinnen und Segner langſam ein 
Ende. Das erſte Dampfſchiff „Helvetia“ ward in Schaffhauſen mit Muſik und Ranonen- 
donner begrüßt, hatte aber das Pech, auf der Rückfahrt nach Konſtanz bei Büſingen, 


Kirchlein in Obergailingen phot. A. Greuther, Singen 
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Bergkirche zu Büſingen phot. C. Koch, Schaffhauſen 


da durch die Holzfeuerung die Maſchine verſagte und der Schornſtein verrußte, ſtecken 
zu bleiben, fo daß es von einem Roſſerſchiff überholt wurde. Der Güterverkehr ging 
ſpäter ganz auf die Bahn über, und nun wurde es ſtill auf dem Rhein. Heute tragen 
ſeine grünen Fluten nur noch im Sommer Perſonendampfer, Waidlinge und Faltboote, 
im Winter da und dort einen Fiſcherkahn oder das Ruderboot eines Anentwegten. 
Auch die Flöße, die einſt, namentlich unterhalb des Rheinfalls, ſogar eine Perſonen— 
ſchiffahrt nach Baſel herſtellten, find ganz verſchwunden. Und bis einmal die Kohlen— 
flottillen vom Niederrhein dieſe Strecke des Hochrheins befahren und neben der farben— 
und formenſchönen Schweizerflagge und der badiſchen einmal die holländiſche weht, 
ſtürzt wohl noch viel Waſſer über den großen „Laufen“ hinab. 

Noch aber ſtrömen wie in der Vorzeit Tagen die klaren Waſſer dahin; keine Wehre, 
keine Aferbauten hemmen den Fluß. Weite Wälder betten ihn ein und werfen Schatten— 
und Lichtſpiele auf den Stromſpiegel. Schwärme von Enten, denen ſich im Herbſt Bel— 
chen und Haubentaucher zugeſellen, niſten in Schilfbuchten, die Möwen nehmen den 
Rhein als Ausflugsziel, führt er fie doch wieder nach der großen Waſſerfläche, nach dem 
See, zurück. Auch hier erlebt der Wanderer, der Waſſerwanderer insbeſondere, „in 
Schilf und Ried“ die Heimat am Rhein mit der Anvergeßlichkeit, wie es Paul Sättele 
für den See ſo eindrucksſtark geſchildert hat. Über Kies und Tuff rauſchen und rieſeln 
Bächlein aus moofigen Waldesgründen, wo der Habicht wohnt, Fiſchreiher lauern 
auf Weidenköpfen und hohen Tannen, manchmal ſchillert ein Eisvogel in entzückenden 
Farben. 


Die Ruhe des Sees wandelt der Rhein in ſtetiges Fließen. Grün und klar, wie er 
dem großen Klärbecken entſtrömt, rinnt er über Fels und Kies, ſprudelt und quirlt, 
ſpiegelt Afer, Sonne, Wolken und die Farbenſpiele der Libellen, die darüber gleiten, 
und lockt unabläſſig. Stundenlang kann man in dieſes Fließen ſchauen, dieſe Stille at— 
men, den Waldesfrieden trinken. Wieſen grünen weltabgeſchieden, Zelte von Waſſer— 


Büfingen phot.E. Koch, Schaffhauſen 


wanderern ſtehen tagelang im Schatten alter Ufereichen, jo ſchwer löſen ſich die Falt— 
bootfahrer von den idylliſchen Plätzen. In ſtillen Buchten angeln Fiſcher im Schilf— 
rohr, ſeltene Alpenblumen, Enziane, Veilchen und Lilien, deren Samen die Hochwaſſer 
herangeſpült, blühen auf den naturgeſchützten Rheinwieſen. Wege führen uferentlang 
durch hohe Tannen, die ſich zu dunklen Wäldern drängen, durch helle Buchenwälder, 
deren Kronen weit hinausragen über die Flut. Man blickt durch Lichtungen auf den 
blaugrünglänzenden Strom, auf das ſtillgleitende Dampfboot und hinaus in die wellige 
Landſchaft. 

Bezaubernd ſchön find die Mondnächte am Rhein; ſilbernes Licht fließt auf den 
Wellen, rieſelt über Giebel, Türme und Dächer der alten Städtchen; in undurchdring- 
licher Schwärze ſtehen die Wälder. Schaurigſchön find die Sturmtage am Rhein. 
Schäumend wälzen ſich die unaufhaltſamen Wogen dem Winde entgegen, der ſie zer— 
wühlt und aufpeitſcht zu weißem Gicht. RNuhevoll aber find die hohen Sommertage. 
Herdenläuten klingt von den Afern, Hirtenrufen widerhallt in den Wäldern. Von den 
Bergen, dem Kohlfirſt bei Paradies, dem Rodenberg bei Dießenhofen, ſchweift das 
Auge weit über den Hegau hin: Der Twiel bäumt fich in trotziger Schwere, der Klingen 
bei Stein dunkelt im Mantel feiner weiten, dunklen Wälder, der Randen wächſt wie 
eine ſchwarze Rieſenraupe in den Horizont, und erhaben thront der Stoffel in über— 
ragender Majeſtät. 
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Alpenblick von der Spöckh bei Engen (Olbild) Alfred Wiſſler, Donaueſchingen 


Hegau und Bodenſee 
Von Ludwig Finckh, Gaienhofen 


mmer haben Verkehr und Handel, aber auch die Händel der Welt herüber und 

hinüber geſpielt vom See zum Hegau, und manchmal haben die Burgen und Dörfer 
unter den Bergen gebrannt von den Sträußen und Fehden der Raubritter, von den 
Fackeln der Schweizer, die ins Land einfielen, den Zügen Konrad Widerholds auf 
Hohentwiel und Bernhards von Weimar, und von den Schlachten der Franzoſen. 
Heute iſt Frieden, und man ſollte meinen, wie die Hegauer Donau, die Aach, nach 
Aberwindung großer Schwierigkeiten ihr Waſſer in den Bodenſee ſtrömt, ſo müßte 
es alle Hegauer unbezwinglich an ihren See hinunterziehen. Aber der ländliche Ein— 
wohner iſt ſeßhaft, und der Hegauſtädter bedächtigen Gemüts, und ſo gibt es manchen 
im Hegau, der zeitlebens noch nie den Bodenſee geſehen hat, als vielleicht von ſeinem 
Berg herunter als ſilberglänzendes Feld. 

Radolfzell freilich beſitzt den See. Es hat den Schlüſſel zum Bodenſee in 
der Taſche, es iſt ſein Torwart, und es ſchließt ihn ſeit einiger Zeit gerne auf; hat es doch 
gemerkt, daß die Schwaben weither von Rottweil und Tuttlingen kommen und die Schwei— 
zer von Schaffhauſen, nur um ein paar Stunden im Bodenſeewaſſer zu baden, und 
daß fie viel um das geben, was die Radolfzeller alle Tage haben. Und fo dreht die Stadt 
den Ring mit dem blauen Stein an ihrem Finger und läßt ihn funkeln. 

Anders Singen, das ſtürmiſche, kraftbewußte. Es iſt zurückgelehnt an die Hegau— 
berge, faſt noch Bergſtadt, aber es ſtreckt ſeine Fühler aus, es taſtet ſich heran an den 


Am Strand bei Unterzell 
Blick auf den Hohentwiel 
(Aquarell) 


Karl Kabis, Pforzheim 


wie damals, als er noch im Paradieſe lag. Denn mir ſcheint — und die 


See, es übergießt ihn mit einer Welle von 
Stadtluft. Es greift mit zwei Armen um 
den Schienerberg herum, über Stein und 
über Moos mit feinem Aberſchuß an Men⸗ 
ſchen, und es erobert ſich den Bodenſee. 
Die Rheinbauwerke, die in kurzem in 
Angriff genommen werden, vielleicht das 
bedeutendſte und einſchneidendſte deutſche 
Werk der nächſten Jahre, ſollen Singen zu 
einer Bodenſeehafenſtadt machen: der 
Trichter von Moos wird landeinwärts ge- 
buchtet, Singen und Radolfzell verſchmel⸗ 
zen, und die Großſchiffe von 1200 Tonnen 
aus der Nordſee werden hier umgelegt, der 
ſilberne Strang vom Meer zum Bodenſee 
iſt geflochten. Dann iſt unſere Südweſtecke 
endlich ans Deutſche Reich feſtgebunden 

So ſind die Pläne. Was dabei aus den 
Schilfbuchten der vogelbeflogenen Aach, 
aus den Ufern des Unterfees und aus den 
klaren Häuptern der Hegauberge wird, ſteht 
auf einem anderen Blatt. Hier werden ſich 
Naturſchutz und Lebensnotwendigkeiten 
vereinbaren müſſen. Man müßte um den 
Gottesgarten des Hegaus beizeiten noch 
einen Zaun machen, und die Afer des 
Sees — trotz der Meerſchiffe, die auf ihm 
fahren — ſo ſauber und blumig erhalten 
Ohninger 


Steinbrüche ſagen es laut —, daß hier am Anterſee der Anfang der Welt war, 
und daß der auf den Bildern aller Maler angedeutete, von Hirſchen bevölkerte und 
von Adam und Eva ſelig bewohnte Waldſee der Schöpfung der Bodenſee war. 


Am Scheideweg 


Ich bin erwacht aus meinem erſten Traum 
And laß die ſüßen Blumengärten liegen. 

Die Hand greift weit in neuen Atemraum, 
Wo ſternenhoch ſich fremde Dinge wiegen. 


Die Kraft fließt hart und ſiedendheiß im Blut, 
Ich kann mich ihren Armen nicht entwinden. 
Und will nach Wetternacht und Sturmesglut 
Dem hüllenloſen Leben mich verbinden. 


Willi Hensler, Welſchingen 


Der Hohenftoffeln mit Welſchingen und Weiterdingen (links oben) phot. F. Häufle, Engen 


Die Hegauvulkane von Singen bis Engen 


Von Wilhelm Schmidle, Salem 


Wer vom Schwarzwald an den Bodenſee fährt, dem fallen die mächtigen Bergkegel 
ins Auge, die von Engen bis Singen die Bahn begleiten. Steil und mit Burgen 
gekrönt ragen ſie aus einer reizloſen Ebene heraus. Wer ſie beſteigt, genießt einen wunder— 
baren Blick. Vom Feldberg bis zum Bodenſee überblickt er den Oſtabhang des Schwarz— 
waldes, und jenſeits der glänzenden Seefläche erheben ſich die Alpen als breite Zacken— 
mauer am Horizont. 

Dieſe ſteilen Kegel paſſen nicht in die abgehobelte Glaziallandſchaft des Boden— 
fees; es find Fremdlinge. Wir hören ſchon in der Volksſchule, es ſeien einſt Vul— 
kane geweſen. Vergebens aber ſucht der Laie ihren Bau zu ergründen. Wo war ihr 
Krater, ihr Aſchenkegel, wie ſahen ſie aus, als ſie noch tätig waren, und wie die ganze 
Gegend? Zwar erzählen ſie uns das alles klar und deutlich, nur muß man ihre Sprache 
verſtehen, um ihre Runen entziffern zu können. Dazu ſollen dieſe Zeilen beitragen. 


1. Etwas über heutige Vulkane 


Wer freilich die Sprache erloſchener Vulkane ſtudieren will, tut gut, mit jener 
der lebenden zu beginnen. 

Noch nicht lange iſt es her, daß unter den Geologen heißer Streit herrſchte, wie 
die heutigen Vulkanberge entſtanden. Da lehrten die einen, bei dem erſten Ausbruche 
ſei der Boden durch unterirdiſche Gewalten, die einen Ausweg ſuchten, aufgebläht wor— 
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den, bis er am oberen Ende barſt, ſo daß dort eine Offnung, der Krater, entſtand, aus dem 
ſich die glühend flüſſigen Maſſen, das Magma, entluden. Ihre Gegner aber erklärten, 
jeder Vulkan hätte ſeinen Berg nur aufgeſchüttet. Zu Beginn des erſten Ausbruches 
ſei eine Offnung im Boden entſtanden, welcher die Auswurfſtoffe entflogen; ſie hätten 
ſich ringsum angehäuft, und ſo ſei der Berg zuſtande gekommen. Die Anterſuchung 
der Vulkanberge, ja ſelbſt die Entſtehungsweiſe junger Vulkane in geſchichtlicher Zeit 
hat die letzte Auffaſſung faſt durchweg beſtätigt. Weitaus die meiſten Vulkanberge 
find lediglich die Anhäufungen ihrer Aus wurfſtoffe. 

Woraus beſtehen nun dieſe? Vorzüglich aus zwei Dingen, aus Laven und aus 
vulkaniſcher Aſche. 

Beginnt ein Ausbruch, ſo dringt aus dem Erdinnern, durch unterirdiſche Kräfte 
gehoben, das Magma bis an den Rand des Kraters herauf. Teils fließt es als La va 
über feinen Rand und erſtarrt, teils wird es aber durch glühende Gaſe, die im Magma 
enthalten ſind und im Erdinnern unter großem Druck ſtanden, zerſtäubt und fliegt in 
Form feinen Staubes, glühender Tropfen, größerer Lavafetzen in die Luft. Dort erſtarrt 
es völlig oder teilweiſe und fällt im feſten oder halberweichten Zuſtande rings umden Krater 
als Aſche, Lapilli oder Bomben nieder. So wiederholen ſich hier in allergrößtem Maß⸗ 
ſtabe dieſelben Vorgänge, die wir beim Offnen einer Selterswaſſerflaſche täglich beobachten, 
wenn die in das Waſſer eingepreßte Kohlenſäure die Flüſſigkeit weithin zerſtäubt. 

Und nun ſind drei Fälle denkbar, die auch tatſächlich vorkommen, freilich mit allen 
nur möglichen Miſchungen und Übergängen. Der erſte iſt: Das Magma iſt äußerſt 
gasarm. Hier muß die Aſchenbildung zurücktreten oder völlig ausſetzen, der Lava⸗ 
erguß herrſcht vor. Und da die Lava ſolcher Vulkane faſt ſtets dünnflüſſig iſt, müſſen 
flache, ſchildförmige Berge entſtehen, die aus den übereinandergeſchichteten Lavaſtrömen 
der einzelnen Ergüſſe beſtehen. Die Ausbrüche ſelbſt gehen durchweg ruhig und gefahrlos 
vonſtatten. Solche „Lavavulkane“ find ſelten, auf Hawaii uns Island finden ſich Beiſpiele. 

Der zweite iſt: Das Magma iſt äußerſt gasreich. Lavaergüſſe fehlen dann 
überhaupt, denn das Magma zerſtäubt völlig unter dem ungeheuren Gasdruck, nur Aſchen 
entſtehen. Ihre lockeren Anhäufungen werden häufig vom Regen bald wieder verſchwemmt 
und vom Winde verweht, und ſo kommt es meiſtens nicht zur Bildung größerer Vulkan⸗ 
berge, ja, bereits gebildete werden bei den heftigen exploſiven, Ausbrüchen zerſtört. Auch 
dieſe „Aſchenvulkane“ ſind in reiner Ausbildung außerordentlich ſelten. 

Weitaus die meiſten der heutigen Vulkane gehören zur dritten Art, den „Miſch⸗ 
vulkanen“. Der Gasgehalt ihres Magmas iſt ein mittlerer, ſo daß Laven und Aſchen 
ausgeworfen werden. Der Vulkanberg beſteht deshalb aus Afchen- und Lavaſchichten. 
Die harten Lavamaſſen bilden ein widerſtandsfähiges Gerüſt, fo daß hohe Kegel auf- 
gebaut werden können. Ihre Ausbrüche ſind an Heftigkeit recht wechſelnd. Nach langen 
Ruhepauſen treten oft plötzlich heftige Aſchenausbrüche ein, wobei nicht ſelten der obere 
lockere Aſchenkegel des Berges, ja ſelbſt der ganze Berg in die Luft geſprengt wird. 

Sobald nun der Vulkan erliſcht, fo beginnen Hitze und Kälte die Laven- und Aſchen⸗ 
ſchichten des Berges zu lockern; Schwerkraft und Regengüſſe bringen den Schutt an 
den Bergfuß, die Flüſſe führen ihn fort, der Berg wird zerſtört, erodiert. Die Zerſtörung 
geht freilich nur langſam vor ſich; die Vulkane der Eifel z. B., welche am Ende der 
Eiszeit noch tätig waren, ſind heute noch in ihrer äußeren Form vorzüglich erhalten. 
Vulkane aber, die vor Millionen Jahren erloſchen, ſind heute bereits völlig oder doch zum 
größten Teile abgetragen, ja es iſt ſogar ihr Untergrund, der einſt von dem glühend 
flüſſigen Magma durchbrochen wurde, bloßgelegt, fo daß wir einen Einblick in den Tiefen- 
bau des Vulkans erhalten. Es gilt auch hier das Wort: Mortui vivos docent. Was 
wir hier dann ſehen, ſollen uns nun die Hegauvulkane erzählen. 
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Der Höwen 
1. Aſchen, 2. Juranagelfluh, 3. Baſalt 


2. Der Höwen 


Wir beginnen mit dem ſchönſten und lehrreichſten Berge, dem Höwen. Von der 
Station Welſchingen aus gehen wir gegen Anſelfingen. Als breite nordſüdlich gerichtete 
Bergmaſſe liegt er vor uns. Sein Nord- und Südabhang ſteigt in mäßiger Steilheit 
200 Meter hoch auf und verflacht ſich in etwa 700 Meter Meereshöhe. Es entſtehen 
ſo zwei Bergſchultern, aus welchen ein ſchmales, ſteiles Berghaupt noch etwa 100 Meter 
höher herausragt. Der uns zugewendete Oſthang jedoch iſt außerordentlich ſteil. Wir 
erkennen gerade in der Bergmitte unterhalb des Hauptes die ſchlecht bewaldeten Abriß. 
niſchen zweier Bergſtürze. Ihre Schuttkegel bilden mehrere Hügelam Bergfuße. Wir erkennen 
ferner, daß der Abhang durch faſt wagrecht verlaufende Steilböſchungen etwasgegliedert 
iſt. Sie verſchwinden gegen das Bergſturzgebiet hin, treten jedoch jenſeits wieder auf. 

Anſer Weg führt uns zunächſt über eine Kiesebene am Oſtfuße, aus der der Berg ſich 
erhebt. Sie iſt an ihrem öſtlichen Rande überall in großen Kiesgruben erſchloſſen. Die Kieſe 
ſtammen faſt alle aus den Alpen und wurden von Flüſſen abgelagert, die vor dem Eis. 
rande der letzten Vergletſcherung hinſtrömten. Der Gletſcher bedeckte die ganze Ebene, 
die ſich nach Oſten und Südoſten ausdehnt, fo daß die Schmelzgewäſſer an dem Oſt. 
rande des Höwen hinfließen mußten und an der Weſtſeite des Stoffelns entlang bei 
Schaffhauſen den Rhein erreichten. Sie nagten dabei die Oſtſeite des Höwen an, ver⸗ 
urſachten ihre Steilheit und damit auch mittelbar die Bergſtürze. 

Kurz vor Anſelfingen wenden wir uns weſtwärts durch einen der Feldwege dem 
Höwen zu und erklimmen eine kleine Entblößung am Steilhang, die wir vom Wege 
aus ſehen. Wir finden da Gerölle, die durch Kalk zu einem feſten Gemäuer, einer „Nagel⸗ 
fluh“ oder einem „Konglomerat“ verbacken ſind. Dieſe Vermauerung hat die Natur 
ſelbſt beſorgt. Das Regenwaſſer enthält ſtets Kohlenſäure, die es aus der Luft aufge⸗ 
nommen hat; dadurch iſt es imſtande, Kalk aufzulöſen. Es entnimmt deshalb den ober. 
ſten kalkhaltigen Kieslagen etwas Kalk und rieſelt dann als kalkhaltiges Waſſer durch 
die Kieſe langſam hinunter, wobei die Kohlenſäure durch Verdunſten wieder verloren- 
geht. Der aufgenommene Kalk ſcheidet ſich deshalb in der Tiefe wieder ab und backt 
die Geröllſteine zuletzt zuſammen, wenn ſich im Verlaufe der Jahrtauſende dieſer Vor⸗ 
gang millionenmale wiederholt hat. Auf dieſe Weiſe entſtehen aus Kieſen Konglomerate 
und aus Sanden Sandſteine. 

Dieſe Gerölle ſtammen nun nicht mehr aus den Alpen, es find faſt durchweg ſolche 
des Juras und des Muſchelkalkes, wie fie am Randen und an den Süd und Oſtabhängen 
des Schwarzwaldes heute noch anſtehen. Sie müſſen alſo durch Flüſſe dorther gebracht 
worden ſein. Bei der heutigen Geſtaltung des Landes wäre dieſes nicht mehr möglich, 
ſie muß alſo zur Ablagerungszeit völlig anders geweſen ſein. Die Ablagerung geſchah 
deshalb vor ſehr langer Zeit. Zu dieſem Schluſſe führt uns auch die hohe Lage am 
Bergabhang; denn hier oben war doch damals noch der Tal, oder Seeboden. 

Noch ein weiteres Kennzeichen deutet auf hohes Alter. Viele Gerölle haben eigen— 
tümliche Eindrücke; ja eine genaue Beobachtung zeigt oftmals, daß ſich ein Geröll 
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geradezu in das andere eingebohrt hat. Auchhier hat die Kohlenſäure des Sickerwaſſers 
an den Druckſtellen den Kalk des angebohrten Gerölles gelöſt. An Geröllen der Eis⸗ 
zeit findet man dieſe Erſcheinung nie. Anſere Gerölle find alſo älter als jene. 

Zwiſchen den Konglomeratbänken treffen wir ferner gelbbraune Sande und Sand⸗ 
ſteinbänke. Wenn wir in ihnen fleißig ſuchen und Glück haben, ſo finden wir Muſcheln 
und Schnecken ausgeſtorbener Arten, die um die Mitte der Tertiärzeit lebten. Dadurch 
iſt ihre Ablagerungszeit beſtimmt. Nach neueren Schätzungen der Geologen und Phy⸗ 
ſiker ſind ſeitdem mehrere Millionen Jahre verfloſſen. 

Wenn wir uns nun am ganzen Bergabhange umſehen, ſo erkennen wir unſchwer, 
daß alle Steilabſätze, die uns ſchon beim Geſamtanblicke des Berges auffielen, aus ſol⸗ 
chen Geröll und Sandbänken beſtehen. Sie haben alſo eine beinahe wagrechte, nur ganz 
ſchwach nach Süden geneigte Lage. Vergebens ſuchen wir aber zu ergründen, aus wel- 
chen Geſteinen der Boden zwiſchen den Steilböſchungen beſteht. Da kann nur der 
Erdbohrer oder eine Grabung helfen. And dieſe laſſen uns erkennen, daß hier geſchichtete 
Mergel liegen, die meiſt lebhafte, rote, gelbe, blaue, ſeltener dunklere, graue Farben tragen. 
Der ganze Höwen bis hinauf an die Bergſchultern iſt alſo abwechſelnd 
aus faſt horizontal gelagerten Konglomeratbänken, Sandſteinen und 
Mergelſchichten aufgebaut. 

Solche Schichten ſind nun nicht auf den Höwen beſchränkt; ſie erſtrecken ſich von 
Aarau bis Ulm am Südoſtrand des Schweizer Juras und des Randens hin. Die Geo— 
logen heißen fie wegen der vielen Juragerölle, die das Konglomerat enthält, Jura— 
nagelfluh. Sie bezeichnet das Nordweſtufer eines großen Süßwaſſerſees, der ſich in 
der genannten Richtung erſtreckte. Wo ſein Südoſtufer lag, iſt unſicher, irgendwo unter 
den vorderen Ketten der heutigen Alpen. In dieſen See ſchwemmten die Flüſſe von 
Süden und Südoſten her, alſo aus der Gegend der heutigen Alpen, Sande und Mergel 
ein. Sie bilden heute die ſogenannte Süßwaſſermolaſſe, die wir noch antreffen werden. 
Von Norden und Nordweſten aber wurde ebenſo unſere Juranagelfluh eingelagert. 
Und da die Geröll-, Mergel und Sandſteinbänke in vielfachem Wechſel 200 Meter 
hoch am Höwen übereinanderliegen, fo muß dieſer See, der mit dem heutigen Boden⸗ 
ſee oder den übrigen Voralpſeen nichts zu tun hat, lange beſtanden haben. Da ferner 
Gerölle von den Flüſſen ſtets in der Nähe des Ufers abgelagert werden, Sande in etwas 
größerer und Mergel in noch weiterer Entfernung, fo muß fein Ufer hier am Höwen 
wiederholt hin und her geſchwankt ſein, es muß der Seeſpiegel ſich gehoben und geſenkt 
haben, bis er endlich völlig ausgefüllt war. 

Langwierige Forſchungen haben ferner ergeben, daß zur Zeit des mittleren Tertiärs, 
als unſer See exiſtierte, die Alpen noch im Entſtehen begriffen waren, und daß das Klima 
ſubtropiſch war. Den Beweis für die letzte Behauptung liefern, wie wir noch ſehen 
werden, Pflanzen und Tiere, die in der Juranagelfluh oder der Molaſſe verſteinert 
liegen. Wir brauchen nur weiter über die Juranagelfluhbänke hinaufzuſteigen, um in 
etwa 700 Meter Meereshöhe einen alten Fundplatz, der jetzt freilich vollſtändig verſchüttet 
iſt, anzutreffen. Es beſtand da am Nordhange eine alte Gipsgrube, aus der früher 
zum Düngen der Felder tonhaltiger Gips und gipshaltiger Mergel gewonnen wurden; 
die Stelle iſt noch gut erkennbar. In ihr fand man beim Abbaue verſchiedene Süß— 
waſſerſchnecken (Helirarten) und Schildkrötenſchalen, vereinzelte Knochen einer Elefanten- 
art, eines elefantenartigen, großen, heute ausgeſtorbenen Tieres (Mastodon angustidens), 
zweier Wiederkäuer (Anoplotherium commune und Xiphodon gracile), mehrerer Hirfch- 
arten (Palaeomeryx minor, minimus und Scheuchzeri), eines hundeartigen Tieres 
(Amphicyon) und eines Pferdes. Alle Arten ſind heute ausgeſtorben. Mit dieſer Gips— 
grube und der darüberliegenden gipshaltigen Kalkbank ſchließt die Juranagelfluh am 
Höwen ab. 
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Der Hohenhöwen vom Binninger Ried aus phot. O. Denzel, Radolfzell 


Wir ſchlagen nun den Weg ein, der an der Oſtſeite über den Abrißſtellen der Berg— 
ſtürze um den Berg herum nach der Südſeite führt. Hier erſt treffen wir zum erſten 
Male Anzeichen vulkaniſcher Tätigkeit. Es ſind zunächſt ſchlecht erſchloſſene Aſchen, 
denen wir keine Beachtung ſchenken, da ſie uns bald beſſer entgegentreten. Wenn wir aber 
ungefähr die Mitte der Bergſeite erreicht haben, ſo iſt der Abhang oberhalb des Weges 
und der Weg ſelbſt mit Baſaltbrocken und Baſaltſchlacken bedeckt, und aus dem Berg— 
ſchutte oberhalb des Weges ſehen wir die ſchwarzen Baſaltfelſen herausragen. Zu 
ihnen ſteigen wir hinauf. 

Dieſes ſchwarze harte Geſtein, das eckig und ſplitterig bricht, und das bei uns ſeiner 
Härte wegen überall zu Straßenſchotter verwendet wird, war einſt das Magma unſeres 
Vulkans und ſtieg in feurigflüſſigem Zuſtande aus der Tiefe herauf. Es war indeſſen 
ſchon damals keine reine Schmelze mehr, es hatten ſich bereits kleine grüne oder gelblich— 
grüne Körnchen ausgeſchieden, die nach ihrer Farbe den Namen Dlivin erhalten haben, 
und daneben noch kleine Nädelchen, Augitkriſtalle. Wir können die erſteren an einem 
abgeſchlagenen Stück leicht finden. Die ſchwarze Grundmaſſe, aus der die Olivine heraus— 
leuchten, war die eigentliche Schmelze und erſtarrte erſt an der Oberfläche. Unter dem 
Mikroſkop beſteht ſie aus einem dichten Gewebe von Nephelin, Melilit und Augit— 
kriſtällchen und einer Menge kleiner Eiſenerzkörnchen. Erſtarrte fie langſam, fo erhielt 
ſie ein etwas körniges Ausſehen (das Geſtein heißt dann Dolerit), erſtarrte ſie raſch, 
ein etwas glaſiges, erſtarrte ſie endlich an der Oberfläche des Stromes, wo während 
des Erſtarrens Gasblaſen austreten konnten, ſo entſtand ein ſchlackiges Geſtein. Solche 
Baſaltſchlacken können wir hier in großer Menge finden. Wir ſehen ſie an vielen Stellen 
noch die Felſen überziehen. Die von den austretenden Gaſen gebildeten Hohlräume 
ſind heute gewöhnlich von meiſt weißen Mineralien (Zeolithen) angefüllt. Sie entſtanden 
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dadurch, daß die Bergfeuchtigkeit verſchiedene Stoffe in der Baſaltmaſſe löſte (nament⸗ 
lich Kalk. und Natronverbindungen), die ſich dann beim Verdunſten des Waſſers in 
die Blaſenräume niederſchlugen. 

Was uns hier an den Felſen beſonders auffällt, iſt ihre Zerklüftung. Sie ſind 
einerſeits in undeutlich ausgebildete eckige, ſenkrecht ſtehende Säulen zerklüftet, und ander⸗ 
ſeits jede Säule wieder in brotlaibartige, übereinandergeſchichtete Blöcke. Dieſe Zer⸗ 
klüftung entſtand bei der Abkühlung des bereits feſten aber noch heißen Geſteins. Alle 
Körper ziehen ſich beim Erkalten zuſammen und reißen dabei häufig. Glasflüſſe z. B., 
die nicht ſorgfältig und äußerſt langſam abgekühlt werden, erhalten beim Abkühlen Riffe 
und zerſpringen. So auch unſere erſtarrten Baſalte. 

Wir gelangen nun an die Südſeite des Berges. Hier erkennen wir bald, daß die 
Abgrabungen des Weges an der Bergſeite aus einem grauen Boden beſtehen. Er iſt 
wenig hart, zerfällt leicht in Brocken, oft iſt er deutlich geſchichtet, oft gar nicht; Baſalt⸗ 
klötze und Gänge liegen in ihm, und wenn wir genauer zuſehen, finden wir größere und 
kleinere Geſteinsſtücke verſchiedenſter Art darin, nicht ſelten Juranagelfluhgerölle, wie wir 
ſie unten am Berg kennengelernt haben. Hier liegen vulkaniſche Aſchen vor. Als ſie einſt 
hier niederſielen, waren ſie locker und ſandig, durch kohlenſauren Kalk wurden ſie dann 
wie die Gerölle der Juranagelfluh zu einem feſten Geſtein verbacken. Und heute löſt das 
Regenwaſſer den ausgeſchiedenen Kalk wieder auf, fo daß fie jetzt an der Oberfläche 
wieder fandig-erdig geworden find. Wenn wir dieſe Aſchen in tiefen, friſchen Ausgra⸗ 
bungen treffen, ſo ſind ſie ſteinhart. Die fremden Geſteinsbrocken, die wir in ihnen finden, 
wurden bei dem Ausbruch aus der Tiefe mit heraufgeriſſen, ebenſo die goldglänzenden 
Glimmerblättchen in ihnen; ſie waren wie die Olivinkörner bereits ausgeſchieden, als 
das Magna an die Oberfläche der Erde trat. 

Damit beenden wir vorerſt das Studium der Aſchen und beſteigen vollends den 
Berg. Seine Kuppe beſteht aus Baſalt. Das Gerüſt auf der Spitze bietet eine der 
ſchönſten Ausſichten der Boͤdenſeegegend. 

Beim Abſtieg verfolgen wir zunächſt denſelben Weg, gehen jedoch nicht mehr in 
den Oſthang hinein, ſondern den Zickzackweg am Südhange hinunter, bis wir am Aus⸗ 
gang des Waldes einen alten Fahrweg treffen, der wagrecht gegen Oſten verläuft, und 
über welchem eine zweite Gipsgrube erſchloſſen iſt. 

Sie iſt ähnlich gebaut wie die alte verfallene auf der Nordſeite. Wir finden Mergel 
der Juranagelfluh, in denen eine Menge kleiner Gipskriſtällchen liegen, darüber erhebt 
ſich eine Kalkbank mit Faſergipsneſtern und Gipskriſtällchen; darüber nochmals Mergel 
mit eingeſtreutem Gips. Nun folgen horizontale Lagen vulkaniſcher Aſche, die ſich einſt, 
bevor ſie wie heute vom Bergſchutt überdeckt waren, hoch an den Berg hinauf erſtreckten. 
Jede Lage entſpricht wohl einem Ausbruche des Vulkans oder doch einer Epiſode des⸗ 
ſelben. Bei dem letzten Ausbruche des Veſuvs im Jahre 1907 wurde z. B. rings um 
den Berg herum eine Aſchenſchicht von 1 bis 3 Meter Höhe ausgeſtreut. Die Afchen« 
lagen geben ſo ein achtunggebietendes Zeugnis der vulkaniſchen Tätigkeit unſeres Höwens. 

Und nun können wir aus unſeren Beobachtungen einige ebenſo intereſſante als wich- 
tige Schlüſſe ziehen. Die beiden Gipsbrüche mit ihren Kalkbänken liegen beiderſeits 
des Berges faſt genau in 700 Meter Meereshöhe. Aber auch auf der Weſtſeite wurden 
Gips und Kalk bei Grabungen in gleicher Höhe verſchiedene Male gefunden. Es handelt 
ſich deshalb um eine Geſteinsſchicht, die durch den ganzen Berg hindurchgeht. Anter 
ihr liegt Juranagelfluh, über ihr vulkaniſche Aſchen, und zwar in ſchönſter Weiſe hori— 
zontal geſchichtet. Die liegende Juranagelfluh hat mit der vulkaniſchen Tätigkeit nichts 
zu tun, ſie iſt älter als dieſe, weil ſchon Juranagelfluhgerölle mit den Aſchen ausgeworfen 
wurden; die Kalkbank mit ihren Schnecken- und Schildkrötenreſten iſt eine Süßwaſſer— 
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ablagerung und auch nicht vom Vulkane 
verurſacht. Die Gipsſchicht iſt alſo die 
Grenze zwiſchen dem alten Erd— 
reiche, das durch den Vulkan einſt 
durchbrochen wurde, und den auf- 
gelagerten vulkaniſchen Gebilden. 
Sie ſtellt ſomit die alte Oberfläche 
vor, auf der ſich einſt der Vulkanberg 
nach ſeinen erſten Ausbrüchen auf— 
baute. Vom Vulkane ſelbſt ſind nur 
geringe Reſte noch vorhanden, die 
Aſchen und Baſalte an den Schultern 
und dem Haupte des heutigen Ber— 
ges. Er iſt alſo eine faſt vollftändig 
abgetragene Ruine des einſtigen 
Vulkans, und ſein ganzer Sockel von 
200 Meter Höhe beſteht aus Erd— 
ſchichten, die einſt im Antergrunde 
des einſtigen Vulkans lagen. 

Nun gehen wir, um das Bild zu vol⸗ 
lenden, noch eine Strecke oſtwärts den Berg 
hinunter, bis uns der Pfad an den Rand 
der ſüdlichen Abſturzniſche hinführt. In ihr 
klettern wir eine Strecke hinauf. Mächtige der Hohenhöwen mit phot. W. E. Oeſtering 
Aſchenfelſen ſtreben in die Höhe, ihre Schich- en Pinninger See 5 
ten find unregelmäßig nach allen Seiten geneigt, überall werden fie von Baſaltgängen durch⸗ 
ſchwärmt. Tertiäre Mergelbänke treffen wir dazwiſchen, Baſaltſchlacken ſind in Menge 
vorhanden, ebenſo vulkaniſche Bomben in allen Größen. Erb hat ſolche bis zu einem 
Meter im Durchmeſſer gefunden. Oft ſind ſie miteinander verwachſen und deshalb im 
halbweichen Zuſtande aufeinandergefallen, oft zu einem beinahe feſten Geſteine verſchmol⸗ 
zen, ſo daß es ſchwer iſt, ſie vom typiſchen Baſalte zu unterſcheiden. Geſteinsbrocken, 
die aus der Tiefe mitgeriſſen wurden, ſind häufig, und oft von beſonderer Größe. Erb 
fand einen Juranagelfluhblock von 20 Zentimeter Durchmeſſer. Dieſes alles reicht in 
den Abſturzniſchen tief unter die einſtige Oberfläche hinunter, und die Juranagelfluh 
tritt von beiden Seiten an das Abſturzgebiet heran. Hier iſt alſo die Kraterröhre 
des Vulkans ſelbſt erſchloſſen, der Schlot der einſt in die Tiefe führte. Von 
den Gewäſſern der Eiszeit wurde ſomit die ganze öſtliche Hälfte des Vulkans 
entfernt und fein Unterbau 200 Meter tief unter die urſprüngliche Aus- 
wurfsöffnung bloßgelegt. Wir ſehen alſo heute tief in den Antergrund 
hinein. 

And nun gewinnt eine Beobachtung, die wir gleich zu Beginn der Begehung 
machten, eine ganz beſondere Bedeutung. Wir ſahen dort die von den harten Konglomerat. 
bänken der Juranagelfluh erzeugten Steilböſchungen beiderſeits völlig ungeſtört an 
das Abſturzgebiet herantreten. Sie wurden alſo beim Durchbruche des Magmas nicht, 
wie man denken ſollte, zerbrochen, zerknickt und in ihrer Lagerung zerſtört oder gar, 
wie die alten Geologen wollten, blaſenförmig aufgetrieben, ſondern glatt durchſchlagen 
oder, wie man vielleicht beſſer ſagen kann, durchſchmolzen. Denn man ſchreibt dieſe Er⸗ 
ſcheinung, die man an ſolchen Vulkanruinen immer wieder beobachten kann, den glühen- 
den Gaſen zu. Sie ſammeln ſich naturgemäß über den höchſten Punkten des 
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heraufdringenden Magmas an und durchſchmelzen dort das Erdreich 
genau ſo, wie die glühenden Gaſe einer Stichflamme die dickſten Wände 
eines Geldſchrankes durchſchmelzen. 

Ferner erhalten wir eine genaue Vorſtellung über den Verlauf der Vulkanaus⸗ 
brüche unſeres Berges. Aſchen liegen zunächſt in vielen Lagen beinahe 50—60 Meter 
hoch über der alten Erdoberfläche, und aus ihnen ſchaut das Bafalthaupt an der heutigen 
Bergſpitze heraus. Entſprechend iſt der Krater mit Aſchen angefüllt, und dieſe find von 
ſpäteren Baſaltgängen durchbrochen. Das heißt aber: Der Vulkan war zunächſt ein 
reiner Aſchenvulkan und hat in vielen heftigen Ausbrüchen die Aſchen über die alte 
Erdoberfläche aufgeſchüttet. Dann erſt drang nochmals baſaltiſches Magma durch die 
in den Krater zurückgefallenen Tuffmaſſen herauf und erſtarrte im heutigen Berg— 
haupte. Ob es hier noch ausfloß, ſo daß ſich über dem Aſchenring zuletzt noch baſaltiſche 
Lavaſtröme ergoſſen, oder ob es im Krater, ohne auszufließen, erſtarrte und in ihm einen 
abſchließenden Baſaltpfropfen bildete, iſt unſicher. Von Lavaſtrömen iſt freilich nirgends 
am Berge etwas zu bemerken. Sie könnten indeſſen durch die Eroſion des Waſſers 
völlig abgetragen ſein. Jedenfalls hörte mit der Bildung des heutigen 
Berghauptes die vulkaniſche Tätigkeit auf. Denn fein Baſaltklotz ver- 
ſtopfte den Krater. Wir dürfen uns alſo den Vulkanberg nicht viel höher 
als den heutigen Höwen vorſtellen, ſo daß er alſo höchſtens eine Höhe 
von etwa 100 Metern erreichte und in heutiger Meereshöhe ausgedrückt 
von etwa 700 Meter Meereshöhe auf 810 hinaufreichte. 

So erzählt uns der Berg feine einſtige Geſchichte. Ja noch mehr, die Juranagel⸗ 
fluh mit ihren Verſteinerungen und die Kalk- und Gipsſchichten an ihrem Firſte geben 
uns bereits einige Andeutungen über das Ausſehen der Gegend, aus welcher er ſich erhob. 
Wir wollen ihre Beſchreibung indeſſen auf den Zeitpunkt aufſparen, wo wir die übrigen 
Vulkane kennengelernt und dadurch mehr von ihr erfahren haben. Nur einen Punkt müſſen 
wir noch berühren: die Gips führung der Kalke und Mergel an der alten Erdoberfläche. 
Gipſe find im Bodenſeegebiet ſonſt ſelten. Ich fand Faſergips nur noch in den Spalten 
der Mergelgrube von Thaingen und kenne fie als Pſeudomorphoſen am Rofened. 
Nach Oskar Fraas ſind fie dadurch entſtanden, daß vor oder während der Aſchenaus⸗ 
brüche nach Art der Solfataren ſchwefelige Säure aus dem Boden heraufdrang und mit 
Hilfe des Sauer- und Stickſtoffes der Luft den kohlenſauren Kalk in Gips verwandelte. 
Ich beſchränke dieſe Zeit auf die Aſchenausbrüche, weil ich ein Handſtück erhielt, in 
welchem der Gips unter Hitzeerſcheinungen in den Baſalt eingeſchmolzen war. 

Wenn wir nun zu den übrigen Vulkanen übergehen, ſo werden wir finden, daß 
ſie durchweg nach dem gleichen Plane gebaut ſind. Nur einer iſt vielleicht etwas ſchwerer 
zu enträtſeln, und da er zugleich der hervorragendſte und am meiſten beſuchte iſt, da 
ſein Name durch die Dichtungen Scheffels in der deutſchen Kulturwelt bekannt wurde, 
ſo ſoll er zunächſt behandelt werden. 


3. Der Twiel 


Durch eine talartige Niederung von den übrigen Hegaubergen im Weſten und Nor. 
den getrennt, erhebt ſich bei Singen eine breite Felsſäule unmittelbar aus der Ebene. 
Ihr liegen im Süden und Weſten zwei kurze aber ſteile Höhenzüge an, die ſich kaum einen 
Kilometer weſtwärts erſtrecken. So entſteht zwiſchen ihnen ein kurzes muldenförmiges 
Tal am Eſelsbrunnen. Der nördliche Zug gliedert ſich nicht weiter, der ſüdliche ſendet 
in der Mitte nochmals einen kleinen Hügel ſüdwärts. Die Felsſäule ſelbſt überragt 
als ſtolzes, mit den Ruinen einer Feſte geſchmücktes und vom Regenwaſſer durchfurchtes 
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Der Twiel 
1. Aſchen, 2. Molafje (Mergel, Sande), 3. Schutt, 4. Phonolith 


Felshaupt die Höhenzüge. Es iſt kahl oder mit ſtruppigem Gebüſch bewachſen, während 
die reich terraſſierten Höhenzüge mit kurzem trockenem Graſe bedeckt ſind. Im Frühjahr 
blühen die Felſen weiß und gelb, und die Grashänge ſchmücken ſich mit einer Anmenge 
herrlicher Blumen. Das iſt der Twiel. 

In ſeiner äußeren Geſtaltung ſpiegelt ſich der innere Bau. Die grasbewachſenen 
Hänge beſtehen aus vulkaniſchen Aſchen, die Felſenſäule aus hartem Phonolith, einem 
Bruder unſeres Baſaltes. Er entſtieg wie dieſer einſt als glühendflüſſiges Magma 
dem Schoße der Erde und erſtarrte zu hartem Fels. 

Den Berg ſelbſt formte in großen Zügen das diluviale Eis. Die von Südoſten 
herandringenden Gletſcher fanden an der harten Säule Widerſtand, den fie mit ihren 
Schmelzwäſſern nicht völlig überwinden konnten. Dieſe ſchützte dann die weſtlich hinter 
ihr liegenden weicheren Aſchen, während die öſtlichen der Erofion zum Opfer fielen. Das 
Eis umwallte beim Vordringen und Abſchmelzen den Felſen in paraboliſchem Bogen 
und legte auf die Aſchenhöhen leichte Erdmoränen, die heute noch vorhanden ſind. In 
den geſchützten, eisfreien Raum unmittelbar hinter dem Felſen ſtürzten dann die Schmelz— 
wäſſer weſtwärts und gruben das kurze Muldental aus. Selbſt die hohen Steilböſchungen 
an den Abhängen der Aſchenhöhen mögen beim Abſchmelzen des Gletſchers durch die 
zwiſchen dem Berg und dem Eis hinſtrömenden Schmelzwäſſer entſtanden ſein. 

Faſt am Oſtende des ſüdlichen Höhenzuges ſind die Aſchen am Bergfuße vorzüg— 
lich erſchloſſen. Sie wurden hier früher gebrochen und zum Düngen der Felder verwendet, 
da ſie ziemlich kalireich ſind. Leider dauert es lange, bis das harte Geſtein verwittert 
und die Kaliverbindungen in lösliche Formen übergeführt ſind, ſo daß ſie von den Pflanzen 
aufgenommen werden können. Ihre Wirkungsweiſe wurde dadurch ſehr abgeſchwächt. 
And es wird verſtändlich, daß die künſtlich hergeſtellten Düngemittel dieſe Aſchendüngung 
verdrängte. Die Grube iſt darum ſchon lange außer Betrieb, wegen des harten Geſteins 
aber immer noch leidlich erhalten. Heute dient ſie als Schießſtätte. 

An der weſtlichen Grubenwand fällt uns ſogleich die Schichtung wieder ins Auge. 
Die Schichten liegen jedoch nicht wie beim Höwen horizontal, ſondern ſenken ſich mit 
etwa 30 Grad Neigung nach Süden. Man erhält den Eindruck, am Abhang des ein— 
ſtigen Aſchenkegels zu ſtehen, deſſen Steilheit dann an dieſer Schichtenneigung gemeſſen 
werden könnte. Wenn wir den ganzen Berg begangen haben, werden wir ſehen, daß 
dieſer Eindruck kaum richtig iſt. 

Wenn wir nun die grauen Aſchen genauer ins Auge faſſen, ſo finden wir in dieſer 
Grube eine Menge Dinge, die uns von den Eruptionen des Twiels ein lebendiges Bild 
geben. Da fallen uns zunächſt wieder die goldigen Glimmerblättchen ins Auge, die wir 
ſchon am Höwen geſehen und als Kriſtallbomben gedeutet haben. Dann liegen hier 
in großer Menge graue Kügelchen, in Form und Größe den Kindermarbeln gleichend, 
mit denen die Kinder im Frühjahr „Rippling“ oder „Gluggeren“ ſpielen. Sie werden 
„Lapilli“ genannt. Das Mikroſkop zeigt, daß ſie aus baſaltiſchem Magma beſtehen, 
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deſſen Kriſtällchen ſtrahlenförmig um einen Fremdkörper herum angeordnet ſind. Es 
waren einſt Tropfen glühendflüſſigen Magmas, die vom Twiel ausgeſchleudert wurden, 
in der Luft erſtarrten und dann in Form eines ſteinernen Hagels in die noch weiche Aſche 
hineinſielen. Dann ſehen wir, etwas ſeltener zwar, aber noch häufig genug, nuß- bis 
fauſtgroße mehr oder weniger runde Bomben eines ſchwarzen Geſteins von ſchaligem 
Bau. Sie wurden bei dem Ausbruche von einem in der Tiefe des Twiels liegenden 
Stocke eines vulkaniſchen Tiefengeſteins ſyenitiſcher Natur losgeriſſen und ausgeworfen, 
fie entſtammen alfo einem Magma, das nie zur Eruption kam, ſondern in der Tiefe er- 
ſtarrte. Ihr ſchaliger Bau iſt eine Abkühlungserſcheinung der bei der Eruption glühend⸗ 
heiß gewordenen Stücke und alſo genau ſo entſtanden wie die Abkühlungsſtrukturen des 
Baſaltes. Von Schalch erhielt ich einſt Malmſtücke, welche in einem Schmelzofen der Bahn⸗ 
erze bei Schaffhauſen hoch erhitzt wurden und beim Abkühlen genau denſelben Schalenbau 
und dieſelbe runde Geſtalt annahmen. In der Felswand ſehen wir einige runde Bomben 
von Kopfgröße dieſer Art und dazu noch andere, die aus aufgerollten Aſchen beſtehen. 
Feinſte Aſche, vielleicht bei Regengüſſen während des Ausbruches gefallen, rollte hier 
den Abhang hinunter und ballte ſich wie feuchter Schnee einer Lawine. Früher wurden 
hier auch Opale gefunden, die als Abſätze heißer Quellen zu deuten ſind. 

Von beſonderem Intereſſe ſind aber die vielen aus der Tiefe mitgeriſſenen, meiſt 
eckigen, ſelten runden Geſteinsbrocken, die überall herumliegen. Sie geben einen Ein⸗ 
blick in den Antergrund des Vulkans. Buri hat eine beſondere Arbeit über ſie geſchrieben. 
Die ihm bekannt gewordenen Auswurflinge der Hegauvulkane ſtammten aus allen 
Erdſchichten Südbadens, nur ſolche des Buntſandſteins und des Rotliegenden fehl⸗ 
ten. Sie ſcheinen unter dem Hegau nicht vorhanden zu fein. Hier am Twiel findet 
man beſonders häufig Malmkalke, fie tragen infolge der Erhitzung beim Ausbruche 
meiſtens eine rote Brandrinde oder ſind ganz ſchwarz gebrannt. Auch fallen die ſchwarzen 
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nterhalb der geſtrichelten Linie Molaſſe mit dem Molaſſeſteinb 
Die übrige Bergmaffe beſteht aus Aſchen, über welche die Phonolithkuppel e 


Poſidonienſchiefer des Lias auf, oder die gelben und grünen Tone, die aus dem Keuper 
oder der unteren Molaſſe ſtammen können. Ich habe hier Geſteine der Meeres molaſſe, 
des Juras, des Muſchelkalkes gefunden, die noch die bezeichnenden Verſteinerungen ent- 
hielten, und ein alpines Flyſchgeröll, das nur aus der Geröllzone der Meeresmolaſſe 
losgeriſſen ſein kann. Die tiefſten Geſteine, die heraufbefördert wurden, ſind Schwarz⸗ 
waldgranite und Gneiße. Da ſie 1500 bis 2000 Meter unter unſerem Standorte liegen 
und trotzdem noch in faſt kopfgroßen eckigen Brocken gefördert wurden, geben ſie ein 
ſprechendes Zeugnis von der Gewalt der Eruption unſeres Vulkans. 

Wir verlaſſen den alten Steinbruch und wenden uns dem Studium des Phonolithes 
zu. Anverwittertes Geſtein treffen wir ganz in der Nähe. Links oberhalb des Bruches 
ziehen alte Weinbergmauern am Abhang hin; ihre Blöcke beſtehen aus alpinem Geſtein 
und ganz friſchem Phonolith. Beide wurden einſt vom Gletſcher hier abgelagert und 
von Menſchenhand zuſammengeleſen. Die Phonolithblöcke ſtammen dabei wahrfchein- 
lich von der Oſtſeite der Felsſäule, wo auch heute noch friſcher Phonolith anſteht. 
Hier hat er, faſt wie der Baſalt, eine dunkelgraue, faſt ſchwarze Grundmaſſe. Sie ent- 
ſtand aus dem an der Erdoberfläche raſch erſtarrten Glutbrei. Er muß indeſſen im Gegen⸗ 
ſatz zum Baſalt beim Austritt ſchon recht dickflüſſig geweſen ſein. Denn in der Grund- 
maſſe ſteckt eine Menge Kriſtällchen, die ja bereits in feſtem Zuſtande heraufbefördert 
wurden. Da fallen uns vor allem grün und blau gefärbte ins Auge, mit faſt rundem, 
vieleckigem Amriß. Sie gehören zu einem Mineral, das den Namen Hauyn erhalten hat. 
Dann ſehen wir erdigweiße mit undeutlich verſchwommenen Rändern, nur felten find 
ſie im Querſchnitt ſchön rechteckig. Es ſind ſchon in Verwitterung begriffene Nepheline. 
Im friſchen Zuſtand waren fie farblos. And zuletzt erkennen wir länglich rechteckige, d. h. 
leiſtenförmige, farbloſe aber glasglänzende Kriſtällchen, die einem Feldſpate mit dem 
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Namen Sanidin zugehören. Auch die ſcheinbar einfache Grundmaſſe zeigt ſich im Mi⸗ 
kroſkop als ein Gewebe allerkleinſter Kriſtällchen dieſer Mineralien, und dazwiſchen liegen 
noch Körnchen dunklen, undurchſichtigen Eiſenerzes. 

Im verwitterten Phonolith dagegen ſind die Hauyne und Nepheline zu weißen, 
erdigen Flecken verändert, die Grundmaſſe iſt hellgrau geworden, und nur die Sanidine 
haben ihre Leiſtenform und glänzende Oberfläche behalten. Die Urfache der Veränderung 
liegt in der leichten Verwitterbarkeit der Hauyne und Nepheline. Sie enthalten Kalk— 
und Natronverbindungen, die im Waſſer leicht löslich ſind. Die Bergfeuchtigkeit, die 
das Geſtein durchſickert, nimmt die gelöſten Stoffe mit ſich und ſcheidet fie beim Ver⸗ 
dunſten in den Spalten und Riflen des Geſteins in anderer Form, als Zeolithe, wieder 
aus. Unter ihnen haben an unſerem Twiel die Natrolithe einen weitverbreiteten Ruf 
erhalten. Es find die Goldadern, die der Hirte Audifax gefunden haben wollte. Und 
in der Tat, die ganze Weſtſeite des Felsklotzes iſt von dieſen dunkelgelblichen bis rötlichen 
Adern durchzogen, die aus dem grauen Geſtein prächtig hervorleuchten. Oft ſind ſie 
daumenbreit, oft bilden ſie nur dünne Schnüre. Ihre Entſtehung iſt leicht zu verfolgen. 
Man findet Geſteinsſpalten, deren Wände erſt mit feinen Kriſtallnädelchen unſeres Mine⸗ 
rals ausgekleidet ſind. Dann ſieht man, wie ſie ſich zu kleinen roſettenartigen Gebilden 
vereinigen, man ſieht wie dieſe Rofetten die beiden Wände der Spalte überziehen, wie 
in der Mitte noch ein freier Raum klafft, wie auch er überwachſen wird, ſo daß uns 
zuletzt die dunkelgelbe Ader entgegenleuchtet. Dieſe Natrolithe haben alſo mit dem 
Vulkanismus nichts zu tun, es find im Gegenteil Gebilde des Waſſers. An der Welt: 
ſeite unſerer Säule wurden ſie einſt zum Schmucke des alten Stuttgarter Königsſchloſſes 
gebrochen. 

Wie am Höwen der Baſalt, fo wurde hier der Phonolith beim Abkühlen zer- 
riſſen. Doch nicht in ſechseckige Säulen, die ſenkrecht zur Abkühlungsfläche ſtehen, ſondern 
in Riffe, die teils ſenkrecht in die Phonolithſäule hineingehen, teils der früheren Ober: 
fläche parallel laufen. Während ſich nun die erſten beſonders mit Natrolith auskleideten, 
verwittert der Phonolith nach den zweiten, und ſo ſpaltet er ſich in Platten, die zuletzt 
abfallen. Der Fuß der Felsſäule iſt überall von einem plattigen Schuttwalle umgeben. 
Der Mönch Ekkehart fuhr bekanntlich auf einer ſolchen Platte zu Tal. And ſchlägt 
man ſie heutzutage mit dem Hammer an, ſo geben ſie einen hellen Klang, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die unſerem Geſtein den Namen Phonolith d. h. Klingſtein eingetragen hat. 

And nun gehen wir weſtwärts am Berghange weiter. Aberall treffen wir unfere 
Aſchen. An ſeinem ſüdlichſten Punkte waren ſie ſogar beim Bau der Hilzinger Bahn 
herrlich in horizontal liegenden Bänken erſchloſſen. Erſt am Weſtende des Hanges 
treffen wir anderes Material. Hier ſind in einem Bruche gelblichweiße Sande erſchloſſen. 
Vor Jahren waren fie ſchneeweiß und in den vielen Riſſen des Geſteins hatte ſich Kalk⸗ 
fpat abgelagert. Ein Konſtanzer Induſtrieller hatte die Grube einſt angelegt und da— 
neben eine kleine Fabrik erſtellt. Denn die weißen kalkfreien Sande eigneten ſich zur 
Herſtellung von Kunſtſtein. Mit der Veränderung der Farbe im Innern des Berges 
wurden die Sande unbrauchbar. Fabrik und Steinbruch ſind heute verlaſſen. 

Heiße Gewäſſer, die hier am Nande des Vulkans zutage traten, hatten das fär- 
bende Eifenoryd und den Kalkſpat gelöſt und entfernt; fo wurde die weiße Farbe erzeugt. 
Spuren dieſer Gewäſſer find kaum 200 bis 300 Meter nördlich des Bruches nochmals 
zu finden. Man kann dort in den Feldern bei fleißigem Suchen braune Opale aufleſen, 
die als Niederſchlag in dieſen heißen, kieſelſäurereichen Thermalgewäſſern entſtanden ſind. 

Die Sande ſelbſt ſind trotz ihrer veränderten Farbe echte Sande der „Oberen 
Süßwaſſermolaſſe“. Sie find alſo mit den Geröllen der Juranagelfluh im Anter— 
grund des Höwens ungefähr gleichalterig, nur daß ſie nicht mehr von Flüſſen am Nord— 
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ufer des tertiären Sees ſondern vom Südufer, 
alſo von den Alpen her, eingeſchwemmt wurden. 
Nach der Lage der Molaſſeſchichten im ganzen 
Hegaugebiet gehören ſie zu ihren tiefſten 
Lagen. In nicht zu großer Tiefe müſſen bereits 
Meeresſande anſtehen. Ihr Vorhandenſein 
beweiſt das Flyſchgeröll in den Aſchen des oben 
beſchriebenen Bruches. Als die Sandgrube 
noch ausgebeutet wurde, war unter ihnen eine 
Mergelſchicht erſchloſſen, und an der Grenze 
beider floſſen Quellen aus. Aber ihnen liegen 
bis auf etwa 540 Meter Meereshöhe, bis 
etwa zum Haus am Eſelsbrunnen nochmals 
Molaſſemergel und Kalkbänke, beim Bau 
des Hauſes war eine Kalkbank ſichtbar. Dieſe 
Lagen ſtimmen wieder mit dem allgemeinen 
Bau der oberen Süßwaſſermolaſſe im Boden— 
ſeegebiet; die Sande gehören dann zu den 
ſogenannten Steinbalmenſanden, die tieferen 
Mergel zu den Haldenhofmergeln und die 
höheren Mergel und Kalke zu den Ohninger 
Schichten. And da auf ihnen dann die Aſchen 
des Vulkans liegen, ſo haben wir wieder phot. J. Gall, 30. 8.24 
den Untergrund des Vulkans vor uns. Eine kopfgroße ſyenitiſche Bombe in der Vorder⸗ 
And es ergibt ſich, daß der Twielvulkan wand des Af E 
während oder nach der Ablagerung 

dieſer Ohninger Schichten auszubrechen begann, ein Schluß, der durch 
viele andere Beobachtungen im Hegau beſtätigt wird. 

Von großer Bedeutung für die ganze Auffaſſung des Twiels iſt nun die Lagerung 
dieſes Antergrundes. Seine Schichten liegen nicht wie am Höwen überall 
noch in ungeſtörter horizontaler Lage. An der Sandgrube fallen ſie mit etwa 
30 Grad Neigung gegen Nordweſten ein und ſind ſtark zerriſſen. Dann liegt ſeine Ober— 
fläche nicht wie dort überall horizontal und trägt den Tuffring. Nur im Norden 
und Nordweſten ſcheint die Grenze zwiſchen dem Molaſſeuntergrund und den Aſchen 
ſich ziemlich horizontal vom Eſelsbrunnen bis zu den Quellen am Wirtshaus hinzu— 
ziehen, und die Quellen ſcheinen von dieſer Grenze bedingt und erzeugt zu ſein. 

Gegen Oſten aber fällt dieſe Grenze ſteil im Berge ſelbſt in die Tiefe. Beſonders 
am Südfuße des Berges iſt dieſes gut zu erkennen. Denn die Aſchen ſind dort in den 
zwei obengenannten Aufſchlüſſen in 450 Meter Meereshöe, alſo 100 Meter tiefer, noch 
vorhanden. Ja, vom Plör aus kann man an der Geſtalt des Berges dieſes Einſinken 
der Aſchengrenze unmittelbar verfolgen. Auch im Oſten bei Singen wachſen die 
Phonolitſäule und die angrenzenden Aſchenlagen aus den Kieſen der Singener Ebene 
heraus. Nur am Nordrand des Berges waren vor 70 Jahren nach Oskar Fraas 
wieder Gerölle erſchloſſen, die zur Meeresmolaſſe gehören müſſen, und zwar dort, wo 
der Weg nach Duchtlingen an das Gehänge tritt. 

Zeichnet man dieſe Verhältniſſe in zwei Schnitten auf, die den Berg von Norden 
nach Süden oder von Oſten nach Weſten queren, ſo kommt man zur Einſicht, daß hier 
das trichterförmige Ende eines großen Vulkanſchlotes vorliegt. Im Norden 
und Weſten iſt ſein Rand noch erhalten, im Süden und Oſten iſt er von den Gewäſſern 
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der diluvialen Eismaſſen zerſtört. Wie weit hinaus er nach Süden und Oſten reichte, iſt 
nicht zu ſagen. Nur eine neuerdings in der Nähe des Bahnhofes niedergelaſſene Tief⸗ 
bohrung der Maggiwerke ergibt, daß dort unter den diluvialen Kieſen wieder untere 
Süßwaſſermolaſſe anſteht. Er reichte alſo nicht mehr bis dahin. Meſſen wir ihn deshalb 
nur vom Eſelsbrunnen bis zur Aach und vom Wirtshaus bis zum Döllenhau, ſo erhalten 
wir eine Breite in weſtlicher Richtung von einem und eine Länge in nördlicher von andert⸗ 
halb Kilometer. Der Twiel entpuppt ſich fo als der mächtigſte Vulkan der Phonolith⸗ 
reihe, vielleicht als der mächtigſte des ganzen Hegaus. Nur wenige der heutigen Vulkane 
haben weitere Schlotränder, und den Maaren der Eifel ſteht er nicht nach. Die kleinen 
Phonolithſchlote des Staufen und Gönnersbuhl in ſeiner Nähe und ſelbſt die Aſchen⸗ 
röhre des Junkernbuhls bei Rielaſingen möchte ich unbedenklich als Seitenkrater 
(parafitäre Krater) anſehen. Und wir gehen kaum fehl, wenn wir die Aſchendecken 
auf den Höhen feiner Umgebung, dem Plören, dem Galgenberg oder dem Hardberge, 
ſeiner Tätigkeit zuſchreiben. 

Der Bau des Berges iſt alſo ein ganz anderer als der des Höwens. Dort beſteht 
er zum größten Teile aus Juranagelfluh, und nur in ſeinen höchſten Teilen liegen in 
ſpärlichen Reften vulkaniſche Aſchen. Hier beſteht faſt der ganze Berg aus ihnen, und 
von dem Antergrunde iſt kaum etwas zu ſehen. 

Aber die Reihenfolge der Eruptionen iſt hier wie dort dieſelbe; nur iſt am Twiel 
ihr Ausmaß größer. Zuerſt wurden in wiederholten Ausbrüchen mächtige Aſchenmaſſen 
ausgeworfen, fie bedeckten weithin die Umgebung oder fielen in den Krater zurück und 
füllten ihn aus. And dabei ſcheinen ſie hier wie dort die gleiche chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung zu haben. In beiden finden wir gelbe Glimmerblättchen, Augit- und Horn⸗ 
blendekriſtalle. Nur ſind in den Aſchen des Hohentwiels die Auswurflinge der tiefen 
Granite und Gneiſe viel häufiger zu finden. Bei beiden dringt zuletzt durch den afchen- 
erfüllten Schlot nochmals Magma herauf, erſtarrte, verſtopfte ihn und beendete die 
vulkaniſche Tätigkeit. Nun erſt tritt ein Unterfchied auf. Der Baſalt des Höwens iſt 
ſtark baſiſcher Natur, der Phonolith des Twielg weit kieſelſäurereicher. Vielleicht 
hängt dieſes mit der Vulkanlage zuſammen. Der Herd des erſten liegt vielleicht 
in den Kalken des Muſchelkalks und Juras, der des Twiels tiefer im Argeſtein. 

Und wenn wir nun im Aſchenbruch des Südhanges die ſchiefgeſtellten zerriſſenen 
Aſchenſchichten ſehen, während jene des Höwens horizontal liegen, und wenn wir in 
ihnen eine faſt unerſchöpfliche Menge von Tiefengeſteinen, Lapilli, und von Bomben 
bis zur Kopfgröße finden, ſo darf uns dieſes nicht wundern. Wir ſtehen hier im Ausbruch⸗ 
ſchlote ſelbſt und finden deshalb hier alles wieder, wie wir es im Schlote des Höwens 
gefunden haben. In den Schlot fällt eben die große Menge dieſer großen Auswurf⸗ 
linge zurück. 

4. Der Krähen 


Nun iſt es nicht mehr ſchwer, den Bau der übrigen Vulkane, die die Bahnlinie 
Singen⸗Engen begleiten, zu verſtehen. 

Als eine aus der Erde herausgewachſene, 200 Meter hohe ſchlanke Steinſäule ſteht 
der Krähen vor uns. Frei tritt er aus dem Abhang der Hochebene heraus, die ſich weit- 
lich von ihm ausdehnt, und nur durch einen tiefen, ſchmalen Sattel iſt er noch mit ihr 
verbunden. Kaum hat die Burg auf ſeinem Scheitel Platz, während ſeinen Fuß ein 
Schuttwall der uns ſchon bekannten Phonolithplatten umgibt. Es iſt kein Wunder, 
daß die Volksſage ſich ſeiner bemächtigt hat und auf der zerfallenen Burg den böſen 
buckeligen Burgvogt Poppele als Irrgeiſt hauſen läßt, der den Hegauern, wenn ſie des 
Moſtes übergenug genoſſen haben, böſe Streiche ſpielt. 
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Der Krähen 
1. Aſchen, 2. Molaſſe, 3. Schutt, 4. Phonolith 


Schon aus den Phonolithplatten des Schuttringes können wir ſchließen, daß die 
Säule aus Phonolith beſteht, wenn ſich auch das Geſtein von jenem des Twiels etwas 
unterſcheidet. Auch von roten Natrolithen iſt er durchzogen. Und die Erfahrungen am 
Twiel und Höwen ſagen ſogleich, daß er einſt einen Pfropfen in einem Vulkanſchlot 
bildete, deſſen Geſteinsmantel durch die Verwitterung völlig zerſtört iſt. Leiſtete ſich hier 
die Natur nicht einen paradoxen Witz: Das Loch blieb verſteint erhalten und ragt heute 
noch hoch in die Luft, während das umgebende Erdreich verſchwunden iſt? 

Aber auch ſpärliche Aſchenreſte können wir noch in dem Schuttwall finden. So kam 
mir ein Block in die Hände, der aus lauter zuſammengeſinterten Lapillikugeln beſtand. 
In halbweichem Zuſtand waren fie alſo hier aufeinandergefallen. Und das Ganze durch⸗ 
zog noch eine Natrolithſchnur. 

Glückliche Aufſchlüſſe am Abhang zeigten denn auch, daß die Säule von einem dünnen 
Aſchenmantel umgeben war, und daß beide in horizontal gelagerte Schichten der Ohninger 
Molaſſe eingelagert ſind. Sie beſtehen, wie Schalch angibt, aus dünnen, blätterigen 
kieſelſäurereichen bituminöſen Schiefern. Am Abhang nördlich der Säule find fie in ſchlech⸗ 
ten Aufſchlüſſen zu ſehen, und Stücke davon liegen in den Feldern zerſtreut. Schalch 
fand in ihnen Süßwaſſerſchnecken und betont ihre völlige Gleichheit mit den Mergel⸗ 
ſchiefern der Ohninger Molaſſe am Schienerberg. Dieſe Molaſſeſchichten enden faſt 
an der Oberkante des Abhanges in einer Steilſtufe. Sie beſteht aus einer Kalkplatte. 
Aber ihr liegen dann die Aſchen des Vulkans, welche die weſtliche Hochebene bedecken. 

Der Bau des Berges gleicht alſo völlig jenem des Höwens; nur ſind die Verhält⸗ 
niſſe kleiner. Am Fuß des Berges ſtehen wir etwa 100 Meter tief im Antergrunde 
des Vulkans. Er hat deſſen Schichten wieder glatt durchſchmolzen. Die alte Oberfläche 
der Erde beim Ausbruch iſt die Kalkbank in 550 Meter Meereshöhe, auf die er die Aſchen 
ausſtreute. Die Hochebene ſelbſt, die ſich weſtlich des Krähens ausdehnt, iſt von ihr 
ein Reſt. Vom Vulkanberg, d. i. von dem Tuffring, der einft den Schlot umgab, 
iſt nichts mehr vorhanden. 

Auch die Eruptionsfolge iſt wieder die gleiche. Zunächſt erfolgten baſiſche Aſchen⸗ 
ausbrüche, bis ein Phonolithpfropfen den Schlot verſchloß und die Eruptionsphaſe 
beendete. 

Und das alles gilt in gleicher Weiſe von dem nördlich ſich erhebenden Mägdeberg 
mit ſeinem Seitenkrater, dem Schwindel. 

Das Intereſſante am Krähen enthält die Kalkbank, welche die Molaſſeſchichten 
nach oben zu abſchließt. Sie iſt oben am Abhang am Wege nach Mühlhauſen in einem 
kleinen Bruche geöffnet. Der tonige Kalk enthält bereits Aſchenreſte, vor allem finden 
wir vereinzelte Glimmerblättchen; der Krähen war alſo zur Zeit ihres Abſatzes bereits 
in Tätigkeit. 

Wenn nun im Frühjahr die zerfrorenen Kalkſteine ſich gut aufblättern, ſo findet man 
hier die Reſte jener Pflanzen, die am Ufer des Sees oder der weiten Sumpfebene zur 


Schaͤfers Sonntag am Hohenkrähen phot. F. Häufle, Engen 


Ausbruchszeit wuchſen. Da war zunächſt eine reiche Strauchflora, vielfach mit Schmetter⸗ 
lingsblüten. Ihre Nachkommen oder Verwandte leben heute in den ſüdlichen Staaten 
Nordamerikas (Cassia, Zantoxylon, Ilex, Myrica, Casuarina) oder in Braſilien 
(Caesalpina), in Kapland (Coelastrus), in Perſien (Colutea), in Indien (Dalbergia), in 
Japan (G!yptostrobus), ja felbft im fernen Auſtralien Pimela). Als höhere Bäume 
wuchſen hier Fichten, Almen und Eichen. Auch ihre Vettern ſind heute nicht in Europa 
zu finden, ſondern an den ſandigen Küſten Amerikas (Fichte und Eiche) oder in Aſien 
(Alme). Auch das Blatt eines Adlerfarns lag vor, deſſen Verwandter heute in Perſien 
lebt. Zwei Dinge zeigt dieſe Flora: Es wuchſen hier Pflanzen nebeneinander, deren 
Verwandte heute in alle Welt zerſtreut ſind, doch herrſchen weitaus die amerikaniſchen 
vor, und alle verlangen zu ihrem Gedeihen ein wärmeres Klima, als es heute am Krähen 
herrſcht. Als häufigſte Pflanze dieſes Standortes lebte hier ſchließlich eine heute völlig 
ausgeſtorbene Gattung, Podogonium Knorri Heer. Sie ſteht der Tamarinde (ur⸗ 
ſprünglich in den Steppen Afrikas wachſend) am nächſten. 


And da wir wiſſen, daß dieſe Kalke zur gleichen Zeit abgelagert wurden wie jene 
des Schienerberges, ſo können wir die noch viel reichere Fauna und Flora, die in jenen 
gefunden wurden, zur Illuſtration der Ausbruchszeit benützen. Da dehnten ſich in den 
Gewäſſern weite Röhrichte und Binſenwieſen aus. Potamogetonroſen wogten in dem lang— 
ſam ſtrömenden Fluſſe, Charen wucherten am Grunde, und Algen ſchwammen auf der 
Waſſerfläche. Im ſeichten Waſſer gediehen Iſoetesgräſer, Seeroſen, Schwertlilien und 
Sumpfdolden. Das Ufer der Altwäſſer umſäumten Weiden, Birken und Pappeln. 
Zypreſſen, Ahornarten, Meerrohrpalmen und der giftige Sumach wuchſen im Sumpf. 
Draußen im Walde ſtritten viele Bäume um die Herrſchaft. Da gediehen vor allem 


Zimmet- und Kampferbäume, Lorbeerarten, Ahorn: und Amberbäume, Ulmen, Geifen- 
bäume, Walnußarten und Ebenholz. An trockenen Stellen wuchſen Eichen, Feigen, 
Zypreſſen, Mammutbäume, Tannen, Fichten, Platanen, Kirſchen, Zwetſchgen, Stech- 
palmen, Akazien, Robinien, Gleditſchien, Podogonium, Caesalpinen, Caſſien und ver- 
einzelte Fächerpalmen. Am Boden wucherte die Heidelbeere. Das Anterholz bildeten 
Kreuzdornarten, der Blaſenſtrauch, Sonnenröschen, der Seidelbaſt, Saſſafras und der 
Weißdorn. Eine Reihe Schlingpflanzen machten das Dickicht undurchdringlich, Lianen, 
der Smilax, die indiſche Porana, Epheu und Weinreben. An waldfreien Stellen fehlte 
nicht ein reicher Blumenflor. Und belebt war dieſe Pflanzenwelt durch eine ebenſoreiche 
Tierwelt. Eine Menge Schnecken und Muſcheln lebte in den Gewäſſern. Garneelen 
und fremdartige Land. und Waſſerkrabben krochen umher. Hechte, Schleien, Aale, 
Karpfen und Weißfiſche waren häufig; ebenſo Kröten, Schlangen, Schildkröten, dar- 
unter ſolche, die einen Meter groß waren. Ein Rieſenfroſch, wie er heute in Braſilien 
lebt, und ein Riefenfalamander von Meterlänge, wie er noch in Japan zu finden iſt, 
hätten uns erſchreckt, noch mehr die Krokodile, die nicht ſelten waren. Durch das Dickicht 
brachen Nashornarten und Herden großer elefantenartiger Tiere, Vorläufer der heu— 
tigen Elefanten. Schweine letzten ſich im Pfuhl, während auf den lichten Wieſen 
Hirſche und kurzohrige Haſen weideten. In den Bäumen lebten Eichhörnchen und Affen, 
ſelbſt ein Menſchenaffe, eine Gibbonart, war vorhanden. Auch Raubtiere fehlten nicht, 
doch ſchienen ſie ſelten zu ſein, nur eine Zibetkatze wurde bis jetzt gefunden, anderwärts 
freilich große Löwen und Tiger. Aber den Sümpfen gaufelten im Sonnenglanze Libellen 
Fliegen, Schmetterlinge, Welpen und Bienen beſuchten die Blumen, Ameiſen und Käfer 
krochen durch das Gras. 

And über dieſe Tier⸗ und Pflanzenwelt donnerte eines Tages der Vulkan. Aus 
dem Boden drangen giftige Dämpfe, zu Tauſenden ſanken Ameiſen, Libellen und Käfer 
in den Schlamm. Reicher Aſchenregen fiel. Was nicht fliehen konnte, wurde in der Aſche 
begraben und zeugt uns heute von einer Schöpfung, die kein Menſchenauge geſehen hat. 
Denn der Schöpfungstag des Menſchen war noch nicht angebrochen. 
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1. Schreitende Renntiere (Altere Steinzeit). Petersfels bei Engen 


Der Hegau in der Vorgeſchichte 
Von Georg Kraft, Freiburg i. Br. 


Der Hegau iſt die hiſtoriſch wichtigſte Landſchaft Oberbadens. Das 
ergibt ſich aus ſeiner Lage. 

In vorgeſchichtlicher Zeit bedeckte undurchdringlicher Urwald die Höhen des Schwarz⸗ 
walds; der Bodenſee ſperrte den Verkehr von Norden nach Süden; dazwiſchen aber 
öffnete ſich unſeren Vorfahren die breite Mulde des Hegaus auf ihren Handelszügen, 
die koſtbare Waren vom Mittelmeergebiet nach Norden brachten, oder auf ihren großen 
Völkerwanderungen, die aus dem unerſchöpflichen Aberfluß der nordiſchen Länder an 
Menfchen immer wieder neue Scharen auf der Suche nach Siedlungsland ſüdwärts 
ziehen ließen. Aber auch der Weg von Oſten nach Weſten, von der Donau herüber 
an den Hochrhein und umgekehrt wurde oft und viel von ſchwerfälligen Volksmaſſen 
oder gewinnſüchtigen Händlern begangen !. Sie alle kamen im Hegau auf ihre Rech— 
nung: Siedlungsland fanden die einen, Abſatz für ihre Waren bei der wohlhabenden 
Bauernbevölkerung die andern. Tiefer gelegen als der Randen und der Schwarzwald 
und in beider Regenfchatten iſt hier das Klima trocken und mild. In waſſerreichen Niede⸗ 
rungen lebten Fiſche und Sumpfwild, darüber aber lockten trockene Terraſſen und Mo⸗ 
ränenhügel und hochragende Berge zur Anſiedlung. Waſſer, Wild, Siedlungsland, 
Acker, Weide, Zufluchtsſtätten — alles war vorhanden. So fanden Siedlung und Ver⸗ 
kehr der vorgeſchichtlichen Zeit, die noch ganz unmittelbar an die natürlichen Bedingungen 
geknüpft waren, günſtige Exiſtenzbedingungen. Wie rauh dagegen ſind Baar und Alb, 
Klettgau und Albgau; und im Rheintal find der Breisgau ſamt der Ortenau gleich- 
ſam nur Anhängſel an das größere Kulturgebiet des Elſaß. So kommt unter den Land- 
ſchaften Oberbadens einzig dem Hegau leinſchließlich der Weſtufer des Bodenſees) 
von Natur eine ſelbſtändige Bedeutung für die vorgeſchichtliche Beſiedlung zu. 


Der Hegau iſt die hiſtoriſch wichtigſte Landſchaft Oberbadens. 
Das beſtätigen die vorgeſchichtlichen Funde. 
Aus der Urzeit der Menſchheit (Altere Steinzeit, Paläolithikum), hat der Peters. 
fels bei Engen die beiten paläolithiſchen Funde aus ganz Deutſchland geliefert?. Sie 


1 G. Kraft, Zeitſchrift des Freiburger Geſchichtsvereins 41, 1928. S. 1 —22. 
E. Peters, Die altſteinzeitliche Kulturſtätte Petersfels. 1930. Augsburg. 


gleichen aufs Haar denjenigen von 
Thayngen und Schaffhauſen, ebenſo 
aber auch ſolchen aus Südfrankreich. 
Das heißt alſo, daß die Renntier⸗ 
jäger auf ihren Wanderungen vom 
atlantiſchen Ozean durch Frankreich 
hindurch bis hierher gelangt ſind. 

Mit dem Beginn des heutigen 
Klimas wird der Menſch ſeßhaft 
(Jüngere Steinzeit; etwa 4000 
bis. 2000 v. Chr.). Gerade im Hegau 
und am Rand des Bodenſees — das 
iſt eines der neueſten Ergebniſſe der 
Forſchung — haben ſich jene Renn- 
tierjäger nie dergelaſſen, aus ihnen iſt 
der Grundſtock der ackerbautreibenden 
Bevölkerung hervorgegangen, die aus 
den Pfahlbauten des Bodenſees und 
aus zahlreichen Landſiedlungen be⸗ 
kannt iſt (3. B. Singen — mit Töpfe- 
reianlagen! — ; Altenburg A. Walds⸗ 
hut). Aber die günſtige Verkehrs 
lage brachte bald in dieſe Bevöl— 
kerung von mediterranem Schlag nor⸗ 
diſche (indogermaniſche) Zuwande⸗ 
rungen? und um 2000 v. Chr. ſogar 
ſtreitbare Händler aus Spaniens. 
Kein Wunder, daß ſich die Men⸗ 
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2. Hockerg rab (Erwachſener, Kind; Jüngere Steinzeit). Singen 1929 


3. Urnen⸗Brandgrab (Späte Bronzezeit). Singen 1928 


ſchen nach Zufluchtsplätzen umſahen, 
die ſich leicht verteidigen ließen. And 
auch das gab es im Hegau in ge- 
radezu klaſſiſcher Weiſe: die zahl⸗ 
reichen Bergkuppen wie der Twiel, 
Stoffel, Höwen, Mägdeberg, Krä- 
hen, Bietinger Kapf, die jetzt 
aufgeſucht und erſtmals bewohnt 
werden. 

Mit dem zweiten Jahrtauſend 
vor Chriſtus beginnt die Bron⸗ 
zezeit. Ihre älteſten Stufen ſind 


1 A. Funk, Vorgeſchichtliche Sied⸗ 
lungen und Gräber in Singen. Bad. 
Fundber. 1930. 

Röſſener Kultur — Bürglebuck bei 
Riedböhringen (P. Revellio, Bad. 
Fundber. 1926, ©. 166) und in Pfahl- 
bauten. Schnurkeramik: Kiesgrube 
Kohler, Welſchingen. 

Glockenbecher von Wahlwies und 
aus der Kiesgrube Kohler, Welſchingen. 
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5. Zwei Skelettgräber der älteren La-Tene⸗Zeit. Singen 1929 


6. Lanzenſpitze und zwei Fibeln aus Eiſen. Aus Brandgräbern der La-Tene-Beit. Singen 


ſelten !, bis ſich gegen Ende des zweiten Jahrtauſends wieder eine reichere Beſied⸗ 
lung nachweiſen läßt: die Pfahlbauten des Bodenſees, Siedlungen in Singen? und 
Welſchingen und auf den Berghöhen und ebenſo die Brandgräber („Arnenfelder“) 
mit ihrem prächtigen Tongeſchirr, das wie Metall fo ſcharf profiliert ift?. Zu den ſchön⸗ 
ſten Erzeugniſſen einheimiſchen Kunſtgewerbes aller Zeiten ſind ferner die Arnen und 
Teller der mittleren Hallſtattzeit (8. und 7. Jahrhundert) zu rechnen in ihren be⸗ 
wegten und doch beherrſchten Formen, reichen und doch ſtraff gegliederten Muſtern, 
kräftigen und doch übereinklingenden Farben“. Eine wohlhabende, bodenſtändige Bauern- 
bevölkerung gab ſie ihren Häuptlingen und deren Angehörigen mit ins Grab und wölbte 
darüber als weithin ſichtbares Monument einen Hügel aus Erde und Steinen; leider 
zogen ſie in der Gegenwart die Blicke von törichten Schatzgräbern auf ſich, ſo daß heute 
ſo gut wie alle ausgeraubt ſind. Dieſe ſchöne Irdenware wurde aber auch im Alltag 
benützt, wie es die Anſiedlung in Singen zeigt. 

Träger der La-Tene Zeit (500 bis Chriſti Geburt) waren die Kelten, deren großes 
Gräberfeld von Singen durch die Ausgrabungen von 1929 bekannt geworden iſts, und 
das in Welſchingen eine Parallele hat‘; eine Anſiedlung aus dieſer Zeit wurde in Alten⸗ 
burg ausgegraben“. Die Funde ſtimmen fo ſehr mit denen aus der Schweiz überein, 
daß es ein und derſelbe keltiſche Stamm, der der Helvetier, geweſen ſein muß, der beider⸗ 
ſeits des Hochrheins geſeſſen hat, aber nur in Singen ſo einzigartige Einblicke in ſeinen 
Grabritus hat tun laſſen. 

Doch auch dieſes mächtige Volk mußte einem ſtärkeren weichen, den germaniſchen 
Sueben, die unter Arioviſt von Norden heranrückten. Im Gegenſatz zu den Kelten 
werden die Toten verbrannt; die Funde dieſer Gruppe aus Singen ſind die beſten in 
ganz Süddeutſchland und darum ein beſonderer Stolz des Heimatmuſeums Singens. 
Aber noch waren unſere Vorfahren nicht die endgültigen Herren des Landes; die Römer 


1 Welſchingen, Anſelfingen; ferner Löhningen, Kanton Schaffhauſen. 
Kiesgrube Allweiler. 
Singen, Mozartſtraße; Garten Döbele. 
Singen, Rielafingen, Gottmadingen u. a. 
Eine monographiſche Bearbeitung iſt in Vorbereitung. Vorläufig ſ. Germania 
1930; Bad. Fundber. 1930. 
Kiesgrube Kohler. S. Bericht Schreiber in Bad. Fundber. 1930. 
7 Kiesgrube Ruh. Bericht Kraft in Bad. Fundber. 1930. 
e A. Funk, in Bad. Fundber. 1930. 
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7. Schmuckſtücke in Bronze and alemanniſchen Gräbern. Singen 


dringen von Vindonissa (Windiſch bei Brugg) über Hüfingen bis an den Neckar und 
beſetzen auch den Hegau, wo ſich bald ſchloßähnliche Gutshöfe (villa rustica), modernen 
Rittergütern vergleichbar, erheben. Ihre Reſte waren fo auffallend, daß fie am frühe⸗ 
ſten von allen Bodenaltertümern im Hegau unterſucht wurden!. Auf den Bergen mögen 
Tempel der einheimiſchen, romaniſierten Bevölkerung geſtanden haben. Am 260 n. Chr. 
wurde das rechtsrheiniſche Land von den Germanen — den Alemannen — zurück⸗ 
erobert; doch hielten ſich zunächſt die Römer ſüdlich des Rheins, und manches ſpät⸗ 
römiſche Stück gelangte herüber ins Alemannenland. Aber auch das einheimiſche Kultur⸗ 
gut durfte ſich ſehen laſſen, wie es die ſchönen Funde vom Singener alemanniſchen Fried⸗ 
hof dartun, die Guſtav Müller gerettet hat. 

Um es zuſammenzufaſſen: Von Weſten kommen die Renntierjäger, die Glocken- 
becherleute und wohl auch die Kelten; von Süden die Römer, von Oſten die Urnen⸗ 
felderbevölkerung, von Norden die erſten Indogermanen und ſpäter die Germanen 
(Röſſen nnd Schnurkeramik; Sueben⸗ Alemannen). Beſiedelt find vor allem die trockenen 
Terraſſen und flachen Hänge in der Nähe des Waſſers und in unruhigen Zeiten (Ende 
der Jüngeren Steinzeit, ſpäte Bronzezeit, Hallſtattzeit, La-Tene-Zeit, vielleicht frühes 
Mittelalter) auch die Berge; die Erdbefeſtigungen ſind freilich durch die mittelalterlichen 
Burgen meiſt zerſtört worden. 


Der Hegau iſt die hiſtoriſch wichtigſte Landſchaft Oberbadens. 
Das beweiſt die Geſchichte. 


Als das Gebiet des alemanniſchen Stammes — Bayriſch Schwaben, Vorarlberg, 
Württemberg, Nordſchweiz, Oberbaden, Elſaß — noch ein Land war, befand ſich hier, 
auf dem Twiel, fein Mittelpunkt, und drüben auf der Reichenau blühte ein Kultur- 
zentrum von europäiſcher Bedeutung. Beider Erbe übernahm das Bistum Konſtanz. 
Dann freilich ſetzt eine unheilvolle Zerſplitterung ein; das ganze alemanniſche Gebiet 


11 Orſingen 1846. 


zerfällt in viele kleine Territorien, und die Schrecken aller Kriege durchzittern das arme 
Land. 


Der Hegau iſt die hiſtoriſch wichtigſte Landſchaft Oberbadens. 
Das gibt Hoffnung auf einen Aufſtieg in der Zukunft. 


Je mehr durch Niederlegung der Grenzen heute die natürlichen Verhältniſſe wieder 
in ihre Rechte geſetzt werden, um ſo mehr beſteht die Ausſicht, daß der Hegau aus ſeinem 
Dornröschenſchlaf erwacht und eine neue Blütezeit beginnt. Mag auch der heutige Auf- 
ſchwung der Stadt Singen zum Teil durch äußere Verhältniſſe (Zollgrenze, Nähe der 
Schweiz) hervorgerufen ſein, letzten Endes ſetzt er voraus, daß Verkehrsmöglichkeiten 
und Arbeitskräfte reichlich vorhanden waren. Die Natur hat den Hegau begünſtigt; 
auf ihr beruht ſeine vorgeſchichtliche und frühmittelalterliche Glanzzeit; wer ſie nützt, 
hat die Zukunft. 


Mägdeberg 


Du ſchreiteſt durchs zerfallene Tor 
In ſommerſtille Einſamkeiten, 

Wo aus dem Mauerkranz hervor 
In Fenſtern ſtehn die lichten Weiten. 


Der grüne Rafen dämpft den Schritt 
Und führt dich zu der alten Linde; 

In ihren Schatten ſinkt dein Tritt 

And ſchweigt im Anhauch kühler Winde. 


Ein Flüſtern geht wie leiſes Wehn 
Durch ihre dämmergrünen Wipfel, 
Nur eine Amſel flötet ſüß 

Im Sommertraum der hohen Gipfel. 


Ein Steinchen klirrt vom Mauerwerk, 
Aus dem ſich grüne Büſche neigen: 
Es ruht der ſonnenmüde Berg 

In hochgebenedeitem Schweigen. 


Da läßt ſich aus dem Lindenlaub 
Ein Trauermantel ſamten gleiten: 
Er trägt wie dunklen Blütenſtaub 
Die Seele dieſer Einſamkeiten. 


Paul Sättele 


Frühmittelalterliche Töpferkunſt in Konſtanz 


Mit 11 Zeichnungen von Alfons Beck, Konſtanz 


Verſuch einer Chronologie 


ür die Erfaſſung der Kulturentwicklung der römiſchen Koloniſation in Baden 

find, wie auf allen Gebieten der Ar- und Frühgeſchichte, die Tongefäße, 
bzw. deren Bruchſtücke von großer Bedeutung. Sie ſind für Baden ziemlich erforſcht, 
man kennt die ſüdfranzöſiſchen Fabriken und die im Elſaß, ſiehe die Terra-Sigillata- 
Funde von Baden-Baden, vom Kaiſerſtuhl (Riegel), von Konſtanz, letztere im Nos⸗ 
gartenmuſeum. Die Profile dieſer Gefäße, wie ſie etwa Prof. Dr. O. Fritſch in ſeiner 
Abhandlung über die Baden- Badener Funde herausgeſtellt hat, find von einer künſt⸗ 
leriſchen Beſchwingtheit, einer reichen Erfindungsgabe, wie fie nur Hochkulturen hervor⸗ 
bringen konnten. Daß den prähiſtoriſchen Gefäßen der Pfahlbauzeit, der Hallſtatt⸗ 
und La-Tene-Zeit ebenfalls Formſchönheit zuerkannt werden muß, ſei der Vollſtändigkeit 
halber erwähnt. Die Zweckform iſt auch hier zugleich der Schönheitstyp. 

Weniger bekannt als das prähiſtoriſche und hiſtoriſch⸗römiſche Scherbengut iſt 
die Tonware des frühen Mittelalters. Im Nosgartenmuſeum iſt ein Schrank mit 
mittelalterlichen Gefäßen, hiervon enthalten jedoch nur einige Glasbehälter Scherben 
aus früher Zeit. Vermengt mit dem römiſchen Scherbengut von St. Johann (Konſtanz) ſind 
einige Stücke mittelalterlicher Ware. Die älteſten Stücke, die meinen Konſtanzer Funden 
verblüffend ähnlich find, ſtammen von dem Ringwall Raduhn bei Schwedt an der Oder 
(zur Zeit noch wegen Platzmangel untergebracht im prähiſtoriſchen Saal). Ich kam 
freilich vorausſetzungslos an die Materie heran, erſt durch die Scherbenfunde aufmerkſam 
gemacht, ſuchte ich Vergleichsmaterial im Rosgartenmufeum, das mir Konſervator 
Dr. Leiner gütigſt zur Durchſicht zur Verfügung ſtellte. 

Der Boden der mittelalterlichen Stadt muß voll ſein von dieſem Scherbengut, 
man muß nur das Glück haben, die entſprechende Fundſchicht anzuſchneiden. Die wich⸗ 
tigſten Fundſtellen, die in den letzten Jahren durch Grabungen des Bezirksamtes und 
der Telegraphendirektion freigelegt wurden, waren am Stephansplatz (Kabelbrunnen 
am Heckerbalkon), Schulhof am Stephansplatz, Kreuzung Neugaſſe⸗Rosgartenſtraße 
(bei der Dreifaltigkeitskirche), und außerdem ſpätmittelalterliches Gut beim Bruderturm 
und beim Schnetztor. 


Zuſammenfaſſend kann man ſagen, — wenn man dieſe Profanware mit dem Terra- 
Sigillata-Gut überhaupt vergleichen darf —, daß die frühalterliche Keramik gegenüber 
der vorausgegangenen, aber nicht bodenſtändigen, äſthetiſch und ſtiliſtiſch verfeinerten 
Ware der Römerzeit primitiv erſcheint, doch gibt auch das vielfach variierte Wellen- 
ornament dem Töpfer dieſer Zeit Gelegenheit, feinen Erfindergeiſt und feinen Schön— 
heitsſinn walten zulaſſen. Auch das Profil, insbeſondere das der Nandſtücke, zeigt 
großen Reichtum von Spielarten derſelben Form, es verfeinert ſich immer mehr bis 
zur Gotik, die ſich der Differenzierung der römiſchen Form wieder nähert. 


A 


Wenn man eine Entwicklungslinie annehmen will (infofern dieſe nicht da und dort 
abgebrochen iſt), fo führt dieſe am eheſten von der La⸗Tène⸗Zeit in die Zeit der alemanni⸗ 
ſchen und fränkiſchen Landnahme (Schuhmacher, Siedlungs- und Kulturgeſchichte der 
Rheinlande). In dieſer Arbeit fand ich Formen belegt, die als Aberleitung zu früh⸗ 
mittelalterlichen Gefäßtypen erklärt werden könnten. Es find darunter, aus Gräber— 
inventar, verballhornte römiſche Formen in teilweiſe größerer Reichhaltigkeit der Profil. 
gattung als bei der mittelalterlichen Ware. (Fundſtätten aus der Wetterau, Salem, 
Neuenheim, Herthen bei Augſt, Rheinheſſen, bei Bonn, vom 4. bis 6. Jahrhundert 
n. Chr.). Dann wäre in chronologiſcher Folge die merowingiſch⸗karolingiſche Töpfer. 
ware heranzuziehen, auch ſie iſt, wie mir von fachmänniſcher Seite verſichert wurde, 
in den Konſtanzer Formen wiederzuerkennen. Am wichtigſten für die Beurteilung 
der Konſtanzer Keramik ab 1000 n. Chr. iſt die Parallele mit der ſlawiſchen Keramik, 
die ſeit dem Einrücken der Slawen (vom 6. Jahrhundert ab) in die verlaſſenen Gebiete 
Oſtdeutſchlands nachgewieſen iſt durch Burgwallfunde; ihr Ende iſt auf ungefähr 1150 
anzuſetzen, der Zeit der Zerſtörung der ſlawiſchen Burgen durch die wiedereinſetzende 
germaniſche Koloniſationswelle. (Siehe „Slawiſche Keramik“, von Dr. Chriſtoph Albrecht, 
Mannus⸗Bibliothek Nr. 33.) 


Slawiſche Keramik in Beziehung zur Konſtanzer Keramik 


Die Slawiſche Töpferware iſt im Anfang von Hand, ohne Drehſcheibe gebildet, 
zeigt einfachſtes Profil (von 600 — 1000), meiſt ſackartige Gefäßform, alſo ſenkrecht 
anſteigende Außenwand (wie gewiſſe Typen aus dem ſteinzeitlichen Pfahlbau). Ver. 
zierungen fehlen oder find ſpärlich. Ab 1000 n. Chr. wird der Oberteil auf der Dreh⸗ 
ſcheibe geformt, das Profil iſt gegliedert, das Gefäß bekommt einen Bauchknick und 
nach außen gebogenen Rand, eine Form, der wir häufig im Konſtanzer Boden begegnen. 
Als Verzierung treten Rillen, Stempelmuſter (Quadrate und Kreuze wie auf karolin⸗ 
giſchen Gefäßen), Band- und Flechtmuſter, Wellenornament auf. Die Welle ſteil, 
langgezogen, kann einfach oder mehrlinig fein, in letzterem Fall wird fie mit mehrzinkigem 
Gerät (Kamm) in den weichen Ton eingekratzt. Die Welle iſt in vielen Variationen 
auf dem Konſtanzer Fundgut bezeugt. Ab 11. Jahrhundert wird der Rand ftärfer 
profiliert, der Brand der Töpferware iſt beſſer, als Verzierung treten Gurtfurchen, 
bohnenförmige Einſtiche und Rädchenornament auf. Der Topfboden zeigt des öfteren 
ein Rad mit 4 Speichen oder das Kreuzeszeichen (Fundſtücke von der Neugaſſe und 
vom Stephansplatz). Es bildet ſich dann ein Abergangsſtil ab 13. Jahrhundert zur 
mittelalterlichen Keramik, der beſſeren, klingend⸗- harten Brand des Materials aufweiſt, 
oft S-förmig, gebogenen, lippenartigen Rand zeigt, ſpäter aber in Entwicklung zur 
Gotik, einen geraden, faſt ſenkrechten Rand benützt, der den typiſchen, gotiſchen Dorn⸗ 
fortſatz nach unten trägt. Wellenornament, Gurtfurchen und Rädchenmuſter find nach 
wie vor in dieſem Übergangsftil vertreten. Damit kommen wir in die Zeit der Gotik, 
die ich auch die Zeit der „ſchlanken Linie“ (Dome, Plaſtik, Gefäße) nennen möchte, eine 
Zeit, formal:parallel unſerm Empfinden. Auch die Gefäße werden langgeſtreckt, oval, 
das Nandprofil wird differenzierter, es treten die Doppelhöcker auf, und damit nähert 
ſich die Keramik in der Gliederung des Profils der allerdings noch reicher variablen 
Terra-Sigillata wieder. Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts tritt die Glaſur, zu— 
nächſt auf der Innenſeite der Gefäße auf (gelbe, rötliche, grüne Glaſur), die in der roma— 
niſchen Zeit fehlt. Der Konſtanzer Boden birgt Ware mit Glaſur, die in der Form noch 
mit der vorausgehenden Epoche vollſtändig übereinſtimmte. 
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Wir haben, nach Form und Zweck gegliedert, zunächſt Becher., Topfkacheln (für 
die Kachelöfen gebraucht), das am reichſten vertretene rote Scherbengut. Dann Kochtöpfe 
ohne und mit Henkel, Grapen, das find: Kochtöpfe mit 3 Füßen, Krüge (Olkrüge), 
Teller, Anterſätze, Schüſſeln (Suppen, 
Milchſchüſſeln). Die Becherkacheln, hielt 
ich, ich geſtehe es offen, zunächſt für 
Trinkbecher, wenn mir auch das Gerät in 
ſeiner rauhen Oberfläche zu primitiv erſchien. 
Die Brandſpuren im Innern, ſowie Spuren 
von Hafnerlehm auf der Außenſeite belehrten 
mich bald eines beſſeren. Dieſe Becherform 
iſt ſtets durch ſtarkgewellte Außenwand (die 
Ringe laufen parallel dem Rand) erkenntlich. 
Die Außenwand ſteigt geradlinig ſchräg in die 
Höhe, weniger häufig fand ſich die gebauchte 
Form (Bild 1). Den geradlinigen Bechertyp 
fand ich in rotem und ſchwarzem Ton auch auf 
der Oberfläche des Hollwanger Ringwalls 
(bei Aberlingen), der damit in ſeinem oberen 
Teil als mittelalterlich feſtgelegt iſt. Becher. 

— und Topfkacheln werden gleichzeitig verwen- 
VVV det. Später erhält die Topfkachel Glaſur auf 
der Vorſatzplatte; im Rosgartenmuſeum 
iſt ein Becher (als Geſichtsbecher bezeichnet), der auf der Vorderſeite einen Kopf in Relief 
trägt. Die Becherkachelſcherben find fo häufig, daß ſich die Mühe des Aufleſens kaum lohnt“. 


Die Kochtöpfe haben als Grundform den bombenartigen Topf, deſſen einfach 
umgebogener Rand fpäter lippenartig wird, ein Profil, das ſehr reichhaltige Abwand⸗ 
lungen annimmt. Ein Halsanſatz nach oben, Aufnahme des Henkels (meiſt am Lippen- 
rand) ergibt die Krugform, außerdem wird noch der Krugboden durch eine Hohlkehle 
profiliert. Im 13. und 14. Jahrhundert entſteht aus dem bombenförmigen Kochtopf 
die Grape (von greifen, weil teilweiſe mit Griff), die ſich als Leimpfanne bis in unſer 
Jahrhundert hinübergerettet hat. Die Grape iſt eines der gebräuchlichſten Kochgeräte 
des reichen Haushalts, ſpäter des armen Mannes (Bild 2). Die Entſtehung dieſer Form 
iſt fo erklärbar. Aus dem kugelförmigen Bombentopf werden zunächſt zur Erhöhung 
der Standfeſtigkeit 3 kleine Dellen herausgedrückt, dann werden ſpitzkolbige, kleine Füßchen 
angeſetzt, bis ſchließlich hornartige Füße entſtehen in reicher Variation, die der Konſtanzer 
Boden in großer Zahl bei Grabungen wieder 
herauswirft; auch auf Adern und Gärten 
der Amgebung habe ich eine Menge ſolcher 
Füße aufgeleſen. Manche Stücke darunter, 
vor allem die mit Glaſur, gehören ſpäteren 
Jahrhunderten an. 

Die Olkrüge, große, bauchige Gefäße 
aus rotem Ton mit Ausgußröhre und Henkel, 
ſind eine Abart der Krugform (beſonders 
häufig in der Neugaſſe). Milch: oder 
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und im Viertelkreis anfteigender Bauchlinie, zeigen Gliederung durch parallele, wohl 
mit dem Daumen gezogene Furchung, ähnlich wie die Topfkacheln. 

Schüſſelchen und Anterſätze haben ähnliches Profil, Formen, die bereits im ſtein⸗ 
zeitlichen Pfahlbau vorkommen. 


Fundbericht 


I. Stephansplatz, Kabelbrunnen 


Im Juni 1928 war bei Arbeiten der Telegraphendirektion Konſtanz ein Schacht 
im Quadrat von etwa 2½ m Seitenlänge für einen Kabelbrunnen bis 2½ m Tiefe hinab 
ausgehoben worden. Dieſe Stelle (beim Heckerbalkon) muß früher einem Friedhof 
angehört haben; in 78 cm und 120 cm Tiefe zeigte ſich eine Beſtattung, ebenſo eine 
dritte in 2m Tiefe. Bei 1,70 m trat eine deutlich erkennbare, wagrecht verlaufende 
Brandſchicht von 3—10 cm Mächtigkeit auf. Es folgte darunter 15 cm Lettenton, 
Sand, darunter verlief eine zweite Brandſchicht von 5 cm, in der auch die dritte Be⸗ 
ſtattung lag. Dann erſt folgte der gewachſene Boden mit dem in Konſtanz üblichen 
Bänderton. Die obere und untere Brandſchicht enthielt neben Tierknochen und Eber⸗ 
zähnen ſchwarze (graue) und rote Scherben, die ich dem Argeſchichtlichen Inſtitut der 
Univerfität Freiburg vorlegte. Dr. Kraft beſtimmte die grauen Scherben als romaniſch, 
die roten mit dem ſenkrecht abgeſtrichenen Rand als dem Jahr 1300 zufallend. 

Die ſchwarzen Scherben gehörten Kochtöpfen an, darunter ein ſehr großer, der größte, 
den ich je feſtſtellen konnte, mit einer Mundweite von 20 cm, vermutlicher Höhe (nach 
Konſtruktion) 25 cm, als Ornament ein Wellenband von 3 cm Höhe, direkt unter dem 
Hals verlaufend“. Ein anderer Topf hatte einen entſprechenden Durchmeſſer von 12 cm, 
vermutliche Höhe von 16 cm. Ein Bauchſtück, das zu dieſem kleineren Kochtopf ge⸗ 
hörte, zeigte als Schmuck 5 Gurtfurchen im Abſtand von je 1 cm. Kochtöpfe dieſer Art 
ſind heute noch bei den Kabylen in Gebrauch (Bild 9 Nr. 14 zeigt einen ſolchen Topf 
aus Marokko). Die roten Scherben, vom Stephansplatz, die zeitlich ſpäter anzuſetzen 
. find, gehörten bauchigen Becherkacheln an, nach dem Durchmeſſer der Offnung (5 cm) 
wie nach den parallelen Gurtfurchen zu ſchließen. Von zwei Fragmenten einer Milch- 
ſchale hatte eines nach innen umgebogenen, abgerundeten Nand, bei dem zweiten Stück 
war der Rand nach außen gelappt und oben wagrecht abgeſtrichen (Bild 10 K). Merk. 
würdigerweiſe fand ſich in der Fundſchicht auch ein Feuerſtein, den ich zunächſt für einen 
Schmuckſtein hielt, er erwies ſich aber in der Folge als typiſcher Rundfchaber des Meſo⸗ 
lithikums, mit Retouchen auf einer Seite. Es iſt rätſelhaft, wie dieſer Nundſchaber 
in die mittelalterliche Fundſchicht gekommen iſt. Möglich wäre, daß ihn Mönche des 
nahen Franziskanerkloſters irgendwo aufgeleſen hatten, und daß er mit Brandſchutt 
wieder verloren ging. 


Neugaſſe 


Durch dieſe Funde in das Gebiet eingeführt, ſchenkte ich den Ausſchachtungsarbeiten 
im Innern der Stadt erhöhte Aufmerkſamkeit. Bei der im April 1929 erfolgten Kanali⸗ 
ſation der Neugaſſe, bei der man bis zu 4 m Tiefe herabging, kamen abermals eine Menge 
mittelalterlicher Tonſcherben zutage, die freilich zunächſt durch den erdfarbenen Schlamm— 
überzug kaum von der Amgebung zu unterſcheiden waren. Erſt nach ſorgfältiger Waſchung 
konnte man feſtſtellen, ob man es mit den häufigen Becherkacheln, mit ſchwarzer oder roter 
Tonware zu tun hatte. Ganze Ofenkacheln fanden ſich nie, ſtets nur Splitter, Rand— 
oder Bodenteile, letztere glichen dem Bodenſtück einer explodierten Granate. Boden— 


durchmeſſer 61%, cm, Höhe des Bechers 
12 cm. Im Ausmaß der Topfkacheln zeigt 
ſich ziemlich Abereinſtimmung, nur die Rillen 
waren verſchieden, teils rund und plump, 
teils ſcharfkantig, was ſich ſicher durch die 
formende Hand des Töpfers erklären läßt. 
Gegen den Rand zu war der Becher oft 
ausladend. 


Weiteres rotes Scherbengut, 
Schüſſeln, Teller und Lampen 


In 1,70 m Tiefe, direkt öſtlich des 
Brunnenſchachtes der Kanaliſation bei der 
N 9 5 ſich ferner 15 ro. 

. tes, dickwandiges Scherbengut, in ungeftörter 
nen: Schalen (große Teller e Schichtlagerung. Die Scherben gehörten zu 
Milch-, Suppen: oder Teigſchüſſeln, dem 

oberen Durchmeſſer von 38—50 cm entſprechend. Wandſtärke 11% cm, nach unten ab- 
nehmend, Höhe der Schüſſel nach Konſtruktion 16 cm (Bild 3). Dieſe Fundſchicht tft 
nicht ausgebeutet, nur einen Teil konnte ich bergen, da die Grabarbeiten keinen Aufſchub 
duldeten. Profil der Schale ein Viertelkreis, als Verzierung auf der Außenſeite breite 
Wulſte in regelmäßigem Abſtand von 1 cm. Eine andere Art, die ſich mehr in der Neu⸗ 
gaſſe fand, zeigte große Tellerform, mit ſehr 
verſchieden geſtaltetem geſchweiftem Nandprofil, 
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war ein breiter Wellenkamm auf dem Innenrand > 


(Bild 9 Nr. 7), bei einer ähnlichen ein Wellen⸗ 
kamm mit ſcharfem Knick unterhalb des Teller⸗ 
randes (Bild 9 Nr. 6). Mit ähnlichen Schalen 
am Stephansplatz fand ich 12 verſchiedene Ab⸗ 
arten derſelben Form (Bild 3). 

Merkwürdige kreisrunde Scheiben von großer 
Dicke (1,5 cm), Durchmeſſer 16 cm, mit einem 
Becher in der Mitte von 8 cm, warf die Neu⸗ 
gaſſe ferner heraus. Den 3 em hohen Becher 
erklärte ich mir als Handhabe, das Ganze mußte 
ein Deckel ſein für ein Gefäß, doch wurden mir 
von fachmänniſcher Seite die Stücke als romani⸗ 
ſche Ollampen gedeutets. Die eine Scheibe hatte 
vierzinkiges Wellenmuſter, die andere konzen- 
triſche Furchen und bohnenförmige Einſtiche, 
außerdem am Rand noch einen plumpen Wellen⸗ 
zug (Bild 4). Eine Taſſenform mit leicht ge⸗ 
bogenem, ſenkrechtem Rand war ebenfalls ver⸗ 
treten, aus hartem, gut verarbeiteten roten 
Ton; merkwürdig waren die Einſtiche, die mit 
einem vierzinkigen Gerät gefertigt waren und 
unterhalb des Gefäßrandes in einer Breite von 


25 . 4. Kreisrunde Scheiben mit Griff, 
1,2 cm rings um das Gefäß verliefen. als Ornament Einſtich und Welle (Lampen) 
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Fundſchichten der Neugaſſe 


Der Schachtbrunnen bei der Dreifaltigkeitskirche war bis auf 4 m Tiefe hinab⸗ 
getrieben worden. Noch in dieſer Lage fanden ſich ſchwarze Scherben, die jedoch keiner 
früheren Zeit angehörten, untermengt mit vielen Tierknochen und Gehörn. Die Menge 
der Knochenreſte iſt wohl aus der Nähe des Schlachthauſes zu erklären, das hier vor dem 
Mordertor lags. Die mittelalterliche Stadtmauer wurde bei der Anlage des Kanali⸗ 
ſationsgrabens freigelegt, öſtlich vom Brunnenſchacht, in dem engen Auguſtiner⸗ 
gäßchen. Möglich wäre aber auch, daß hier, am Brunnenſchacht, eine Abfallgrube des 
Auguſtinerkloſters angeſchnitten wurde, denn daß das ganze Gelände 4 m tiefer lag 
im frühen Mittelalter, iſt kaum anzunehmen. Die Beobachtung der Fundſchichten 
in die Neugaſſe hinein war ſchwierig, zwar ſteckten die meiſten Scherben in einer durch⸗ 
ſchnittlichen Tiefe von 1½ m, aber die Lagerung war, wohl durch frühere Grabungs⸗ 
arbeiten, vielfach geſtört. Viele Scherben las ich oben auf den Schutthaufen ab, und 
ſo mögen immerhin auch neuere Stücke zu den älteren hinzugekommen ſein. Je weiter 
man in die Neugaſſe vorſtieß, von der Rosgartenſtraße aus, deſto mehr war eine Ab- 
nahme der Fundſchicht zu erkennen, ſchließlich fand ſich nur noch ſpäte, glaſierte Ware. 
Das ſchwarze Scherbenmaterial ſei hier übergangen, da es keine neue Erkenntniſſe 
lieferte, es ſoll dann zuſammen mit dem Material vom Schulhof Stephansplatz über- 
prüft werden. Teilweiſe ging ich dem Abraum 
nach bis auf den ſtädtiſchen Auffüllplatz und 
konnte noch einige ſchöne ſchwarze Stücke retten. 


——— 


Henkel und Ausgüſſe 


Das rote Scherbengut war prozentual weit 
geringer als das ſchwarze Material. Es gehörte 
wohl durchweg zu bauchigen Krügen, war meiſt 
dünnwandig, doch war auch ſehr dickwandiges Gut 
darunter. Sicher gehörten die Scherben Ol. oder 
Waſſerkrügen an. Auffallend waren die äußerſt 
ſtarken Henkel, die verſchiedene Verzierungsarten 
aufwieſen (Bild 5). Zwei Arten von Henkel ſtelle 
ich heraus, ſolche mit bohnenförmigem Querſchnitt 
und mit kreisförmigem. Am häufigſten war der 
aus der Rechtedsform abgewandelte Duerſchnitt, 
der bohnenförmige. In der Längsrichtung des 
Henkels zieht eine Riefe in Daumenbreite. Dieſe 
Längsfurche iſt bei der Hälfte der Henkelfunde 
unverziert, bei einigen ſind zentimeterbreite Ein⸗ 
ſtiche mit einem Spachtel oder Holz, die wie 
Sproſſen einer Leiter anſteigen. Ein anderes rohes 
Stück zeigt plumpe, dreieckige Einſtiche. Ein Henkel 
bringt ein Flechtbandmuſter mit einem Grat in 
der Mitte, ein anderer ein Kreuzmuſter, das mit 
einem Stempel eingedrückt wurde, und das an 
karolingiſche Vorbilder erinnert. Am unteren 
Henkelanſatz iſt meiſt eine Delle als Ver— 
zierung, durch Daumendruck hergeſtellt. Einen 
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ähnlichen Henkel, mit rechteckigen Einſtichen = Ne ee 


verziert, erkannte ich in einem Aqua- 
manile aus rotem Ton wieder, das 
im Rosgartenmufeum liegt. (Ge- 
funden 1889, Fundament Reichs⸗ 
poftgebäude.) Fragmente von Aqua- 
manilen fanden ſich auch in der 
Neugaſſe. Allerdings haben die in 
der Neugaſſe geborgenen Henkel 
durchweg einen kleineren Radius, 
während das Aquamanile einen 
langgeſpannten Traghenkel braucht. 
N D Teiln uasene Die Henkel könnten daher doch zu 
Oltrügen gehören, worauf auch die 
am gleichen Ort geborgenen Ausgüſſe in rotem und grauem (ſchwarzem) Ton deuten. 
Die Ausgußröhren ſind vom Töpfer nachträglich an den Bauch des Gefäßes angeſetzt, 
wie die Faltlappen im Innern der Röhre erkennen laſſen (Bild 6). Länge des Ausguß⸗ 
anſatzes 3 cm, Rohrweite 1 ½ cm. 


Füße 

Die ſehr häufigen Füße gehören ſchwarzen und roten Gefäßen an, ſpäter auch 
glaſierter Ware. Plumpe Füße von 5 cm Länge und 3 cm Durchmeſſer find nicht ſelten, 
ſie waren in dieſem Ausmaße notwendig für größere Kochtöpfe. Konrad Strauß erklärt 
in ſeinen Studien zur mittelalterlichen Keramik, Mannus⸗ Bibliothek 30, die Grape 
(Kochtopf mit 3 Füßen) aus Zweckmäßigkeitsgründen. Im Reifigfeuer, auf offenem 
Herde, wie man ihn in der Schwarzwaldküche heute noch antrifft, hat ein Topf mit 
Füßen erhöhte Standfertigkeit. Er kann direkt, ohne Aufhängungsvorrichtung, in das 
Feuer geſtellt werden. Fundorte der Grapenfüße ſind Dreifaltigkeitskirche, Neugaſſe; 
doch ſeien zur Ableitung der Form auch die Ergebniſſe vom Stephansplatz, Bruderturm, 
Schnetztor, Brauneggerſtraße, von Gärten in der Amgebung mit herangezogen (Bild 7). 
Die Füße ſind als ſolche von Henkelſtücken 
durch die Abplattung am Bodenende zu 
unterſcheiden. Früh wird aus Schönheits- 
gründen der Fuß profiliert (Angleichung 
an den Tierfuß), er bekommt eine Art 
Kralle vorgeſetzt, dann eine umgeſchlagene 
Spitze, oder der Fuß wird auf die doppelte 
Länge geſtreckt, in der Mitte umgeſchlagen 
und der halbe Lappen dann auf den andern 
gelegt. Die ſpätmittelalterlichen Formen 
mit Glaſur, die der Vollſtändigkeit wegen 
erwähnt ſeien, zeigen ebenfalls noch um⸗ 
geſchlagene Ränder mit Spitze als Ver⸗ 
zierung, ferner Eindrücke, die eine Art 
Palmblattmuſter ergeben. 

Neben der früheren, dazugehörigen Form 
des kugelförmigen Kochtopfes zeigt das Mit⸗ 
telalter auch Pfannen (mit grüner Glaſur) 
die meiſt wagrechten Boden beſitzen, alſo etwa 
der Leimpfanne auf 3 Füßen entſprechend. 8 . Nelbe mit Slate Sa 
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Stephansplatz, Schulhof 


Im Juli und Auguſt 1929 wurde der Stephansplatz bei Kanaliſationsarbeiten 
durch einen Graben bis 4 m Tiefe in der Diagonale durchſchnitten. Auch die weſtliche 
Hauswand des Volksſchulgebäudes wurde bis 4m Tiefe unterminiert, hier fand 
ſich auf der Grabenſohle viel grüne Glaſurware, darunter auch ein grünes Tintengeſchirr. 
Doch dieſe Ware der Renaiflance ſoll uns 
hier nicht intereſſieren, wichtiger ſind die 
Funde ſchwarzer Erde auf dem Stephans⸗ 

platz, durchweg in einer Tiefe von 1—20 m 
bis zum gewachſenen Boden (Diluviallehm 
in einer Tiefe von 2,20 m). Ob der ganze 
Stephansſchulhof von ſolchem Auffüllmate⸗ 
rial bedeckt iſt? Faſt möchte man es annehmen. 
Dieſer Platz muß nach der Auffüllung mit 
Schutt und Abfall, die im 12. oder 13. Jahr⸗ 
hundert erfolgt ſein könnte, längere Zeit 
als Wieſe oder Gartenland gedient haben; 
darauf deutet die gut durchgearbeitete Hu⸗ 
muserde, in der die Scherben teilweiſe liegen. 
In wochenlanger Sucharbeit, von den Arbei⸗ 
tern unterſtützt, konnte ich die meiſten Typen 
belegt finden, doch fanden ſich auch neue 
Randprofile. Notes Material war ſeltener, 
dagegen irdene Teller (Milchfchalen), wie 
ſie die Neugaſſe erbrachte, in ganz neuen 
Variationen. Auch einige dickwandige Schüſ⸗ 
ſeln, Teig oder Suppenſchüſſeln traten wieder 
A in befannter 8 9 05 5 nn 8. Senfelanfat, angieic Berfäisnene Bermen reg aug 
ich nur wenig. Kochtöpfe mit Henkel, rote a 
Ware dar vor handen ( Bild 8 > d, e); in B Vorveranficht derſelben Form, C, D, E rote Ware 
ſehr ſchönes Stück mit Henkel, Einſtichen auf dem Gefäßrand und Wellenornament 
hatte ganz ſeltenen, hellgelben, harten Brand (Bild 8a und b). 


Das Wellenornament 


Viele Bruchſtücke des grauen Tons mußte man freilich aufleſen, um ab und zu 
durch ein ſchönes Wellenornament belohnt zu werden. So ſchlicht dieſe Verzierungs⸗ 
art iſt — in gewiſſem Sinn lehnt fie ſich an die Technik der parallelen Linien in der jung⸗ 
ſteinzeitlichen Keramik an —, ſo groß iſt die Geſtaltungskraft des künſtleriſchen Hand⸗ 
werkers, der in ſo einfachem Rahmen ſo viel Abwechslung erzielte. Das Ornament 
wird freilich nicht durch Farbe (Knochenmehl) hervorgehoben, wie bei der ſteinzeitlichen 
Töpferkunſt, es wirkt nur durch Breite der Linienführung, hebt ſich aber ſonſt kaum 
von dem umgebenden Ton ab. Auch in der Renaiffance haben wir ein ſolches, in den 
Ton eingekratztes Ornament, insbeſondere bei Tellern; dieſes Muſter tritt aber durch 
die umgebende Glaſur ſtärker hervor. Es muß eine asketiſche, allem Lebensgenuß und 
allem Glanz ferne Zeit geweſen ſein, die ſich in dieſer Profanware der mittelalterlichen 
Küche kundgibt. 

Die Welle (Bild 9) wird hauptſächlich in einer Linie geführt. Sie iſt je nach der 
Größe der Töpfe langgeſchweift, ausladend, von Wellenberg zu Wellenberg bei einem 
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9. Wellenornament und Gurtfurche. 1—3,ſchwarze Ware, 4 hellgelber, harter Brand (Abb. 8 A und B), 5 Ereugende 
Wellen, ſchwarz, 6, 7, 8, 9, 12 mehrfache Wellenlinie, 10, 11 Welle mit Gurtfurchen, 13 Gurtfurchen mit Profil 
(ſpät), ſchwarze Ware, 14 Kochtopf aus Marokko (Jetztzeit), ähnliche Form wie im Mittelalter 


Beiſpiel (Nr. 1) 14 cm, bei einer Wellenhöhe von 3 cm. Entſprechende Zahlen für eine 
mehr zuſammengedrängte Welle find: 5 cm Abſtand von Wellenberg zu Berg, Höhe 
der Welle 3 em (Nr. 2). Das kleinſte Wellenband, das ſich fand, hat 1 cm Höhe und 
2 em (Nr. 3) Abſtand von Berg zu Berg. Die Form der Welle iſt entweder ſymmetriſch, 
Berg und Tal ſind ſchön abgerundet, öfters ſteigt der eine Aſt ſteil an, der andere iſt 
weniger geneigt (Nr. 10, 11). Dadurch erhalten wir ſchließlich die ſpitze Welle mit 
ſcharfem Knick, die faſt Schreibübungen unſerer Schulanfänger gleichkommt (Nr. 4). 
Auch ein Syſtem von zwei ſich kreuzenden Wellenlinien wendet der Töpfer an (Nr. 5). 
Weit ſeltener — wohl älter — iſt die mit einem Kamm eingeritzte, mehrfache Wellenlinie, 
die wir auf den Ollampen, den irdenen Tellern der Neugaſſe fanden, und auf einem befon- 
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ders kunſtvollen Stück, wobei die mehrfache Wellenlinie mitten im Lauf abgeſetzt iſt 
(Nr. 9). Neben der Welle tritt als ſchmückendes Element die Gurtfurche auf, manchmal 
läuft die Welle über oder unter dem Syſtem der Gurtfurchen, bei einem Scherben iſt 
die Welle nachträglich über die Gurtfurche gezogen (Nr. 11). Stets verrät die Welle 
einen gewiſſen Schwung der Ausführung. 


Randprofil der ſchwarzen Ware 

Eine Meſſung der Nandſtücke ergab, daß als häufigſte Form ein Kochtopf mit 
einer Mundöffnung von 12 cm vorhanden iſt, doch find 8 cm, 16—19 cm auch gebräuch- 
liche Maße. Die Randprofile, von denen ich ungefähr 70 Stück unterſuchte, ergaben 
etwa 10 deutlich erkennbare Formen, die eine 
typologiſche Entwicklung aufweiſen (Bild 
10). Die ganz frühe, primitive Form des ge⸗ 
raden Abſtrichs, die in der ſlawiſchen Keramik 
vorkommt, iſt nirgends vertreten, eine Taſſe 
mit ſchräg anſteigender, faſt gerader Seiten⸗ 
wand darf nicht hierzu gerechnet werden 
(Bild 10, A 1). Eine leichte Ausbuchtung iſt 
auch in der frühſten Form vorhanden. Dann 
wird der Halsknick deutlicher, Innen⸗ und 
Außenwand laufen gleichdick parallel. Manch⸗ 
mal ergibt ſich am Knick eine Verdichtung 
(Bild 10, A2), wohl der größeren Haltbarkfit 
halber, doch herrſcht die parallele Form 
vor. Dann zeigen ſich Anſätze, den äußerſten . 

Rand nach unten umzuſchlagen, er erhält ichwarzen Materials. Ai Tefenforps, C robes Kater, 
eine elegante Abrundung dabei (B). Das dh, K 1 und 2 grau Ware druch 3 und 4 roter Ten 
Profil wird reicher, erhält Ecken, wird auf 
der Töpferſcheibe wagrecht, ſenkrecht oder ſchräg abgeſtrichen (C und D). Zuletzt erhält 
der Rand eine Spitze nach unten, wir nähern uns dem gotiſchen Dornfortſatz der fpäteren 
Tonware (D, E und F). Das Profil wird nun immer beſchwingter (G), wir haben 
Topfränder mit einer Hohlkehle auch innen, mit Henkelanſatz am Topfrand (H), noch 
5 ſpätere Stücke zeigen dasſelbe Profil mit 
grüner Glaſur (J). 

Lm ein vollſtändiges Bild der Kochtöpfe 
zu erhalten, die mit und ohne Füße zu denken 
ſind, ſammelte ich die Bodenſtücke beſonders. 
Die Bodendurchmeſſer bewegen ſich von 10 bis 
18 cm, entſprechen alſo ungefähr der Mund⸗ 
weite. Am häufigſten ſind auch hier die Töpfe 
mit 12 cm Bodenweite, der Befund deckt 
ſich alſo mit den Maßen der Ausgußöffnung. 

Bei genauerem Zuſehen entdeckt man 
auf der Außenfläche der Topfböden Marken, 
meiſt in Kreuz⸗ oder Radform, wie bei der 
ſlawiſchen Keramik. Dieſe Stücke ſind jedoch 
ſelten, unter ſehr vielen Bodenteilen konnte 
ich nur 5 Exemplare mit Zeichen finden. 


11. d de it 0 d „ „ N . 
Das Kechtekmuſter auf Brenn am Benmuter, Bild 11 zeigt dieſe Muſter. Figur l, ſtark 
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verkleinert, weiſt auf der Außenfläche eines Topfes von 14 em Bodendurchmeſſer das 
griechiſche Kreuz. Die quadratiſchen mittleren Kreuzbalken haben eine Länge von je 5 cm. 
Figur 2, ein quadratiſches Kreuz von ebenfalls 5 cm Länge, Durchmeſſer des Topf- 
bodens 10 em. Der Stempel iſt hier ebenfalls auf der Außenſeite des Bodens. Figur 3, 
ein Rad mit Kreuz, Durchmeſſer 4 m, Außenſeite des Topfes. Fügur 4. Ein Kreuz 
in Rechtecksform 2/3 cm, jedoch auf der Innenſeite (Bruchteil) eines roten Gefäßes. 

Als zufällige Beigaben vom Stephansplatz, die aber nicht zeitbeſtimmend ſein 
brauchen, ſeien noch erwähnt: Ein mit einem Drillbohrer angebohrtes Stück Horn, zur 
Gewinnung von Scheiben für Roſenkränze, eine ſehr kunſtreich gearbeitete Schnalle aus 
Meſſing mit 2 Rofetten, früheſtens Spätgotik, und ein Wallfahrtskreuz mit der Biſchofs⸗ 
mütze und 4 Rofetten, die die Initialen SV? umrahmen, außerdem ein Gäbelchen aus 
Meſſing mit geflochtenem Stiel. Fundſchicht iſt unbekannt, es find Zufallsfunde, auf⸗ 
geleſen von dem ausgeworfenen Schutt. 

Eine genaue Datierung der einzelnen Typen- und Gefäßformen iſt deshalb nicht 
möglich, weil die Fundſchichten meiſt geſtört waren, weil vor allem Münzbeigaben 
fehlten, die die Keramik datieren würden wie etwa den Liegnitzer Topffund des 13. Jahr- 
hunderts. Auch muß man bedenken, daß ſelbſt bei ſolch günſtigliegenden Funden die 
zeitliche Feſtlegung immer eine relative iſt, denn oft iſt Geſchirrware noch Jahrzehnte 
im Gebrauch, als längſt andere Formen auf dem Markt aufgetaucht waren. Jedoch 
geht die Annahme wohl nicht fehl, daß keines der Bruchſtücke vor dem 11. Jahrhundert 
anzuſetzen iſt, das meiſte gehört dem 12. und 13. Jahrhundert an, doch hat ſicher auch 
das 14. Jahrhundert, das die Glaſur brachte, ältere Formen noch weiter benutzt, und 
beſonders die Grapenfüße mögen bis ins ſpäte Mittelalter weiſen. Erſt durch Vergleich 
mit andern badiſchen Funden wird eine genaue Einreihung möglich ſein. 

Im geſamten liegt hier ein Gebiet vor, das den Keramiker wie den Heimatfreund 
intereſſiert, weil es einen Formenreichtum unſerer mittelalterlichen Kultur erſchließt, 
den man in fo profaner Ware nie erwartet hätte. Irrwege auf dieſem Gebiete find nafür- 
lich nicht ausgeſchloſſen, und erſt die Zukunft wird die geſamte Erſchließung der mittel⸗ 
alterlichen Keramik unſerer Heimat ergeben. 


1 Da uns zur Zeit kein Material über mittelalterliche Keramik des Hegaus vorliegt, 
ſo bringen wir einen eben . Beitrag aus dem entſprechenden Gebiet der 
benachbarten Stadt Konſtanz. Er ergänzt in gewiſſem Sinn die Kulturgeſchichte der Hegau⸗ 
burgen und Hegauſtädte. 

2 So möchte ich die engen Formen nennen im Gegenſatz zur breiten Topf- oder 
Schüſſelkachel. 

» Die Wandgemälde zur Kunkel⸗Konſtanz (14. Jahrhundert) zeigen deutlich die Kon- 
ſtruktion des Kachelofens: In den Zwiſchenräumen, die die breiten Topfkacheln trennen, 
find reihenweiſe enge Becherkacheln angebracht, die zur Verſteifung und beſſeren Wärme⸗ 
ausnutzung dienen (etwa die Kacheln vom Konradihaus R. M.). 

Das Nosgarten-Muſeum hat unter den römiſchen Funden von St. Johann auch 
ſchwarze Deckel (mit Griff) von 16 bis 20 cm Durchmeſſer, die wohl zu ſolchen Kochtöpfen 
gehören. 

5 Anter den Funden von St. Johann ein ähnliches Stück im R. M., hier als „orna- 
mentierter Fuß“ bezeichnet. 

» Dieſe Fundſtelle iſt auch belegt in Ludwig Leiner: „Die Entwicklung von Konſtanz“ 
Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees 1882 pag. 84. 

7 Sanctus Valentinus, Biſchof von Terni (Italien), private Arbeit aus dem 16./17. 
Jahrhundert (nach Dr. Clauß). 
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Die Hohentwieler Burgruinen (vom Flugzeug)“. Mit Genehmigung des Luftverkehrs Strähle, Schorndorf 


Von den Geſchicken der größten Hegauburgen 
und ihrer ritterlichen Geſchlechter 


Von Auguſt Vogel, Weiterdingen 


Vue all den ſpitzkegeligen und halbkugeligen Bergkuppen des Hegaus tritt in Form 
und Geſchichte der Hohentwiel am ſtärkſten hervor. Dieſer maſſige, vierſchrötige 
Rieſe entwickelte ſich vom Träger eines römiſchen Kaſtells über die einfache und erwei— 
terte Ritterburg zur weit und breit angeſehenen, ob ihrer Aneinnehmbarkeit beſtaunten 
und gefürchteten Feſtung. Daß die heftigſten Stürme der Geſchichte ihre Wogen zu ſeinem 
Fuße wälzten und mancher Brandungsſpritzer bis zu den Burg- und Feſtungszinnen hinauf— 
leckte, iſt begreiflich. Niemals aber beugte der trogige, tapfere Niefe fein Haupt. Gemeinem 
Verrate erſt blieb es überlaſſen, die militäriſch wertlos, zum Kulturdenkmal vergangener 
Feſtungsbaukunſt gewordene Feſte in einen formloſen Trümmerhaufen zu verwandeln. 


Der Hohentwiel als Herzogsburg? 


Buntbewegtes Leben pulſierte auf der Felſenglatze des Duello oder Twiels, als 
die Hegaufröner aus mühſam in verbiſſenem Grimme emporgeſchafftem Baumaterial 
Den Bildteil beſorgte die Schriftleitung. 


2 Vergleiche die grundlegende Arbeit von . „Die oberrheiniſchen 
= nd 1 geſchichtliche Einführung, im Jahresheft Badiſche Heimat 1928 „Karlsruhe“, 
. 5-18. 
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die einfache Burganlage Pippins, eines Sohnes Karls des Großen, zum Wohnſitze 
der königlichen Kammerboten, der Grafen Erchanger und Berchtold, erweitern und 
ausbauen mußten. Frohes kriegeriſches Treiben brachten die beiden mächtigen Kriegs- 
helden auf des Berges luftige Höhe. 

Ernſte Tage drohten mit Kampf und Tod, als König Konrad als Rächer ſeiner 
tiefbeleidigten biſchöflichen Gnaden Salomon von Konſtanz im Jahre 914 am Fuße 
des Twiels erſchien. Wohl trotzte dieſer der königlichen Gewalt, mußte aber doch den 
Biſchöflichen ſein ſtark bewehrtes Tor öffnen, als Graf Erchanger durch unglücklichen 
Zufall in des Königs Gefangenſchaft geriet. Das ſchnell einberufene alemanniſche Gau⸗ 
gericht unter des Königs Vorſitz entkleidete den unglücklichen Grafen ſeiner Würden 
und ſchickte ihn außer Landes in die Verbannung. 

Burkhard, der Sohn eines Thurgauer Markgrafen, entriß dem Biſchof die Feſte 
der Kammerboten und verwüſtete von hier aus allen biſchöflichen Landbeſitz. Schon 
915 ſah ſich der ſo ſchwer um ſeine Anerkennung kämpfende König gezwungen, wieder 
vor den Twiel zu ziehen. Aber das Glück war ihm diesmal nicht fo günſtig. Der Thur⸗ 
gauer wußte ſich hinter ſeinen feſten Mauern ſo gut zu verteidigen, daß der gekrönte 
Reichsherr unverrichteter Sache abziehen mußte. 

Jetzt kam der verbannte Graf Erchanger zurück, verband ſich mit Burkhard und 
ſchlug die königlichen und biſchöflichen Mannen nahe dem Bodenſee bei dem Orte Wahl⸗ 
wies entſcheidend. Allgemein als Herzog von Alemannien anerkannt, kehrte Erchanger 
auf den Twiel zurück. Seine fehlende Gewalt erſetzte der König nun durch eine ſehr 
niedrige Liſt. Er lud das gräfliche Bruderpaar und deſſen Neffen Liutfried zur Synode 
nach dem ſchwäbiſchen Altheim. Im Vertrauen auf Gerechtigkeit und königlichen Edel- 
ſinn folgten die drei dem Rufe. Sie ſollten Twiel und Hegau nicht mehr wiederſehen. 
Am 21. Januar 917 ließ der heimtückiſche König auf Betreiben ſeines Buſenfreundes, 
des Biſchofs Salomon von Konſtanz, ſeinen beiden Schwägern Erchanger und Berchtold 
und deren Neffen Liutfried zu Adingen im Neckargau den Kopf vor die Füße legen. 
Damit war eine herzogliche Twieltragödie beendet und den einſtigen Ungarnbefiegern 
der Schlacht bei Paſſau ein unrühmlich Ende bereitet. 

Der Thurgauer, königlichem Wort und Frieden nicht trauend, war der Synode 
ferngeblieben. Jetzt fiel er mit Macht im Hegau ein, riß die Güter der Hingerichteten 
an ſich und ließ ſich von den ſchwäbiſchen Großen zum Herzog ausrufen. Seine herzog— 
liche Reſidenz wurde der Twiel. Er nannte und beurkundete ſich: „Burkhard I., Herzog 
der Alemannen von Gottes Gnaden.“ Da er ein mächtiger, beſonders bei den räuberiſchen 
Ungarn gefürchteter Kriegsherr war, und dieſe von feines Landes Grenzen ſich fern- 
hielten, ward Herzog Burkhards Zeit ein Segen für den durch die vergangenen Kampf— 
jahre arg mitgenommenen Hegau. Dieſe Erholungszeit dauerte aber nur kurz. Schon 
926 ſchloß der erſte beurkundete Alemannenherzog auf dem Hohentwiel ſeine Augen 
zum ewigen Schlafe. Alles Schutzes beraubt, mußten ſeine Lande nun aufs neue den 
Sturm der brand-, raub- und mordſüchtigen Ungarnborden über ſich ergehen laſſen. 

Endlich gab Burkhards Witwe in ihrem zweiten Gemahle, dem Grafen Hermann 
von Franken, der verwaiſten Twielburg einen neuen Herrn und dem verwüſteten und ent— 
völkerten Alemannien einen Herzog und Schutzherrn. Durch Vermählung ſeiner Tochter 
mit Kaiſer Ottos I., des Großen Sohn Liutolf erhielt das Herzogtum einen kaiſer— 
lichen Sproß als Herrn. Allerdings verlor dieſer 954 Macht und Würde wegen Rebellion 
gegen den kaiſerlichen Vater, und Alemannien kam an Burkhard II., den Gemahl der 
bekannten Herzogin Hadwig. 

Mit dem Tode dieſer Frau erloſch um die Wende des 10. Jahrhunderts 
der Herzogsglanz des Twiels. Ritterlichen Dienſtmannen aus niederem Adel diente 
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Gez. von L. Mayer Hohentwiel und die Hegauberge (alter Stich) Geſt. von W. Kelſall 


Hohentwiel und die Hegauberge (vom Flugzeug). Mit Genehmigung des Luftverkehrs Strähle, Schorndorf 


Gez. von R. Höfle Hohentwiel und Bodenſee (alter Stich) Stahlſtich von J. Riegel 
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Hohentwiel und Bodenſee (vom Flugzeug). Mit Genehmigung des Luftverkehrs Strähle, Schorndorf 
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er fortan als Sitz, bis er am 16. Februar 1300 durch Kauf in den Beſitz des ftolzen 
Geſchlechts der Klingenberger überging. 


Der Hohentwiel als Raubfig 


Die Klingenberger, von hohem Wuchs und mit beſonderen Kräften begabt, waren 
ein kampfluſtig, ſtreitbar Geſchlecht. Wie ſo viele ihrer Standesgenoſſen benutzten auch 
fie die Ohnmacht der Reichsgewalt, um dem Fehdeweſen zu frönen. Wo ſich Gelegen- 
heit bot, flog ihr Fehdehandſchuh von der Fauſt. An allen Händeln, unter denen die 
klingenbergiſchen wie andern Adelsgeſchlechtern oder Klöſtern gehörigen Hegaulände- 
reien litten, waren ſie beteiligt. Verlockend war auch der luſtige Raub, den man an 
Dörfern und auf Straßen unter dem Deckmantel einer Fehde treiben konnte. So machten 
ſich die zu Beginn ihrer Twielzeit ſo angeſehenen Klingenberger bald überall bei Bauer 
und Städter verhaßt. 

Die ſchwäbiſche Stadt Rottweil rüſtete 1330 einen ſtarken Zug, um die Hegauer 
Raubfefte niederzuwerfen. Aber obwohl Hans von Klingenberg, der ſtärkſte Ritter 
ſeiner Zeit, im Treffen zu Singen den Tod fand, vermochten die Städter nicht einmal 
ans Tor der trutzigen Feſte zu klopfen. 

Auch den vereinten Kräften des St. Georgsbundes und der Städte am Bodenſee 
lachten 1446 in der ſogenannten Werdenberger Fehde die tapferen Räuber hinter Twiels 
Mauern Hohn, und der Winter jagte die Belagerer nach erfolgloſer Belagerung von 
dannen. 

Blutige Köpfe holten ſich von Klingenberger Schlägen die Eidgenoſſen auf ihrem 
Durchzug durch den Hegau in Singen. 

Immer ſtolzer und anmaßender hoben die Klingenberger ob der Stärke ihres Ge. 
ſchlechts und der Aneinnehmbarkeit ihrer Feſte den Kopf. Bald aber brachten die vielen 
Teilungen ihres Beſitzes das ſöhnereiche Geſchlecht dem finanziellen Ruine nahe. Alle 
Vorſichtsmaßnahmen, wie ſchriftlich niedergelegt und beſchworener Burgfrieden, Pfän- 
dungs und Verkaufsverbot konnten den Krebsgang nicht mehr aufhalten. Da ſanken 
die ſtolzen Klingenberger, Adel und Anſehen vergeſſend, zu den gemeinſten Heckenreitern 
und Wegelagerern herab und wurden im Verein mit den Friedingern auf Hohenkrähen 
die ſchlimmſte Landplage des Hegaus. Keine Straße war mehr ſicher, und viele unſchul⸗ 
dige Opfer ſeufzten in den dunkeln Kerkern der kleinen, ſteilen Krähenburg und der Feſte 
Twiel Freiheit oder Tod entgegen. 

Endlich war die Zeit des entarteten Geſchlechtes zu Ende und Twiel wurde ver- 
kauft. Herzog Ulrich von Württemberg erwarb ſich 1511 das Offnungsrecht. Während 
ſeiner unglücklichen Verbannungszeit nahm er 1519 dorthin ſeine Zuflucht und gab die 
Feſte nicht mehr aus der Hand. 

1536 beſtätigte der Kaiſer das alleinige Beſitzrecht des Herzogs auf Hohentwiel, 
und damit beginnt eine neue und die letzte Ara des Berges, ſeine Feſtungszeit. 


Der Hohentwiel als herzoglich württe mbergiſche Feſtung 


Als die Württemberger ihren Herzog Alrich von Thron und Land vertrieben, 
warf ſich der fürſtliche Flüchtling mit wenigen Getreuen in die unter den Klingen— 
bergern erprobte Feſte Hohentwiel. Max Stumpf von Schweinsberg, feinen von den 
Feinden gefürchteten, ritterlichen Freund ernannte er zum Befehlshaber der Burg. 
Ein förmlicher Vertrag vom 23. Mai 1521 mit Hans Heinrich von Klingenberg gab den 
Twiel bis zur Wiedergewinnung von Thron und Land in des Herzogs Beſitz. 
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Der Hegauer Adel und die eidgenöſſiſchen Städte wollten den unruhigen Fürften 
nicht in ihrer Nähe haben, und Oſterreich, das ſich von Albrecht von Klingenberg eben⸗ 
falls das Offnungsrecht der Feſte erkauft hatte, verlangte die Auslieferung der Burg. 
Kaiſer Karl V. ſchickte Hans Heinrich von Klingenberg einen Achtbrief, weil er gegen 
Oſterreich einen Vertragsbruch begangen habe. Aber weder die Bitten des Geächteten, 
noch Aberrumplungs⸗ und Beſtechungsverſuche konnten Twiel dem Beſitze des Herzogs 
entwinden. Von der uneinnehmbaren Feſte aus erließ der landflüchtige Fürſt am 20. Fe⸗ 
bruar 1525 an ſein Land und ſeine Feinde folgende Erklärung: 


„Ihr warft mich aus den eignen Toren, 
Doch einmal klopf' ich wieder an; 

Drum Mut! Noch iſt nicht all verloren, 
Ich hab' ein Schwert und bin ein Mann. 
Ich wanke nicht, ich will es tragen; 

Und ob mein Herz darüber bricht, 

So ſollen meine Feinde ſagen: 

Er war ein Mann und wankte nicht.“ 


Mut und Schulden waren aber auch alles, was der Herzog beſaß. Von ſeinen 
12000 Gulden Kaufpreis hatte der Klingenberger noch keinen Heller. Alle Aufforde⸗ 
rungen des Hofgerichts blieben erfolglos. Die beiden Hegauer Freiherren Georg von 
Hewen und Eberhard von Reiſchach bürgten zuletzt für ihn. Erſt am 24. Mai 1538 
erhielt der Sohn des Hans Heinrich, Kaſpar von Klingenberg, für die ſchon 1521 ab- 
getretene Feſte 6000 Gulden bar und 6000 in einem Gültbrief verſichert, der ihm und 
ſeinen Leibeserben jährlich 300 Gulden Zins brachte. 


Albrecht, der andere Klingenberger, der einſt Oſterreich das Offnungsrecht der 
Burg abgetreten hatte, erhielt gar nichts, und ſeine Gemahlin Dorothea ſtarb in Elend 
und Armut, nachdem ſie jahrelang vergebens den eiſenharten Herzog um Anterſtützung 
gebeten hatte. 

Der Hohentwiel aber blieb laut Beſtimmung des Vertrages von Paſſau vom 
6. Auguſt 1552 herzoglich württembergiſches Eigentum und wurde in der Folgezeit zur 
ſtarken Feſtung ausgebaut. 

Neugewappnet, mit ſtarken Baſtionen verſehen, trat die herrliche Feſte als unbe⸗ 
zwingliche Höhe in den 30jährigen Religionskrieg ein. Als Beſitztum der proteſtantiſchen 
Herzöge von Württemberg war ſie denn auch die wichtigſte Zentrale des ſüddeutſchen 
Proteſtantismus, eine Hochburg gegen die kriegeriſchen Unternehmungen der katho— 
liſchen Liga im Hegau. Unter der Führung des Obriſten Konrad Widerholt, deſſen 
erzgegoſſenes Standbild heute zwiſchen den geborſtenen Mauern den Beſucher an den 
eiſernen Kommandanten erinnert, erlebte der Hohentwiel von 1634 bis 1650 ſeine Glanzzeit. 


Fünf gewaltige Belagerungen und während der erſten den Beſuch der Peſt hielt 
der ſtahlharte Befehlshaber aus. Viele Leiden brachte ihm und ſeiner Beſatzung und 
durch ſie den Hegauer Bauern dieſe Zeit. Keine Gewalt und keine noch ſo verlockende 
Beſtechung konnte dem fürſtentreuen Helden die Feſte entreißen. Unter dem Zwange 
des harten Krieges wurde er mit ſeinen Mannen zum Wegelagerer und Buſchräuber, 
zu einer Geißel des Landes. Anbezwungen konnte Widerholt ſeine Twielfeſtung im 
Jahre 1650 an ſeinen Landesfürſten zurückgeben, und er wurde darob von dieſem hoch 
in Ehren gehalten. N 

Mit dieſer Glanzzeit ſinkt des Berges Stern in der Geſchichte. Die herrliche 
Feſte wurde zum Staatsgefängnis für politiſch unbequeme Gegner. In ganz ver— 
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lottertem Zuſtande und mit völlig unbrauchbaren Geſchützen kam fie in die napoleo⸗ 
niſche Kriegszeit. | 

Am 1. Mai 1800 erfchienen die Franzoſen 10665 Mann ſtark unter Führung des 
Generals Vandamme vor dem Hohentwiel. Am 2. Mai zog die Beſatzung aus den 
Mauern der einſt ſo ruhmreichen, nie überwundenen Feſtung, und am 1. März 1801 
war das am 6. Oktober 1800 mit 100 Mineuren begonnene Zerſtörungswerk beendet. 

Die militäriſch völlig wertlos gewordene Feſtung, die ein Kulturdenkmal mittel. 
alterlicher Feſtungsbaukunſt ergeben hätte, war auf Befehl des korſiſchen Machthabers 
in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandelt. Wie in den Ruinen des Heidelberger 
Schloſſes, ſo hat die große Kulturnation links des Rheins ihre eigene Kulturſchande 
auch in das ſpärliche, ausgebrannte Gemäuer des Hohentwiels unauslöſchlich eingegraben. 

Das Hohelied von Glanz, Kraft, Ruhm und Freiheit eines Hegaurieſen iſt zu 
Ende. Möge wenigſtens das wetterharte Gefelſe ſtehenbleiben, um fernſten Zeiten 
Zeuge zu ſein von großer Vergangenheit — und der Hohentwiel bleiben der mächtige 
Herrſcher inmitten des Hegaus. 


Der Staufen 


Am Fuße des Hohentwiel gegen Weſten erhebt ſich der Staufenberg. Spärliche 
Mauerreſte träumen inmitten eines herrlichen Hochwaldes, der die ganze Bergkuppe 
bedeckt, wie es vor 35 Jahren noch wogende Ährenfelder taten, ehe der ſtaatliche Pachthof 
am Fuße des eigentlichen Burgfelſens ein Opfer der Flammen wurde. Das kleine 
Herrenſitzlein hat keine berühmte Vergangenheit. Im 15. Jahrhundert war es nachein- 
ander im Beſitze der Herren von Homburg, von Nandeck und von Schellenberg. In der 
Fehde zwiſchen der Hegauer Ritterfchaft und den Bodenſeeſtädten 1441 erhielt es den 
roten Hahn aufs Dach. Herzog Alrich von Württemberg nahm das wiedererſtellte 
Schlößlein 1531 ohne Schwertſtreich ein. 1640 zerſtörte es Konrad Widerholt voll- 
ſtändig, damit es in ſeiner nächſten Nähe keinen Stützpunkt ſeiner Feinde ergebe. 


Der Hohenſtoffeln 


Eine ganz andere Rolle ſpielte der doppelgipflige Hohenſtoffeln. An Alter und 
Berühmtheit der Befeſtigung tritt er als faſt ebenbürtiger Kämpe mit dem Hohentwiel 
in die Schranken. Die Herren von Stoffeln, die in der ſicher ſchon im 10. Jahrhundert 
erbauten Burg ſaßen, waren eines der älteſten, reichſten und angeſehenſten Grafen— 
geſchlechter des Hegaus. 1056 beherbergten die Mauern der Stoffelnburg im Bruder 
Kaiſer Konrads V., dem Biſchof Eberhard von Regensburg, einen hohen Gefangenen. 
Stolz auf die drei Schlöſſer, die die langgeſtreckte Höhe trug, nannten ſich die Beſitzer 
„Herren zu den 3 Stoffeln“. Viele Söhne dieſes Geſchlechts, das unter der Hegauer 
Nitterſchaft eine führende Rolle ſpielte, widmeten ſich dem geiſtlichen Stande. In Nor: 
bert von Stoffeln ſaß um 1304 ein gar kriegeriſcher und ſtreitbarer Herr auf dem St. Galler 
Abtsſtuhl. 

In Meiſter Cunrat von Stoffeln hatte das Geſchlecht auch einen Dichter, der im 
13. Jahrhundert fein Gedicht „Gauriel von Montabel, der Ritter mit dem Bock“, 
ſchrieb. Jakob von Stoffeln war der letzte männliche Sproß dieſes tapferen und frommen 
Geſchlechts. Durch ſeine Tochter, Kleopha von Stoffeln, gingen Mittel- und Hinter— 
ſtoffeln auf deren Gemahl, Balthaſar von Hornſtein, über. Durch Erbvertrag mit 
Bilgri von Reiſchach kam Hornſtein auch in den Beſitz von Vorderſtoffeln. In das 
Wappen derer von Hornftein mit Bärentatzen und Hirſchhorn wurde der Stoffelnſche 
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Löwe aufgenommen. Schon der Enkel des erſten Hornſteiners auf Stoffeln, Balthaſar 
Ferdinand von Hornſtein, war alleiniger Beſitzer des ganzen Stoffelnerbes. Neben dem 
Twiel gewann der Hohenſtoffeln im Dreißigjährigen Krieg die Hauptbedeutung. Als 
Sitz eines ſehr kirchlichen, katholiſchen und gleichzeitig öſterreichiſch geſinnten Geſchlechts 
mußte er den bedeutendſten Gegenpol des proteſtantiſchen Hohentwiel abgeben. Balt— 
haſar Ferdinand von Hornſtein warb daher eine ganze Kompagnie Fußtruppen und Reiter 
und brachte ſeine drei Schlöſſer in beſten Verteidigungszuſtand. Angriffe der Twieler, 
ſchwediſcher und württembergiſcher Truppen ſchlug er ſiegreich ab. Als aber im Auguſt 
1633 Herzog Bernhard von Weimar ſelbſt mit 8000 Mann und ſchwerem Geſchütz 
erſchien, war das Schickſal der 700jährigen Bergfeſte beſiegelt. Der Freiherr übergab 
ſeinen Burgſitz, um unnützes Blutvergießen zu vermeiden. Widerholt brannte die 
Schlöſſer aus und ließ ſie durch Hornſteinſche Bauern von Binningen und Weiterdingen 
niederreißen. Fünfzehn Jahre lang bezog der Twieler Kommandant des Hornſteiners 
Einkünfte mit Gewalt; insgeſamt 180000 Gulden. Erſt nach dem weſtfäliſchen Frieden 
kam der Hohenſtoffeln wieder in die Hand ſeiner Beſitzer zurück. 


Der Hohenhöwen 


Auch mit den Geſchlechtern, die einſt dieſen ſchönen Burgſitz mit ſeiner wunder⸗ 
baren Ausficht auf Hegau und Nanden bewohnten, lohnt ſich ein Bekanntwerden. Iſt 
auch nichts über den eigentlichen Erbauer der Burg Hohenhöwen bekannt, ſo weiß man 
doch, daß lange ehe die Herren von Höwen kamen, ein Graf von Ziegenhain in Heſſen, 
dem Geburtsorte des Twieler Kommandanten Widerholt, dort feinen Sitz hatte. Erſt⸗ 
mals beurkundete ſich in Berthold von Hewin um 1180 ein Herr von Hewen. Erſt 
nannten ſich dieſe Ritter Herren von Engen. Im 12. Jahrhundert erbauten ſie Althewen 
und nannten ſich fortan „von Hewen“. Das ritterliche Geſchlecht tat ſich rühmlichſt 
hervor. Zur Herrſchaft Hewen gehörten auch Heweneck und Neuhewen, die von den 
Herren von Hewen ihre Burgen erhielten. Auf den Turnierplätzen hatte der Name 
Hewen guten Klang, und auch in den Annalen der Kirche iſt er ehrend verzeichnet. Das 
Jahr 1389 enthielt den Todestag des als Biſchof von Konſtanz allgemein geehrten 
und geliebten Burkhard von Hewen. Zuviel ihres Beſitzes opferten die Herren von Hewen 
äußerem Glanze. In ihrer Lebenshaltung wurden ſie ſo verſchwenderiſch, daß ſie von 
Schulden überladen um die Wende des 14. Jahrhunderts die Herrſchaft Hewen mit 
der Stadt Engen und 13 Ortſchaften an Oſterreich verpfänden mußten. Auf kleine Be⸗ 
ſitzungen in Graubünden mußte ſich das glanzgewohnte Geſchlecht zurückziehen. Manche 
der Hewener Herren begaben ſich, weil ſie die äußere Pracht nicht ganz entbehren wollten, 
in Herrendienſt. Der berühmteſte von dieſen war Georg von Hewen im Dienſte des leicht— 
lebigen aber ritterlichen Herzogs Ulrich von Württemberg. Bei der Belagerung des 
Schloſſes zu Tübingen 1519 durch den ſchwäbiſchen Bund, tat er ſich durch beſondere 
Tapferkeit hervor. 1542 fiel er als Hauptmann an der Spitze ſeines württembergiſchen 
Fähnleins und ſchloß ſo ſein ruhmreiches Leben mit ehrenvollem Tode. Mit Albertus 
Arbogaſtus von Hohenhewen, herzoglich württembergiſchem Landvogt der Grafſchaft 
Mömpelgard, ſtarb das Hegauer Nittergefchlecht am 15. Februar 1570 aus. Mit der 
verpfändeten Herrſchaft Hewen aber hatte Oſterreich ſchon 1404 die Grafen von Lupfen 
belehnt. Gleich den Klingenbergern verſuchten auch dieſe ihrem verſchuldeten Beſitztum 
nicht durch vernünftige Lebensweiſe, ſondern durch gemeinen Straßenraub aufzuhelfen. 
Die ſtolze Hewenburg wurde weit und breit als böſes Naubneft verrufen. In immer 
tiefere Armut verſunken, mußte der letzte Graf, Heinrich von Lupfen, die Engener Bürger 
um eine Beiſteuer zu nötigen Baulichkeiten ſeiner Schlöſſer bitten. 1582 erloſch das zweite 
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Herrengeſchlecht auf dem Burgſitz des Hohenhöwen. Nachher gelangte derſelbe in den 
Beſitz derer von Pappenheim und durch Heirat der letzten Erbin von Pappenheim 
an Graf Rudolf von Fürſtenberg. Noch im gleichen Jahre, Anno 1639, nahmen bay⸗ 
riſche Kriegsvölker die Burg ein und verwandelten ſie in eine Ruine. Auch Heweneck 
und Neuhöwen, die beiden Nebenſitze der Herren von Hewen, erlitten das gleiche Schickſal. 


Der Mägdeberg 


Eine breite Ruine, die auf feſtungsartige Anlage ſchließen läßt, krönt den Gipfel 
des Berges. Schon früh hing ſich die Sagenluſt des Volkes an ihn. Das Gnadenbild 
der heiligen Arſula, das das Kloſter Reichenau in der auf der Bergeshöhe ſchon früh 
erbauten Kapelle aufgeſtellt hatte, gab Anlaß, an den Namen des Berges ſagenhafte 
oder beſſer geſagt, legendäre Erzählungen zu knüpfen. Schon Mitte des 14. Jahrhunderts 
verpfändete Reichenau die Burg an Werner von Dettingen, und von dieſem ging fie 
durch Kauf an Graf Eberhard von Württemberg über. 

Im Städtekrieg 1378 wurde die Burg eingenommen und gebrochen. Feſtungs⸗ 
artig wieder aufgebaut, erhielt ſie den Namen „Neu Württemberg“. Aber auch unter 
dem neuen Namen blühte der Feſte kein Glück. Verrat unter der Beſatzung ſpielte ſie 
dem Erzherzog Sigismund von Oſterreich in die Hände, deſſen Beſitzrecht 1480 feſt 
beſtätigt wurde. 1634 wurde auch Mägdeberg wie die meiſten Hegauburgen durch 
Widerholt geſchleift. 


Der Hohenkrähen 


Kühn ſaß auf der Spitze des ſchlanken Berggipfels die Burgfeſte Krayen oder 
Krähen. In Urkunden erſchienen die Edlen von Krayen erſt im 12. Jahrhundert. Schon 
zu Anfang des 13. Jahrunderts ſtarb das Geſchlecht aus und ihr Sitz kam an die Herren 
von Fridingen. Dieſe erkannten die Aneinnehmbarkeit der Burg und ihre Eignung zur 
Raubfefte. Zuſammen mit den ihnen verſchwägerten Klingenbergern auf Hohentwiel 
zählten ſie lange zu den gefürchtetſten Raubrittern des Hegaus. Alle Schlechtigkeiten, 
die irgend ein Adliger erſann, unterſtützten ſie. Auf eigene Fauſt führten ſie für einen 
Adligen, Stefan Hauſer, der von einer ſchönen Bürgermaid einen Korb erhalten hatte, 
Fehde mit der Stadt Kaufbeuren. Fünf Kaufleute der Stadt wanderten in die finſtern 
Verließe der Krähenburg. Jetzt war das Maß der Fridinger voll. Kaiſerlicher Ohn⸗ 
macht hatten ſie Hohn gelacht. An des Reichs oberhauptes Statt übernahm der ſchwäbiſche 
Bund die Beſtrafung der frechen Hegauer Räuber. Im November 1512, noch ehe 
der Winter ſein Regiment aufgerichtet hatte, traf ein Belagerungsheer von 8000 Mann 
mit ſchwerem Geſchütz unter Führung des Bundesoberſten, Georg von Frundsberg, 
vor dem Krähen ein. Obwohl die Burgbäckerei oder Pfiſterei der Beſchießung zum 
Opfer fiel, ſpottete der kühne Räuber der Belagerer. Es wäre fraglich geweſen, ob die 
Burg hätte eingenommen werden können, wenn fie des Fridingers Geiſt weiter belebt 
hätte. Dem zertrümmerte ein Ladeunglück ſeiner eigenen Hackenbüchſe den Arm ſo 
fürchterlich, daß ſeine adeligen Freunde ſich in dunkler Nacht an Stricken mit ihm über 
die Mauer hinabließen und auf geheimem Pfade glücklich dem Feinde entrannen. Die 
18 Knechte übergaben andern Tags die Burg an den Bundesoberſten. Dieſe wurde 
niedergelegt. Hans von Fridingen baute ſie wieder auf. Als 1546 der letzte Fridinger 
ſtarb, erhielt Wolf von Homburg den Edelſitz und 1571 Hans von Bodman. 1632 
beſetzte der Twieler Kommandant Löſcher den Hohenkrähen und 1634 verwandelte ihn 
deſſen Nachfolger, Widerholt, in eine Ruine. 


1. Engen, nach einem Stich von Merian, 1643 


Die alten Hegauſtädte 
Engen, Aach, Blumenfeld und Tengen 
Von Paul Motz, Konſtanz 


„Wirdt zum Hegöw gerechnet, ſo ein Theil deß Obern Schwaben Lands / und gleichſam 
ſo viel / als Hewengew / vom Schloß Hohenhewen genandt wird / und zwiſchen dem Rhein 
und der Thonaw begriffen / ein klein, aber über die maßen wol erbawet fruchtbares Länd- 
lein / unter dem Celler See / ſechs Meilen weit und breyt iſt / darinn viel veſte hohe Schlöſſer / und 
ein ſtattlicher Weinwachs, gibt auch viel Korn und Obſt: Item / gute Fiſch / Vögel / und 
Wildprät allda / deßhalben ſich viel Adels / fo das fünfte Viertel von d. ſchwäbiſchen Reichs 
Ritterſchafft / von St. Georgen Schild / machet / darinn befindet.“ 


M. Merian, Topographia Sueviae 1643. 


Der Hegau, deſſen Beſiedelungsgeſchichte in die älteſten Zeiten hinauf zu verfol- 
gen iſt, bildete nach der Vertreibung der Römer durch den germaniſchen Stamm 
der Alamannen ſeit der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. einen Teil des ale⸗ 
manniſchen Landes. Die meiſten heute noch beſtehenden Siedelungen ſind wohl auf 
Gründungen von Geſchlechts- und Kampfgenoſſenſchaften zurückzuführen. Dieſe Sippen- 
ſiedelungen führen die zahlreich im Hegau vorkommenden Ortsnamen mit der Endung 
„ingen“. Seit 536 war auch der Süden Alamanniens unter fränkiſcher Oberhoheit. 
Der urſprüngliche Alamannengau, als Teil Alamanniens unter den Alamannenher⸗ 
zögen, wird zum fränkiſchen Grafſchaftsbezirk unter einem Gaugrafen, der vom König 
beſtellt iſt. Die erſte urkundliche Erwähnung des Hegaus geſchieht im Jahre 787. 
Die alten Grenzen der Grafſchaft Hegau umfaßten bekanntlich ein weit größeres 
Gebiet, als die Landſchaft, welche wir heute als den Hegau zu benennen gewohnt ſind. 
Im Lauf der Jahrhunderte verringerte ſich der Umfang des alten Grafſchaftsbezirkes 
dadurch, daß ſich einzelne Herrſchaften, Städte und Kloſterbeſitztümer ſelbſtändig machten 
oder ſich unter andere Hoheit begaben. So kam es, daß die im ſpäten Mittelalter aus 
dem alten Hegau entſtandene Landgrafſchaft Nellenburg, die einen weſentlichen 
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3. Engen, Stadtplan 
Badiſche Heimat. Jahresheſt 1930 a 


4. Engen von Süden phot. W. Kratt, Karlsruhe 
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5. Eugen von Weſten mit ehem. Franenkloſter phot. H. Meßmer, Köln 


Beſtandteil Vorderöſterreichs aus: 
machte, als ſie 1810 zu Baden kam 
nur noch einen Teil der urſprüng⸗ 
lichen fränkiſchen Grafſchaft Hegau 
bildete. Als Hauptorte im Hegau 
(im weiteren Sinne) ſind die Städ⸗ 
te Radolfzell, Stockach, Engen 
und das jetzt ſchweizeriſche Stein 
am Rhein zu bezeichnen. Die 
heute größte Stadt Singen iſt erſt 
vor einem Menſchenalter Stadt 
geworden. Faſt alle Hegauorte 
find wohl auf urſprünglich ala- 
manniſche Siedelungen zurückzu⸗ 
führen. Die meiſten von ihnen 
wurden ſchon im 8., 9. und 10. 
Jahrhundert urkundlich erwähnt. 
Von den erſt ſpäter genannten 
kann man annehmen, zumal wenn 
ſie wie Engen als anſehnlicher Ort 
auftreten, daß ſie auf kein geringeres 
Alter zurückblicken können. 

Die eingehender zu behandeln⸗ 
den Hegauſtädte Engen, Aach, 
Blumenfeld und Tengen ſind, als 
Hauptorte größerer Herrſchaften 
an günſtigen Verkehrswegen im 
Schutz der Burg ihrer Begründer 
gelegen, zu einiger Bedeutung ge- 
kommen. Es gelang jedoch keiner 6. Engen, Krünkinger Schlö zchen phot. W. Kratt, Karlsruhe 
von ihnen, wie z. B. vorübergehend 
Radolfzell, ſich ſelbſtändig zu machen als freie Reichsſtadt und ſich größere Freiheiten 
zu verſchaffen. Ihr Schickſal blieb immer auf Gedeih und Verderb mit demjenigen 
ihrer Beſitzer verbunden. 

Die Entwickelungsgeſchichte der bürgerlichen Anſiedelungen im Schutz der ſtarken 
Burg des Grundherrn, als ſogenannte Vorburg zunächſt angelegt, iſt aus den Grund— 
riſſen der Städte Engen, Tengen und Blumenfeld noch deutlich zu ſehen. In Aach, 
deſſen Plan durch ſtarke Veränderungen infolge von Bränden, nicht mehr die urſprüng⸗ 
lich geſchloſſene Form zeigt, und das ſchon frühe keinen ortsanſäſſigen Stadtherrn mehr 
hatte, iſt der Entwicklungsvorgang ſchwer feſtzuſtellen. Den drei Orten Engen, Blumen⸗ 
feld und Tengen gemeinſam tft die Lage auf einem nach drei Seiten abfallenden Berg: 
rücken, der an der höchſten Stelle die Burg trug. Eigentümlicherweiſe liegen alle drei 
Städte tiefer als die Umgegend, fo daß es begreiflich ift, wenn mit dem Aufkommen 
der Feuerwaffen und der zunehmenden Reichweite der Geſchütze die Sicherheit der Be: 
feſtigungsanlagen weſentlich vermindert wurde. Die Städte haben deshalb auch im 
Dreißigjährigen Kriege als Feſtungen keine Nolle geſpielt. 

Heute liegen die maleriſchen Städtchen Aach, Blumenfeld und Tengen faſt un— 
bekannt abſeits der großen Verkehrsſtraßen und der Eiſenbahnen. Engen, günſtiger 
an der Bahn gelegen, ſieht einer Entwicklung entgegen. 
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7. Engen, Borftadt mit Stadtpfarrkirche 


phot. Schleicher, Engen 


Engen. Die Stadt Engen 
war der Sitz eines ſchon im 
11. Jahrhundert bezeugten 
Geſchlechtes von Engen, das 
ſich ſpäter auch von Hewen 
nannte. Die Hewen zählten 
zu den mächtigſten, edelfreien 
Geſchlechtern im Hegau. Ne⸗ 
ben ihrem Wohnfig in der 
Stadt Engen hatten ſie die 
Burg Hohenhewen, nach der 
ſie ihren Namen trugen. In 
ihrer Herrſchaft übten ſie die 
Grafſchaftsrechte, hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit aus. 
Gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts gerieten ſie wegen 
ihrer Mißwirtſchaft in Schul⸗ 
den und waren ſchließlich ge⸗ 
zwungen, ihre angeſtammten 
Güter mit allen Rechten an die 
Herzöge Friedrich und Leo- 
pold von Oſterreich 1398 zu 
verpfänden, ohne in der Lage 
zu fein, das Pfand wieder ein- 
löſen zu können. 1404 verga- 
ben es die Oſterreicher weiter 
an die Grafen von Lupfen 


8. Engen, St. Martinskirche im Altdorf (abgebrochen) nach der einzigen vorhandenen Zeichnung 
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9. Engen, Stadtpfarrkirche, Hauptportal phot. W. Kratt, Karlsruhe 
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10. Engen, Stadtpfarrkirche, Inneres phot. W. Kratt, Karlsruhe 


als Reichslehen. Nach dem Ausſterben des Geſchlechts von Lupfen erwarben die Grafen 
von Pappenheim die Herrſchaft Hewen. Nach dem Tod des letzten Grafen von Pappen— 
heim kam die Herrſchaft an die Grafen von Fürftenberg. 1806 wurde das Gebiet Baden 
zugeteilt. Das Stadtwappen von Engen zeigt einen fünfſtrahligen Stern. 

Die Stadt Engen liegt auf einem langgeſtreckten Höhenrücken, an der Kreuzung 
zweier wichtiger Straßen; der „Almerſtraße“, die von Schaffhauſen über Engen nach 
Stockach führte und eine Abzweigung von Engen aus nach Tuttlingen hatte; die andere 
Straße zog vom Bodenſee (Konſtanz — Radolfzell) über Engen nach Geiſingen ind die 
Baar und weiter landabwärts. Die Verbindungsſtraße über Singen nach der Schweiz 
ſcheint erſt verhältnismäßig ſpät von Bedeutung geweſen zu fein. Die Schaffhauſener 
Straße führte längs durch die Stadt. Die Straßenführung an der Bahn entlang im 
Tal weſtlich der Stadt beſtand früher nicht. Die erwähnten Straßen kreuzen ſich im 
Altdorf, einer Vorſtadt im Norden Engens, die eine eigene Gemeinde bildete mit 
einer größeren Gemarkung als Engen ſie hatte. Man nimmt an, daß das Altdorf älter 
als die Stadt Engen iſt, worauf auch die Tatſache hinweiſt, daß die Stadtkirche eine Toch— 
terkirche der alten Pfarrkirche St. Martin im Altdorf iſt. Das Altdorf verdankt ſein 
Entſtehen wohl lediglich der genannten Straßenkreuzung, wo ſich Wirte und Händler 
und andere Gewerbetreibende niedergelaſſen haben mögen, um von dem vorbeiziehenden 
Perſonen- und Handelsverkehr Nutzen zu ziehen. Es iſt naheliegend, daß der Grund— 
herr hier zur Aberwachung der Straßen eine Burg anlegte. Wo iſt nun der Ort 
dieſer alten Burg, auf welcher der Ortsadel von Engen ſeinen Sitz hatte, zu ſuchen? 


Die Betrachtung des Stadt— 
plans gibt hier einen Anhalt. 
Die höchſte Erhebung der 
Stadt befindet ſich ungefähr 
da, wo jetzt das Gebäude des 
Amtsgerichtes ſteht, weſtlich 
der vorbeiführenden Schaff— 
hauſener Landſtraße. Die Gaſ— 
ſen darum ſind ringförmig, der 
natürlichen Geländeführung 
folgend, angelegt. Hier wird 
auch „das Schloß zur herr— 
ſchaftlichen Wohnung in der 
Stadt“, welches den Herren 
von Hewen und Lupfen zur 
Wohnung diente, gelegen 
haben. In einem Stadtplan 
vom Jahre 1805 iſt das Ge— 
lände, das in dem einſprin— 
genden Winkel der Weſt— 
ſeite der Stadt liegt, mit 
dem Gewannamen „hinter 
dem Schloß“ bezeichnet, ein 
Umftand, der wiederum auf 
die Lage der Burg an der 
genannten Stelle hinweiſt. 
Die ſogenannte Vorburg 
dürfte ſich nach Süden zu 
gebildet haben und wird mit 
der Zeit mit den Häuſern, 
die längs der Straße zu 
beiden Seiten errichtet wur— 
den, zu einem verſchmolzen 
ſein, umfaßt von einer Mauer, 
die dem Höhenrand entlang 
ſich hinzog. Schon früh 
werden die Grundſtücke an 
der Mauer ſelbſt unter Be— 
nützung der Befeſtigung be— 
baut worden ſein, da ſich der 
Grundherr wohl ſcheute, mit 
großen Koſten eine Stadt— 
erweiterung in die Stadt— 
umwahrung einzubeziehen, 
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11. Engen, Stadtpfarrkirche, Grabmal phot. W. Kratt 
des letzten Grafen von Pappenheim Karlsruhe 


ohne vorher das ganze Gebiet um ſeine Burg herum auszunützen. Außerhalb, dieſes 
älteſten Stadtbezirkes, wo ſich der Höhenrücken am Ende noch einmal emporhebt 
ſteht das Kränkinger Schloß, deſſen Benennung unklar iſt. Ebenſowenig klar iſt 
feine Geſchichte vor dem 16. Jahrhundert. In einem Urbarium des 15. Jahrhunderts 
iſt es jedoch als Schloß Kränkingen ſchon erwähnt. 


12. Aach, Stahlſtich von Kurz, gez. von Corradi um 1850 


Engen wird in einer Urkunde vom Jahre 1289 zum erſtenmal als civitas, Stadt 
bezeichnet. Es hatte alſo zu dieſer Zeit das Stadtrecht ſchon im Beſitz. 1381 wird bereits 
die Vorſtadt erwähnt. Zwiſchen dem älteren Teil und der Vorſtadt, an einem Einſchnitt 
des Bergrückens, wo das Nordtor der Stadt war, liegt oſtwärts der Straße die Stadt⸗ 
pfarrkirche (in honore gloriosae virginis Mariae, sanctorum Johannis evangelistae 
et Martini episcopi consecrata). Es iſt wahrſcheinlich, daß die Pfarrkirche urſprünglich 
außerhalb der Stadt erbaut wurde, wo vielleicht der Markt und die Gerichtslaube (1396 
erwähnt) ſich befanden, nachdem ſich durch die Vergrößerung der Einwohnerzahl die Not⸗ 
wendigkeit zur Erbauung einer zweiten Kirche ergeben hatte. Nach dem Stadtgrundriß 
zu ſchließen, iſt es unwahrſcheinlich, daß gerade an dieſer Stelle eine Burganlage ge⸗ 
ſtanden haben ſoll. Die Bezeichnung Engelsburg, von der das heutige Pfarrhaus 
noch einen Beſtandteil bilden ſoll, wird wohl auf die Burg der Herren von Engen zu⸗ 
rückzuführen ſein und die Baulichkeiten des Pfarrhauſes vielleicht auf eine überlieferte 
Bautätigkeit des Konſtanzer Biſchofs Johann von Lupfen, der 1537 abdankte und bis 
zu ſeinem Tode 1551 in Engen wohnte. 

Die Vorſtadt beſteht aus einer einzigen breiten Straße, deren Häuſer mit der 
KRückſeite auf der Mauer ſtehen, eine ſtädtebauliche Anlage, der wir in Tengen wieder 
begegnen. Dieſe verbreiterte Straße wird auch zugleich der Markt geweſen ſein. Der 
jetzt als Marktplatz bezeichnete Raum vor dem Amtsgericht dürfte ſeiner Lage, wie 
auch ſeiner Größe nach, urſprünglich nicht als Markt beſtimmt, in die Bebauung der 
Burg mit einbezogen worden ſein. 

Die Türme der Befeſtigungsanlage, wie wir ſie auf dem Kupferſtich von Merian 
(1643) ſehen, wovon drei Rundtürme noch erhalten find, ſtammen aus der Zeit der 
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13. Aach, Plan der Stadt 


Pappenheimer (1583 — 1639). In diefer Zeit bot die Stadt Engen ein ſtattliches Bild. 
Das Schloß Kränkingen, in mehreren Bauperioden des 16. Jahrhunderts als Sitz 
der Grafen von Lupfen ausgebaut, ſchob ſich mit ſeinem hohen Turm und weitläufigen 
Nebengebäuden wie ein mächtiges Bollwerk an der Schaffhauſer Straße in das enge 
Tal nach Süden vor. Daran ſchloß ſich, durch Tor und Graben getrennt, der alte Teil 
der Stadt, die Häuſer nach alamanniſchem Brauch mit der Traufe parallel zur Straße 
geſtellt. Das ſpätgotiſche Nathaus iſt, etwas verſteckt an der Straße liegend, von Oſten 
an ſeinem hohen Treppengiebel erkenntlich. An der Einengung gegen die Vorſtadt zu, 
in vorzüglicher Weiſe die beiden Stadtteile verbindend, erhebt ſich die romaniſche Pfarr- 
kirche mit dem hohen Turm, der im vorigen Jahrhundert erſt ſeinen giebelgeſchmückten 
Helm erhalten hat. Von der Kirche führt die alte Straße weſtlich der Vorſtadt hinab 
ins Altdorf. Etwa in halber Höhe ſtand hier das Peterstor. Die Vorſtadt wurde 
an ihrem Nordende von einem Tor abgeſchloſſen. Aber eine Brücke überſchritt man einen 
Graben und kam dann zum Roßmarkt, der auf freiem Feld an der Straße nach Aach 
und Stockach lag (heute Viehmarkt). 

An beſonderen Bauten ſind noch zu erwähnen: das Dominikanerinnenkloſter 
St. Wolfgang (hervorgegangen aus einer um 1330 gegründeten „Sammlung“) jetzt 
Schulhaus. Dieſes ſtattliche Gebäude aus dem 17. und 18. Jahrhundert beherrſcht 
die ganze Weſtſeite der Stadt. Die Kapelle (1629) erbaut mit dem zweiſeitig geſchloſſenen 
Chor ſpringt, vielleicht an Stelle eines Befeſtigungsturmes, über die Stadtmauer 
hinaus. Gegenüber am jenſeitigen Hang bauten ſich die Kapuziner im Jahre 1618 


14. Aach, Stadttor von außen phot. P. Motz, Konſtanz 15. Aach, Stadttor von innen phot. P. Motz, Konſtanz 


ein kleines Kloſter, deſſen Kirche und ein Teil der Nebengebäude noch ſteht. Erwähnens⸗ 
wert iſt ein ſchöner Eckerker vom Jahr 1571 an dem Stallgebäude (Zehntſcheuer) beim 
Aufgang zum Schloß Kränkingen. 

Auf nähere Beſchreibung einzelner Baudenkmäler kann hier nicht eingegangen 
werden. Von den beiden alten Pfarrkirchen, St. Martin im Altdorf und der Lieb- 
frauenſtadtkirche iſt nur mehr die letztere erhalten. Der kleine frühromaniſche Bau von 
St. Martin, der den Herren von Hewen und den Frauen der Sammlung als Begräbnis⸗ 
ſtätte diente, wurde gänzlich verwahrloſt in den Jahren 1867 — 1872 abgebrochen. Sein 
Ausſehen iſt nur noch in einer Zeichnung erhalten. Die Stadtkirche dagegen iſt in ihrer 
urſprünglichen romaniſchen Anlage, aus dem 13. Jahrhundert, allerdings mehrfach ver⸗ 
ändert, auf uns gekommen. Beſonders bemerkenswert find das romaniſche Haupt⸗ 
portal und die ſchönen Grabdenkmale im Innern. 

Die ſtädtebauliche Entwicklung Engens hatte dem Umfang nach ſchon in der Spät: 
zeit des Mittelalters, der äußeren Geſtaltung nach im 17. Jahrhundert bereits ihr Ende 
gefunden. Mit der Verlegung der Refidenz der Grafen, ſeit 1716 Fürſten von Fürſten⸗ 
berg, nach Stühlingen und ſpäter nach Donaueſchingen ſcheint das Intereſſe der Stadt⸗ 
herren an der Stadt Engen geringer geworden zu ſein. Dazu kamen die im 17. und 
18. Jahrhundert andauernden Kriegswirren, unter denen Engen ſchwer zu leiden hatte. 
Am etwa 1600 hatte die Stadt ihre höchſte Blüte erreicht. 1813 zählt Kolb 211 
Häuſer und 1166 Bewohner. Die neueren Stadtteile um den Bahnhof und auf der 
Höhe im Nordoſten der Stadt kommen für eine Betrachtung hier nicht mehr in Frage. 


Aach. „Ein Stättlein im Hegöw / und der Landgrafſchaft Nellenburg / ober- 
halb Engen / gegen den Bodenſee, und auff einem runden Berg / gar luſtig gelegen.“ 


17. Die Aach kurz nach der Quelle phot. Freudenberger, Baden-Baden 
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Am Fuße dieſes Berges entſpringt die Aach, 
nachdem ihre Waſſer in unterirdiſchem 
Lauf den Weg von der Donau bei Immen⸗ 
dingen bis hierher gefunden haben. Die alte 
Landſtraße Engen — Stockach führt auf der 
Weſtſeite der Stadt vorbei. Das im Tale 
auf der Südſeite des Berges liegende gleich- 
namige Dorf hat die hochgelegene Stadt 
durch feine günſtige Lage an der wafler- 
reichen Aach an Einwohnerzahl längſt 
überholt. 

Die früheſte Erwähnung von Aach ge⸗ 
ſchieht im Arkundenbuch des Kloſters Salem. 
Aber die erſten Herren von Aach ſind keine 
zuverläſſigen Nachrichten auf uns gekommen. 
Am das Jahr 1300 wird Aach als civitas 
(Stadt) bezeichnet, die einem herrſchaftlichen 
Vogt (advocatus) unterſtand. Zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts gehörte die „Veſte“ 
Aach den Herzögen Albrecht und Otto von 
Oſterreich. In der Folgezeit verpfändeten 
die Herzöge von Oſterreich ihr Beſitztum 
. En mehrfach an andere Herren, bis es 1543 end- 
an der Straße nach Engen won Baden-Baden gültig eingelöſt (um 2800 fl. von den Herren 

v. Bodman) öſterreichiſch blieb und damit 
zur Grafſchaft Nellenburg gehörte, die 1806 württembergiſch und 1810 badiſch wurde. 

Aach behielt, auch nachdem es öſterreichiſch geworden war, ſeine erworbenen und 
immer wieder beſtätigten Rechte, worunter beſonders die hohe Gerichtsbarkeit, das 
Marktrecht und andere Freiheiten zu rechnen ſind. Die Stadt Aach bildete mit dem Dorf 
eine Gemeinde. Die wichtigeren Gebäude ſtanden alle in der ſicheren Stadt: die Pfarr- 
kirche, das Pfarrhaus, das Rathaus, die Stadtſchreiberei und der Torkel auf dem 
Marktplatz, das Schulhaus bei der Kirche, die Prälatur, ein Wachhaus auf dem Vieh. 
markt, eines beim unteren Tor und die zwei Tortürme. 

Die urſprüngliche Pfarrkirche ſoll die Friedhofkapelle, S. Remigius geweiht, 
unten im Dorfe gelegen geweſen ſein. Die beſtehende Pfarrkirche oben in der Stadt, 
St. Nikolaus, iſt 1736 erbaut worden. Als Stifter find genannt der Konſtanzer Dom⸗ 
probſt Graf von Schallenberg und Biſchof Caſimir Anton von Sickingen. Von einer 
älteren Kirche wurde der Turm mit ſeinem treppengiebelgeſchmückten Satteldach und 
den ſpätgotiſchen Maßwerkfenſtern übernommen. Das Pfarrhaus wurde nach An— 
gabe der Inſchrift an dem Wappen des Erbauers Marcus Sitticus von Hohenems, 
Domprobſt von Konſtanz und Erzbiſchof von Salzburg, 1614 errichtet. 

Die ſogenannte Prälatur (jetzt Kaplanei) war ein Bau des Kloſters Beuron, 
das in Aach Beſitzungen hatte. Dem Kloſter Beuron verdankt Aach die 1756/57 an« 
gelegte und bis in die letzten Jahre im Gebrauch befindliche Waſſerleitung. Von dem 
im Oberdorf unweit der Aachquelle ſtehenden Pumpwerk mit hölzernem Getriebe wurde 
das Waſſer in bleiernen Deicheln hinauf in die Stadt gedrückt und ſpeiſte dort den Haupt⸗ 
brunnen in der Mitte des Ortes und einen zweiten im Prälatenhof. 

Das Städtlein war von einer Mauer umgeben, an welche die Häuſer des 
äußeren Ringes angebaut waren. Der Stadtplan zeigt eine ziemlich unregelmäßige 
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19. Blumenſeld von Oſten phot. O. Denzel, Radolfzell 


Anlage, deren Straßenführung durch die Höhenunterſchiede des Geländes bedingt 
war. 

In der Stadt waren zeitweiſe eine ganze Reihe hegauiſcher Adelsgeſchlechter in 
eigenen Häuſern anſäſſig. Von dieſen Häuſern ſind, ſo wenig wie von andern erwähnten, 
keine mehr vorhanden. Beſonders im letzten Jahrhundert wurde Aach von Bränden 
heimgeſucht, denen viele der bedeutenderen Bauten zum Opfer fielen. Der letzte große 
Brand war am 13. Oktober 1883, durch den auch ein Teil des Rathauſes mit dem 
Bürgerſaal zerſtört wurde. 

Am 1800 zählte man in Aach 501 Einwohner und 106 Gebäude, darunter 10 Wirt— 
ſchaften. Das Wappen von Aach zeigt einen habsburgiſchen Löwen mit drei ſechs— 
ſtrahligen Sternen zwiſchen den Pranken. 

Oberhalb der Aachquelle befinden ſich Ruinenreſte des „alten Turms“, über deſſen 
Geſchichte aber nichts bekannt iſt. 


Blumenfeld. Das Schloß und Städtchen Blumenfeld liegt in einem Talkeſſel 
auf einem runden Hügel, der ringsum von tiefen Schluchten umgeben iſt, die von der 
Biber oder ihren Zuflüſſen durchrauſcht ſind. Blumenfeld war urſprünglich (um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts erſtmals genannt) ein dem Kloſter Stein a. Rh. gehörender 
altbambergiſcher Beſitz, der an die Kloſtervögte von Klingen und dann an die Herren 
von Klingenberg gekommen war. 1463 wurde die Burg an die Herren von Bodman— 
Jungingen verpfändet und 1488 um 12000 Gulden wieder ausgelöſt. Die Herren von 
Klingenberg konnten ihren Beſitz aber nicht halten und verkauften ihn unter Vorbehalt 
des Rückkaufs um 18000 Gulden an die Deutſchordenskommende Mainau. Komthur 
auf der Mainau und zugleich Landkomthur der Ballei Elſaß-Burgund war damals 
Wolfgang von Klingenberg, ein Bruder der Beſitzer von Blumenfeld. Seit dieſer 
Zeit war die Herrſchaft Blumenfeld eine der wichtigſten Beſitzungen der Kommende 


vogelwies 


20. 9. Blumentelb, Stadtplan 


Mainau, bis ſie 1806 im neugebildeten Großherzogtum Baden aufging. Die Herrſchaft 
Blumenfeld, wozu auch als öſterreichiſches Lehen Tengen-Hinterburg gehörte, wurde 
von einem Obervogt verwaltet. Die Markt. und Blutbannrechte waren ſchon den 
Klingenbergern 1449 und 1489 von Kaiſer Friedrich III verliehen worden. 

Das heute noch erhaltene Schloß diente als Amthaus der Deutſchordensvögte. 
Es wurde an der Stelle der früheren Burg vom Deutſchorden erbaut. Der ältere Teil 
auf der Südſeite wurde 1515 errichtet; die Formenſprache der Portale iſt ſpätgotiſch. 
1578-1582 erfolgte eine Vergrößerung nach der Stadt zu. Das ganze Schloß wurde 
umgebaut, jo daß es heute den Eindruck eines Renaiſſancegebäudes macht. Das Ver— 
bindungsglied zwiſchen den beiden Flügeln, deren Geſchoßlagen gegeneinander verſchoben 
ſind, bildet der Turm mit der Wendeltreppe. Das Wappen des Landkomthurs Hugo 
Dietrich von Hohenlandenberg und des Komthurs Werner Schenk von Stauffenberg 
kennzeichnet die Bauteile dieſer zweiten Bauzeit. (Das Pfarrhaus hat dasſelbe Wappen 
über der Türe.) Beſonders bemerkenswerte einzelne Bauteile des Schloſſes ſind der 
hübſche Renaiſſanceerker von 1578 auf der Stadtſeite und der ſchöne, reichverzierte, 
figurengeſchmückte Kamin von 1579 im 2. Obergeſchoß. Am Äußeren find um die Fenſter 
noch Spuren ſchwarz-weißer Bemalung zu ſehen. 

Die Kirche, inmitten des ummauerten, hochgelegenen Friedhofs, iſt in ihrer heu— 
tigen Geſtalt ein Neubau vom Anfang unſeres Jahrhunderts. Der gotiſche Turm 
der alten Kirche wurde, allerdings nach völliger Veränderung und Aberarbeitung ſtehen 


21. Blumenfeld phot. P. Motz, Konſtanz 22. Blumenfeld phot. P. Motz, Konſtanz 
Stadttor von außen Deutſchordensſchloß 


gelaſſen. Die ältere Kirche war ein ſchlichter Bau. Der Turm endigte in ein Sattel— 
dach mit Zinnengiebeln, eine Form, die im Hegau (3. B. Niedheim und Tengen) üblich 
war. Durch den Neubau der Kirche, den belangloſen Bau des Krankenhauſes und 
durch einen Brand vor wenigen Jahrzehnten, der in die geſchloſſene Häuſerreihe der 
Südſeite eine Lücke riß, hat das ungemein reizvolle Bild ſtark gelitten. Das Städtchen 
hat nur einen Zugang über die Biberbrücke mit dem Standbild des hl. Nepomuk. Durch 
ein überbautes maleriſches Tor gelangt man ins Innere. Das ſtattliche Vortor mit 
den zwei Rundtürmen iſt in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts abgebrochen worden. 
Beim Weiterſchreiten folgen wir links dem Weg der Häuſerreihe entlang — die Treppe 
wurde erſt beim Kirchenneubau angelegt — und ſtehen nach einer Weile im Zwinghof 
vor dem Schloß, wo die Komthure die Huldigung entgegennahmen. 1813 hatte das 
Städtchen 178 Bewohner, die in 28 Häuſern wohnten. Heute zählt es 388 Bewohner, 
worin allerdings die Inſaſſen der Fürſorgeanſtalt im Schloß und des Krankenhauſes 
inbegriffen ſind. 

Tengen. Die beſtehende politiſche Gemeinde Tengen ſetzt ſich aus drei Teilen 
zuſammen: Tengen-Stadt, Tengen-Dorf und Tengen-Hinterburg. Das Dorf liegt im 
Tale unterhalb des Wannenberges. Auf einem noch tiefer gelegenen Höhenrücken, 
zu deſſen beiden Seiten ſich Bachtäler hinziehen, iſt die Stadt angelegt. Die Hinterburg, 
für Fuhrwerke allein von der Stadt her zugänglich, nimmt den Platz auf dem Ende 
des Höhenrückens ein, der ſteil nach allen drei Seiten in Schluchten abſtürzt. Nur ein 
Fußweg ermöglicht den Aufſtieg aus der Tiefe. 

Der älteſte Teil dürfte die Hinterburg ſein, einſt der Sitz des im 16. Jahrhundert 
ausgeſtorbenen Dynaſtengeſchlechts von Tengen. Die Hinterburg war von der Vor— 


burg (Stadt) durch Tor und Graben 
getrennt. 1441 wurde die Burg zer⸗ 
ſtört und nicht wieder aufgebaut. 
Nach dem Reft des hohen Quader⸗ 
turmes zu ſchließen, muß die Hinter. 
burg eine bedeutende Burganlage 
geweſen ſein. (Die Darſtellung in 
der Chronik Edlibachs iſt natürlich 
ein Phantaſiegebilde.) Der Hinter⸗ 
burg wurden bereits 1291 Stadt- 
rechte verliehen. Ob, wie verſchiedent⸗ 
lich angenommen wird, das Städt⸗ 
lein der Hinterburg und die Vorburg 
(die Stadt Tengen) zwei verſchiedene 
Begriffe waren, iſt ſehr zu bezwei⸗ 
23. Blumenfeld, Stadttor von innen phot. P. Motz, Konſtanz feln. Es iſt eher anzunehmen, daß 
die Stadt, die unmittelbar unter dem 
Turm der Hinterburg lag, als Vorburg der Hinterburg Stadtrechte erlangte und nach 
dieſer benannt wurde. 
Die Hinterburg und „das ſtettelin darunter“ ſind im Anfang des 14. Jahrhunderts 
im Beſitz von Oſterreich, während die Herrſchaft Tengen mit der vorderen Stadt im 
Beſitz der Herren von Tengen blieb. Die Hinterburg kam als öſterreichiſche Lehen 
zur Herrſchaft Blumenfeld. Von da an iſt nie mehr von einer Stadt Hinterburg die 
Rebe. Die Grafen von Tengen hatten ſeit 1422 auch die Grafſchaft Nellenburg inne. 
1522 verkauften ſie die Herrſchaft Tengen an Oſterreich und 1534 wurde ſie mit der Land⸗ 
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24. Tengen, Stadtplan 


25. Tengen⸗Hinterburg, Blick phot. P. Motz 26. Teugen⸗Hinterburg, Nuine 
von der Ruine ins Städtlein Konſtanz 


grafſchaft Nellenburg vereinigt. 1663 verkaufte Erzherzog Sigismund von Oſterreich 
die Herrſchaft Tengen an den Reichsfürſten Johann Weikard von Auersberg. 1664 
wurde ſie zur gefürſteten Grafſchaft erhoben. 1806 kam ſie dann an Baden, das 1811 
vom Fürften Auersberg auch die Eigentumsrechte um 60000 Gulden erwarb. Tengen⸗ 
Stadt hatte als Sitz der fürſtlichen Verwaltung einige Bedeutung gehabt, wenn es auch 
nach den Angaben Kolbs 1816 nur 23 Gebäude und 154 Einwohner aufwies. 


Tengen⸗Stadt wird von einer einzigen Straße gebildet, deren Häuſerreihen, 
wie überall in der alemanniſchen Gegend mit dem Dachfirſt der Straße gleichgerichtet 
ſind. Zwei Tore, von denen eines mit einem zwiebelgeſchmückten Dachreiter noch erhalten 
iſt, ſchließen den Straßenraum ab, der in feiner Weite genug Raum für den Markt bot. 
Zu Tengen-Hinterburg, das wenige Häuſer umfaßt, gehört eine St. Georgskapelle, 
die nach der Zerſtörung der Burg an Stelle der früheren Burgkapelle erbaut ſein ſoll. Sie 
iſt eine Tochterkirche der Pfarrkirche in Tengen⸗Dorf. 

Die Pfarrkirche im Dorf, ein Quaderbau, zugleich auch Pfarrkirche der Stadt 
und der Hinterburg iſt über dem Dorf gelegen. Sie enthält Bauteile aus der Ubergangs⸗ 
zeit des 13. Jahrhunderts. Eigenartig ſind die kleinen, ſchlitzartigen Fenſter des Lang⸗ 
hauſes, welche die Vermutung nahelegen, daß die Kirche mit dem alten Friedhof darum, 
deſſen jetzige Mauer allerdings ſpäter iſt, als eine Art von Befeſtigung den Dorfbewoh⸗ 
nern als Zuflucht gedient haben mag. Der gedrungene Kirchturm mit Staffelgiebeln, 
deren Form jedoch nicht urſprünglich iſt, und mit ſpätgotiſchem Maßwerk in den Fenſter⸗ 
‚Öffnungen des Glockenſtuhls, wird in Kürze, nach beendetem Umbau der Kirche ver— 
ändert werden. 

Badiſche Heimat, Jahresheſt 1930 6 
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27. Tengen, Stadttor von außen phot. P. Motz, Konſtanz 


28. Tengen⸗Stadt, Blick auf das Tor von innen phot. P. Motz, Konſtanz 


Seit der neueſten Zeit verlegt ſich der Schwerpunkt der Entwicklung von Tengen 
mehr ins Dorf gegen die Stadt zu, wo Raum zur Bebauung vorhanden iſt. 


In dieſer kurzen Zuſammenſtellung wurde verſucht, die Entſtehung und Geſchichte 
der vier Hegauſtädte, durch bildliche Darſtellungen verdeutlicht, zu behandeln. Alle 
Orte ſind verhältnismäßig unberührt geblieben von den größeren Veränderungen, 
welche ſeit mehr als einem halben Jahrhundert Induſtrie und Verkehr mit ſich gebracht 
haben. Ihre einheitliche Erſcheinung iſt mit der Landſchaft verwachſen und im Aufbau 
durch ſie bedingt. Auch bei dieſen kleinen und kleinſten Stadtgebilden kann man das 
ſichere Gefühl bewundern, mit dem ihre Erbauer es verſtanden haben, die Gegebenheiten 
der Natur und die zweckgebundene Schöpfung der Menſchenhand zu einem harmoniſchen 
Bild zu geſtalten. 

An den Schluß dieſer Ausführungen ſeien die Worte Georg Dehios geftellt: „Eine 
köſtliche Eigenſchaft der alten deutſchen Stadt iſt ihre phyſiognomiſche Mannigfaltigkeit. 
Eine jede iſt ſozuſagen eine Perſönlichkeit. Und nicht nur ſo, daß jedes Stadtbild ſich 
von jedem andern unterſcheidet, ſondern auch ſo, daß der Ortsgenius jedem einzelnen 
Gebäude feinen Stempel aufdrückt.“ 
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Die Unterlagen für die Stadtpläne find dem Entgegenkommen des Waffer- und Straßen- 
bauamts zu verdanken. 


1. Singen im Kranz der Hegauberge (Gemälde von H. Lotter, Reichenau) 


Singen am Hohentwiel 
Von Albert Funk, Singen a. H. 


wei Amſtände haben Singen in der weiten Welt bekannt gemacht: Zum erſten 

die vorteilhafte Lage zu Füßen des Berges Hohentwiel, den die Stadt in ihrem 
Namen führt; zum zweiten die Herſtellung der Würze, welche die Maggi ⸗Fabrik in 
muſterhafter Weiſe hier betreibt. 

Der Hohentwiel iſt der Stolz der Landſchaft. Wer kennt ihn nicht, den Berg 
Ekkehards und der Hadwig, die Scheffel beſungen hat? Die Schwaben nennen ihn 
ihren Berg; er war kultureller Mittelpunkt in Alemannien. Er iſt geworden in gärenden 
Erdenzeiten aus Feuersgluten und ſteht heute da als Herrſcher über feine Vulkan⸗ 
geſellen, geadelt von Sage und Geſchichte. Alljährlich iſt er das Ziel vieler Erdenkinder, 
die ihre im Alltag verſtaubte Seele reinwaſchen in Sonne und Himmelsbläue oder im 
Nebelgerieſel, das wogend um ſeine Kuppe ſtreicht. Viele danken dem Berg für be⸗ 
ſeligende Stunden ſtiller Einkehr. Wer von jenen, die im Jugendübermut ihn erſtmals 
ſahen, vielleicht als Klaſſenwanderziel, kehrt nicht gern zu ihm zurück in reifen Jahren, 
ſich hier wiederfindend auf froher Kindheit Spur? Ob wir kommen im Zauber eines 
lichtdurchfluteten Maientages, wenn Steinkraut und Zwerghabichtsblume die Felfen- 
wände in lauterem Gold erſtrahlen laſſen, oder ob wir wandern in der gedämpften Glut 
eines balſamiſchen Spätſommertages, wenn die Mittagshänge ins lieblich blaue Ge⸗ 
wand des würzigen Pſops ſich kleiden, immer ſchenkt der Berg in gleicher Weiſe, der 
Jugend wie dem Alter, dem Armen wie dem Reichen, wenn nur die Seele abgeſtimmt 
iſt auf die Wunderwelt: Ausblicke auf erhabene Firnenpracht, nach des Sees lieblichem 
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2. Singen und der Hohentwiel 1799 (Nach A. Weiß, Stuttgart) 


3. Gaſthaus Hohentwiel und Ruinen der Burg (Nach einer alten Zeichnung von H. Bach) 
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4. Singen um 1880 (Kirche mit altem Turm und Friedhof) phot. Ott, Singen 


Kleinod, auf grünende Auen und wogende Felder und in die weite Runde der andern 
Berggeſtalten. Wer hier ſuchen geht nach Geheimniſſen, der findet mancherlei Schätze: 
ſchöne Steine, ſeltene Pflanzen und merkwürdiges Getier. Wer ein Sonntagskind 
iſt, und, ohne zu ſtolpern, zu träumen verſteht, dem erſcheint auf verſtohlenem Pfade 
auf einmal das Märchen. Es gibt eine Stelle, da tanzt im Hochſommer der Goldelfen 
Schar in einer Symphonie des Lichts: golden die ſatte Blüte der Färberkamille, der 
Nachtkerze, des Fettkrauts, der Habichtskräuter; ſtrahlend in gelbem Glanz Hahnen⸗ 
fuß und Färberwaid. Um nicht zu ſtören, kommen ſonſt grünbefrackte Käfer und 
der Zünsler, der im Flachland ſtrohfarben herumfliegt, hier in brokatnem Ge— 
wande. Vor unberufenem Zutritt warnt in dieſem Reich der plötzlich aufſchnarrende 
Heuſchreck. Aber all der goldenen Pracht ſchweben eilig gelbe Heufalter als flinke 
Liebesboten. 


Rund um den Berg liegt geſegnetes Land. Uralter Kultur- und Siedlerboden 
ſeit den Tagen, da der Menſch am Rande des weichenden Gletſchereiſes zu ſtreifen 
begann, jener raſtlos ſchweifende Wanderer, der in der Petershöhle im Brudertal bei 
Engen einſtmals Anterſchlupf gefunden. Steinzeitlicher Jäger und Fiſcher Werkgeräte 
find rings um den Twiel herum gefunden; mancher Horde mag der Berg Zuflucht⸗ 
und Kultſtätte zugleich geweſen ſein. 

Wo heute die Nordſtadt Singen ſich ausdehnt, auf jener Kies- und Sandterraſſe, 
an der die Aach vorbeifließt, dort, wo auch heute wieder die Ruheſtätte der Toten iſt, 
hat ſchon einmal in vorgefchichtlicher Zeit ein weites Gräberfeld beſtanden: Hocker,, 
Urnen- und Keltengräber, bis zu denen der frühen Germanen. Spuren der Römer 
ſind auf Singener Gemarkung gefunden und mit der Völkerwanderung ſind die Alemannen 
gekommen und haben den Boden unter ihre Sippen aufgeteilt. Zu den Kämpfen des 
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Jahres 378 berichtet Ammianus Marcel⸗ 
linus vom Stamm der Lenzer (Lentienſes) 
in der Bodenſeegegend, der im Februar 
jenes Jahres über den gefrorenen Rhein 
gegangen, den Römern nachgezogen, von 
ihnen aber bei Horburg im Elſaß geſchlagen 
worden ſei. Wenn man Ammians Schil⸗ 
derung dieſes Feldzugs lieſt, fo möchte man 
bei Erwähnung der „ſteilen Bergkegel“, auf 
die ſich die Flüchtlinge zurückgezogen, gern 
an die Kuppen unſeres Hegaus denken. 

Da, wo in Singen Walter ⸗Nathenau⸗ 
und Bahnhofſtraße zuſammentreffen, hat 
eine frühe alemanniſche Sippe ihre Toten 
in Reihengräbern beſtattet. Ein zweiter, 
auch noch der heidniſchen Zeit angehörender 
Friedhof ſcheint im Nordweſten, im Ge- 
biet der Hohenkräher⸗ und Waldſtraße zu 
liegen. Die Tatſache zweier Gräberfelder läßt 
| auf eine beträchtliche Ausdehnung der früh. 
5. Alter Winkel in Singen phot. Ott, Singen alemanniſchen Markung Singen ſchließen, 
und eine weitere Stütze findet dieſe An⸗ 
nahme darin, daß jene Amtshandlung, durch welche der Ort 787 zum erſtenmal als 
Siſinga villa in einer St. Galler Urkunde genannt wird, hier vollzogen wurde, und 
daß ſchon bald ein Singener Adelsgeſchlecht erſcheint, dem die Niedergerichtsbarkeit 
obliegt. Der Platz mit der Linde am Hohgarten ſcheint dieſe alte Malſtätte geweſen 
zu ſein, das Gericht der frühen Herrſchaft Singen und Mägdeberg, mit den Flecken 
Remishof und Niederhof, den Orten Arlen und Mühlhauſen. Das Hochgericht üben 
von altersher die Gaugrafen des Hegaus, ſpäter die Landgrafen, deren bedeutendſte 
Vertreter die Grafen von Nellenburg mit dem Sitz bei Stockach und dann ihre Nach⸗ 
folger, die Grafen von Tengen, geweſen ſind. 

Angehörige des Edelgeſchlechts von Singen nennen ſich Herren von Twiel. Mit 
der von St. Gallen und Reichenau ausgehenden Verbreitung des Chriſtentums wird 
auch in Singen ſchon im erſten Jahrtauſend eine einfache Holzkirche erſtellt worden 
fein. Rielaſingen iſt Filiale dieſer Kirche!. Um 1260 erſcheint ein Willelmus als Pfarr- 
herr von Singen, der Kanonikus iſt von St. Pelagius auf Reichenau. Die Klöſter St. 
Gallen, Reichenau, Allerheiligen in Schaffhauſen und Salem haben in Singen ihre 
Zinsgüter und Kellhöfe. Beſonders St. Gallen erwirbt umfangreichen Beſitz, ſo daß 
der Ort zum großen Teil in die Abhängigkeit des Kloſters kommt. Vom Kloſter geht 
er zu Lehen an den Adel der Umgebung: An die Herren von Fulach, an die Klingenberger, 
an die von Bodman. Wolf von Bodman verkauft den Ort 1775 an Oſterreich, von 
dem er an die Herren von Reiſchach, von dieſen an die Herren von Roft und von da 
durch Heirat an die Herren von Enzenberg gelangt. Sie ſind die letzten Grundherrn 
von Singen und haben ſich um den Ort manches Verdienſt erworben. Von 1806 bis 
1810 iſt Singen württembergiſch. 

Viel Wechſel in der Herrſchaft, unruhige Zeiten, Kriege und Seuchen laſten ſchwer 
auf dem armen Ort am Fuß der Feſte, in deren böſe Händel auch die Bevölkerung mit 


ı Die Angaben z. Geſch. Singens nach Krieger, Topogr. Wörterbuch v. Baden, 
II. A. Bd. II, 1002. 2 > . 


7. Enzenberg ſches Schloß 
(Zeichnung von E. Schäfer) 


6. Die alte Malſtätte am Hohgarten 
(Nach einem alten Bild, gezeichnet von E. Schäfer) 


hineingezogen wird. Im Mühlenweg und in der Radolfzeller Straße, im Oberdorf 
und am Niederhof kann man bei Grabungen auf 2 bis 3 Meter Tiefe noch die Brand- 
ſchichten — oft ſind mehrere übereinander — ſehen, die von den ſchweren Zeiten Kunde 
geben, und nicht ſelten findet man heute im Weichbild der Stadt, wenn wieder einmal 
ein Graben aufgeriſſen, ein Kanal gelegt oder ein Fundament ausgehoben wird, jene 
Kugeln von Stein und Eiſen, von Fauft- bis Kopfgröße, als ſtumme Zeugen einer um 
ſo lauteren kriegeriſchen Zeit, die der Hegau hinter ſich hat. 

In den letzten Jahren des 18. Jahrunderts muß die Not in Singen aufs äußerſte 
geſtiegen ſein. Im Ort plündern und brandſchatzen Franzoſen und nehmen das Letzte, 
was eine verheerende Viehſeuche der geplagten Bevölkerung gelaſſen hat. Zwei erſt 
kürzlich wiedergefundene Votivtafeln führen die Schrecken jener Tage mit aller Deut⸗ 
lichkeit vor Augen. Zu all der Not muß dann die Bevölkerung zuſehen, wie die ſtolze 
Burg auf dem nahen Berg in Trümmer geht. Am 1. Mai 1800 finden im katholiſchen 
Pfarrhaus in Singen die Übergabeverbandlungen zwiſchen dem franzöſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Vandamme und den beiden Hohentwieler Kommandanten, Bilfinger und 
von Wolff, ſtatt. Trotz gegebenen Ehrenworts, fie unverſehrt zu laſſen, wird die Burg 
einige Monate ſpäter gründlich zerſtört. 

Beſcheiden iſt die Rolle, die das Dorf Singen zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
geſpielt hat. 1810 hat es etwa 800 Einwohner und tritt kaum in Erſcheinung, während 


das nahe Hilzingen weſtlinie). Das Jahr 
1866 bringt mit 
dem Ausbau der 
Schwarzwaldbahn 
und der Abzweigung 
nach Württemberg 
den Nordſüdverkehr, 
der in die Schweiz 
weitergeht. Die gün- 
ſtige Verkehrslage 
hat eine Reihe von 
Induſtrieanſiedlun⸗ 
gen zur Folge, denen 
alsbald Singen die 


durch ſtark beſuchte 
Märkte weſentlich im 
Vorteil iſt. Erſt mit 
dem Anſchluß an die 
oberrheiniſchen Bah⸗ 
nen geht die Ent- 
wicklung vorwärts. 
1863 geht die Bahn 
Waldshut Schaff⸗ 
hauſen über Singen 
nach Konſtanz und 
vermittelt den Hoch⸗ 
rheinverkehr (Oſt— 
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8. Die alte Aachbrücke 


(Zeichnung von E. Schäfer) 
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9. Singen vom Flugzeug 1930 (Kunſtanſtalt H. Sting, Tübingen, Aufnahme von H. Sting jung) 


ſprunghafte Entwicklung der letzten Jahrzehnte hauptſächlich verdankt. 1899 wird der 
Marktflecken mit rund 3900 Einwohnern zur Stadt erhoben. Heute zählt dieſe mit 
über 15000 Einwohnern zu den mittleren Städten Badens. 

Die erſte Fabrikgründung in Singen iſt eine kleine Baumwollſpinnerei (1845). 
Mit der Verlegung der Maggi⸗Werke 1887 aus der Schweiz nach Singen fängt der 
raſche Aufſtieg an. 1895 werden ebenfalls von der Schweiz aus die Eifen- und Stahl⸗ 
werke (Fittings⸗Fabrik) hier erftellt, 1908 kommt eine Seilfabrik und eine Glasmanu⸗ 
faktur, 1912 ein größeres Aluminiumwalzwerk. Kleinere Betriebe bringt jedes neue 
Jahr dazu. Ein bedeutendes Gaswerk, das den Hegau weithin mit Gas verſorgt und 
jetzt auch die Elektrizitätserzeugung übernommen hat (Gaſelt), entſteht 1925. 


Wer heute den Bahnhof verläßt und etwa den Weg nach dem Hohentwiel ein⸗ 
ſchlägt, der kann, ſobald er an dem viel zu kleinen Rathaus vorüber iſt, noch ein Stück 
Alt-Singen ſchauen. Da ſtehen beim Hohgarten die kleinen Fachwerkhäuschen und 
ſolche mit vorſpringendem Oberbau und Treppengiebel, putzig, winkelig, unſcheinbar. 
Da ſtehen auch die älteſten Tafernen des Orts, Rıyaz, Krone — Scheffels Herberge — 
und die Sonne, die ſich heute neumodiſch, doch mit Wahrung ihrer alten Eigenart, recht 
nett herausgeputzt hat. Mühlen, Schmied und Trottengaſſe erinnern an alte Zeiten, 
da die Aach dort Räder treiben mußte und diesſeits (Gewann „Ob den Reben“) und 
jenſeits ihres Afers (am Hang des Twiel, wo noch das alte Torkelhaus ſteht) Wein 
gebaut wurde. Ein großer Park mit alten, epheuumrankten Bäumen und das maſſige 
Schloß der früheren Grafen von Enzenberg retten ein anderes Stück vergangener Zeiten. 


10. Das neue Singener Krankenhaus, erbaut von Hermann Billing, Karlsruhe phot. Photoklub Singen 


Die alte maleriſche Aachbrücke hat dem Verkehrsgeiſt weichen müſſen, ſie iſt jetzt 
in den Stadtgarten hineingekommen, ihre ſchöne Nepomukfigur iſt verſchwunden — 
ſie ſei ins Waſſer geſtürzt worden —, ſie hat nicht mehr gepaßt in die neue Zeit, denn 
„die Ratzeburg will Großſtadt werden“. Aber die Aach führt die „koſtbare“ Scheffel- 
brücke, darauf die vielſtellige Bauſumme jene ſchildbürgerliche Zeit feſthält, da nicht 
nur die Singener, ſondern alle Deutſchen Millionäre waren. Der Stadtgarten iſt wie 
eine Inſel zwiſchen Aach und Fabrikkanal gelegen, er iſt von prächtigen Weiden umſäumt 
und wird dauernd erweitert, und, wenn einmal die ganze Anlage, wie ſie geplant iſt, 
vom verlängerten Rebſteig im Norden bis zur Gartenſtadt im Süden beiderſeits der 
Aach ausgebaut iſt, wenn Scheffelhalle, Theater und Muſeum zweck, und ſtilgerecht 
dort ſtehen, dann ſtellt ſich von dieſer Seite die Stadt in ſo vorteilhaftem Licht vor, daß 
fie keinen Vergleich mehr zu ſcheuen braucht. Kein „landfremder Zeitgenoſſe“! ahnt 
es dann, daß ehemals und vor gar nicht langer Zeit dort die „Gansäcker“ geſtanden 
haben, wo die Dorflieſel wie Hadumoth zu Hadwigs Zeiten ihre ſchnatternde Schar 
gehütet hat. 

Oſtlich an die Altſtadt ſchließt fich die Neuſtadt an. Scheffel ⸗ und Ekkehardſtraße 
als Hauptverkehrsadern tragen durchaus neuzeitliches Gepräge: Schaufenſter an Schau ⸗ 
fenſter, Tag- und Nachtreklame. Zwiſchendrin und drum herum Bilder des Werdens. 
Hier wird gebaut, dort eingeriſſen und wieder modiſch herausgeputzt. Ganze Straßen- 
züge erſtehen und ganze Stadtviertel in kürzeſter Zeit, im Norden, Weſten und Süden. 
Geſchäfte tauchen auf, manche verſchwinden wieder, und da und dort begegnet man auf 


Prägung von Bürgermeiſter Bleſch, Nadolfzell. 
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Firmenſchildern bekannten Singener Namen — vermittelnden Gliedern in der Kette 
vom Alten zum Neuen —. Der Name Ehinger — 47 davon nennt das letzte Adreß. 
buch — kommt ſchon 1539 vor, 1565 erſcheint der Name Reizi; Denzel, Schrott, Han- 
loſer, Waibel, Buchegger, Harder, Greiter ſind wie noch heute, ſchon in früher Zeit 
verbreitet. Solche Namen werden die Wechſelfälle des Schickſals überdauern und immer 
von Alt⸗Singen Kunde geben, wenn längſt das letzte Häuslein des alten Dorfes der 
Entwicklung einer rückſichtslos über alles ſchreitenden Zeit zum Opfer gefallen iſt. 

Es geht raſtlos weiter, vorwärts und aufwärts. Die kaum gebaute große Volks. 
ſchule, der erſt das zwergenhafte Rathaus hat dienen müſſen, iſt längſt zu klein; ſie erhält 
einen Ableger in der Waldeckſchule. Auch das genügt nicht mehr; in der Südſtadt ent⸗ 
ſteht die neue Zeppelinfchule mit weiteren Ausbaumöglichkeiten. Die 1902 gebaute 
Realſchule wird Oberrealſchule, muß Handels und Gewerbeſchule aufnehmen und des⸗ 
halb erweitert werden. Eine zweite und eine dritte katholiſche Kirche werden gebaut; 
ferner eine neue evangeliſche Kirche, damit das kleine Kirchlein den Altkatholiken über: 
laſſen werden kann. Im früheren, umgebauten Spital läßt ſich das neugeſchaffene Amts- 
gericht nieder, und am Fuß des Hohentwiel entſteht ein ſchönes, herrlich gelegenes, 
muſtergültig eingerichtetes, großes Krankenhaus. Der Bahnhof iſt längſt viel zu klein, 
ein ganzes Güterbahnhofviertel wird abgegliedert. Ein großes Finanzamt entſteht. 
Die Fabriken erweitern beſtändig; ſie erbauen ganze Häuſerviertel als Arbeiterwohnungen 
(Gartenſtadt). 

Singen iſt die Stadt der Arbeit. Aber keine Fabrikſtadt im landläufigen Sinn. 
Das Fabrikviertel iſt ganz für ſich. Man ſteht in der Stadt und merkt nichts von Fa⸗ 
briken, wenn nicht juſt die Sirenen tönen. So, wie die Stadt heute daſteht, zeigt ſie das 
Bild des Werdens mit all den Anebenheiten, die eine raſche Entwicklung mit ſich 
bringt. Wer aber über manches Anſchöne wegſehen kann, der übt auch eine „tapfere 
Kunſt“. And wer das und jenes nicht ſehen und die Sirenen nicht hören will, der ſteige 
hinauf auf den Berg und ſchaue in die Runde: Hinüber zum Friedinger Schlößchen, 
eine Stunde entfernt. Wald vom letzten Haus bis faſt ans Ziel. Dort der Hohenkrähen. 
Schön zu wandern auf der Höhe von Berg zu Berg. Zwiſchen Friedingen, Beuren, 
Haufen und Schlatt die fiſchreiche Aach. Dem wiel jenſeits zu Füßen das ſtattliche 
Hilzingen, von dem es über den Homboll zum Stoffeln geht. Zwiſchen Singen und 
Gottmadingen iſt Wald und bis an ihn heran geht die Schweizer Grenze. And weiter 
im Umkreis die Dörfer Arlen, Rielafingen, Worblingen, Bohlingen und dahinter der 
dunkle, baum und ſchluchtenreiche Schienerberg, der ſich hinzieht bis an den See. Fluß 
und See und Berg und Wald und zwiſchen drin eine regſame Stadt, das iſt Singen 
am Hohentwiel. 


Das Hegau⸗Muſeum in Singen a. H. 


Von Albert Funk, Singen 


as Hegaumuſeum in Singen a. H. iſt das jüngfte unſerer Heimatmuſeen. Bei der 

Gründung der Ortsgruppe „Badifche Heimat“ im Jahr 1926 wurde der Plan zu 
ſeiner Erſtellung gefaßt und zur diesjährigen Landestagung in Singen kann ein Teil 
(Prähiſtoriſche Abteilung), untergebracht im hieſigen Stadtbauamt, bereits beſichtigt 
werden. 

Dank bereitwilligen Entgegenkommens des Badiſchen Landesmuſeums (Direktor 
Dr. Rott), des Muſeums für Urgefchichte in Freiburg i. Br. (Geh. Rat Prof. Dr. 
Deede und Dr. Kraft) und des Schweizer Landes muſeums in Zürich (Prof. Dr. Viollier) 
konnte die für Singen vorerſt wichtigſte vor und frühgeſchichtliche Abteilung zur Auf⸗ 
ſtellung gelangen. 

Den Grundſtock der Sammlung gaben die Funde aus alemanniſchen Reihen- 
gräbern, die Guſtav Müller ſeit langem aufbewahrt hat; dazu kamen jene Funde, die ſeit 
1927 im Gebiet der Widerhold⸗Remishof⸗Oberdorfſtraße gemacht wurden. Eine be- 
trächtliche Erweiterung fand dann ſtatt durch die Grabungen, die auf Veranlaſſung 
des Ausſchuſſes für Ar- und Frühgeſchichte Badens durch Dr. Kraft im Herbſt 1929 
im keltiſchen Gräberfeld zwiſchen Oberdorf. und Remishofſtraße ausgeführt wurden. 

Mit einzelnen Fundſtücken vom Petersfels und den von der antiquariſchen Gefell- 
ſchaft in Zürich überlaſſenen Pfahlbaugegenſtänden iſt jetzt die früheſte Geſchichte hier 
in einer für ein Lokalmuſeum immerhin bedeutungsvollen Reichhaltigkeit und Lücken⸗ 
loſigkeit vertreten, ſo daß es gut möglich iſt, einen vollen Aberblick über die früheſte Kultur 
der Hegaugegend zu gewinnen: 

Ins Magdalenien führt die Rentierſtation des Petersfels im Brudertal 
zwiſchen Engen und Bittelbrunn. Der Hauptteil dieſer Funde, die Oberpoſtrat 
Peters-Freiburg, in allerletzter Zeit gemacht hat, iſt im Muſeum für Urgefchichte in 
Freiburg, wo das Paläolithikum Badens hauptſächlich vertreten iſt, ausgeſtellt. 

Wohl meſolithiſchen Charakters find Streufunde an den Aferlinien des Boden⸗ 
fees, zu Füßen des Hohentwiel, am Rand der Aachniederung und des Binningerſees. 
Dr. Reinertb- Tübingen hat darauf zuerſt die Aufmerkſamkeit gelenkt, und höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich hat er auch einige meſolithiſche Siedlungen im Gebiet Höri⸗Reichenau⸗Mettnau 
bereits aufgefunden. Es handelt ſich vorerſt um Typen kleiner und kleinſter Werkzeuge 
(Azilien⸗Tardenoiſien u. ff.) und Kernſtücke aus Feuerſtein. 

Gut iſt im Muſeum die neolithiſche Periode vertreten mit Pfahlbaugegen— 
ſtänden: Geſchliffene und durchbohrte Beile und Hämmer, Feuerſteinartefakte und ſolche 
aus Knochen. Dazu kommen Gewebe, Früchte und Sämereien aus der Station Wangen 
am Anterſee. Abgerundet wird das Bild dieſer Kultur durch Stücke einer Land- 
ſiedelung aus der Singener Nordſtadt und durch eine eigenartige Doppelbeſtattung 
in Hockerform (Erwachſenes mit Kind). 

Aus der folgenden Bronzezeit ſind einige Geräte vorhanden, darunter ein Schwert 
der frühen Stufe, das beim Bau der Schweizer Bahn in der Nähe von Rielaſingen 
gefunden wurde. 
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Einen Einblick in die Kultur der ſog. Urnenfelderzeit vermitteln mehrere 
Beſtattungen, von denen zwei vollſtändig in ihrer Anlage und mit ihrem geſamten In⸗ 
halt in Singen geborgen werden konnten (ſiehe die Skizze im Aufſatz Dr. Kraft). 
Eine Siedlung aus dieſer Zeit ergab die Allweilerſche Kiesgrube nördlich der Uhland- 
ſtraße. 

Für die mittlere und ſpäte Hallſtattzeit kommen Geräte aus Siedlungen und 
Grabhügeln in Betracht (Schnaitholz, Gottmadinger-, Friedinger Wald). 

Beſonders beachtenswert iſt in unſerer Gegend die Auswirkung der La- Tene- 
Kultur. Ein keltiſches Gräberfeld (Helvetier) liegt im Norden der Stadt. Der Spät⸗ 
La-Tene-Stufe gehören Brandgräber im Bereich der Widerholdſtraße zu. 

Aus der Römerzeit liegen bis jetzt nur wenige Einzelfunde vor, doch laſſen 
ſolche auf eine Siedlung im Gebiet der Südweſtſtadt ſchließen; ferner iſt zu hoffen, daß 
aus benachbarten römiſchen Baureſten manches hinzukommt. 

Schöne alemanniſche Fundſtücke lieferte das Reihengräberfeld beim Bahnhof. 
Auch hier wird im Lauf der Zeit noch mancher Zuwachs zu erwarten ſein. 

Beſonders wertvoll iſt die einzigartige Stufenfolge der Beſtattungsbräuche durch 
die frühen Jahrhunderte: Eine Geſchichte der Religion und des Totenkults der Frühzeit. 

Neben dieſer vor- und frühgeſchichtlichen Abteilung ſoll aber auch die übrige Ge- 
ſchichte und Kultur des Hegaus die nötige Beachtung finden; namentlich der Volkskunde 
ſoll der ihr gebührende Anteil zukommen. Weiterhin wird die Naturkunde in geologiſch⸗ 
mineralogiſcher, botaniſcher und zoologiſcher Richtung ſpäter vertreten ſein. Vielleicht 
iſt es auch möglich, die Entwicklung unſerer Induſtrie, wenn auch nur im Bildmaterial, 
weiteren Kreiſen zur Anſchauung zu bringen. So fehlt es an Plänen für die Zukunft 
und für die Weiterentwicklung unſeres Muſeums keineswegs. 


Hohenſtoffeln 


Wie mit dem Silberſtift auf blauem Grund 
Sind ſeine fernen Gipfel eingegraben, 

Zwei weiche, dunkle Wogen, die erhaben 
Sich eingebettet in des Himmels Rund. 


Sie tönen aus dem ſchweren Grundakkord 
Wie Hymnen ihre klaren Weſensmächte 
Ins funkelnde Gewölbe heller Nächte 
Und rauſchen auf als Melodie und Wort. 


Den großen Rythmus haben ſie gebannt 
In ihres Doppelgipfels Zweiſamkeit 
Und allem Ewigen ſind fie verwandt. 


Denn ewig wohnt bei Schönheit tiefes Leid: 
Die Flanken bluten durch der Menſchen Hand, 
Die edle Gipfelfuge klagt entweiht. 


Paul Sättele 


Literariſches Schaffen im Hegau 
Von Wilhelm Engelbert Oeftering, Karlsruhe 


(&: wird niemand einfallen, von einer Hegauer Literatur zu reden oder zu ſchreiben. 
Trotzdem iſt es in einem Heimatbluch nicht bloß angängig ſondern geradezu ge: 
boten, einmal einen nach innen zuſammenfaſſenden und nach außen abſondernden Blick 
auf das bodenſtändige Schriftgut zu tun. Solches Anterfangen hilft dazu, die eigene 
Stelle genauer zu erfaſſen, in die man hineingeboren oder hineingewachſen iſt. Sind uns 
doch Berge und Flußläufe, die Täler und Hänge teuer mit allem, was ſie tragen und in 
ihrem Schoß beherbergen, ſprechen uns doch die Kirchen, Kapellen, Burgen und Weg⸗ 
kreuze mit vertrautem Gruß an, auch wenn er in altertümlicher Sprache geboten wird: 
warum dann nicht auch die fernen Schriftdenkmäler und literariſchen Zeugen unſerer 
Vergangenheit, deren Nachwirkung irgendwie in unſerm Blute pulſt. Manches mag 
vergilbt und vergeſſen ſein, unter dem erwärmenden Anhauch volksgenoſſenſchaftlicher 
Teilnahme gewinnt es neues Leben und vertraute Geſtalt. 

Die Grenzen freilich dürfen wir landſchaftlich nicht allzu eng ſtecken. Hegau und 
Bodenſeeland gehören nahe zuſammen, und noch leichter als Verkehr und Handel gehen 
geiſtige Bewegungen her und hin. - 

Mittelalterliche Kultur war ſowieſo eine geiſtige Einheit, in der altheidniſches 
Germanentum mit kirchlich⸗lateiniſcher Bildung verſchmolz, bis die chriſtliche Kultur- 
miſſion den ganzen Körper des Volkes mit neuer Seelenhaftigkeit durchdrang. Die 
Reichenau war eines der wirkendſten Zentren geiftigen Lebens in der Zeit der faro- 
lingiſchen Renaiſſance. Hier wuchs leicht und anmutig die chriſtlich⸗ römiſche Kultur in 
die herbe alemanniſch⸗deutſche hinein und über fie hinaus. Walafrid Strabo, mit 
30 Jahren Abt des Kloſters, „der feinfühligſte und gewandteſte Lateiner der Zeit“, 
formt in klaſſiſchen Verſen eigenes inniges Erleben. Als er fern dem Jugendland ſeinen 
Studien oblag, packte ihn das Heimweh, und er gab ihm im Versmaß der ſapphiſchen 
Ode unverfälſchten Ausdruck. 


Meine Tränen fließen, denk ich, Rings von tiefer Flut umgürtet 
wie mir einſt ſo wohl geweſen, ſtehſt du feſt, ein Fels der Liebe, 
da die Reichenau, die ſel'ge, ſtreueſt weit und breit der Lehre 


noch dem Knaben Obdach gönnte. Samenkörner, ſel'ge Inſel. 


Schon in der „Sterbeviſion ſeines Lehrers Wettin“ beſang der Achtzehnjährige 
die Reichenau. Mit ſtiller Heiterkeit führt er uns in feinen Kloſtergarten, wo die ſchönen 
und nützlichen Blumen und Kräuter wachſen, denen er im „Büchlein vom Gartenbau“ 
ſeine Verſe widmet. Die Zeilen an Grimald, dem er die Dichtung nach St. Gallen 
ſchickt, ſtrahlen voll Impreſſionismus ſommerlichen Zauber aus: 


Wenn hinterm Zaune im beſcheidnen Gärtlein 
du ſtill in deiner Bäume Schatten ſitzeſt, 

wo durch des Pfirſichs Laub die Sonne bricht 
und ihre Lichter auf dem Boden ſpielen, 
derweilen deiner Schüler muntres Völklein 

die Früchte mit dem zarten Flaume ſammelt: 
da lies dies Büchlein und gedenke mein... 


Zweihundert Jahre ſpäter lebte das Univerfalgenie der Reichenau, Hermann 
der Lahme, Mathematiker, Aſtronom, Muſiker, Hiſtoriker und Dichter, der ſeine 
lateiniſchen Verſe nach mittelalterlicher Weiſe ſich reimen läßt. Sein 


Salve regina, mater misericordiae 
vita dulcedo et spes nostra salve! 


klingt durch Länder und Zeiten heran zu uns. 


* 


An die kirchlich ⸗lateiniſche Kulturblüte ſchließt ſich eine Periode, wo Rittertum 
und Höfe zu Beſchützern und Pflegern der Dichtung wurden. Kam der Minneſang 
auch von ſonnigeren Gefilden, ſo gedieh er in deutſchen Gauen nun doch zu ſeliger Blüte. 
Lenz und Liebe waren ſeine nie genug beſungenen Inhalte: echte Empfindung wurde da 
und dort durch Empfindſamkeit erſetzt, an die Stelle der Kunſt trat gelegentlich Künſtelei, 
und Dichtertum wurde zu einer ſchöngeiſtigen Bildungs angelegenheit. Aber wer ver⸗ 
möchte ſein Ohr den echten Tönen zu verſchließen, die die Meiſter anſchlugen, und womit 
ſie die Mitläufer übertönen? 

Ein eigenwüchſiger wenn auch kein ganz Großer unter den Minneſängern war 
Burkart von Hohenfels, von dem achtzehn Lieder erhalten ſind. Herrlich iſt der 
Blick von ſeiner Burg oberhalb Sipplingen über den Bodenſee und landeinwärts zum 
Hegau hin. Landſchaftliche Eindrücke und alltägliche Ritterübung ſpeiſen fein Lied mit 
urſprünglicher Bildkraft. Er iſt iſt ein Jäger, und fo geht auch fein ſehnender Sinn 
darauf aus, „Wild zu jagen“; er iſt ein Fiſcher, und ſein Herz zuckt nach der Geliebten 
wie der Fiſch im Netz; er kennt den Immenſchwarm und weiß, wie das iſt, wenn ſeine 
Gedanken der Erwählten folgen wie die Bienen der Königin. Das alles iſt kein abge- 
griffenes literariſches Bildmaterial, fo wenig wie Anſchauung und Rhythmus in feinen 
Tanzliedern, z. B. in der wohlbekannten „Stadelweiſe“: 


Da die Luft mit Sonnengluten 

ward beladen und vermiſcht, 

goß das Waſſer ſeine Fluten, 

ward der Erde Leib erfriſcht, 

und in heimlichem Vermählen 

ward ſie froher Früchte ſchwanger; 
Luft ſchuf dies; wer kann's verhehlen? 
Schauet hin auf Wies und Anger! 


Froher Sinn und freier Mut 
iſt der Erde beſtes Gut. 


Ritter waren es auch, die das höfiſche Epos pflegten. Wiederum handelt es ſich 
um eingeführtes Bildungsgut — das ſtetig gleiche Schickſal deutſcher Literatur — und 
um Eindeutſchung fremder Anſchauung und Geſtalten. Was waren uns König Artur 
und ſeine Tafelrunde, was Parzival und Triſtan und Iſolde, was Erek und Iwein, 
ehe Wolfram von Eſchenbach, Gotfrid von Straßburg, Hartmann von Aue ſie uns 
zu eigen gaben? In den Kreis dieſer welſchen Stoffe — ſo ganz anders als die hei— 
miſchen von Dietrich von Bern, von Siegfried und den Nibelungen — führte Konrad 
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von Stoffeln um 1280 ſeinen Ritter mit dem Bock Gauriel von Montabel, dem er 
die empfehlende Bemerkung ſeiner fremdbürtigen Herkunft ſchuldig zu ſein glaubte: 


Von Stoffeln Meiſter Konrad 

hat das Buch gedichtet 

und mit Reimen gerichtet; 

der war ein werter freier Mann, 
zu Hiſpanien er den Stoff gewann. 


Die Abenteuer dieſes ſpaniſchen Helden, der von feinem Bock begleitet, Rieſen 
und Räuber beſiegt und Jungfrauen beſchützt — das tat auch ſein Nachfahr der Don 
Quixote noch —, laſſen uns heute kühl, aber ſie ſprechen in ihren 5600 Verszeilen für 
den Geſchmack der damaligen Leſerſchaft, die ſolche Dinge ſo glaubhaft und unterhaltend 
fand wie unſere Zeit die Kinoromane. 

Freilich regte ſich auch ſchon die Reaktion. Gegenüber dem Preis der rohen ritter 
lichen Kraft, des Draufgängertums und der weltlichen Geſinnung betonten Legende 
und geiſtliches Epos die ſeeliſche Haltung und die fromme Bewährung in den Gefahren 
und Nöten der Welt. In dieſer Richtung bewegt ſich auch das erbauliche Epos von 
der heiligen Martina des Deutſchordensritters Hugo von Langenſtein, der um 
1300 lebte. In ſeinem weitſchweifigen, auf 33000 Verſe angeſchwollenen Dichtwerk 
beſingt er elf von den zwanzig Leidensſtationen der Heiligen, die ſich weigert, dem Apollo 
zu opfern und deshalb vom Kaiſer Alexander zur Märtyrerin gemacht wird. Ale⸗ 
manniſche Wortformen wie gülle (für Pfuhl), lette (= Lehm), pfulwe (= Pfühl), 
ſchupfen (= ftoßen) weiſen deutlich auf die Arſprungsgegend der Dichtung hin, deren 
Verfaſſer ſpäter Komtur auf der Mainau war. 

Weit kürzer und unterhaltender ſind die hübſchen Dichtungen des Heinzelin von 
Konſtanz (um 1300), bei dem ſich weltliche und geiſtliche Stoffe verbinden. Am um⸗ 
fänglichſten und verfänglichſten von ſeinen Werken iſt „Der Minne Lehre“ (das 
man ihm überhaupt abſprechen möchte), eine Anweiſung zur Verführungs⸗ und Liebes⸗ 
kunſt, die ſich gereimter Briefe bedient und in der Anwendung der Allegorie (Venus 
im Taubenwagen, Cupido auf einer Säule ſtehend) ſchon renaiſſancemäßige Züge trägt. 

Im Streitgeſpräch Von dem Ritter und dem Pfaffen dürfen wir zwei Frauen 
belauſchen, die ihre Meinung darüber austauſchen, ob ein Ritter oder ein ſtudierter 
Mann beſſer zur Minne tauge. Der Dichter läßt die Frage offen. Dagegen findet er 
in dem Streitgeſpräch Von den zwein Johannſen gemäß ſeiner Quelle (Caeſarius 
von Heiſterbach) eine humorvolle und befriedigende Löſung. Hier handelt es ſich um 
den Wetteifer zweier Nonnen, von denen die eine den Täufer, die andere den Evangeliſten 
Johannes für ehrwürdiger erklärt, bis ein Traum die beiden Kloſterfrauen belehrt und 
ſie ſich in chriſtlicher Verſöhnlichkeit einigen. Formal ſteht das Werklein auf ebenbürtiger 
Stufe mit dem Inhalt; es iſt in der ſechszeiligen ſogenannten Vagantenſtrophe kunſtvoll 
abgefaßt. So heißt es choralartig im Prolog an Jeſus: 


Ans Sieche macht dein Tod geſund 
von angſtbeladnen Wunden. 

Du haſt den argen Höllenhund 
gefangen und gebunden 

und haſt uns durch des Meeres Grund 
den trocknen Pfad gefunden. 


Die religiöſe Stimmung der Zeit vertiefte ſich inbrünſtig in der Myſtik, jener 
Kreuzung von Vergeiſtigung und ſchwärmender Sinnlichkeit, die in unſerer Gegend 
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ihre feinfte Blüte in Heinrich Seuſe oder Suſo (1295—1366) fand, der dem Hegauer 
Rittergefchleht von Berg entſtammt, ſich aber nach feiner ſeelenverwandten Mutter, 
einer geborenen Sus, nannte. Er iſt ein viſionär ſchaffender Künſtler, ein innerlicher 
Mufiker, ein Lyriker des Gefühls, voll Schwärmerei und Naturfinnigkeit. Die entſchei⸗ 
denden Jahre verlebte er im Dominikanerkloſter auf der Inſel zu Konſtanz. Hier 
entſtand ſein „Büchlein von der ewigen Weisheit“, das meiſtgeleſene Andachtsbuch des 
Mittelalters in Geſprächen zwiſchen dem gottſuchenden Menſchen und der ewigen 
Weisheit. | 

Im folgenden Jahrhundert ſchrieb zu Konſtanz Ulrih Richental, ein gebildeter, 
vermöglicher und weitgereiſter Bürger (geſtorben 1437), die Chronik des weltberühmten 
Konzils und ließ ſie mit kulturgeſchichtlich und wappenkundlich aufſchlußreichen Bildern 
ſchmücken. 


* 


Aberhaupt tritt jetzt die Literatur in ihr ausgeſprochen bürgerliches Zeitalter. Der 
Gelehrte, der Humaniſt, der Kenner und Wiederwecker des klaſſiſchen Altertums iſt 
nun auch der Dichter. Aber er bedient ſich der römiſchen Sprache und lateiniſcher Vers⸗ 
maße. Ein Vertreter dieſer Richtung, ein Zeit⸗ und Geſinnungsgenoſſe der Reuchlin, 
Melanchthon, Zaſius iſt Philipp Engelbrecht, der ſich nach ſeiner Heimat Engen 
ſpäter Engentinus nannte. Nachdem er in Wittenberg ſtudiert hatte, kam er 1514 
nach Freiburg und ſchrieb ein wohlgelungenes lateiniſches Lobgedicht auf die ſchöne 
Breisgauſtadt. 


Längs der Mauern ſtrömt in ſchäumigen Wogen die Dreyſam 
durch die blumige Flur windend die fiſchreiche Flut; 

auch ein Arm in geräumige Straßen kunſtvoll geleitet 

fließt erquickend und kühl an den Gebäuden vorbei. 


Unfer Landsmann wurde 1516 Profeſſor an der Univerfität, ſtarb aber ſchon 1528, 
nachdem er noch eine poetiſche Legende über den heiligen Lampertus verfaßt hatte. — 
Ein weiteres lateiniſches Carmen zum Preiſe von Freiburg beſitzen wir von dem Pfullen- 
dorfer Magiſter Johann Pedius Tethinger (1538). 


* 


Die Ereigniſſe der Zeit fanden ihren Niederſchlag in gereimten Zeitungen, in 
hiſtoriſchen Volksliedern, die von einem meiſt nicht näher bekannten Teilnehmer 
der kriegeriſchen Taten den Freunden zunutz, den Feinden zutrutz in Reim und Weiſe 
gebracht wurden. Der poetiſche Wert iſt unbedeutend, aber Anklänge an das Volkslied 
und der bärbeißige ſoldatiſche Humor geben dieſen verſifizierten Chroniken einen eigenen 
Charakter. Solcherart ſind auch die vier Lieder auf die Belagerung des Hohenkrähen, 
als Georg von Frundsberg 1512 gegen die Hegauer Raubritter vor die Feſte rückte. 


Ein' Tag tät man entbieten Das Schloß das müß zerbrechen 
gon Zell am Unterfee, und wär es noch ſo feſt, 

ob man es brächt zum Frieden, ihrn Abermut wollt man rächen, 
ſonſt wär kein Feiern meh. der Kräh zerſtören ihr Neſt. 


Badiiche Heimat, Jahresheft 1930 7 


Voll Laune ſchildert eine andere Faſſung die Geſchütze der Belagerer: 


Die Singerin fingt den Tenor, 

die Nachtigall den Alt im Chor, 
Scharf Meg den Baß mit Schalle, 
die Schlang warf den Diskant darein, 
gefall es, wem's gefalle! 


Auf hiſtoriſchem Gebiet brachte die Mitte des 16. Jahrhunderts ein vielſeitiges, 
in ſeinem vollen Wert erſt ſpät erkanntes Werk in der Chronik derer von Zimmern 
(bei Meßkirch). Es handelt ſich da um weit mehr als nur um eine Familienhiſtorie; 
ſie weitet ſich zu einem breiten kulturhiſtoriſchen Gemälde der Zeit und der Gegend. 
Sie bringt nicht nur geſchichtliche Nachrichten, ſondern auch Sagen, Gefpenfter- und 
Hexenberichte, viele Schwänke, Anekdoten, Sprichwörter, Beiträge zur Rechts und 
Sittenkunde, Darſtellung des häuslichen und öffentlichen Lebens. Es ſteckt viel derbe 
Realiftit in dem Buch, das nichts von Zimperlichkeit weiß. So iſt die Zimmernſche 
Chronik „die reichſte Schatzkammer für deutſche Kulturgeſchichte in der friſchen und 
kernigen Sprache des 16. Jahrhunderts“, denn ſie iſt, wie Ahland geſchrieben hat, „vom 
friſchen Hauch volksmäßiger Überlieferung berührt“. 

Es iſt nicht unintereſſant, daß zwiſchen einzelnen Schwänken der Zimmernſchen 
Chronik und bekannten Streichen der Schildbürger eine nahe literariſche und Wefens: 
verwandtſchaft beſteht. In der Tat weiſen die Sprachformen des „Lalebuchs“, wie die 
Schildbürgergeſchichten in ihrer erſten Faſſung (1597) heißen, auf alemanniſches Gebiet 
hin, das man in der Nähe des Bodenſees ſuchen darf. And es iſt kein Schimpf für die 
Bewohner dieſer Gaue, daß man ihnen Beziehungen zu den Laleburgern zutraut. Denn 
dieſe waren einſtmals fo geſcheit, daß fie immer nach auswärts zu Natsverſammlungen 
geholt wurden. Um dieſer Unbequemlichkeit zu entgehen, beſchloſſen fie, lieber ein närriſches 
und albernes Weſen anzunehmen. Das glückte dann aber ſo gut, daß ihnen die Narretei 
zur zweiten Natur wurde. Es geht eben nichts über alemanniſche Gründlichkeit. 


* 


Der Dreißigjährige Krieg und die ſchwere Folgezeit brachten viele geiſtige Ne. 
gungen zum Schweigen. Erſt das 19. Jahrundert führt den Hegau wieder zur Mitarbeit 
an der deutſchen Literatur. Da grüßt des Freiherrn von Laßberg ehrwürdige Geſtalt 
vom Meersburger Schloſſe her alle, die ſich um die Wiederbelegung unſerer vaterländi- 
ſchen Vergangenheit bemühen. In ihren Reiben ſteht auch Otmar Schönhuth, da- 
mals württembergiſcher Pfarrer auf dem Hohentwiel. Er gab die Hohenemſer Hand. 
ſchrift des Nibelungenliedes heraus, welche Laßberg gehörte; er ſchrieb eine noch heute 
leſenswerte Chronik der Reichenau, ferner ein Büchlein über Konrad Widerhold und 
den Hohentwiel (1833) und vier Hefte über die Ritterburgen des Höhgaus (1834). 
Ja, durch ſeine Liebe zu Land und Leuten bewogen, verfaßte er unter dem Decknamen 
F. H. Othmar ein Volksdrama „Kätchen von Engen oder Widerhold auf Hohentwiel“ 
(1836) im Geſchmack des romantiſchen Ritterſtücks. — Seinen wahren Dichter erhielt 
der Hegau in Viktor Scheffel, den nicht nur literariſche, ſondern verwandtſchaftliche 
Fäden mit unſerm Gebiet verbinden. Seine Geſtalt wird an anderer Stelle gewürdigt, 
ſo daß es hier genüge, ſeinen Namen zu nennen. Im Hegau beheimatet iſt der Landwirt 
und volkstümliche Poet Eduard Preſſer (1842 — 1911), der nicht nur fein Heimatdorf 
Riedheim und deſſen Umgebung in begeiſterten, wenn auch kunſtloſen Strophen befingt, 
ſondern den überhaupt das Bauerntum und alle möglichen großen und kleinen Ereig- 
niſſe zu teilweiſe mundartlich gefärbten Reimen bewegen. In drei Heften find 1894, 
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1902 und 1911 feine „Ländlichen Gedichte“ erfchienen. — Des Komponiſten Robert 
von Hornſtein liebenswürdige „Memoiren“ (1908) dürfen hier nicht übergangen werden, 
nehmen ſie doch ihren Ausgang vom heimatlichen Boden — während die Dichtungen 
ſeines in München lebenden Sohnes Ferdinand von Hornſtein (geb. 1865) allge⸗ 
meine, große Themen behandeln, z. B. das Drama „Buddha“ (1898). 

Von den zahlreichen neueren deutſchen Dichtern, die ſich an den ſchönen Geſtaden 
des Bodenſees niederließen, z. B. Hermann Heſſe, Ernſt Bacmeifter, Wilhelm von 
Scholz, Emanuel von Bodman, Erich Scheurmann u. a., hat der eine und andere auch 
tiefere Beziehungen zum Hegau angeſponnen, die dichteriſche Frucht trugen; keiner von 
ihnen mehr als Ludwig Finckh, der für die Erhaltung der unverwüſteten Schönheit 
des Hohenſtoffeln in einen tapfern Kampf eintrat, und der in feinem neuen Roman „Urlaub 
von Gott“ ſein inniges Verwachſenſein mit dieſem Boden bekundet. 

Auch Emil Strauß, der große Erzähler, empfing tiefe Eindrücke von dieſem 
Landſtrich, ſowohl während feines Aufenthaltes in Überlingen als ſpäter in Mahlſpüren, 
die damals in feiner koſtbaren Erzählung „Der Engelwirt“ und in feinem perſönlichkeits⸗ 
ſtarken Drama „Hochzeit“ ein Echo fanden. — Noch ſtärker und unmittelbarer war 
der Nachhall bei Norbert Jacques, der in ſeiner pſychologiſch gehaltvollen Erzählung 
„Der Trotzturm“ einen tatſächlichen Vorfall aus neuerer Zeit vertiefte und in der Charak⸗ 
terzeichnung des von einer formal gehandhabten Juſtiz in die Enge getriebenen Eiſen⸗ 
kopfs einen alemanniſchen Typus umriß, der gewiß ein echter Hegauer iſt. 

Standen nicht Trotztürme auf all den Baſaltkegeln ringsum, deren Nuinen noch 
uns mit Stolz erfüllen? Schauen ſie nicht kühn und wehrhaft auf die Landſchaft zu ihren 
Füßen, während die Fahnen auf den Zinnen in allen Winden flattern, heimatſtolz und 
weltoffen zugleich, wie es altalemanniſche Artung iſt! Aus treufühlender Bruſt klingt 
dem Schreiber dieſer Zeilen, der ſich auch einen Engelbertus Engentinus nennen darf, 
ein herzhafter Gruß an das liebe Heimatland um Twiel und Hohenhöwen! 


Hohenhöwen 
An des Hegaus Grenze biſt du geſtellt 
Als trotziger Necke, den Helm zerſpellt, 
Doch kühn wie alle andern im Gau 
Die die Felſenhäupter heben ins Blau. 
Einmalig und einſam, wie alles was groß, 
Wächſt deine Wucht aus der Erde Schoß. 
Zu deinen Füßen rauſchen und quellen 
Die Weizenfelder wie goldene Wellen; 
Doch drüben ragt ſchon, in Schwermut geballt, 
Dein ernſter Nachbar, der ſchwarze Wald. 
Er ſchickt ſeine kühlen Täler hernieder 
Und die ſüße Wehmut der Droſſellieder. 
Er fühlt ſich heran mit blauenden Schatten, 
Mit ſonnigen Halden und duftenden Matten. — 
So hüteſt du ſtill mit ſtummer Gebärde 
Die zwiefach treibenden Kräfte der Erde: 
Die nährende Scholle, Korn und Brot, 
And die dunkle Sehnſucht, der Seele Gebot. 


Paul Sättele 
7°’ 
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Hegau, Aberſichtskarte 


Das Hegöw 


Das Hegöw liegt im Schwabenland zwüſchend dem Celler oder Underfee, dem 
Rhin und der Donow, ſoll ſechs mil wegs wit und breit ſin. Alſo zirklets und miſts 
Sebaſtian Münſter us. — 

Das Hegöw ift zwar, wie Munſterus zeigt, ein klein, aber über die maaß ein wol 
erbuwen und fruchtbar lendlin von win, wiß und rot, korn und obs. Man findt ouch 
darin gut fiſch, vögel und wildprät. Es hat vil ſchöner ſtättlin, darunter Stockach die 
fürnembſt iſt, vil ſchöner luſtiger flecken und in die 46 weerhafter ſchlöſſer, deren etliche 
nit nun von mendſchlicher fürſichtigkeit, ſondern von natur wol bewaret, dermaßen, 
daß etliche als vil ſtarke bolwerk und vorwerinen des ganzen Schwabenlands werind.... 


Johann Jakob Rüeger: Chronik der Stadt und Landſchaft Schaffhauſen. 1606. 
Herausgegeben 1884 von C. 92. Bächtold, Pfarrer. 


Volkskundliche Streife durch den Hegau 


Von Otto Weiner, Büſingen 


Es ſoll hier nicht die Rede ſein von dem 
alten Gebiet des Hegaus, das auch die 
Stadt Stockach mit einbezog uud weite 
Gebiete des Linzgaus, des früheren Ma⸗ 
dachs, umfaßte, fo daß Merian im Dreißig- 
jährigen Krieg auch das Überlinger Seeufer 
und ſelbſt Meßkirch und Pfullendorf zum 
Hegau zählte, ſondern nur vom Kern dieſer 
Landſchaft, deſſen Mittelpunkt wiederum 
Singen darſtellt. Vom Twiel, dem Berg 
über der Stadt, wie ihn Hugo Wiedebach⸗ 
Woiſchützky genannt hat, überblickt man 
dieſen Kern: Er wächſt gegen Oſten zu den 
Nandenhöhen hinan, wuchtet nach Norden 
mählich zur Baar hinauf, öffnet ſich oſtwärts 
zum See und ſtößt gegen Mittag bis zum 
Hochrhein vor, deſſen Afer von Stein bis 
Schaffhauſen feine natürliche Südgrenze bil- 
53% den. Badener, Schwaben — in den Enklaven 
bei Singen — und Schweizer bewohnen das 
Land, das an der Südgrenze mannigfach mit der Eidgenoſſenſchaft verzahnt iſt. And 
doch ſind ſie alle eines Stammes, Nachkommen jener alemanniſchen Siedler, die im 
4. Jahrhundert in Sippen ſich hier niederließen und deren Namen in den „ingen“ Sied- 
lungen fortleben. 

Das ſogenannte „Dreiſäſſenhaus“ (Brockmann⸗Jeroſch), das im ganzen Hegau zu 
finden iſt, überdeckt mit einem mächtigen Dach Wohnraum, Dreſchplatz und Stall 
in einer Front. Da das Klima das Dreſchen im Freien nicht zuläßt, benötigt man die 
Scheune, die heute auch zum Standplatz der Dreſchmaſchine geworden iſt. Manchmal 
hängen an der Scheunenwand noch aus alter Zeit die „Wannen“, unſymmetriſche, flache 
Körbe zum Aufwerfen des zu reinigenden Getreides, die von den „Wannern“ hergeſtellt 
wurden, wie heute der Namen „Wanner“ und „Wannenmacher“ als Flur⸗ und Perſonen⸗ 
namen noch fortleben. Im Schaffhauſer Stadtgebiet heißt eine Flur „In der Wanne“, 
der „Wannenberg“ oder „Burghalden“, zwiſchen Tengen, Watterdingen und Blumen⸗ 
feld, trägt ſeinen Namen von der wannenförmigen Vertiefung auf ſeinem Rücken. 
(Stoll.) Die urſprüngliche Bauweiſe der „Fotzenwand“ — daher der Schimpfname 
„Fötzel“ (Brockmann⸗Jeroſch) —, einer Riegelwand aus Lehm, Wacken und wagrecht 
eingeflochtenen Ruten, „Wickeln“, wird mehr und mehr durch den Backſteinbau ver- 
drängt. Das Innere zeigt Stube und Kammer, die beide durch den großen Kachelofen, 
der zugleich als Backofen dient, erwärmt werden. Die übrigen Kammern ſind meiſt 
nicht heizbar. Die „Chuſt“, ein kleiner Ofen mit Sitzplatte, der durch das Herdfeuer, 
deſſen Rauch ihn durchſtrömt, erwärmt wird, ift fo recht als Wärmeſpender in den 
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Abergangszeiten, Frühling und Herbſt, angenehm. Man wickelt den Säugling nach dem 
Bade auf der Kunſt und läßt ihn hier in der wohligen Wärme ſtrampeln; dem Greis 
iſt ſie in der Dämmerſtunde ein liebes Ausruheplätzchen, hier erzählt er gern von der 
Vergangenheit. Der Amtsphyfikus Stoll kann 1855 die Wohnungen im Hegau, und 
vorab im Amtsbezirk Blumenfeld, wenig geſund finden; von Stein ſind damals nur 
Kirchen, Herrſchaftsgebäude, Pfarrhäuſer und ganz alte Gebäulichkeiten gebaut. Dach⸗ 
rinnen finden ſich ſelten, nicht einmal an Wirtshäuſern. Die Dungſtätten ſind meiſt 
neben der Haustür. Die meiſten Kirchen ſind für die angewachſene Bevölkerung zu 
klein, manche zudem feucht und ungeſund. Gemeindehäuſer haben nur Leipferdingen, 
Weiterdingen, Hilzingen und Bietingen, in den übrigen Orten des Amtes Blumenfeld 
ſind die Schulhäuſer zugleich Gemeindehäuſer. 

Der geſellige Charakter der Bewohner führte zu engerer Bauweiſe, daneben zwan⸗ 
gen aber auch häufige Kriege und ritterliche Fehden im Lande der vielen Burgen zu enge⸗ 
rem Zuſammenſchluß. Der Schaffhauſer Chroniſt Johann Jakob Rüeger erzählt 
1606, daß der Hegau ehedem mit vielen Hecken und Studen beſtanden geweſen, in denen 
ſich allerlei Raubgeſindel, welches den vorüberkommenden Kaufleuten die „Däſchen“ 
geleert, „verſchloffen“ habe. Einzelſiedlungen, als Höfe, Klauſen, Kapellen, gab es da 
und dort, dann Ziegelhütten, Köhlerhäuschen, die wegen der Feuersgefahr nicht in den 
Dörfern geduldet wurden. So finden ſich heute etwa noch die Höfe am Stoffeln, der 
Kaltenbacher Hof bei Murbach⸗ Randegg, der Bruderhof bei Singen, Gennersbrunn 
bei Büſingen. Abgegangen ſind die Bruderklauſe im Bietinger Wald, der Korpenhof 
bei Randegg und, nach Stoll, die Höfe Schorenhof und Kehlhof bei Hilzingen und 
Neugereuth bei Leipferdingen. Verſchwunden ſind auch ganze Dorfſchaften, wie Kirch⸗ 
berg bei Büſingen, doch hat ſich hier die tauſendjährige, romaniſche Kirche erhalten, 
und Eckingen ebenda, Flurnamen Unter- und Obereckingen, ſodann Gluringen bei Randegg- 
Dörflingen, Wydlen bei Büfingen u. a. m. Die urſprünglich größere Siedlung Ober- 
gailingen, wo heute nur noch eine romaniſche Kapelle bei einigen Höfen am Rhein und 
eine Mühle in einem lieblichen Wieſentälchen beſteht, iſt von dem ehemaligen Nieder- 
gailingen, dem heutigen Gailingen, aufgeſogen worden. 

An die abgegangenen Siedlungen erinnern Namen wie Bruderhöfli, Bruderwieſe, 
Bruder im Tal, bei Grimmelshofen, Bildacker, Kohler, Brandhau. Spätere Nodungen 
erweitern das Kulturland; „Reute“ und „Schwende“, „Loh“ und „Hardt“ weiſen in 
der Flur an beſeitigten Wald. Ein neues Landmaß ergab ſich aus der Rodungstätigkeit: 
Neben der „Hube“ erfcheint die „Schuppis“ auf der Ackeröſch: „Terra scoposa“ heißt 
dem Wald (scop) abgerungenes Land. (Prof. Heck, Waldshut, im Heimatbuch des 
Amtsbezirks Waldshut.) In Dorfnähe ergeben fi) Flurnamen wie Hanfbündt, Ein- 
fang, Gärten, Fallentor. 

Die Bauerntracht iſt im Hegau gänzlich verſchwunden. 1840 ſchreibt Eduard 
Im Thurn, Schaffhauſen — ein Zweig des Geſchlechts war Grundherr in Büfingen — 
über die Männerkleidung im Bezirk Reiat, der etwa den ſüdlichen Hegau darſtellt, 
nach Julie Heierle: „Die Volkstrachten von Schaffhauſen“. „Der Neiat und der Klett⸗ 
gau haben zwei verſchiedene Kleidertrachten, erſtere iſt nicht beſonders geſchmackvoll, 
letztere dagegen ſehr hübſch und maleriſch. Beim männlichen Geſchlecht verſchwinden 
die Landes trachten nachgerade, beim weiblichen haben fie ſich noch erhalten. Auf dem 
Reiat trugen die Männer einen dreieckigen Hut von unverhältnismäßiger Breite (Nebel. 
ſpalter), einen langen, grauſchwarzen Zwilchrock, ſchwarzlederne, enganſchließende Bein⸗ 
kleider, welche nur bis ans Knie reichten, und weiße Strümpfe. War der Nock mit 
ſilbernen oder verſilberten Knöpfen beſetzt und trug der Inhaber noch eine rotwollene 
Weſte, was bei Reichen zuweilen ſtattfand, ſo glich die Tracht derjenigen der übrigen 


— 103 — 


(nellenburgiſchen) Höhgauer. — Die Klettgauer waren aber im Rüdftand mit der 
Mode gegenüber den Bauern in dem kleinen, aber an der Verkehrsſtraße Schaffhauſen⸗ 
Stuttgart gelegenen Bezirk Reiat. Weil aber dieſe Leute doch nicht mit der neueſten 
Moderichtung Schritt hielten, ſo wurde ihre Kleidung als eine ihnen zukommende Tracht 
angeſehen. Ich habe vor langen Jahren durchaus nichts Eigenartiges weder an der 
Männer- noch der Frauenkleidung im Reiat feſtſtellen können.“ Der Hegaupoet Eduard 
Preſſer aus Riedheim (1842 — 1911) beklagt 1871 in „Die Mädchen der Jetztzeit“ 
deren Beſtreben, ſich ſtädtiſch zu kleiden, und in „Der letzte Lederhoſenmann im Hegau“ 
beſchreibt er plaſtiſch die Männertracht: „Im Dreiſpitz, ein rotes Leibchen mit Knöpfen 
über den Lederhoſen, dazu das ſilberbeſchlagene Pfeiflein, fo zeigt ſich der Hegauer 
Bauer im Feſtgewand.“ 

Stoll ſtellt 1855 feſt: „Die Volkstracht hat ſich noch ziemlich erhalten; die männ- 
liche beſteht an Werktagen meiſt aus Leinwand, an Sonn- und Feiertagen in einem 
eigentümlich geformten ſchwarzen Hut, einem blautuchenen Rod nach eigenem Zu⸗ 
ſchnitt, einer kurzen, ſchwarzen Lederhoſe, weißen Strümpfen, langen Stiefeln, roter 
Weſte, meiſt ſchwarzem Halstuch, welches mit einem ſogenannten Halter von Silber 
oder Meſſing am Hals zuſammengehalten wird. 

Die weibliche Kleidung beſteht in der ſogenannten Schnellerkappe, einer zweck. 
loſen, pfauenſchweifartig geformten, ſchwarzen Haube oder auch in weißen oder gelben 
Strohhüten, wobei die Haarzöpfe herunterhängen; in der Jüppe, einem langen, in Falten 
genähten ſchwarzen Nock mit blauen und roten Vorſtößen aus Halbtuch uſw., der bis 
an die Hüften geht und mittelft eines Anterleibchens am Körper feſtgehalten wird. Die 
Bruſt bedeckt das ſittige Koller, das aus verſchiedenem ſchönen Zeug beſteht oder mit 
Gold oder Silber geſtickt iſt. Dann tragen die weiblichen Perſonen einen Tſchoben, 
Wams, aus verſchiedenem Zeug, meiſt von ſchwarzem Mancheſter. Am den Hals wird 
ein reiches, großes, meiſt ſeidenes Tuch gebunden, deſſen Zipfel lang über den Rücken 
hinabhängen. Um den Leib tragen auch auf dem Randen viele Weiber und Mädchen 
ſilberne Ketten, was gut kleidet. Ohren- und Fingerringe trifft man nur bei den Wohl⸗ 
habenden an.“ 

Stoll rühmt den Gemeingeiſt, den Fleiß und die Häuslichkeit des Hegauers: 
„Wenn aber der Hegauer und RNandenbewohner zu glauben ſcheint, in der benachbarten 
Schweiz für ſeine Erzeugniſſe und Waren einen beſſeren Abſatz zu finden, und nicht 
ſelten dort wohlfeiler losſchlagen muß, als er es zu Hauſe getan hätte; wenn er glaubt, 
feine Bedürfniſſe auf den Märkten von Stein, Dießenhofen, Thaingen und Schaff⸗ 
hauſen beſſer als auf denen in Tengen und Hilzingen einkaufen zu können, wenn er bei 
dieſer Gelegenheit ſich von einem Schweizerdoktor für ſeine Breſten etwas verſchreiben 
läßt und gleich in eine ausländiſche Apotheke geht, wenn er endlich glaubt, die Schweizer 
Müller molzern chriſtlicher und machen weißeres Mehl, als ſeine einheimiſchen, ſo mag 
dies zwar nach Michelei riechen und iſt dieſe Zurückſetzung der Heimat allerdings info- 
fern dem Hegauer eigentümlich, als er eben in einem Grenzlande wohnt und der Grenz⸗ 
verkehr überall dieſe Aberſchätzung des Ausländiſchen mit ſich bringt.“ Die Schweiz 
freilich hege dieſe Neigung zum „Schwäbli“ weniger und erwidere deſſen kaufmänniſche 
Beſuche ſelten, was ſpezifiſch ſchweizeriſch und national ſei. Darin hat dann allerdings 
die Millionenzeit das Gegenteil bewirkt, und der Ausverkauf der hegauiſchen Grenz⸗ 
gebiete durch frankengeſegnete Schweizer war damals kataſtrophal. In der Gegenwart 
hält ſich der Kauf-Grenzverkehr in normalen Grenzen. Der Schmuggel, mit dem ſich 
früher ganze organiſierte Banden abgegeben hätten (Stoll), iſt nicht mehr nennenswert. 

Im Hegauer Sagenſchatz nehmen die Geſchichten vom Krähen-Poppele einen 
breiten Raum ein. Wilhelm von Scholz fügt ſeinem Buche „Der See. Ein Jahrtauſend 
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deutſcher Dichtung vom Bodenſee“, Ronftanz, unter dem Titel „Der Wanderer: Popolius 
vom Hohenkrähen“, eine originelle, zum Teil rhythmiſche Schilderung der Poppele- 
ſage ein. 

Weniger bekannt iſt, was Franz Stoll über Poppele ſchreibt: „Mit Liebespärchen 
machte er ſich wie fein Kollege Rübezahl und der alte Überall und Nirgends wohl auch 
manchen Spaß, indem er ſie mit Eiferſucht betörte. Schalkhaft und launig ſpricht ſich 
die Volksſage in folgender Romanze aus: Hoch oben auf dem Schloſſe das Abend. 
glöcklein ſpät verklang; und wieder ſaß ein ſittig Paar, verlobt ſeit einem Vierteljahr: 
Es betete, es träumt', es ſang, es äugelt', lacht' und ſcherzte, es küßte ſich und herzte. 
Urplöglich zeigt auf weißem Noſſe ein Mann, totbleich und hager, gekrümmt und klap⸗ 
pernd mager den beiden Tiefentzückten ſich. Huh! ſchaudern ſie zurück vor ſeinem ſtieren 
Blick. Iſt's einer von den wilden Rittern des Hegaus? frug die Maid mit Zittern; 
was will er hier? Wer iſt's? Wie heißt — Sieh ihn doch an, wie fürchterlich! Es iſt 
bei meiner Ehre —, ſagt leiſe Kunz, ich ſchwöre, es iſt des alten Burgvogts Geiſt! Hier⸗ 
auf regt alſogleich ſich ein gefpenftig Wehen. Der Geiſt, kein Freudebringer, erhob 
den Warneſinger und ſtöhnt: „Ja, ja, ich bin der Poppele von Krähen, nicht weit vom 
Hohentwiel: Wohlmeinend rat ich euch: Nit z'litzel und nit z'viel.“ 

J. Künzig, Freiburg, und O. Fritz, Karlsruhe, bringen in ihren „Badiſchen Sagen“ 
auch ſolche vom Hegau. Preſſer reimt Hegauſagen zu Gedichten, wie „Blumenfelder 
Weibertreue“, das „Teſtament des Fräuleins von Gepſenſtein“ u. a. Von dem aus dem 
14. oder 15. Jahrhundert ſtammenden „Alten Turm“ in Riedheim, dem Reft einer 
dortigen abgegangenen Ritterburg, erzählt man in Niedheim folgende Sage: Machte 
ein Riedheimer Bauer Hochzeit, ſo mußte in der Hochzeitsnacht die junge Frau im 
Turm ſchlafen, bis fih ein Metzger als Ritter verkleidete, in das Schloß ſchlich und 
den letzten Ritter erſtach. — In Büſingen erzählt man eine Sage von einem Geiſt, 
der in einer mondhellen Sommernacht über Feld ging, indem er den Kopf unter dem 
Arm trug. Da noch Schnitterinnen mit dem Schnittmeiſter mit Sicheln Frucht ſchnit⸗ 
ten — wobei der Schnittmeiſter das „Dengelſtöckchen“ mitgenommen und jedem der 
fünf Mädchen die Sichel auf dem Acker gedengelt und geſchliffen habe —, habe der Geiſt 
geſagt: Den Tag zur Arbeit, die Nacht zur Ruhe. Die Schnitterinnen erſchraken und 
ſprachen zueinander: Wenn er nun über den Hohlweg hinwegläuft, iſt's ein Geiſt, wenn 
er aber die Gaſſe hinab muß, iſt's ein Menſch. Die Erſcheinung lief jedoch über den 
Hohlweg hinüber, worauf Schnittmeiſter und Schnitterinnen ſich eiligſt auf den Heim⸗ 
weg machten. (Mündlich.) 

Geiſtergeſchichten wurden von der Büſinger Bergkirche erzählt. Um nun ſolchen 
Spuk zu demonſtrieren, ließen Burſchen nachts an der Außenſeite des Turms ein Licht 
herunter und hinaufſchweben, was im Dorf als wahrhaftiges Irrlicht erkannt ward. 
(Mündlich.) — Auf einem Gewann unweit der Bergkirche ſtand ein voller Birnbaum, 
den zwei Burſchen plündern wollten. Da nun aber der Eigentümer davon Wind bekam 
und nachts, in den Zweigen verborgen, dieſem böſen Vorhaben begegnen wollte, ſchlichen 
die Burſchen, die davon wußten, jeder mit einem Licht auf dem Kopf, heran, indem der 
eine mit kreiſchender Stimme durch die Nacht rief: „Düfel, wo wämmer zäme cho?“ 
und der andere antwortete: „Großmueder, unter's Jakobs Birebaum“, worauf der 
Jakob entſtetzt herabſprang und, zu Tod erſchrocken, über die Felder heimrannte, ſeine 
Birnen dem Teufel und deſſen Großmutter überlaſſend. (Mündlich.) 

Ernſter klingt folgende Sage von der Bergkirche: Die kranke Frau des Mesners 
ſonnte ſich an warmen Nachmittagen oftmals auf der ſteinernen Kirchtreppe, die zur 
Kirchtür führt. Ganz im Anblick der lieblich zu ihren Füßen ſich breitenden frudht- 
baren Gefilde und des grünen Rheins verſunken, hörte ſie dann zuweilen plötzlich Schritte 
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in der Kirche, die aus der Ferne leiſe ſich löſten, ſchlürfend näher kamen, lauter und lauter 
wurden und, durch den Widerhall in dem leeren Naum grauſig verſtärkt, mit dumpfem 
Dröhnen immer an der Kirchtür Halt machten. Es war jeweils, wie wenn eine arme 
Seele nach Erlöſung ſuche, die ihr aber die geſchloſſene Tür, vielleicht auch die davor⸗ 
figende Frau, alſo ein Weſen von Fleiſch und Blut, verſage. Die Mesnerin erzählte 
dieſe Erlebniſſe verängſtigt ihrem Arzt, der ihr riet, zukünftig den Geiſt in den höchſten 
drei Namen anzurufen. Als dies beim nächſten Hörbarwerden der Schritte geſchah, 
ſei der Spuk für immer verſchwunden geweſen. (Mündlich.) 

Im Hobel und Rheinhardtwald zwiſchen Büſingen, Thaingen und Bietingen trieb 
die „Hobelgeiß“ ihr Weſen. Als Schreckgeſpenſt, das fie mitnehme, wurde fie früher 
in unvernünftiger Erziehungsmethode, gegen welche Art bekanntlich ſchon Rouſſeau 
Krieg geführt, den Kindern in der Dämmerſtunde vorgehalten; jedoch löſt ihre Er⸗ 
wähnung bei den Kleinen heute nur noch Fröhlichkeit aus. Nächtlicherweile habe dies 
„fürchtig“ Tier im Hobel (Kobel⸗Hügel) fein Weſen getrieben. Es habe Zotteln 
gehabt, die bis an den Boden gereicht hätten, hinter denen es aber eigentlich nur ver⸗ 
borgen, daß ihm der Schöpfer ſtatt vier Beine drei verliehen. Das eine tellergroße 
Auge habe durch fein Funkeln manchen erſchreckt. (Nach Wüſcher⸗Becchi, Schaffhauſen, 
in einem ungedrudten Vortrag.) 

Von der Gründung der Obergailinger Kapelle erzählt die Sage: Während der 
Heuernte ſpielte das wenig Jahre alte Knäblein des Hofbauern in der kühlen Scheune, 
ſtieg auf das bereits eingebrachte Heu hinauf und ſchlief hier, wohlig im Weichen ge⸗ 
bettet, ſchließlich ein. Die von den Wieſen zurückgekehrten Eltern, die Knechte und Mägde 
luden nun neues Heu auf den Stock und ſuchten dann den Knaben allenthalben. Da er 
nun nirgends gefunden ward, bemächtigte ſich ihrer große Unruhe, und fie mußten end⸗ 
lich glauben, er ſei in den nahe vorüberfließenden Rhein gefallen und ertrunken. Den 
Eltern verging die nächſte Zeit in traurigem Gedenken an ihr Kind, das, wie ſie meinten, 
eine dunkle Fügung ihnen genommen. Aus dieſer ſtillen Ergebung in den Willen eines 
unabänderlichen Schickſals aber erwachten ſie jäh, als im nächſten Frühjahr beim ſtetigen 
Abtragen des Heuſtocks die armen Refte des erſtickten Knaben gefunden wurden. In 
furchtbarer Erkenntnis des ſo unbewußt ſelbſt verſchuldeten, ſchrecklichen Todes ihres 
Lieblings gelobten die Eltern, am Rheinufer eine Kapelle zu ſeinem Gedächtnis und zu 
ihrer Entſühnung zu erbauen, die nun als Obergailinger Kapelle jeden auf dem Rhein 
Vorüberfahrenden in ihrer grünen Idylle erfreut. (Mündlich.) 

Tiefen Einblick in die Volksſeele und in das Volksleben gewähren auch die boden⸗ 
ſtändigen Redewendungen. Von ſolchen ſeien vornehmlich aus dem ſüdlichen Hegau 
folgende genannt: Blos mer in d' Schue (ins Füdle); s Mul (d' Schnörre) verrieße, 
ſchimpfen, in fremde Dinge ſich miſchen; plagieren, groß tun; ein Servitut haben (Vor⸗ 
teil); uf d'hoch Axel neh, übelnehmen, wunderfitzig, neugierig; i will no gar grä (fertig) 
machen; blöderle, langweilig arbeiten; neuſen, ſchlecken; hänt ir Luſi ?, macht ihr euch 
Vergnügen ?; de Grind verhaue; er hät ka Geld zu Lüsſalb; 's Füdle am Dor abwüſche, 
betrogen werden; Dorgel, Dummkopf; Pfluddere, unordentliche, dicke, faule Weibs⸗ 
perſon; da goht wie g'ſchnetzlet; beſſer e eus im Chrut als gar ka Flaſch; die Grot'ne 
ſind die beſte; mit dem Holzſchlegel düte und mit der Wanne (Getreidewanne) winke, 
dem ſchwer Begreifenden; d' Chaz dur de Bach ſchlapfe müeſe; i wott nit d' Chappe 
lupfe, nicht die Hand umdrehen; d' Chappe ſchliefe, den Kopf waſchen. Gingen die Kinder 
zum Baden, fo wurde am Ufer, bevor man ins Waſſer ſtieg, gebetet: „Gotts name 
ins Badwaſſer gange, daß mi ka Odere, kei Egäsli (Eidechſe) und gar nüt ſticht, und 
i wider xund us em Badwaſſer chum.“ Kinder tun ſich uspläge, auslachen; den Dummen 
kann man b'ſchieße im Dagloh. 
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Gellert hat in einem Gedicht die Hauptabſchnitte des Menſchenlebens mit den 
lapidaren Worten gezeigt: Er ward geboren, lebte, nahm ein Weib und ſtarb. Am 
dieſe Lebenspole kreiſt viel volkskundliches Gut. In einem „Wegweiſer von Schaff⸗ 
hauſen und Umgebung“ vom Jahre 1842 — und zu dieſer Umgebung gehören auch be⸗ 
trächtliche Teile des Hegaus —, erzählt ein ungenannter Verfaſſer davon, daß am Tage 
nach der Geburt eines Kindes eine Magd im Putze mit einem „ungeheuren“ Blumen⸗ 
ſtrauß über die Bruſt zu den Verwandten geſchickt ward, das freudige Ereignis anzu⸗ 
zeigen. Mittwochs, Freitags und Samstags wurde in der Kirche getauft, Vater, ſowie 
Götte und Gotti (Gottvater und Gottmutter) waren zugegen. In Steißlingen wurde 
früher der Taufſchmaus im Wirtshaus abgehalten, man ging nach der Taufe nicht mehr 
ins Haus des Täuflings. — „Vierzehn Tage nach der Taufe gingen die Gote und 
die Frau des Göte zur Heimſuchung zur jungen Mutter und brachten ihr Kaffee, Zichorie 
und für 10 Pfennig Brot.“ (E. Weckerle, Steißlingen, in Konſt. Zeitung vom 11. Jan. 
1930.) — Am Namenstag überraſchen in Stahringen Kameraden den Jubilar, faſſen 
ihn mit beiden Händen um den Hals und würgen ihn. Das Namenstaggeſchenk aber 
heißt die „Würgete“. (K. Weber.) In Zimmerholz wurde ſchon am erſten oder zweiten 
Tag nach der Geburt getauft, „wobei das Kind in den „Taufſtiefel“ eingebunden wurde, 
einem ſackähnlichen Kleid, von der Patin geſtiftet“. (E. Ege.) 

Hochzeit hält man am Montag und Donnerstag. Auf dem Lande lädt das Braut⸗ 
paar in der Woche vorher die Verwandten ein. Manchmal ſchickt man auch den Hochzeit ⸗ 
lader, der dann jeweils mit Wein traktiert wird, fo daß er oft nicht mehr nüchtern heim⸗ 
kommt. Der Hochzeitszug, dem die „Vorbraut“, Knaben und Mädchen von der Ver⸗ 
wandtſchaft in Paaren, mit Blumenſträußen vorangeht, geht unter Freudenſchüſſen 
und Glockengeläute zur Kirche, die feſtlich geſchmückt iſt. Zu dem darauffolgenden Mahl 
kommen Kinder von Bekannten, die jeweils einem ihnen verwandten Hochzeits teilnehmer 
irgendeinen nützlichen, oft auch ſpaßhaften Gegenſtand, z. B. ein Püppchen in der Wiege, 
in die Uerte, d. h. zur „Zeche“, tragen. Die Kinder werden an einem beſonderen Tiſch 
mit Kaffee und Kuchen bewirtet, und iſt ſomit ein Hochzeitsfeſt faſt für alle Kinder 
des Dorfes ein freudiges Ereignis. Den Armen und Kranken des Dorfes wird auch 
vom Eſſen gebracht. Am Abend erſcheinen ſodann die „Gober“. Sie überreichen mit 
Glückwünſchen dem Brautpaar ein Geldgeſchenk und nehmen nun am Eſſen, Trinken 
und Tanzen teil. Dabei ſitzen ſie aber nicht am Hochzeitstiſch, ſondern am ſogenannten 
„Gobertiſch“. In Steißlingen werden die Hochzeitsleute vor dem Kirchgang im Hauſe 
von Bräutigam und Braut nunmehr mit Kaffee und Kuchen bewirtet an Stelle der 
früheren Morgenſuppe. (Weckerle.) In Stahringen wanden noch vor dreißig Jahren 
die Burſchen und Mädchen am Polterabend Kränze, fie „ſtraußten“; am Trauungs- 
morgen erſcheinen Kinder und Erwachſene zur „Morgenſuppe“. „Dieſe werden mit 
einheimiſchem Wein und Zibatenſchnaps bewirtet, jene erhalten gezuckerten Kaffee und 
Schildbrot.“ (K. Weber.) In Zimmerholz hat der Hochzeitlader einen „Rodel“, ein 
Schriftſtück, worauf die Ehrengäſte verzeichnet find. „Einſt lud die Braut, mit der Schneller. 
kappe angetan, in allen Häuſern zur Hochzeit.“ (E. Ege: Die Geſchichte des Dorfes 
Zimmerholz im Hegau, Konſtanz 1928.) 

Die Sitte, bei Liebesverfehlungen, Ehebruch und ähnlichem Sägemehl zwiſchen 
Häuſern der beiden Partner zu ſtreuen, iſt auch im Hegau noch üblich. 

Bei Todesfällen geht der Leichanſager — in Schaffhauſen noch in den vierziger 
Jahren eine ſchwarzgekleidete Weibsperſon, „Stuche“ genannt — zu den Verwandten 
und Freunden, um zur Beerdigung einzuladen. Dieſe Einladung wiederholte in Schaff- 
hauſen ehedem ein Mann am Beſtattungstag ſelbſt, und wurde die Beiſetzung eines 
Bürgers um 1 Ahr mittags vollzogen, während von einem benachbarten Turm Zinken 
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und Poſaunen ertönten. In Zimmerholz wird dem Verſtorbenen das Hochzeitskleid 
als Sterbekleid mitgegeben. „Es beſtand die Anſicht, wenn der Tote die Augen offen 
habe, werde bald ein anderes Mitglied der Familie oder der Verwandtſchaft ſterben“ 
(E. Ege). Daſelbſt wurde die Totenwäſche vier Wochen lang auf die Bühne gehängt 
und erſt dann gewaſchen. 

Im Ablauf des Jahres werden noch verſchiedene Feſte gefeiert. An Neujahr 
werden Zöpfe gebacken, worauf ſich der Vers bezieht: Hütt iſch Silveſter un morn 
iſch Neujohr, un wänn d' mär kei Zopf giſch, ſo riß di am Hoor. In Zimmerholz wurde 
das neue Jahr angeſungen: — „Wir wünſchen euch allen ein ſelig's neu's Jahr, eine 
fröhliche Zeit, die uns Gott Vater vom Himmel verleiht.“ (E.) Zwiſchen Neujahr und 
Dreikönig „baſchten“ (würfelten) die Nachbaren beim Bäcker in der Backſtube Neujahrs⸗ 
ringe aus. (Steißlingen, Stahringen.) n 

In den Bechtelisnächten, am 2. und 3. Januar, ſpielt man das „Schüeliſchupf⸗ 
fpiel“ und bleibt bei Moſt, Brot, Wecken, Nüſſen, Äpfeln und Geſellſchaftsſpielen bei- 
ſammen. „Das „Bäterle“ oder Berchteln (feſtliches Eſſen und Trinken) geht vermut⸗ 
lich auf die Sonnwendfeier zurück, wobei man einſt insbeſondere die Lichtgöttin Berchta 
(Berta = die Leuchtende) begrüßte.“ (Weber.) Im Kanton Schaffhauſen wird ge⸗ 
wöhnlich am Bächtelistag in den Betrieben nicht gearbeitet; er gilt als halber Feier⸗ 
tag, der 2. Januar. Berchta oder Berta wurde bei uns in Süddeutſchland die Göttin 
Freya genannt. „Wie unſere Vorfahren glaubten, hielt ſie zur Zeit der Zwölften ihren 
Umzug durch das Land. Wo fie nahte, brachte fie Segen. Sie ſchaute in die Spinn⸗ 
ſtuben und beſcherte den fleißigen Spinnerinnen den ſchönſten Flachs; den Faulen da⸗ 
gegen wurde der Spinnrocken beſchmiert. Aber auch in Schuppen und Scheunen ſah 
Frau Berta nach, ob das Ackergerät wohl aufgeräumt ſei. Traf ſie Anordnung an, 
ſo wurde auf den umherliegenden Sachen herumgetrampelt.“ (Aus unſerer Heimat.) 

Aber dem Rhein, im Kanton Zürich, wird das altheidniſche Neujahrsfeſt noch am 
Neujahrstag des Julianiſchen Kalenders, am St. Hilaritag, 13. Januar, gefeiert. 

Am Dreikönigtag wurde aus Freude über die neugeborene Sonne allerlei Unfug 
getrieben, Ackergerät verſchleppt, Melkſtühle auf Bäume verſteckt, denn: „Am Drei- 
königstag wächſt der Tag, was der Hahn erſchreiten mag.“ (Aus unſerer Heimat.) 

An Lichtmeß wechſelten früher die Dienſtboten die Stelle. „Wenn der Bauer 
bis Weihnachten nicht gefragt hatte, ob fie ‚bleiben‘, war ihnen ſtillſchweigend gekündigt.“ 
(Stahringen.) An dieſem Tage muß man noch die Hälfte Heu haben, ſonſt reichts 
nicht mehr. 

Am ſchmutzigen Donnerstag, da im „Schmutz“ (Fett) die Faſtnachtsküchlein ge- 
backen werden, richtet man den Narrenbaum auf, veranſtaltet den Hemdglonkerumzug 
und feiert nun ergiebig die Faſenacht. In Zimmerholz ſchreien die Kinder: „Hanſeli, 
du Lumpehund, heſcht it gwißt, daß d' Faßnet kunt, heteſcht di Mul mit Waſſer gribe, 
no wär d'r s' Geld im Beitel blibe.“ (Ege.) 

Vom Jahre 1508 berichtet die Chronik der Stadt Schaffhauſen, 1844, Harder, 
Ante esto mihi wird wieder das Faſtnachts⸗Küchli⸗holen „des Nachts uff der Gaſſen 
verbutzelt umherlaufen und das einander in Brunnen werffen um eine March Silbers 
verboten“. — 1662. Einem erneuerten Tanzverbot wurde noch die Weiſung angehängt, 
daß bei Gefangenſchaftsſtrafe jedermann „in jetz vorſtehender Faß nachtzeit der Mum⸗ 
mereien, Larven und Butzen werchs, auch aller andern unzimblichen in Gotteswort und 
in Geſetzen ernſtlich verbottenen Verkleidung, bei Tag und Nacht gänzlich ſich mäßigen 
und aller Stille und Ehrbarkeit befleiſſen ſolle.“ — 

1665, den 2. Februar, wurden die heidniſchen, das ſchöne Ebenbild Gottes mit 
der häßlichen Larven des Satans überdeckend und beſudelnden Mummereien und Butzen⸗ 
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werk, leichtfertige, den Chriſten ungeziemende Verkleidungen, epikureiſches Springen, 
Ruf und Schlagen nach verkehrter Welt Art, alles üppige Lebeweſen und heidniſche 
Bahus-Feyrung in Anbetracht der fo trübſelig und gefahrlichen Zeiten ernſtlich verboten. 

Bemerkenswert iſt, daß im proteſtantiſchen Schaffhauſer Gebiet, wie auch in 
Büſingen, der Aſchermittwoch der eigentliche Narrentag iſt, dem der darauffolgende 
Sonntag nochmals als Faſtnachttag folgt. In Neuhauſen am Rheinfall wird die 
Faſtnacht wiederum den darauffolgenden Sonntag gefeiert, ſo daß dem Grenzbewohner 
damit eine ziemlich lange Narrenzeit zur Verfügung ſteht. Hinzu kommt ferner die 
Gailinger Judenfaſtnacht: „Purim iſt ein jüdiſches Feſt zur Erinnerung an die wieder 
einmal erfolgte Rettung der Juden aus ſchwerer Verfolgung, das ſich an die Namen 
Wordenhai und Eſther und deren Gegenſpieler Hamon knüpft. Begangen wird es inner⸗ 
halb des religiöſen Rahmens durch Faſten und Vorleſen des Buches Eſther, außerhalb 
desſelben durch ausgelaſſene Fröhlichkeit, meiſt in Form geſchloſſener koſtümierter Tanz ⸗ 
vergnügungen, den ſogenannten Purimbällen.“ Die öffentlichen Purimvergnügungen 
begannen 1865 mit Umzügen, die jedes Jahr, trotzdem fie in die chriſtliche Faſtenzeit 
fielen, vom Bezirksamt genehmigt wurden, da ſowohl die Gemeinde als auch das katho⸗ 
liſche Pfarramt nichts dagegen einzuwenden haben. Das jüdiſche Narrentreiben zur 
Zeit des Purims verdanke ſeine Entſtehung und Geſtaltung dem chriſtlichen Vorbild, 
und ſo ſehr iſt es mit dem Gemeindeleben verknüpft, daß „die gewöhnliche Amgangs⸗ 
ſprache der Gailinger chriſtlichen Bevölkerung in geradezu groteskem Ausmaße mit 
jüdiſchen Wörtern durchſetzt wurde.“ (Dr. Heilbronn in „Der Schild“ .) 

Am Palmſonntag erhalten die Kinder in Zimmerholz Ringe und Brezeln, dafür 
bringen ſie ihren Paten Eier. (E.) Das Eierleſen am Oſtermontag iſt nahezu abgegangen. 

Der 1. Mai wurde bis 1827 in Schaffhauſen von der Schuljugend freudig begangen. 
Die Kinder zogen ſcharenweiſe in die Wälder, holten da ſchlanke Tannen, die mit bunten 
Lappen und allerlei Flitterſtaat bekränzt und neben den öffentlichen Brunnen der Stadt 
aufgeſtellt wurden. Man witterte aber deutſch⸗heidniſchen Urfprung dieſes uralten Feſtes 
und erſetzte es durch ein Jugendfeſt. In Stahringen fingen die Kinder im Mai: „Reite, 
reite Roſſe, z' Bodma ſtoht e Schloſſe, s Hindelwanger Käpeli, d' Mädle traget Schäpeli, 
d' Buebe traget Maie, hidi, hidi, heia!“ (W.) 

Von altersher wurde der Randen von der umwohnenden Bevölkerung nament- 
lich am Frühmorgen des Auffahrtsfeſtes erſtiegen. Nach altem Volksglauben hatte 
der Sonnenaufgang an dieſem Morgen eine ganz beſondere, geheimnisvolle Bedeutung. 

Am 1. Auguſt ſehen die Hegauer aus der benachbarten Schweiz die Höhenfeuer 
leuchten, die nächtlichen Fackeln des Bundesfeſtes. Sonſt verläuft der Sommer, die 
Zeit unabreißbarer Arbeit, für den Hegauer Bauer ohne befondere, bodenſtändige Feſte. 
Am Ende der Ernte wird da und dort noch die Sichelhenki gefeiert; Kirchweih iſt nicht 
weſentlich. 

Im Volksmund haben ſich zur Feld- und Weinbergarbeit und zum Wetter eine 
Reihe von Sprüchen erhalten: „Und iſt der Räge no ſo chli, fo kehrt er z' Schlatt und 
3 Bänke i. (Wetterſeite.) Morgeräge, Wiiberweh, iſch am nüni niene meh; der Nebel 
fällt, man kann die vorgenommene Arbeit ruhig beginnen. Z'Johanni us de Räbe go 
und Trube ruig blüie loh. Die Hauptarbeit iſt getan. Die Trauben können nun an⸗ 
ſetzen, deshalb: z' Jakobi und z' Anne ſolle Trube hange. Im ſüdlichen Hegau wurde 
früher viel Wein gepflanzt, fo in Büſingen und Gailingen, an den Steilhalden am Rhein. 
Flurnamen find Einſchlag, Einſchlagen der Reben, Nebftüder, Rebhalde, Zehntreben, 
Kirchweingarten, Hausweingarten, Zinggenlorenbuck, Vorkommen der Zinggenlore, 
der Küchenſchelle; ferner in Riedheim, am Stoffeln und am Friedinger Berg; erinnert 
ſei auch an den Hohentwieler Wein. — Nach Peter und Paul beginnt man mit der 
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Roggenernte: Peter und Paul bricht dem Chorn d' Würzli ab und dem Kuckuck den 
Schnabel. Am Gallustag iſt das Ohmd eingebracht, man kann überall weiden: Galli 
(große Chilbi) erlaubt waden alli. Regnet es am Vitstag (Veit), ſo regnet's einedrißig 
Tag. Es geht dem Winter zu. Urfula, rum's Chrut i, ſonſt ſchneit's dri. Am Martini⸗ 
markt hebt noch ein großes Einkaufen an, iſt es dann fchon kalt, fo gibt's einen ſtrengen 
Winter, nämlich dann, wenn „z' Martini d' Wagelaiſe einen Spatz tragen“, wenn alſo 
der Straßenſchmutz gefroren iſt. Man iſt froh, Scheunen und Keller wohlgefüllt zu wiſſen, 
wie dies beim fleißigen Landwirt der Fall, deshalb: „Wer im Heuet nit gabbeld und in 
de Aern nit zabbelt un am Morge ni früh ufſtoht, ka luege, wie's ihm im Winter goht.“ 

Auch die Kinder kennen Verſe. Die Kinderſchüler rufen: Brielätſch, Kuchidätſch, 
goht in d' Schuel un macht en Lätſch; weint ohne Grund. Sie bilden eine Kette quer über 
die Straße und fingen: D'Stroß verbreite, nit dure lo. Den Kaminfeger begrüßen fie 
mit dem Ruf: Chämmifäger, uf der Stäge, hät e rueßig Hembli a, nimmt de Bäſe 
un de Lumbe, macht die alde Wiber z'gumbe. Die Kinder ſingen das Spiellied: „Iſt 
die ſchwarze Köchin da? Nein, nein, nein; dreimal muß ich ummarſchieren, hundert⸗ 
mal den Kopf verlieren, fünfzigmal muß ſagen: Du biſt ſchön und du biſt ſchön und du 
die allerſchönſte.“ Die alſo Bezeichneten gehen mit um den Kreis, bis zuletzt die ſchwarze 
Köchin übrigbleibt, die mit dem Triumphchor: Da ſteht ſie ja, da ſteht ſie ja, pfui, pfui, 
pfui verſpottet wird. 

In der Zeitſchrift: „Der Annoth“, 1868, gibt Eliſabeth Meyer, Schaffhauſen, 
eine Menge Kinderreime wieder, die zum Teil heute noch leben: Es chunt en Baer, 
er ſchlicht derher, wo will er ane? Do ine, do ine! (Ins Herzlein des Kleinen). — Schwobe 
händ guet äſſe; em Fridig händ' fi Chnöpfli, em Samstig händſi rote wi, em Sundig 
händſi gar nünt meh. — De Hanſel un ſi Gretli ſind beidi bravi Leut. De Hanſel iſch nit 
witzig, un S’Gretli iſch nit gſcheid. — Färn hani e Schätzli gha, hür (dies Jahr) hani 
en Wueſt. — Alti Wiber un Ente, ſi ſchwaddered uff em See, un wenn ſi wänd vertrinke, 
fo chraied fi Juhe! — O, du liebi Saare, d' Pfanne hät e Loch, Chnöpfli find verfahre, 
Brüe je hämmer noch. — Bet, Büebli, bet! Morn chunnt de Schwed, morn chunnt 
de Drefterne, würd di Chinder bette lerne. Ins Gebiet der Volksbotanik (Kummer) 
fallen die Verſe: Wenn einer tenni Hoſe hett un hagebüechi Strümpf, ſo chönnt er tanze, 
wo'ner wett, es miech ihm keini Rümpf. (Buch bei Randegg.) „In Bietingen, Wiechs, 
Tengen werden auf Palmſonntag mit Bändern verzierte, geweihte Weißtannenzweige, 
ſogenannte Palmen, über der Stalltüre befeſtigt, damit ſie Glück und Segen in den 
Stall und Schutz vor Blitzſchlag bringen.“ Die Wachholderbeeren, ein Hauſierartikel 
der „Schwabenweiber, verwendet man zum Bräuken“. „Da man nicht gerne lüftete, 
ſo verbrannte man, wenn die Luft etwas dick geworden war, einfach auf glühenden Kohlen 
etwas Wachholderbeeren.“ Der Kohl, Chabis genannt, gibt Anlaß zu dem Vers: Miner 
Mueter Chabishobel haut uf beide Siite, Schätzli, wenn d'mi numme wit, ſäg mers 
au bizite. Von den Rofen fingen die Kinder: Rote Rösli im Garte, Meierisli im 
Wald, o, wie ſchön iſt's im Summer und im Winter fo chalt. — Ringe, ringe Rofe, 
Zucker tömmer ſtoße, alte Wi und Zucker dri, ei du Schätzli, du biſt mi. (Kummer.) — 
Nach mündlicher Mitteilung ſeien noch folgende Verſe mitgeteilt: Es ſchneielet, es 
beielet, es goht e chüele Wind. Wenn üſe Mueder Chüchli bacht, ſo ſinn mer bravi 
Chind. — Samichlaus, vor em Haus, gänd üs au de Samichlaus, lönt is nit lang duſſe 
ſtoh, lönt üs au i d' Stube cho, denn mir find jo bravi Buebe, gänt is nur kei Runtel- 
ruebe, gänt is lieber Wi und Brot, dänn mir ſind in großer Not, gänt is lieber Brot 
un Wi, oder mer ſchlönt i d'Schiibe i. — An Faſtnacht fingen die Kinder: Fasnacht— 
bug hät d' Ohre g'ſtutzt, hinde un vorre en Läderſchurz (oder), hindem Ofe d'Schüli 
butzt. — Beim Metzgen bettelten die Kinder: Singe, ſinge Würſtli, ben e chli Bürſtli, 
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finge, ſinge Haberſtrau, der Bur, der hät e bravi Frau, un wänn fi hät, fo giit fi au; 
worauf ſie eine Blutwurſt bekamen. 

Die Bannumzüge auf dem Lande ſind nicht mehr üblich. Vor 90 Jahren ſchrieb 
Eduard Im Thurn darüber: Sie werden feſtlich begangen. Die ganze Dorfbevölkerung 
zieht längs der Grenzen ihrer Gemarkung von einem Markſtein zum andern und verſichert 
ſich von dem unverſehrten Stande eines jeden derſelben. Alles iſt feſtlich geputzt, Muſik 
und Schießen dauern während des Zuges an einem fort. An gewiſſen Stellen find Rube- 
punkte, wo geſchmauſt und getrunken wird. Zu dem im Freien ſtattfindenden Mittag- 
eſſen werden viele Gäſte aus den benachbarten Dörfern geladen, und gewöhnlich wird 
der Abend mit Tanz zugebracht. Wenn der Gemeindebann ausgedehnt iſt und deſſen 
Grenzen ſich durch Wälder, Felſen uſw. hinziehen, fo dauert der Umzug oft einige Tage.“ 

Aber die Landwirtſchaft ſchreibt Stoll: „Ein großer Teil der Güter ſeien Lehens⸗ 
und Pachtgüter, Brache finde ſich nur auf dem Randen. Verſchiedene Pflüge find 
damals im Gebrauch, ſo der belgiſche, der Setzpflug mit beweglicher Schar; man findet 
ſelten eiſerne Eggen und Walzen. Die Pferdezucht iſt nicht ſehr bedeutend, und nehmen 
die Pferde inſofern immer mehr ab, als die Durchreiſenden Pferde mieten und ſie oft 
bis nach Italien mitnehmen, von wo ſie meiſt nicht mehr zurückkehren.“ 

Bezüglich der Sprache macht Stoll die Feſtſtellung, daß in der Nähe der Schwei⸗ 
zer Grenze, wie etwa in Wiechs am Nanden, ch für k gefprochen wird, fo Chrüzer; 
cho; Liecht; in Hilzingen dagegen ſpreche man Krüzer; ku (gekommen); Liacht und Liat; 
Mädchen heißt in Wiechs, Leipferdingen, Blumenfeld und Mühlhauſen Meidli, in 
Hilzingen Maiſch und Meidli, in Weiterdingen Meidli und Mädli. Das Alemanniſche 
gehe alſo mählich ins Schwäbiſche über. (Stoll.) Nach Eduard Im Thurn war die 
Mundart auch im Kanton Schaffhauſen bis ins 16. Jahrhundert ſchwäbiſch. Er gibt 
dann eine Probe des Dialekts von 1840 mit dem Lied „De Guguch“: Im Walde bi-n-i 
ggange / im Walde bi-n-i gſi / die Vögeli, die hend g'ſunge /, und de Guguch rüeft dri. / 
J loſe gern und blibe ſtu /, fangt er im Wald an fi Guguch! Guguch, Guguch, Guguch. — 
Guguchet er im Frühling / fe rüeft-em menche zue: Wie lang han-i no z'lebe! And zellt 
denn die Guguch / und maant, er wörd de eltiſt Maa / wenn er brav Guguch zelle cha. 
Guguch, Guguch, Guguch! uſw. — Pfarrer Kirchhofer in Stein gab eine bibliſche Ge⸗ 
ſchichte in der dortigen Mundart heraus, die Den Verlorenen Sohn alſo erzählt: „S'iſcht 
emoll en Maa g'ſi, dae haett zwae Söö g'ha. Da haett de Jüngſt vunene zum Vatter 
g'ſat: Vatter! gimmer minn Thaal, wo mer g' hört, und de Vatter haett anene jede 
ſinn Thaal g'gi. — Gli druff iſcht de Jüngſt ane ggange und haett all fi Sach z' Geld 
g'machet und ifcht mit i d' Främdi uſſe und haett alls verbuzzet. Wener nu dermit grae 
g'ſi iſcht, iſcht aasmols dört e groſſi Thüüri chu und er haett nünnt z'eſſid g'ha uſw. 
(Im Thurn.) 

Grä für „fertig“ wird heute noch in Büſingen geſagt. Man begann das „Reb- 
wärchen“ mit den Worten: Gotts Namme agfange; will's Gott, daß 's wohl usgiit. — 
Die aus den Reben Heimkehrenden fragten einander: Händ ihr gar grae g' macht? 

Schön iſt die Sitte, bei Hochzeiten Volkslieder zu ſingen, wie etwa: Was mich 
im Lebe oft erfreut, das find die alte Leut. Drumm, wenn i fo ne Menſche ſieh, fo hani 
halt mei Freud. — En alte Menſch, der chunt mir vor grad wie nes Gotteshus; denn 
vo der Kirch und de alte Leut, do goht e Sege us. — Der liebe Vater im Himmel hät 
die Menſche alli gern. Drum, wer ihn recht von Herze liebt, den läßt er recht alt wern. — 
Er nimmt e Hand voll Silberſtaub, wie Mondesſchein fo klar, das ſtreut er de alte Leut 
aufs Haupt, das ſind die weiße Haar. — J han halt vor eme hohe Berg die höchſte 
Erfurcht, wißt; weil e hohe Berg un en alte Menſch dem Himmel am nächſte iſt (Münd⸗ 
lich). 
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Weniger Ehrfurcht vor dem Alter bezeugt folgender Vers: En alte Ma, wo 

nümeh cha, der mu ne Fuhrme werde, un wenn er numme chlöpfe cha, ſo mue ner under 

d' Aerde, düf, düf, drei Elle düf, da ner numme füre ſchlüft, mit der Schufle zuegedeckt, 
da er nümme fürre ſchmöckt. (Mündlich.) 

Endlich wäre noch zur volkskundlichen Aberlieferung die Geſchützpoeſie vom Hohen⸗ 
twiel zu nennen. Eduard Keller hält in einer Beſchreibung des Hohentwiel eine Reihe 
von Sprüchlein, die dereinſt die Kanonen auf dem Twiel geziert, feſt. Der Bär rief: 
Ich alter Ber / tu brummen ſehr / mit meiner Pfeiff / ich alles umkehr. Alſo ließ ſich 
der Hahn vernehmen: Wenn ich Hahn kräh uf Hohentwiel / mach ich dem Feind der 
Anruh viel / wenn mein Geſchrei tut erſchallen / tun viel derſelben zu Boden fallen. 
Zwei dieſer Verſe hat Wilhelm von Scholz in ſein bekanntes Buch „Der See“ auf⸗ 
genommen. Auch die Harfe iſt auf dem Twiel kein Inſtrument des Aeolos, denn: Wenn 
mein Feind hört den Harpfenton / kehrt er gleich um und läuft davon. Das Horn ſpeit 
Verderben aus: Wenn ich blas aus dieſem Horn / fo tut es meinem Feinde Zorn. End- 
lich meint Meiſter Reinecke: Das Füchslein man mich nennen tut / nehr mich von meiner 
Feinde Blut / wenn mich demſelben tu einſchleichen / wird, der Haar laſſen kann / nit 
weichen. 
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Sagen vom Poppele von Hohenkrähen 


Nach den älteren Veröffentlichungen erzählt von Johannes Künzig, Freiburg i. Br. 


Der Poppele als Kriegsmann 


Ss Engen fagte man früher, der Poppele fei eigentlich ein Graf von Hohentwiel 
geweſen; auf dem Hohenkrähen habe er ein Luſtſchloß gehabt, ebenſo auf Hohberg. 
Am das Erbe ſeines Bruders zu erlangen, habe er den mit dem Pfeil getötet. Als 
er daraufhin vor Gericht kam, leugnete er aber alles und ſchwur, er wolle als Geiſt 
umgehen, wenn er nicht die Wahrheit ſage. Sein Schwur ging in Erfüllung, bald nach 
ſeinem Tode fing er an zu geſpenſtern. 

Beſonders zeigte er ſich, wenn ein Krieg bevorſtand. Alle Feldzüge Napoleons 
machte er mit, bis zum Jahre 1813. In dieſem Jahr aber kam er wieder und ſagte, er 
tue jetzt nicht mehr mit, denn fein Heer verliere bald. Erſt 1848, vor Ausbruch der Un- 
ruhen, hat der Poppele ſich dann wieder in einem Gefährt mit vier Rappen ſehen laſſen. 


Meier E., Deutſche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben 1852, Nr. 85, 7. 


Der Poppele beim Kegelſpiel und fein fürſtlicher Lohn 


Des Sonntags nachts um 12 Ahr kommt der Poppele in einem unterirdiſchen 
Gewölbe der Burg Hobenkrähen mit viel Rittern zuſammen, um zu kegeln. Die Kegel 
wie die Kugeln ſind aus purem Gold. Auch am Sonntagmorgen während der Kirche 
hat man den Poppele ſchon beim Kegeln beobachtet. 

Zu ſolcher Zeit ſahen eines Sonntags zwei Handwerksburſchen den Poppele im 
Burggraben kegelſchieben, er traf freilich nichts. Wie er die Burſchen bemerkte, lud 
er ſie zu einem Spiel ein, und die weigerten ſich nicht lange. Anfangs gewannen ſie 
auch einige Gulden; dann aber verſpielten ſie den ganzen Gewinn und ihr Reiſegeld 
dazu bis auf den letzten Kreuzer. Urgerlich zogen fie weiter. Unterwegs entdeckte der 
eine von beiden eine Kegelkugel in ſeinem Felleiſen, hielt das aber für eine Neckerei 
ſeines Kameraden und warf die Kugel weg. Die beiden Burſchen kamen bald darauf 
ins Dorf Mühlhauſen am Mägdeberg. Wie da der zweite ſeinen Ranzen abnahm, 
ſtaunte er nicht wenig, als er obendrauf einen Kegel aus lauterem Gold ſah. Gleich 
wollte er dieſen Schatz zu Geld machen, aber niemand im Dorf konnte den koſtbaren 
Kegel bezahlen. Einer endlich ließ ſich ein Stück für zweitauſend Gulden herabſägen; 
den Reſt des Kegels nahm der Handwerksburſche mit nach Schaffhauſen und er löſte dort 
viele tauſend Gulden dafür. Voller Neid ſuchte nun der andere Handwerksburſche 
nach der weggeworfenen Kugel, aber er konnte ſie nirgends mehr finden. 

Wenn man aber ſeitdem den Poppele kegeln ſah, hatte er immer nur acht Kegel 
und eine einzige Kugel. 

Meier, Sagen, Sitten und Bräuche aus Schwaben. Nr. 85, 3. Baader, neugeſammelte 
Volksſagen von Baden 1859, Nr. 2 erzählt die Geſchichte ganz ähnlich: Der eine Hand- 
werksburſche findet den weggeworfenen Kegel zwar wieder, aber als er ihn aufheben will, 
gibt ihm Poppele eine Ohrfeige und ſagt: „Du haſt gehabt!“ 
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Poppele als dienſtbarer Geift 


Den Leuten auf dem Bruderhof erwies ſich der Poppele früher gerne nützlich; 
er tat alles was ihm aufgetragen wurde, holte Waſſer und Holz in die Küche, warf 
Stroh und Heu vom Boden, fütterte das Vieh, putzte die Pferde, wendete den Dreſchern 
die Garben um und langte zu, wo es fehlte. Bei jedem Auftrag aber mußte man ſagen: 
„It ze litzel und it ze viel“ (nicht zu wenig und nicht zu viel), ſonſt warf er z. B. alles 
Heu vom Boden oder ſchleppte alles vorrätige Holz in die Küche. Sagte man ihm dann, 
es ſolle es wieder forttragen, ſo tat er das auch. 

Zum Lohn für ſeine Dienſte mußte man aber für den Poppele alle Tage mitdecken, 
ihm einen beſonderen Teller hinſtellen und ſagen: „Poppele, iß auch mit!“ Vergaß 
man das zu ſagen, ſo warf er das Gedeck und alle Speiſen durcheinander, band das Vieh 
im Stalle los und trieb allerlei Anfug. Ebenſo mußte man ihn einladen, wenn man 
ausfahren wollte: „Poppele, fahr auch mit!“ Dann feste er ſich hinten auf das hervor⸗ 
ſtehende Wagenbrett, die „Schnättere“, und fuhr mit ins Feld. Wurde er nicht einge— 
laden, fo paſſierte gewiß dem Fuhrwerk ein Unglück. 

Nach dem Backen mußte man jedesmal dem erſten Bettler, der ins Haus kam, 
einen ganzen Laib Brot geben, ſonſt holte der Poppele das übrige Brot und brachte 
die Küche in Anordnung. 


Meier, Sagen ... aus Schwaben, Nr. 85, 1. 


Wie der Poppele einem Müller den Geldgurt erleichtert 


Fuhr eines Abends ein Müller aus Radolfzell vom Möhringer Fruchtmarkt 
heimwärts, da kam unter der Burg Hohenkrähen ein ſchlechtgekleideter Wanderer und 
bat den Müller, ihn bis Singen mitzunehmen. Der hatte nichts dagegen. Kurz vor Singen 
mußte der Müller abſteigen, da erſchrak er aber nicht ſchlecht, als er merkte, wie ſein 
Geldgurt, den er um den Leib trug, ganz leicht und leer geworden war. Mit der un⸗ 
ſchuldigſten Miene ſagte der Fremde: „Geht einmal zurück, vielleicht findet Ihr das 
Geld wieder!“ Wirklich, gleich hinterm Wagen blinkte der erſte Taler im Mondſchein 
auf der Straße, und einige Schritte weiter lag wieder einer. Laut lachend ſprang jetzt 
der Fremde vom Wagen herunter und verſchwand. Nun erſt merkte der Müller, daß 
er den Poppele mitgenommen hatte. Naſch entſchloß er ſich, fein Fuhrwerk in Singen 
einzuſtellen, um die ganze Landſtraße abzuſuchen. Morgens fünf Ahr endlich hob er 
das letzte Geldſtück auf — und zwar juſt an der Stelle, wo er den Poppele auf den Wagen 
genommen hatte. 


B. Baader, Volksſagen aus dem Lande Baden 1851, Nr. 5. 


Poppele neckt Fiſcher und Jäger 


Auch der Fiſcher von Moos wußte vom Poppele zu erzählen. In dunklen Nächten 
hörte er oft rufen: Hol, hol!“ und eilte an die Fähre, weil er meinte, es wolle jemand 
vom andern Ufer überſetzen. Aber wie er hinkam, war das Schifflein losgebunden und 
die Ruder lagen im Waſſer. — Wenn der Fiſcher bei Nachtzeit ſeine Netze „ſetzte“, 
ſo patſchte es, als wären die Fiſche hundertweis im Garn. Wie er aber zur Stelle eilte, 
fand er die Netze zerriſſen, und im Nachtwind erſchallte ein ſchelmiſches Gelächter. — 
Ebenſo gings den Jägern, wenn ſie in Vollmondnächten auf die Waſſerjagd gingen. 
Jedesmal aber folgte auf ſolche Spukerei ein Anwetter. 

Lucian Reich, Die Inſel Mainau und der bad. Bodenſee 1856, S. 269. 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1930 8 
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Poppele läßt fich ſelbſt nicht foppen 

Ein Schneider aus Engen ging eines Abends vom Mähen heim. Anterwegs fühlte 
er ein menſchliches Bedürfnis, und wie er das beſorgt hatte, ſagte er: „So Poppele, 
das iſt dein!? Im ſelben Augenblick war der Poppele ſchon da, nahm den Schneider 
und zog ihn durch Hecken und Büſche, durch Korn und Dorn, daß er am ganzen Leibe 
elendiglich zerriſſen wurde. | 

Ebenſo hat der Poppele auf der Brücke, die bei Mühlhauſen über die Aach führt, 
ſchon manchen, der ihn neckte, ins Waſſer geſtürzt und ſich mit ſchallendem Gelächter 
davongemacht. 


Meier, Sagen ... aus Schwaben, Nr. 85, 5. 


Der Wirt von Gaienhofen ritt einſt mit einem Kameraden nach Engen auf den 
Bohnenmarkt. Sie machten ſchlechte Geſchäfte und ſuchten ihren Verdruß in einigen 
Flaſchen Neuem zu ertränken. Beim Heimreiten kamen ſie am Krähen vorbei, da rief 
der eine im Abermut: „Poppele, komm!“ und gab ſeinem Gaul lachend die Sporen. 
Aber ſchon lag er im Graben, und als ſein Kamerad abſtieg und ihm aufhelfen wollte, 
ſtolperte er und ſchlug gleichfalls hin. Aber ihnen aber hörte man lautes Gelächter. 


L. Neich, Die Inſel Mainau . . „ S. 269. 


Poppele ohrfeigt eine naſchhafte Dienſtmagd 


Auf Hohenkrähen war früher eine Magd, die jedesmal beim Melken von der Milch 
trank und dann von unſichtbaren Händen Ohrfeigen bekam. Deshalb kündigte ſie ihrer 
Herrſchaft den Dienft auf. Den Grund der Kündigung wollte fie dem Hausherrn frei- 
lich nicht nennen; endlich ſagte ſie aber, ſie wolle ſich nicht länger beim Melken ſchlagen 
laſſen. „Dann mußt du etwas Anrechtes getan haben“, meinte der Herr, „ſonſt hätteſt 
du keine Schläge bekommen.“ Die Magd geſtand ſchließlich ihre Schuld und wurde 
ermahnt, das Milchtrinken in Zukunft bleiben zu laſſen. Das tat ſie und hat ſeitdem 
keine Ohrfeigen mehr bekommen. 


Meier, Sagen ... aus Schwaben, Nr. 85, 4. 


Reiſeerinnerungen berühmter Männer 


Johann Wolfgang von Goethe 


an nähert ſich Engen. Ein charakteriſtiſcher, obgleich ein ganz bewachſener 

Berg mit einem alten Schloſſe zeigt ſich rechts; ein kleiner Ort, der unmittelbar 
vor Engen liegt, iſt den 8. Oktober von den Franzoſen zum Teil abgebrannt worden. 
Das Städtchen ſelbſt liegt auf einem Hügel, gedachtem Berg gegenüber. Wir kamen 
um 11 Ahr an und raſteten. 

Von Morgen her geſehen gibt Engen ein artig topographiſches Bild, wie es unter 
dem bedeutenden Berge auf einem Hügel ſich ins Tal verliert. Die Bürger des Orts 
taten auf dem Rückzuge, in Verbindung mit den Kaiſerlichen, den Franzoſen Abbruch; 
dieſe letzteren, als ſie noch die Oberhand behielten, verbrannten mehrere Häuſer vor der 
Stadt und bedrohten die Stadt ſelbſt mit einem gleichen Schickſal. Ich ſah daſelbſt eine 
ſehr gut gekleidete kaiſerliche Garniſon, in der Nähe ein ſtarkes aufgefahrenes Proviant- 
fuhrweſen und erbärmlich gekleidete Kranke. 

Am 12 Ahr fuhren wir ab. Vor der Stadt erſchien wieder Weinbau. Schon oben 
bei dem Städtchen hatte ich die erſten Geſchiebe des Geſteins von Quarz und Hornblende 
gefunden. Nußbäume zeigen ſich wieder, ſchöne Wieſen und Baumſtücke. Links ein artig 
Dorf an einer Höhe hinter einer flachen Wieſe. Es öffnet ſich eine ſchöne fruchtbare 
Fläche im Tal, die höheren Felſen ſcheinen mehr eine andere Steinart zu ſein, um die 
ſich der Kalkſtein herumlegt. Viele weiße Rüben werden gebaut. Man kommt nach 
Welſchingen, einem leidlichen Ort. Man ſteigt wieder ſtark bis gegen Weiterdingen. 
Es finden ſich hier viel Geſchiebe von farbigem Quarz mit weißen Adern, roter Jaſpis, 
Hornblende in Quarz. 

Man überſieht nunmehr von Engen das ſchöne Tal rückwärts. In fruchtbaren Fel⸗ 
dern liegen weitläufige Dörfer, und jener ſteile Berg zeigt ſich nun in ſeiner Würde 
an der linken Seite. 

Vorwärts liegt Hohentwiel, hinten die Graubünder Berge im Dunſt am Horizonte 
kaum bemerklich. 

Man kommt durch Weiterdingen. Links ein ſehr ſchönes Wieſental, über dem⸗ 
ſelben Weinbau. Auf eben der Seite liegt Hohentwiel; man iſt nunmehr mit dieſer 
Feſtung in gleicher Linie und ſieht die große Kette der Schweizer Gebirge vor ſich. 

Hilzingen liegt in einem weiteren Tale zwiſchen fruchtbaren Hügeln, Feldbau, 
Wieſewachs und Weinberg umher. 

Die Päſſe wurden daſelbſt von einem öſterreichiſchen Wachtmeiſter unterzeichnet, 
und der Amtsſchreiber ſtellte einen Kautionsſchein aus, daß die Pferde wiederkommen 
würden. 

Man ſteigt lange und ſieht immer das Tal von Hilzingen hinter und neben ſich, 
ſo wie Hohentwiel. 

Sie nennen hier zu Lande einen Hemmſchuh nicht ungeſchickt einen Schleiftrog. 

Ebringen. Nun geht es weiter über verſchiedene fruchtbare Hügel; die höheren 
Berge find mit Wald und Büſchen beſetzt. Viel Wein am Fuße eines Kalkfelſens; 
meiſt blaue Trauben, hingen ſehr voll. Taingen, der erſte ſchweizeriſche Ort, guter 
Wein. Müller, Gaſtwirt zum Adler. 

8* 
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Herblingen. Starker Weinbau. Fruchtfeld. Wald links. Kalkſtein mit einem 
muſchligen Bruche, faſt feuerſteinartig. 

Vor Schaffhauſen alles umzäunt, die Beſitzungen immer abgeteilt und geſichert, 
alles ſcheint Gartenrecht zu haben und hat es auch. Die Stadt ſelbſt liegt in der Tiefe, 
ein ſchmaler angenehmer Wieſengrund zieht ſich hinab, man fährt rechts und hat auf 
derſelben Hand Gartenhäuſer und Weinberge neben ſich. Links iſt der Abhang mehr 
oder weniger ſteil. Bei einem großen Hauſe, das unten ſteht, geht man durch eine Brücke 
zum Dach hinein. Höchſt anmutige Abwechslung von großen und kleinen Gärten und 
Höfen. Man ſieht das Schloß vor ſich. Die Gartenhäuſer vermehren ſich und werden 
anſehnlicher. Nach der Stadt ſteigen die Weinberge weit hinauf; links wird der Ab⸗ 
hang nach dem kleinen Tale zu ſanfter. 


Tagebuchbruchſtück aus der „Schweizer Reiſe“. Angeführt in Wilhelm von Scholz: 
Der See, Konſtanz. 


Guſtav Schwab 


Kein paſſenderer Punkt ließe ſich ausfindig machen, um mit und auf ihm von dem 
ſchönen Schwabenland in dieſem Werke Abſchied zu nehmen, als der ſeltſame Porphyr⸗ 
fels, der auf feiner äußerſten Grenze gegen Süden, in trotziger Gebrechlichkeit hinlagert, 
mit andern ähnlichen Brüdern, doch ſchon ſeit mehr als einem Jahrtauſend mit Mauern 
gekrönt, als Markſtein bei ſeinem Eingang auf der Schweizerſeite ſteht und in ſpäteren 
Jahrhunderten, bis an den Beginn des jetzigen, das Land auch wirklich gehütet hat. 

Nach Süden und nach Norden, nach Oſten und Weſten liegt Oberſchwaben auf 
dieſer Felskuppe zu unſern Füßen; ja, was wir hier von Land überſchauen, bis nach den 
Schneebergen hin, tief in die Schweiz hinein, war einſt von dem vereinigten Volke der 
Schwaben⸗Alemannen bewohnt und beſeſſen. Wir ſtehen auf den Zinnen der Felſen⸗ 
feſte Twiel, da treibet auf der Ebene der Blick ein weites Spiel, durch Triften und durch 
Wälder, durch Klöſter und durch Städte, hier iſt kein Ziel zu finden, als grauer Alpen 
Kette. — Das Land der Alemannen, mit feiner Berge Schnee, mit feinem blauen Auge, 
dem klaren Bodenſee, mit feinen gelben Haaren, dem Ahrenſchmuck der Auen — recht 
wie ein deutſches Antlitz iſt ſolches Land zu ſchauen. 

.. Den Vordergrund bildet die Ruine Rofenegg. Eine Frau dieſes Geſchlechts, 
verehelichte Freifrau von Thengen, hat im Schwabenkriege bei der Belagerung von 
Thengen durch die Schweizer auf dieſelbe Weiſe Treue an ihrem Ehegemahl bewieſen, 
wie die Weiber zu Weinsberg, und die Geſchichte berichtet uns ein Mann, welcher 
der Begebenheit im Jahre 1499 als Augenzeuge zugeſehen hat... Man ſieht es, dem 
echt alemanniſchen Geiſte (Poppele) fehlt nur ein Hebel, um ihm zu ſeiner läſtigen 
phyſiſchen Anſterblichkeit auch eine poetiſche zu verſchaffen. 


Wanderungen durch Schwaben. Von Guſtav Schwab. Mit 30 Stahlſtichen. 
Leipzig, Georg Wigands Verlag. (Keine Jahrzahl) 


Heinrich Hansjakob 


Tief unten in einer Spalte des Berges liegt auf einem Hügel gar romantiſch der 
Hauptort des Randen, Thengenſtadt mit feinen Burgruinen; zweifellos nächſt feiner 
gleich zu nennenden Nachbarin die vereinſamteſte Stadt nicht bloß Badens, ſondern des 
ganzen deutſchen Reiches. Sie tft wohl auch der kleinſten eine, denn fie hat kaum 300 See⸗ 
len und keine Straßen; die Gebäude bilden ein geſchloſſenes Viereck ... 

Kaum hatte ich den lieblichen Eindruck, welchen die beiden Thengen auf mich gemacht, 
in mir etwas verarbeitet, ſo ſtieg ein noch reizenderes Landſchaftsbild vor mir auf: 
Burg und Miniaturſtadt Blumenfeld ... 
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Auf dem gleichen, von einer Felſenſchlucht umgürteten Hügel, zwiſchen dem äußeren 
Burgtor und der Burg ſelbſt, liegt das winzige Städtlein, aus drei Gäßchen beſtehend 
und noch kleiner an Seelenzahl als die Nachbarin Thengen; denn es zählt kaum über 
200 Einwohner. Auch Blumenfeld hat feine Merkwürdigkeit: Es hat nur einen Ein- 
und Ausgang; zu dem Tor, das hineinführt, muß man auch wieder hinaus. Darum 
heißt es in dem „Hegauer Volkslied“: „Und z' Blumafeld gib ach ufs Tor, wo d'inni 
gohſt. Es het fie G'fohr. Wenn d'nimma weißt, wo d'inni biſt, du find'ſt en and’re 
Asgang nit...“ 

Von den Kemenaten und Sälen (des Aſyls) aus bot ſich mir heute eine Fernſicht, 
wie ſie Gott nicht oft geſchaffen und nicht jeden Tag ſehen läßt. Da liegt vor den Blicken 
der Hegau, der Bodenſee, die Alpenwelt der Schweiz und Vorarlbergs und der Nanden 
mit ſeinen waldigen Ausläufern. Wohin wir ſchauen, Gottes Größe und Gottes 
Frieden 

Als wir Welſchingen paſſiert hatten, lag vor meinen Blicken das alte Städtchen 
Engen ſo heiter und ſo maleriſch und ſo imponierend, daß ich es faſt gar nicht mehr er⸗ 
kennen wollte. Ich ärgerte mich, da Engen ſo bezaubernd zu mir herübergrüßte und nach⸗ 
dem ich Thengen und Blumenfeld geſehen hatte, über das ſpöttiſche Sprichwort, das 
in der Baar und im Hegau umgeht und alſo lautet: 


Enge, Thenge, Blumefeld Doch, wär' Enge nit dabei, 
Sind die ſchönſten Städt' der Welt. So wär' es nichts mit alle drei. 


Kein Gau in Deutſchland, ſelbſt der Rheingau ausgenommen, hat ſo viele Burgen 
wie der alemanniſche Hegau. Noch vor dem Dreißigjährigen Kriege ſtanden gegen 
fünfzig wohlerhaltene Edelſitze auf ſeinen Hügeln und Bergen. Aber es iſt auch ein 
heiteres, fröhliches Stück Land, das den Hegau bildet. Die Alpenwelt ſchaut zu ihm 
herab, der Bodenſee und Rhein befpülen ihn, und lachende, waldige Hügel und grüne 
Täler bilden ihn. 


Verlaſſene se: ac er von Heinrich Hansjakob. Stuttgart. Verlag von 
Adolf Bonz & Co. 


Hohentwiel 


Trotzig männlicher Berg, Zwingherr über dem Gau, 
Hebſt du Schultern und Haupt in das goldene Blau! 
Schultern heldiſch und breit, wie gepanzert mit Erz, 
Schließen das felſige Kleid um dein verglühtes Herz. 
Hart im Weſen und Sein, wuchtig ragend und ſchwer, 
Singt doch dein Geſtein längſt verklungene Mär. 
Silberlachen der Fraun, ſchwerer Streitroſſe Tritt, 
Girrt und klirrt noch hell im klingenden Phonolith. 
Aus den Trümmern der Burg ſchauert Vergangenheit, 
Aus dem Moder der Zeit geiſtert die Ewigkeit. 
Wenn der wilde Falk hoch im Blauen zieht 
Rauſcht dein Trotz empor wie ein Heldenlied, 

And dein raſſig Haupt auf gezacktem Grat 

Ragt mit Zinnen und Turm hoch als Monſalvat. 


Paul Eättele 


Gedichte von Eduard Preſſer T 


ehemals Landwirt und Natſchreiber in Niedheim 


Hegauer Lied! 


Dört obe uff de Stoffler Höh' 

Wie iſch ſo prächti und ſo ſchö! 
Do leit ringsum im Sunneglanz 
De Hegau mit ſim Burgekranz. 


Im Oſte glänzt de Bodeſee 
And gegen Süd de Alpeſchnee, 
En Nebelflor umhüllt de Rhi, 


Wie Silber glänzt's im Sunneſchi. 


De Kraihe glicht em Zuckerhuet 


And au da Mägdberg ſieht ma guat; 
Am Rande glänzt an Silberſtreif, 
Iſt echterſt Schnee ſcho oder Reif? 


Da Hohetwiel luagt ſtolz i d' Luft, 
Am Hohehewe hangt ſcho Duft, 
And uf da Bittelbrunner Höh' 
Leits oft im Maia noch an Schnee. 


Wem wär de Hegau nit bekannt, 
Als ſchönſter Gau i üſem Land? 
E mildes Klima — Sunneſchi — 
Reift Obſt und Frucht und guete Wi. 


E flißg Völkli wohnt im Gau, 

Im Schaffe üebt ſich Ma und Frau; 
Selbſt uff de höchſte Berge Rand 
Goht no de Pflueg durch's Ackerland. 


D'rum bin i froh und freue mi, 

Daß i en Bur im Hegau bi, 

Und fing mit frohem, heiterm G' müet 
Mi heimatli Hegauer-Lied. 


Die Hegauer Aach? 


E kräftig Kind, mit g'ſtrählte Hoora 
Chunnt's Donautöchterli uf d' Welt, 
We ſpringt's ſcho und iſcht chumm gebora 


Mit ſtolzem Schritt dur Wies und Feld. 


Es mag nit i de Heimat blieba 
And lauft de nächſta Mühli zua, 
Es wird ſo ſtarch, s' cha Räder trieba 
And hät jo Tag und Nacht ko Ruah. 


So chunts au bald gi Volkertshuſa 
And ſchafft dört i de Faberik, 

Ma hörts jo ſcho vo witem bruſa, 
Es gruhet nit en Augablick. 


And wies dört ſchafft — ma cha's nit glauba 
Wes d' Räder trieb, de Hammer ſchwingt 
Drum tuat ma ihm au viel verlauba, 
Wil's alla Lüta Nutza bringt. 


Scho tuats de Bündel wieder ſchnüera, 
Gi Arla will's zum Dämmering, 

And will au dört ſie Chraft probiera, 
We freut ſie druf des eitel Ding. 


O Meidli, biſch du au be Sinna? 

Es gfällt der z Arla wieder nit! 

J glaub du mitt ſcho 's Brutkleid ſpinna, 
D Lüt wiſſed ſcho wohi du mitt. 


1 Aus „Badische Mundartdichtung“ von Auguſt Friedrich RNaif, 5 1922. 


0 Eduard Preſſer. 
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And vorwärts ziehts im Sturm gi Singa, O ſags doch frei, 's iſch nit ſo gföhrli, 
Denn's gfallt ihm nimma uf em Land, Du häſch dich mit em See verlobt, 

3 d'Stadt will 's Meidli ſich verdinga Ihr ſend doch gwiß e richtig Pärli, 
Zum Hammerſchmied und Fabrikant. Er iſcht en Burſch, der ſelta tobt. 


And du biſcht ghörig uferzoga, 

Drum uf und furt, de Höri zua, 

Es goht dört ganz ringsum im Boga 
Bei Moos erwartet dich din Bua. 


Der letzte Lederhoſenmann im Hegau! 


J bin bekannt ringsum im Land And uff em Kopf en Dreiſpitzhuat 


Als Lederhoſa⸗Ma, And Schnalla a de Schuah, 
En Ma vom alte Buraſtand E rotes Libli ſtoht mer guat, 
Mich gugged alli a. En Reiha Knöpf dazua. 

J kann eu ſaga, liebi Lüt, E ſilberbſchlaga Pfifli au, 
So iſt en jede Bur Des rauch i jeda Tag, 

No alkleidt gſie bi miner Zit. Mi Wib, dia iſt a Burafrau 
Drum thua i au en Schwur: Vum ächta Buraſchlag. 

J laß die Lederhoſa a, J bi de einzig noch im Land, 
Wenn alls au drüber lacht, Der Lederhoſa treit, 

J ha mi Freud jo ſelber dra, J trag ſie gern, es iſt kei Schand, 
A miner Buratracht. J nimms i d' Ewigkeit. 


Drum, wenn i einmal gſtorbe bi, 
So bitti, was i cha, 

J will als Bur vergraba fi, 
Als Lederhoſa⸗Ma. 


1 Eduard Preſſer. Ländliche Gedichte II. Engen 1902. Th. Schneiders Buchdruckerei. 


Scheffel und der Hegau 


Von Hans Specht, Singen a. H. 


Anglückliche Liebe trieb ihn herauf, als es nicht hatte ſein 
ſollen, daß Bäschen Emma Heim die Seine ward: Tränen 
5 * überſtrömten die Hand der in bräutlichem Weiß Strah⸗ 
* IR lenden, als er ihr auf der Treppe am Hochzeitsmorgen 
begegnet; dann küßt er ſie auf die Stirn, drückt ihr den 
Myrtenkranz feſter und ſtürzt davon. Als er beim Mahle kurz 
erſcheint, verzichtet er, der wenig taktvollen Aufforderung 
zu genügen, die Feſtrede zu halten: Herzblut ſerviert ſich 
ſchlecht als Anterhaltungsgang, und fo empfiehlt er ſich bald. 
Und zieht in unſer Land an den See. „Den tragiſchen 
Schuck“ hatte er ja, eine von jenen Wunden, die man braucht, 
um an ihrer Vernarbung zu wachſen. — And nun erſcheint er in Luft, Herbheit und 
Sonnenglanz dieſer Landſchaft ſtaunend am Fuße des ſtolzen, geheimnisvoll düſter glühen⸗ 
den Berggipfels des Hohentwiels. Sein Auge trinkt das purpurne Licht dieſes alemanniſchen 
Landes, den Duft und Trotz feiner Berglinien, dieſer Landſchaft mit dem Untergrund 
vulkaniſchen Grollens, den Schichten jahrmillionenalter Erſtarrung, darüber gebreitet die 
Decke menſchlichen Schaffens und Treibens, kleines Gewimmel aus Not und Leid, aus 
Sonnenſtrahlen vereinzelten Glücks und der Menſchlichkeit alter Kultur. 

So erfüllt ſich denn das Schickſal feines Geiſtes und feines Lebens: die Pendelbewe⸗ 
gung zwiſchen den Höhepunkten des Twiels und des fern ſchimmernden Säntis zu voll- 
ziehen, mit den Stationen der Klöſter St. Gallen und Reichenau, des Twiels wiederum und 
jäh rückſchlagend zum Wildkirchli am Säntisgipfel. Und der „Tiefpunkt“ biſt und bleibſt 
du, Becken des leuchtenden Sees, das Blau des umſpannenden Himmels ſpiegelnd. — 

Nicht der altgewohnten Poſtkartenſilhouette des Berges müßt ihr folgen, Freunde, 
ſondern von Südweſten ihn einmal erſteigen, etwa vom Staufen heraufkommend, Diſtanz 
gewinnend von den Wällen, und die Gralsburg in ſteinerner Gräue auf euch wirken 
laſſen. Dort weht Geiſterrauſchen, dort erwachen Stolz und Adel vergangener Geſchlechter, 
dort raunt Burkhards und Hadwigs Geiſt, dort klagt es um verſunkene, verklungene 
Größe, um verlorene Echtheit und Gediegenheit, um Treue, Glanz und Glück. Ja, 
als ob das Mark und Bein der alten, edlen Raſſe Strahl und Willen einſtigen Lebens 
ausſenden könnte, trifft dich dort ein Anbekanntes, vielleicht Nieerfühltes — dort muß 
es auch Scheffel angeweht haben, wo der ſteile Sturz der Felſen zum einfamteitsüber- 
ſchatteten Bergfriedhof abfällt. 

And nun ſtieg ſie vor ihm auf die „bärenhafte Vorfrühe“ dieſes alten, nordalpinen 
Kulturzentrums, Bodenſeegebiet genannt, ſchweifte der Blick nach Rielaſingen, von 
wo Großmutter Krederer ſtammte, der kein Geringerer als der franzöſiſche Marſchall 
Vandamme die Hochzeitsböller ſchoß, als er unſere altehrwürdige Burg in Schutt 
und Aſche legte. Klagend und erhaben über ſoviel Gemeinheit der Angſt recken ſich 
die ausgekahlten Mauern himmelwärts. — 

Mit der Magie des Schickſals zog's ſpäter den vielgewanderten Dichter, der durch 
ſeinen Ekkehard längſt weltberühmt geworden, wieder in unſer Land, wo er ſich auf 
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der Mettnau ankaufte. Von dort iſt er im Hegau perſönlich bekannt geworden und lebt 
noch in der Erinnerung älterer Leute: Als Gutsherr, der in gewaltiger Rechtsfehde 
mit den Reichenauer Fiſchern lebte, noch mehr mit den Juriſten, die ihm nicht recht 
geben wollten, und der den Zöllnern und Phariſäern vom Steueramt Oppoſition machte 
(und da gibt es Leute, die ſagen, Scheffel ſei nicht mehr modern). So lebt noch der 
Wanderer mit dem etwas abgegriffenen Hut und dem Wetterrock, an der Seite die breite 
lederne Reifetafche von damals. 

So erzählt man noch in der „Krone“ zu Singen, wo fie ihm eine Gedenktafel an- 
brachten, und wo ihm auch die bildergeſchmückte Künſtlerecke errichtet iſt. Wo Mayer, 
der Wirt, für uns ſorgt, echteſtes Gewächs des Wirteſtandes, Policinello der Phyfio- 
gnomie, des Humors, mit 59 () Jahren ſogar der Akrobatik, mit einer muſikaliſchen, 
echt künſtleriſchen Ader, nicht ohne Güte, ein echter Vertreter der Kultur badiſcher 
Bürgerhäuſer. Am Sohn hätte Scheffel dieſelbe Freunde gehabt, die er am Vater 
hatte, deſſen Bild von E. Würtenbergers Meiſterhand, ewig lebendig, noch etwas wie 
einen ätheriſchen Humor herniederzuſtrahlen ſcheint. Dies iſt einer der tollen Winkel, 
wo Scheffel fand, was man ſo oft im Leben vergebens ſucht: 


Himmliſchen Frieden 
Sturmfreies Herze, 
Narrheit und Scherze. — 


And natürlich taucht dieſe Landſchaft in Scheffels Schaffen wieder auf, im „Juni⸗ 
perus“, des Ritters vom Höwen Liebesleid und Kampf, und in jenem Grafen von der 
Nellenburg bei Stockach, dem Helden der — ganz zu Unrecht vergeſſenen — „Berg⸗ 
pſalmen“. And in wer weiß wie vielen Liedern, deren Verſe uns — allen Kritikaſtern 
zum Trotz — noch immer eingehen wie goldener Wein in die Kehle. 

Scheffel hat in feine Werke ein Stück dieſer viel und nie genug geprieſenen Hegau- 
landſchaft eingefangen, von der wir, ihre Kinder, unſer Beſtes haben, dieſes Landes, 
das unſere Väter und Mütter hervorbrachte und ſich durch ſie ſelbſt wieder formte. 
In dieſer Wechſelwirkung von Menſch, Werk und Boden ſteht Meiſter Joſeph Viktor 
noch, ein Antäus aus der ewig verjüngenden Kraft der Heimat. In der Bergfriſche 
des Hohentwiels vermag niemand an ſeinem Werk zu zweifeln! 


Vergleiche nachſtehende Beiträge in früheren Veröffentlichungen des Vereins: „Aus 
Viktor Scheffels Elternhaus“, Alt⸗Karlsruher Erinnerungen an des Dichters Mutter 
und Gattin von Auguſta Kilian-Lufft, Badiſche Heimat 1918/19, S. 137—150 / 
„Joſef Viktor von Scheffel und Radolfzell“ von Wilhelm Zentner, Jahresheft 
Badiſche Heimat 1926 Der Unterfee, S. 144— 148 / „Das Scheffelmufeum in Karls 
ruhe“ von Wilhelm Zentner, Jahresheft Badiſche Heimat 1928 Karlsruhe, S. 115—121. 


Das Scheffelmuſeum auf der Mettnau-Radolfzell 


Vou Anna Regina Zimmer, Nadolfzell 


Am Anterſee, jenem verſonnenen Teile des 
Bodenſees, den der Rhein von dieſem ab- 
trennte, liegt das elfhundertjährige Radolf- 
zell. Im Oſten des Städtchens ſchiebt 
ſich die Mettnau, ein herrliches Eiland, in 
die ſiebenfarbigen Waſſer des Sees. In⸗ 
mitten von Grün und Wellenrauſchen erhebt 
ſich ein Herrenhaus, das Scheffel 1876 
erwarb und durch einen Turmbau erweiterte. 

Es war ein ſonnenſchön Plätzchen, das 
ſich Scheffel erkoren, dieſes Haus auf der 
Mettnau: mit dem Blick in die fchimmern- 
den Waſſer des Anterſees, nach den ſanften 
Hügelwellen der Höri und des Schiener⸗ 
berges, dem verwunſchenen Traumland, das 
ſich Dichter und Denker und Maler erobert, 
mit dem Blick zur Inſel Reichenau, die 
auf ihrem langgeſtreckten Rücken uns eine 
zwölfhundertjährige Kultur entgegenhält, 
mit dem Blick auf die weißgewandeten 
Bergrieſen, wenn der Tag blaugeädert das 
Ferne ins Nahe rückt, mit der Sicht auf die 
aus der Ebene emporwachſenden Hegau- 


kuppen. 
Von Hand zu Hand wanderte das 
Bi e phot. 1 Herrenhaus auf der Mettnau nach des 


Dichters Tode, bis die Stadt Radolfzell 
es 1927 erwarb, das Scheffelmuſeum und die Ausſtellung der Süddeutſchen Vogel⸗ 
warte darin unterbrachte. 

Am 8. Juli 1928 tat das Scheffelmuſeum ſeine Pforten auf. Gerade dadurch, 
daß Handſchriften und Zeichnungen dort ihre Heimat fanden, wo die Räume von Scheffels 
Geiſt durchweht find, in Räumen, die Zeugen feines Schaffens waren, gewinnt das Mu- 
ſeum beſondere Bedeutung. 

In vier Räumen iſt die Sammlung untergebracht, während die übrigen Räume 
die Sammlungen der Süddeutſchen Vogelwarte bergen. Gleich links des Eingangs iſt 
das Kaminzimmer. Altdeutſche Traulichkeit atmen die braungetäfelten Wände. Winter⸗ 
abende, da der Dichter mit ſeinem Sohne vor den Feuern ſaß, die das Kamin barg, 
die ihm entlohten, die alles in ein heimeliges Not tauchten, erwachen, wenn wir dieſes 
Zimmer betreten. Photographien des Dichters und ſeines Sohnes feſſeln gleich beim 
Eintritt unſere Aufmerkſamkeit. Auch das Elternhaus des Dichters in der Stephanien⸗ 
ſtraße zu Karlsruhe iſt im Lichtbild feſtgehalten. Auch ſein Schaffen tritt in lebendiger 
Friſche vor uns, ſein Schaffen als Dichter, aber auch als Maler. So finden wir vier 
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Blätter der Urfchrift des „Trompeters von Säckingen“, jenem Spielmannslied, jenem 
Sange, von dem der Dichter ſelbſt ſagt: 

„Trompeter, du luſtiges Büchlein, 

Wie weht in jeglichem Stück 

Ein Hauch von Jugend und Frohmut, 

Ein Hauch von Liebe und Glück.“ 


Ja, er iſt da, der Hauch von Liebe, in Margaretens Lied, das auf vergilbtem Blatt 


e „Jetzt iſt er hinaus in die weite Welt, 
Hat keinen Abſchied genommen, 
Du friſcher Spielmann in Wald und Feld, 
Du Sonne, die meinen Tag erhellt, 
Wann wirſt du mir wiederkommen?“ 


Da iſt aber auch der Hauch von Frohmut. Er klingt aus dem Liede des Katers Hidigeigei, 


e „Schöner Monat Mai, wie gräßlich 
Sind dem Kater deine Stunden, 
Des Geſanges Höllenqualen 
Hab ich nie ſo tief empfunden.“ 

Die ganze Dichtung ſchiebt ſich noch koſender in unſere Herzen durch die Zllu- 
ſtrationen, die Scheffels Freund, Anton von 
Werner, dem Trompeter gab. Nur ein inner— 
lich ſich einfühlender Freund, ein Freund 
konnte ſo des Dichters Werk ſchmücken. 

Doch auch Scheffel iſt naturerlauſchen— 
der Maler. Dies zeigen ſeine Skizzen und 
Aquarelle, die im Muſeum Aufnahme fan— 
den: ein Aquarell von der Inſel Capri; eine 
Zeichnung des Hauſes ſeines Freundes, des 
Oberamtsrichters Dröſekel in Seon bei Lenz— 
burg, welches Scheffel in den erſten Jahren 
ſeiner Ehe mit Karoline von Malſen bewohnt 
hatte; Zeichnungen des Römerturmes von 
Willadingen, von Schloß Rötteln, von 
verſchiedenen Schweizer Landſchaften. 

Aus der Zeit feines Italienaufenthal— 
tes haben wir die Urfchrift eines Gedichtes, 
in dem er ſeiner Streitſtimmung gegen das 
trockene Studium der Juriſterei Ausdruck gab: 


„Der ich in Deutſchland manches 
Buch ſtudieret, 

Das Recht gelernt aus ſtaubigen 
Folianten. 


Gleich daneben aber tritt uns in einem 
Blatte der Scheffel entgegen, der in die 
Welt hinein jubelt, der mit Künſtlerſinn die 
Schönheiten der Gotteswelt erfaßt. Froh— 
ſinn ſpricht aus feinem „Maiweinlied“, Dletau- Radolfzell 


phot. F. Moerſchel, Radolfzell 
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das er feinem Freundeskreiſe in Heidelberg, dem ſogenannten „Engeren Ausſchuſſe“, 
widmet: 

„Du, der mir die Seele mit Wonne, 

Die Kehle mit Maitrank durchglüht, 

O, Frühling, Herold der Wonne, 

Vieltauſendmal ſei gegrüßt.“ 


Noch mehr lebt er vor uns auf, der weinſelige, wanderluſtige Scheffel, in den 
„Gaudeamusliedern“, die heute, die damals, die allezeit wohl bei feuchtfröhlichem 
Treffen aus Studentenkehlen klingen. 

Auch hier ſind die Illuſtrationen Anton von Werners eine herzliche Zugabe. Doch 
wie Freude ſtets begleitet iſt von Leid, tritt uns auch gleich die Lebenstragik des Dichters 
entgegen, feine Liebe zur Jugendgeſpielin Emma Heim. Er kann ſie nicht vergeſſen. 


„Einſt ſtand mein Herz in Gluten. 
ſchreibt er in einem Gedichte und fährt fort: 


„Weh, zu neuem Brand erwecket 
Ward es jüngft durch deinen Blick. 


And jetzt lohen wilde Flammen, 
Schlagen hoch zum Dach hinaus, 
Schlagen ob dem Firſt zuſammen 
And der Brand verzehrt das Haus.“ 


Scheffel wird älter. Tiefer ſchürft ſein Geiſt. Es entſteht eine ſeiner reifſten Dich⸗ 
tungen, die „Bergpſalmen“. 


„Nun gehen meine Wege in Wetter und Sturm. 
Nun iſt mein Wille, ein Zeichen zu geben, 

Das die Spreu gemahnet, daß ſie nur Spreu iſt. 
Das den faul und brüchig Gewordenen im Geiſt 
Die Wege weiſt.“ 


Hier dichtet der Scheffel, der hinausgewachſen iſt über Kleinigkeit und Kleinlich- 
keit, hier ſpricht das urewige Suchen des Menſchen nach Sinn und Ziel des Lebens. 

Eine Zeichnung von Scheffels Schweſter Marie, den Kaſtelſtein bei Rippoldsau 
darſtellend, bringt uns die Erinnerung an einen überaus ſchweren Verluſt. Die innig⸗ 
ſten Bande verknüpften ihn mit ſeiner Schweſter. In dem Fragment gebliebenen Roman: 
„Irene, die Spilimbergo“, ſollte ſein Schweſterlein verewigt werden. Der Roman 
blieb unvollendet. Marie ſtarb während eines gemeinſamen Aufenthaltes mit dem 
Bruder in München plötzlich an Typhus. Das war furchtbar hart für den Dichter, 
der immer wieder erkennen mußte, daß ihm aus Liebe Leid ward. Lange weilt wohl 
auch jeder Beſucher des Mettnauer Scheffelmuſeums vor dem tiefgefühlten Sange: 
„Reimar des Alten Herbſtſchwermut“, aus „Frau Aventiure“. 


Unbedingte Hingabe an die Natur offenbart der Dichter, wenn er ſchreibt: 


„Der Tag verglüht, des Hochwalds Gipfel ſchweigen, 
Derweil in goldenem Dunſt die Halde ſchwimmt, 
Ich ſteh am Rain, wo wir den Frühlingsreigen 

So oft aus hellſter Kehle angeſtimmt.“ 
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Jagdzimmer im Scheffelhaus phot. F. Moerſchel, Radolfzell 


Der Schluß des Sanges iſt müdes Sichergeben an den Herbſt. 


„Gebeugt am Stab und wohlgeſchult im Darben 
Keuch ich des Wegs, falb und ſpätherbſtſelig ...“ 


Die folgenden Lieder der Frau Aventiure ſind lebensſonniger. Ich denke dabei 
an das Lied der bambergiſchen Domchorknaben, das in der Arſchrift hier zu finden iſt: 


„Nun treibt der Frühling Blatt auf Blatt 
And füllt die Welt mit Wonnen, 

Fahr wohl, Altbamberg, fromme Stadt, 
Mit Mönchen und mit Nonnen. 

Die Fidel lockt, die Flöte girrt, 

Die Nohrſchalmeien blaſen, 

Fahrt wohl, Herr Biſchof, frommer Hirt, 
Die Böcklein wollen graſen.“ 


Bei der Weiterſchau im Muſeum tritt auch Scheffel, der Wanderer, vor unſer 
Auge, da wir ſeines Spazierſtockes und der charakteriſtiſchen Wandertaſche anſichtig 
werden, die ihn auf ſo mancher Fahrt durch geſegnete deutſche Gaue begleitete. Mit 
offenem Blick erfaßte er die Schönheiten und dann mußte er ſingen: 


„Berggipfel erglühen, 
Waldwipfel erblühen 

Vom Lenzhauch geſchwellt. 
Zugvogel mit Singen 
Erhebt ſeine Schwingen. 
Ich fahr in die Welt!“ 
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Ehrenbürgerurkunde ber Stabt Nabolſzell n phot. F. Moerſchel, Radolfzell 


Die Angelrute in der Ecke erinnert an dieſen von Scheffel gerne betriebenen Sport, 
aber auch an die unangenehmen Streitereien, die er mit den Reichenauern Fiſchern 
feines Fiſchereirechtes wegen hatte. Eine bezirksamtliche Verfügung, über feine Rechte, 
die Fiſchzucht auszuüben, iſt im Arbeitszimmer zu ſehen. 

Viel Perſönliches enthält ſodann das Jagdzimmer. Da ſind über dem Eingang 
Wandteller und Steinkrüge. Scheffels Wappen gibt ihnen Schmuck. Sprüche wie: 
„Seehalde, Gott walte“ zieren fie. Der geſchnitzte Eichentiſch, das Büfett, die Geweih⸗ 
ſammlung ſeines Sohnes, ein Jagdhorn, alles ruft uns den Dichter ins Gedächtnis, 
wie er hier, auf ſeinem ſchönen Mettnauſitze, Einſamkeit und Naturverbundenheit fand. 


Intereſſant ſind auch die verſchiedenen Ehrenurkunden, die Bibliothekszimmer, 
Gang und Arbeitszimmer ſchmücken. Säckingen und Radolfzell machen den Rhein- 
und Bodenſeeſänger zu ihrem Ehrenbürger. Die Academia Neapel verleiht ihm 1881 
den „Ehrenprotektor“. 

Künſtleriſch wertvoll iſt die Ehrenurkunde der Stadt Radolfzell, die dieſe ihm aus 
Anlaß ſeines fünfzigſten Geburtstages überreichen ließ. Auf dem Schreibtiſch, dem 
Arbeitsplatz Scheffels, hat ſie Platz gefunden. In fein abgetönten Farben trägt ſie 
Werners bekannte Illuſtrationen zu „Gaudeamus“, „Juniperus“, „Frau Aventiure“, 
„Bergpſalmen“, zu „Ekkehard“ und zum „Trompeter“. 

Die Bücherſchäfte des Bibliothekszimmers enthalten eine reiche Sammlung aus 
Scheffels Bücherſchatz. Wir finden Werke über Fiſchzucht, Angelfiſcherei, Gemüſebau, 
Brehms Tierleben, in reicher Auswahl Reiſehandbücher, örtliche Geſchichtswerkchen, 
ſo von Konſtanz, Salem, Reichenau, Heiligenberg, juriſtiſche Werke und hiſtoriſche 
Bücher. Auch Romane und Gedichtbände ſind vorhanden, meiſt von den Autoren mit 
handſchriftlicher Widmung verſehen. 
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Zu erwähnen wäre auch noch das Lichtbild der Totenmaske Scheffels, deren Ori— 
ginal ſich im Kurpfälziſchen Muſeum zu Heidelberg und im Deutſchen Scheffelmuſeum 
in Karlsruhe befindet. 

So vermittelt das Scheffelmuſeum auf der Mettnau eine reiche Fülle von Er— 
innerungen an den „Ekkehard“⸗Dichter. Wenn man am Ende der Schau und des Scheffel— 
gedenkens vom Turmerker des Arbeitszimmers aus die Landſchaft faßt, die ſich uns 
bietet, verſteht man des Dichters Liebe zu dieſem ſelbſt erworbenen Heime. Der ganze 
Zauber des Anterſees umfängt einem, die ganze Märchenſtimmung gottbegnadeter 
Landſchaft, ſo daß wir Scheffel verſtehen, wenn er ausruft: 


„Nicht neid ich der Welt ihre Wonnen, 
Noch allen neunfarbigen Dunſt, 

Still liegen und einſam ſich ſonnen, 

Iſt auch eine tapfere Kunſt.“ 
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Die Maggi⸗Werke in Eingen am Hohentwiel 


Die Wirtſchaft des Hegaus 


Von Edmund Kaufmann, Singen a. H. 


nter dem, was man heute landläufig unter dem Hegau verſteht, wird man die 

Gegend annehmen dürfen, die im Oſten von der Schwarzwaldbahnlinie Singen — 
Engen Immendingen, im Süden von der Linie Singen —-Büßlingen — Fützen, im Weſten 
von der Linie Fützen— Ried: Böhringen —Pfohren und im Norden von dem Donautal 
von Pfohren bis Immendingen begrenzt iſt. So umriſſen dürfte ſich der Hegau in der 
Hauptſache mit dem Amtsbezirk Engen, wozu noch einige Orte der Amtsbezirke Donau⸗ 
eſchingen, Konſtanz und Stockach zu ſchlagen wären, oder vielleicht beſſer noch mit den 
Amtsgerichtsbezirken Singen und Engen ungefähr decken. Ich glaube daher keinen groben 
Fehler zu begehen, wenn ich meine Betrachtungen über die Wirtſchaft des Hegaus 
im großen und ganzen über die Amtsgerichtsbezirke Singen und Engen erſtrecke. Dabei 
benutze ich als Quellenwerke in der Hauptſache die vom Badiſchen Statiſtiſchen Landes. 
amt herausgegebenen Werke: „Statiſtiſches Jahrbuch für das Land Baden“, „Badiſche 
Gemeindeſtatiſtik“, „Die Landwirtſchaft in Baden“, „Handel und Verkehr in Baden“ 
und „Die Induſtrie in Baden“. 

Anter allen Wirtſchaftszweigen, die im Hegau in Frage kommen, iſt ohne jeden 
Zweifel der bedeutſamſte die Landwirtſchaft. Es wird alſo in erſter Linie die Bedeu⸗ 


tung und der Umfang der Landwirtſchaft zu würdigen fein. Bei einer Größe der Ge- 
markungen ſämtlicher in Betracht kommenden Gemeinden von 52663 ha find vorhanden: 


22 541 ha Ackerland, 
7623 ha Wieſen, 
109 ha Rebland, 
18252 ha Wald. 


Die Zahl der Eigentumsgrundſtücke beträgt dabei 159643. Im ganzen ſind 6729 land⸗ 
wirtſchaftliche Betriebe vorhanden, während die Zahl der Haushaltungen 10903 be⸗ 
trägt. Es betreiben ſomit nahezu 63% aller im Hegau wohnenden Familien Land⸗ 
wirtſchaft. Vorherrſchend iſt, wie dies überhaupt für ganz Baden der Fall iſt, der land⸗ 
wirtſchaftliche Kleinbetrieb. Es gibt im Hegau nur einen wirklichen landwirtſchaftlichen 
Großbetrieb, d. h. einen Betrieb über 100 ha, das iſt der Wilhelm von Hornſteinſche 
Beſitz in Binningen⸗Sennhof⸗Hohenſtoffeln, der einen Beſitz von 250 ha hat, von 
dem 129 ha landwirtſchaftlich, d. h. durch Acker-, Wieſen⸗ und Weidenbau genutzt 
werden. Will man Orſingen noch zum Hegau nehmen, jo wäre noch der Graf Douglasiche 
Beſitz in Langenſtein zu nennen, der dort einen Beſitz von 345 ha hat, wovon 232 ha 
landwirtſchaftlich genutzt ſind. | 

Bemerkenswert ift, daß im Hegau rund 90% der Fläche aller landwirtſchaftlichen 
Betriebe eigenes Land der Betriebsinhaber ſind. Der Hegaubauer iſt alſo nicht Pächter, 
Verwalter oder Tagelöhner, ſondern ſelbſtändiger Eigentümer ſeiner kleinen Scholle. 
„Klein aber mein“ kann der weitaus größte Teil der Hegaubauern mit Stolz ſagen. 
Pachtland ſpielt alſo bei uns eine ſehr untergeordnete Rolle und wo Pächter vorhanden 
ſind, die ausſchließlich Pachtland bewirtſchaften, handelt es ſich meiſt um Söhne von 
Landwirten, die noch ſelbſt ihr Feld bewirtſchaften, alſo um werdende Eigentümer. 
Neben dem Pachtland kommt noch der Allmende als Ergänzung der Wirtſchaftsflächen 
und namentlich auch in ſozialer Hinſicht als Altersverſorgung einige Bedeutung zu. 
Im Hegau ſind rund 1000 ha aufgeteilte Allmende vorhanden, in die ſich 3000 Genuß⸗ 
berechtigte teilen. Im Vergleich zu anderen Bezirken iſt die Größe der Allmendfläche 
im Verhältnis zu der Zahl der Genußberechtigten klein, wenn auch Bezirke vorhanden 
find, in denen die Allmende noch geringere Bedeutung hat als im Hegau. Anaufgeteilte 
Allmende ſind nur 7 ha vorhanden, was im Vergleich zu anderen Bezirken ſehr wenig 
iſt. Zu den Gemeinden, in denen die Allmende noch Bedeutung hat, gehören die Ge- 
meinden Binningen, Büßlingen, Hattingen, Hilzingen, Kirchen und Hauſen, Leipfer⸗ 
dingen, Mühlhauſen, Arlen und Steißlingen. 5 

Wenn ich darauf hingewieſen habe, daß im Hegau der landwirtſchaftliche Klein⸗ 
betrieb vorherrſchend iſt, ſo bedarf dies zur genauen Beurteilung noch eines Vergleichs 
mit anderen Bezirken, denn ein Hinweis darauf, daß im Hegau eine gewiſſe Anzahl 
von Betrieben unter 2 oder unter 5 ha groß ſind, beſagt noch nicht viel, wenn man nicht 
weiß, wie dies anderswo ausſieht. Im Durchſchnitt des Landes Baden entfallen auf 
einen Betrieb 3,8 ha, in Württemberg ſind es 4,8 ha, in Bayern 8,6 ha und in Meck⸗ 
lenburg ſogar 12,2 ha. Im Hegau beträgt die Durchſchnittsfläche eines landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes 6,8 ha, ſie iſt alſo weſentlich größer als der badiſche Durchſchnitt. Setzt 
man den Hegau hierin in Vergleich zu badiſchen Amtsbezirken, fo ſteht er unter 40 Be- 
zirken an 9. Stelle. So ganz klein iſt alſo der Hegaubauer nicht. 

Man teilt die Betriebe gewöhnlich ein in Parzellenbetriebe (unter 2 ha), in klein 
bäuerliche Betriebe (2—5 ha), in mittelbäuerliche Betriebe (5 —20 ha), in großbäuerliche 
Betriebe (20 — 100 ha) und in Großbetriebe (über 100 ha). Danach iſt im Hegau der 
mittelbäuerliche Betrieb vorherrſchend, allerdings liegt dieſer nahe an der Grenze der 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1930. 9 
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Lauchfelder der Maggi⸗Werke. Im Hintergrund die Werke und der Hohentwiel 


kleinbäuerlichen Betriebe. In Baden find 61% aller Betriebe Parzellenbetriebe, im 
Hegau nur 30%. Ganz aus dem Rahmen diefer Durchſchnittszahl des Hegaus fallen 
die Städte Singen und Engen heraus, wo ca. 90% bzw. 70 % aller landwirtſchaftlichen 
Betriebe Parzellenbetriebe ſind. Selbſtredend darf man aus dieſen Zahlen noch nicht 
auf die wirtſchaftliche Lage des Hegaubauern ſchließen. In Baden find nur 26 % der 
Beſitzer von Parzellenbetrieben Landwirte im Hauptberuf, 74% find im Hauptberuf 
Arbeiter, Angeſtellte, Handwerker, Kaufleute, Beamte uſw., betreiben alſo die Land- 
wirtſchaft nur als Nebenverdienſt. 

Auf kleinbäuerliche Betriebe (2—5 ha) entfallen in Baden 24% und im Hegau 
29%. Dieſe ſind nach der wirtſchaftlichen Seite hin ſchon ganz anders zu beurteilen. 
80 % der Beſitzer von kleinbäuerlichen Betrieben find Landwirte im Hauptberuf. Mit 
Hilfe von Frau und Kindern führt dieſer kleine Landwirt in raſtloſer Arbeit und meiſt 
ſehr beſcheidener Lebensweiſe die intenſive Bodenbewirtſchaftung durch, während ihm 
andererſeits die Genoſſenſchaft, ſeine ſtärkſte Stütze, Kunſtdünger, Geräte uſw. vermittelt 
und die Verwertung der Ernte größtenteils übernimmt. Zupacht und Allmende ſpielen 
natürlich beim Kleinbauer eine größere Rolle als beim Parzelleninhaber, der ja die Land⸗ 
wirtſchaft meiſt nur nebenberuflich treibt und daher kein Land zupachtet. Als Haupt⸗ 
erwerb dient dem Kleinbauer die Vieh- und Schweinezucht. 

Auf mittelbäuerliche Betriebe (5—20 ha) entfallen in Baden nur 13 ½ und 
im Hegau 38 %. In dieſer Größenklaſſe bildet der ſelbſtändige Landwirt, der feine Fa⸗ 
milie voll ernähren kann, die Regel. Die meiſten Landwirte dieſer Größenklaſſe bewirt- 
ſchaften nur eigenes Land; nur verhältnismäßig wenig wird hinzugepachtet, reine Pacht⸗ 
betriebe ſind faſt gar nicht zu finden. Getreide kann aber nur wenig verkauft werden, 
weil das meiſte im eigenen Haushalt gebraucht wird. Die Haupteinnahme muß auch 
bier der Viehſtall, ſowie der Obſtbau, der im Hegau eine ſehr große Rolle ſpielt, liefern. 
Die mittelbäuerlichen Betriebe haben gewöhnlich ſchon 2—3 Pferde. Sie arbeiten in 
mäßigem Umfang mit Knechten und Mägden. Auch find Arbeitsmaſchinen vorhanden. 
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Im allgemeinen wird der Boden nach dem Syſtem der verbeſſerten Dreifelderwirt— 
ſchaft bebaut. 1 

Auf großbäuerliche Betriebe entfallen im Hegau nur 2% bei einem Landesdurch— 
ſchnitt von 1,8%. Der Großbauer treibt in erſter Linie Getreidebau und Viehzucht. 
Eigentliche Großbetriebe ſind im Hegau, wie ſchon bemerkt, nur zwei vorhanden, auf 
deren Eigenart ich hier wohl nicht beſonders eingehen brauche. 

Wenn es auch im Rahmen eines ſolchen Aufſatzes nicht möglich iſt, näheren Ein— 
blick zu geben, wie und womit der Hegaubauer ſeinen Boden bewirtſchaftet und in wel— 
chem Umfang er Fleiſch- und Milchwirtſchaft betreibt, ſo will ich doch verſuchen, wenigſtens 
einen allgemeinen Überblick zu geben. In der Hauptſache iſt die landwirtſchaftlich genutzte 
Fläche beſtelltes Ackerland, davon werden rund 50 % mit Getreide, 16% mit Kartoffeln 
und 25 % mit Futterpflanzen bebaut, eine Beſtellungsart, die faſt genau mit dem Landes: 
durchſchnitt übereinſtimmt. Von den Getreidearten ſtehen Sommergerſte und Winter— 
weizen mit je rund 40% an erſter Stelle, dann folgen in weiterem Abſtand Hafer mit 
etwa 15% und Roggen mit 5%. Mit dem Sommergerſtenbau ſteht der Hegau an 
erſter Stelle in ganz Baden. Blättert man in älteren Büchern nach, ſo kann man feſt— 
ſtellen, daß bei allen Früchten der Ernteertrag in den letzten 50 Jahren weſentlich zu— 
genommen hat, doch iſt im Vergleich zum Jahre 1913 eine bedauerliche Abnahme zu 
verzeichnen. Der Hegau ſteht hinſichtlich der Getreideernteerträge faſt genau im Landes— 
durchſchnitt. 

An Kartoffeln werden im Hegau im Durchſchnitt etwas weniger, an Futterpflanzen 
etwas mehr als im Lande Baden angebaut. Spezialbaugebiete wie Tabak, Wein 
oder Hopfen kennt der Hegau nicht. Der Obſtbau iſt im Hegau ſehr beachtlich, 
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doch bleibt er mit etwa 1200 Bäumen 
auf 100 ha landwirtſchaftlich genutzter 
Fläche hinter dem Landesdurchſchnitt, 
der 1500 beträgt, zurück. 

In der Viehhaltung und Viehzucht 
ſteht der Hegau mit an erſter Stelle im 
ganzen Land, er wird nur noch von den 
Bezirken Meßkirch und Pfullendorf über⸗ 
troffen. Läßt man die Stadt Singen 
unberückſichtigt, ſo ſind im Hegau faſt 
ſoviel Stück Nindvieh vorhanden als 
die Zahl der Einwohner beträgt. Auf 3 

V»!H]! ; Trodenteffel für die Sleifhbrähwärfeimaffe 
Landesdurchfchnitt. Das Vieh des klein und mittelbäuerlichen Betriebs iſt in gleicher 
Weiſe Milch-, Fleiſch⸗ und Arbeitstier. Auch hinſichtlich der Schweinehaltung ſteht 
der Hegau weit über dem Landesdurchſchnitt. 

Zur Ergänzung ſei noch hingewieſen auf die im Hegau vorhandenen Verſuchsringe, 
Bezugs und Abſatzgenoſſenſchaften und auf die Kreislandwirtſchaftsſchule in Engen. 
Erwähnt ſei ferner noch, daß die Einkünfte aus Land- und Forſtwirtſchaft nach der 
Einkommenſteuerveranlagung 1925 nach Abzug der Werbungskoſten und Schuldzinſen 
im Hegau rund 3 Millionen betrugen. Es kommen ſomit auf einen Bezieher landwirt⸗ 
ſchaftlicher Einkünfte nur 940 RA. Der Hegau ſteht damit etwas unter dem badiſchen 
Durchſchnitt. Die meteorologiſchen Verhältniſſe des Hegaus ſind nicht ungünſtig, doch 
leidet er mehr als der badiſche Durchſchnitt unter Hagelſchlag, wenn er auch darin 
günſtiger daran iſt, als der Bezirk Meßkirch und Pfullendorf. 

Nach der Landwirtſchaft kommt, wenn ich zunächſt einmal von der Induſtrie der 
Stadt Singen abſehe, dem Handwerk die größte Bedeutung zu. Es iſt nicht ein einziger 
Ort im Hegau, der keinen Handwerksbetrieb hat. Im ganzen ſind im Hegau, d. i. alſo 
in den Amtsgerichtsbezirken Singen und Engen, 1656 Handwerksbetriebe vorhanden. 
Davon entfallen allerdings 374, das find nahezu 25 %, auf Singen und 102, das 
find über 6%, auf Engen, daneben weiſen aber noch eine Reihe von Hegau 
gemeinden einen recht kräftigen Handwerkerſtand auf (z. B. Rielafingen 58, Gottma- 
dingen 54, Gailingen 51, Hilzingen, Steißlingen und Immendingen je 50, Möhringen 49, 
Aach 45, Tengen 42 und Arlen 41). 
Weſentlich ſpärlicher iſt der Handel ver- 
treten. Unter 58 Gemeinden haben 25, 
das ſind nahezu die Hälfte, überhaupt 
keinen Handelsbetrieb, wenn ich die Gaſt⸗ 
und Schankwirtſchaften nicht dazu rechne. 
Von den Handelsbetrieben einſchließlich 
der Gaſt. und Schankwirtſchaften entfal⸗ 
len allein 252, das find etwa 40 %, auf 
Singen. Schalte ich einmal die Stadt 
Singen aus, fo kommen im Hegau ein- 
ſchließlich der Gaft- und Schankwirtſchaften 
auf 1000 Einwohner 17 Handels und Ver. 

b — kehrsbetriebe, worin (wiederum gerechnet 
Herſtellung von Suppenwärfeln auf 1000 Einwohner) nur 25 Perſonen (in 
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Singen 80) befchäftigt find. Zum Vergleich hierzu ſei angeführt, daß im Lande Baden unter 
1000 Einwohnern 59 Perſonen im Handel und Verkehr beſchäftigt ſind. Der Hegau — 
allerdings ohne Singen — ſteht mit dieſen Zahlen unter allen Bezirken des badiſchen Lan⸗ 
des nahezu an letzter Stelle. Auf 1000 Einwohner entfallen im Hegau ohne Singen nur 
5 Angeſtellte und Arbeiter (in Singen 45), die im Handel- und Verkehrsgewerbe be⸗ 
ſchäftigt werden. Auch damit ſteht der Hegau in Baden an letzter Stelle. Zu dem 
Verkehrsgewerbe in dieſem Sinne iſt natürlich nicht Eiſenbahn und Poſt gerechnet. 
Die Stadt Singen hat hier Verhältniſſe, die ganz aus dem Rahmen des übrigen Hegaus 
herausfallen. Hier werden auf 1000 Einwohner im Handel- und Verkehrsgewerbe 
45 Arbeiter und Angeſtellte beſchäftigt, während der Landesdurchſchnitt 31 beträgt. 
Singen ſteht damit, obwohl es an Einwohnerzahl an 16. Stelle ſteht, an 11. Stelle 
unter allen badiſchen Städten einſchließlich der Großſtädte. Am verhältnismäßig größten 
iſt im Hegau noch die Zahl der Gaft- und Schankwirtſchaften, doch ſteht er auch hier 
weſentlich unter dem badiſchen Durchſchnitt. Abgeſehen von Singen alſo ſpielt im Hegau 
der Handel nur eine recht unbedeutende Nolle. 

Außer in Singen und Gottmadingen iſt im Hegau Induſtrie ſo gut wie gar nicht 
vorhanden. Ohne Singen kamen im Jahre 1925 auf 100 Einwohner nur 2,4 Arbeiter 
in induſtriellen Betrieben, die mehr als 20 Arbeiter beſchäftigten. Unter dieſer Zahl 
ſtehen nur noch die Bezirke Pfullendorf, Überlingen, Müllheim, Adelsheim und Tauber- 
biſchofsheim. Heute dürfte allerdings der Anteil der Arbeiter an der Bevölkerungs- 
zahl infolge des Wachſens der Singener Induſtrie im Hegau etwas größer ſein. 

Während alſo der Hegau im allgemeinen ſich rein bäuerlich erhalten hat, haben ſich 
in dem urſprünglich gleichfalls bäuerlichen Singen eine Reihe von induſtriellen Be⸗ 
trieben — meiſt ſchweizeriſche Gründungen — entwickelt, die dieſer Stadt in wenigen 
Jahrzehnten ein vollkommen anderes Gepräge gegeben haben. Daneben kann noch 
Gottmadingen in dieſer Hinſicht beſondere Erwähnung finden. 

Nach der Zahl der beſchäftigten Perſonen nehmen die bedeutendſten Firmen in 
Singen folgende Größenordnung ein: AG. der Eiſen⸗ und Stahlwerke vormals Georg 
Fiſcher; Maggi G. m. b. H.; Aluminium ⸗Walzwerke Dr. Lauber, Neher Co. G. m. b. H.; 
Gas- und Elektrizitätswerk; Auguſt Maier Kommanditgeſellſchaft; Calorie⸗Werk 
Gautſchi & Brandt, Kommanditgeſellſchaft; Bek, Kroll & Cie.; J. H. Bek & Co., wo⸗ 
bei allerdings nicht überſehen werden darf, daß in Singen, namentlich im Baugewerbe, 
handwerkerliche Betriebe ſind, die zeitweiſe mehr Arbeiter beſchäftigen als die zuletzt 
aufgeführten induſtriellen Werke. Hinſichtlich der Höhe des inveſtierten Kapitals ſteht 
die Maggi G. m. b. H. an erſter Stelle. 

Dem Beſucher von Singen fallen gleich bei der Ankunft jenſeits der Bahngeleiſe 
die gewaltigen Anlagen der Maggi- Werke auf, die einen Stadtteil für ſich bilden. Aus 
kleinen Anfängen heraus haben ſie ſich zu dem heutigen Großbetriebe entwickelt. Sie 
verdanken ihren Aufſchwung in erfter Linie der bekannten Güte ihrer mit peinlichſter Sorg⸗ 
falt und Sauberkeit hergeſtellten Erzeugniſſe: Maggi's Würze, Suppen⸗ und Fleiſch⸗ 
brühwürfel, die auf ihren typiſchen gelbroten Packungen den Namen Singen / Hohentwiel 
durch alle deutſchen Lande tragen. Noch ſteht, ein Zwerg unter den modernen Bauten 
dieſer Fabrikſtadt, das alte Gebäude, im Volksmunde das „Gütterli⸗Haus“ genannt, 
mit dem vor über 4 Jahrzehnten Julius Maggi, der Erfinder der nach ihm benannten 
bewährten Küchenhilfsmittel, den Grundſtein legte zu dieſem Anternehmen, deſſen 
Generaldirektion und kaufmänniſche Leitung ſich in Berlin befinden. Unter der ziel: 
bewußten Führung tatkräftiger deutſcher Männer wurde es nicht nur zum bedeutendſten 
badiſchen Nahrungsmittelwerk, ſondern es zählt heute zu den größten Betrieben unſerer 
deutſchen Lebensmittelinduſtrie überhaupt. Umfaßt doch das Areal der Maggi Werke 
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in Singen, die bei weitgehendſter Rationalifierung und Mechaniſierung des Betriebes 
etwa 1800 Arbeitnehmer beſchäftigen, nahezu 700000 qm, wovon rund 150000 qm 
überbaut ſind. Die einzelnen Gebäude ſind durch Schienenſtränge miteinander verbunden. 
14 Dampfkeſſel mit zuſammen 1700 qm Heizfläche erzeugen den für Siede- und Trocken⸗ 
prozeſſe erforderlichen Dampf und ſpeiſen überdies eine 200-, eine 300. und eine 750 pfer⸗ 
dige Dampfmaſchine, deren Kraft in elektriſche Energie umgeſetzt und durch 650 Mo- 
toren für den Betrieb in den verſchiedenen Gebäuden verbraucht wird. Eine 300 pferdige 
Dampfturbine liefert die Kraft für die Beleuchtung. Außerdem iſt die Fabrik an das 
Kraftwerk Laufenburg am Rhein angeſchloſſen. In einem mit allen wiflenfchaftlich- 
techniſchen Errungenſchaften ausgerüſteten Laboratorium wird alles zu verarbeitende 
Material unter ſtändiger Kontrolle gehalten. Die großartigen Fabrikationsanlagen 
und Maſchinen werden durch hervorragende ſoziale Einrichtungen für die Arbeitnehmer 
ergänzt. 

Zu den Induſtrien, welche im Laufe der letzten Jahrzehnte einen bedeutenden Auf: 
ſchwung genommen haben, gehört vor allem auch die Fabrikation von Röhrenverbindungs⸗ 
ſtücken aus ſchmiedbarem Eiſenguß. Unter den Firmen, welche ſich mit der Herſtellung 
dieſes für die Inſtallationsbranche ſo wichtigen Artikels befaſſen, ſteht an erſter Linie 
die AG. der Eifen- und Stahlwerke vorm. Georg Fiſcher, Singen / Hohentwiel. Dieſes 
Werk iſt das älteſte und größte Unternehmen der Branche in Europa und hat als füh⸗ 
rende Spezialfirma auf dem Gebiet der Fittingsfabrikation hervorragenden Anteil 
an der großartigen Entwicklung und der heutigen hohen Stufe dieſer bedeutenden In- 
duſtrie. Das Werk Singen der AUG. der Eiſen- und Stahlwerke wurde im Jahre 1895 
mit 250 Arbeitern und Angeſtellten in Betrieb genommen. Der ſtändig wachſende 
Abſatz der im In- und Ausland als hochwertige Qualitätsware anerkannten Erzeugniſſe 
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hat zu fortgeſetzten Erweiterungen der Werksanlagen geführt, ſo daß heute zur Her— 
ſtellung und zum Vertrieb der Fabrikate über 2000 Perſonen beſchäftigt ſind. Die 
Fittings, Marke + GF +, werden in mehr als 9000 verſchiedenen Modellen aus— 
geführt und halten jeden in der Praxis vorkommenden Betriebsdruck aus. Auch die 
abſolute Genauigkeit der Gewinde, ſowie die durch verſchiedene Arbeitsprozeſſe erreichte 
Sauberkeit und die Eleganz der Fittings haben zum Renommee der Marke + GF + 
weſentlich beigetragen. 

Die Weichgußfittings, Marke GF +, haben ſich nach und nach infolge ihrer 
beſonderen Vorzüge und abſoluten Verläßlichkeit alle Weltteile erobert und erfreuen ſich 
großer Beliebtheit. Die erſten Firmen der Inſtallationsbranche und der Heizungs— 
induſtrie, eine große Zahl in- und ausländiſcher Maſchinenfabriken von Weltruf, ſowie 
viele Gas- und Waſſerwerke verarbeiten ausſchließlich + GF + Fittings. In vielen 
Fällen wird von den Bauherren, die beſonderen Wert auf einwandfreies, unbedingt 
zuverläſſiges Fittingsmaterial legen, das bewährte Fabrikat + GF + ausdrücklich 
vorgeſchrieben. 

Ein drittes Unternehmen find die im Jahre 1912 errichteten Aluminium-Walz— 
werke Dr. Lauber, Neher Co. G. m. b. H. Das Werk ſollte urſprünglich nur feine 
Aluminiumfolien herſtellen, welche an Stelle von Staniol zum Einpacken von Lebens— 
und Genußmitteln, ſowie für elektrotechniſche Zwecke benutzt werden. Sehr bald wurde 
indeſſen der Betrieb erweitert durch Aufnahme der Produktion von Halbfabrikaten 
in Geſtalt von Aluminiumblechen, -rundſcheiben und -bändern, die zur Weiterverar— 
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beitung von Kochgeſchirrfabrikaten, zur Herftellung großer Gefäßapparate und ähnlichen 
Zwecken dienen. Neben dieſer Grob und Feinwalzerei find noch an befonderen Ab⸗ 
teilungen vorhanden: Schmelzerei, Stanzerei, Glüherei, Schneiderei, Druckerei, Färberei, 
Schloſſerei und Spedition. Die Firma ſtellt auch farbige Folien (3. B. für Pralinen) 
und Aluminiumtapeten her. Das Werk iſt noch dauernd in der Vergrößerung begriffen 
und beſchäftigt zur Zeit nahezu 1000 Arbeitnehmer. 

An weiteren induſtriellen Unternehmungen — alle können ja nicht angeführt wer- 
den — find noch zu nennen die Firma Auguſt Maier Kommanditgeſellſchaft, die die be- 
kannten Bulldogfahrradſchlöſſer und Fahrradrückſtrahler herſtellt, die Firma Calorie⸗ 
Werk Gautſchi & Brandt, Kommanditgeſellſchaft, die hochwertige elektrothermiſche 
Apparate herſtellt, die Glasmanufaktur Bek, Kroll & Cie., die hauptſächlich Glas. 
plakate für Reklamezwecke und Glasgrabplatten nach patentiertem Verfahren macht, 
und die Seilfabrik J. H. Bek & Co., die als Spezialität quadratiſch und rund geflochtene 
Transmiſſionsſeile, ſowie Bindegarne fabriziert. 

Im benachbarten Gottmadingen iſt die bedeutende, nahezu 1000 Arbeitnehmer 
beſchäftigende Maſchinenfabrik Fahr A.⸗G., die landwirtſchaftliche Maſchinen her⸗ 
ſtellt, ſowie die große und bekannte Brauerei A. Bilger Söhne. Ferner darf noch die 
Baumwollſpinn⸗ und Weberei Arlen in Volkertshauſen beſondere Erwähnung finden. 

Ich habe nun einmal die 5 größten Werke in Singen und die 2 Werke in Gottma⸗ 
dingen einer Unterfuchung dahingehend unterzogen, ob und inwieweit die Bevölkerung 
des Hegaus von der in Singen und in Gottmadingen erfolgten Induſtrialiſierung einen 
Nutzen hat. Dabei haben mich dieſe Werke in ſehr dankenswerter Weiſe unterſtützt 
und mir bereitwilligſt die von mir erbetenen Angaben gemacht. Dieſe Werke befchäftigen 
zuſammen 6578 Perſonen, davon ſind 5302 Männer und 1276 Frauen. Im Hegau 
wohnen von dieſen 6578 beſchäftigten Perſonen 5928, wovon 4744 Männer und 
1184 Frauen ſind, davon wohnen in Singen ſelbſt 3228 beſchäftigte Perſonen und zwar 
2449 Männer und 779 Frauen. In den Hegaulandgemeinden wohnen alſo 2700 Per⸗ 
ſonen, die in den induſtriellen Werken ihr Brot verdienen. Von dieſen 2700 Perſonen 
find 2295 Männer und 405 Frauen. Daraus iſt deutlich zu erſehen, daß der Hegauklein⸗ 
und ⸗mittelbauer — Parzellenbetriebe find ja abgeſehen von Singen und Engen faſt 
gar keine vorhanden — ſchon in ſehr erheblichem Umfang fich einen zuſätzlichen Ver⸗ 
dienſt in unſerer Induſtrie verſchafft, insbeſondere ſendet er die Söhne und Töchter 
wenigſtens eine Zeitlang in die Fabrik. Dieſe Erſcheinung hat meines Erachtens eine 
erfreuliche und eine weniger erfreuliche Seite. Die erfreuliche Seite liegt darin, daß die 
ſoziale Lage dieſer Bauern dadurch eine weſentliche Verbeſſerung erfährt. Das Fa⸗ 
milieneinkommen wird erhöht, Söhne und Töchter können ſich Rücklagen machen, mit 
denen fie ſich ſpäter einen eigenen Hausſtand gründen. Recht deutlich kommt dies in 
der Bewegung der Sparkaſſeneinlagen zum Ausdruck. In den drei in Frage kommenden 
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Aluminium⸗Walzwerke Singen G. m. b. H. in Singen 


Sparkaſſen Singen, Engen und Gottmadingen find zur Zeit 10715 Spareinleger vor- 
handen, während es im Jahre 1924 nur 1436 waren. Dieſe Spareinleger beſitzen zu⸗ 
ſammen ein Sparkapital von 7,8 Millionen Reichsmark. Im Jahre 1924 waren es nur 
477 000 RA. Von dieſen 7,8 Millionen Reichsmark Spareinlagen entfallen auf Land⸗ 
wirte immerhin an die 2 Millionen Reichsmark. Allerdings muß dieſe Zahl mit dem 
Vorbehalt gewürdigt werden, daß ein weſentlicher Teil hiervon auf Singen entfällt, 
wo die Landwirte nicht allein durch zuſätzlichen Arbeitsverdienſt, ſondern auch durch 
Grundſtücksverkäufe in der Lage waren, erhebliche Spareinlagen zu machen. Intereſſant 
iſt auch die Tatſache, daß von den 6578 in der Induſtrie beſchäftigten Perſonen 1276 
weibliche Perſonen find. Von dieſen find 520 verheiratet. Durch die Eigenart der hieſi⸗ 
gen Induſtrien iſt alſo in erheblichem Umfang die Möglichkeit gegeben, Frauen und Mäd⸗ 
chen zu beſchäftigen und dadurch das Familieneinkommen zu erhöhen. Auch das drückt 
ſich in der Bewegung der Sparkaſſeneinlagen ſehr deutlich aus. In Singen und Gottma- 
dingen — Engen hat leider die Angaben nicht gemacht — haben die Arbeiter immerhin 
rund 950000 ZA Spareinlagen, demgegenüber die Beamten und Angeſtellten mit etwa 
350000 2A, die ſelbſtändigen Handwerker und Gewerbetreibenden mit etwa 650000 ZA, 
die ſelbſtändigen Kaufleute mit etwa 150000 und die freien Berufe mit etwa 265000 2& 
ſtehen. Dieſe Einlegerſtatiſtik bei den Sparkaſſen zeigt wamentlich für die Arbeiter ein 
Bild, über das man ſich nur aufrichtig freuen kann. Ich führe das in erſter Linie auf die 
Möglichkeit, ſich in der Familie Doppelverdienſte zu verſchaffen, zurück. 

So erfreulich es iſt, daß die Landwirtſchaft des Hegaus dadurch, daß ſie in der Lage 
iſt, Söhne und Töchter in die Fabrik zu ſchicken, ſich zuſätzliche Verdienſte verſchaffen 
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kann, ſo bedenklich iſt dies meines Erachtens dann, wenn dadurch eine intenſive Boden⸗ 
bewirtſchaftung notleidet. Noch ſind keine Anzeichen hierfür vorhanden, noch bemüht 
man ſich, durch wiſſenſchaftliche Bearbeitung des Bodens und Auswahl der Früchte 
und durch Anwendung von Maſchienen den Boden möglichſt intenſiv zu bewirtſchaften, 
aber wir ſehen auch das ſtarke Beſtreben derjenigen Landwirtsſöhne, die in der Fabrik 
beſchäftigt ſind, in die Stadt zu ziehen und ſich da ihren Lebenserwerb ausſchließlich zu 
verdienen. Dieſe Landflucht muß deswegen mit Beſorgnis beobachtet werden, weil 
bei der ungeheuren Bedeutung, die die Landwirtſchaft für Deutſchland hat, ein Rüd: 
gang der Landwirtſchaft die ſchwerſten Folgen für unſere deutſche Volkswirtſchaft 
haben müßte. Hoffen wir, daß es durch geeignete Maßnahmen gelingen wird, die auch 
fo notwendige Hebung und Förderung unſerer Induſtrie und unſeres Gewerbes durchzu- 
führen, ohne dadurch die landwirtſchaftliche Produktion zu verringern. 

Zuſammenfaſſend darf ich vielleicht über die Wirtſchaft des Hegaus ſagen, daß dieſe 
überwiegend bäuerlich iſt. Sowohl die Art und der Umfang der bäuerlichen Bewirt⸗ 
ſchaftung entſpricht im allgemeinen dem guten Durchſchnitt des badiſchen Landes, hin- 
ſichtlich der Vieh⸗ und Schweinehaltung und der damit verbundenen Fleifch- und Milch- 
wirtſchaft ſteht der Hegau weſentlich über dem badiſchen Durchſchnitt. Durch eine 
glückliche Induſtrialiſierung der Hegaugemeinden Singen und Gottmadingen, durch 
die namentlich in Singen vorhandene ſtarke Entwicklung hat die geſamte ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung im allgemeinen ein gutes Auskommen, die Arbeitsloſigkeit iſt im Vergleich 
zu anderen Bezirken erfreulich gering. Die Landwirtſchaft hat dadurch in erheblichem 
Amfange zuſätzliche Verdienſtmöglichkeiten. Die Bevölkerung des Hegaus kann zwar 
nicht als wohlhabend, aber auch nicht als arm bezeichnet werden 


Hohenkrähen 
In deinen Nippen wurzelt der Wald. Du biſt ein großer, mächtiger Klang, 
Er iſt ſo alt Der vom Grunde ſprang 
Wie die Sage, die dich umſchwebt. Wie der Ruf Jehovas in der Nacht. 
Alles was du erlebt Er hat dich gedacht 
Naunt und rauſcht aus der Tiefe empor Als er Berge türmte und Meere ſchied; 
In einem dunkel verhaltenen Chor, Er hat dich geſungen wie ein Lied, 
Der bis zu deiner Spitze bebt, Daß du ſteilrecht ſtürmteſt zu hehrer Wacht 


Vom Sturm zu einer Woge geballt. Aus des Ewigen Atem als ſteinerner Sang. 


Es blüht um deinen Gipfelgrat 

Die Sternenſaat 
And das dunkel leuchtende Blau. 
Du hältſt die Schau 
Aber goldene Flur und beſonntes Land; 
Du haſt die Schönheit eingeſpannt 
In einen Bogen voll Glanz und Tau, 
Voll Farbenglut und Duft der Mabd. 


Paul Sättele 
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Radolfzeller Aach kurz vor der Mündung in den Zeller See phot. O. Denzel, Radolfzell 


Kunſt, Volkskunde, Heimatgeſchichte und 
Heimatſchutz 


Bücherbeſprechungen 
Von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 


Karl Lohmeyer, der ſich beſonders verdient macht um die Aberlieferung der roman— 
tiſchen Malerei, die ihren Hauptſitz in Heidelberg hatte und dort eine bisher an Stilreinheit 
und e, kaum wieder erreichte Blütezeit erlebte, brachte nun eine Monographie 
heraus im Verlag G. Köſter, Heidelberg „Aus dem Leben und den Briefen des 
Landſchaftsmalers und Hofrates Georg Wilhelm Iſſel (1785—1870)”. Er gibt 
einen Einblick in den Kunſtbetrieb jener Zeit, zugleich auch eine kurzgefaßte Familiengeſchichte 
der Nachkommen Iſſel-von Chrismar-Gleichenſtein. 

Georg Wilhelm Iſſel verdient es, herzhaft mit ſeiner Kunſt in das Licht unſerer Tage 
eſtellt zu werden, er geriet zu Anrecht in Vergeſſenheit. Wenige haben wie er die badiſche 
andſchaft vom Bodenſee über den Schwarzwald bis in den Odenwald hinein maleriſch 
eſtaltet und dies zu einer Zeit, die von ſchlicht dargeſtellter, der Wirklichkeit angenäherten 
andſchaftsmalerei keine Ahnung hatte, und die mit Staunen auf Iſſels Anternehmen ſah, 

in Olſtudien den Triberger Waſſerfall etwa zu faſſen, Tannenwald, Bodenſeeufer, Alpen— 
motive, Motive fränkiſcher Landſchaft. Er war ſeiner Zeit um mehr als einen Schritt voraus, 
und obſchon ſeine damals kühn erſcheinende, ſelbſtherrliche Art ſich von den Regeln der ro— 
mantiſchen Richtung fernzuhalten, gerade die Jüngſten unter den Malern zur Nachfolge 
begeiſterte, blieb er doch ein Außenſeiter. Er iſt eigentlich der unmittelbare Vorgänger Hans 
Thomas, was ſeine Schwarzwaldlandſchaften anbetrifft, vor allem, weil er das Gegebene 
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fo ſchlicht als möglich darſtellte, faſt abſchrieb, keine heroifch-romantifche Überfteigerung 
liebte. Er hat viel von den Niederländern gelernt. Dabei beſaß er eine beſondere Vorliebe für 
5 zartgeäſtelte Bäume, deren Form er geradezu mit Dürerſcher Gründlichkeit 
nachging. 

Iſſel feſſelt auch als Menſch, nicht nur als Künſtler. Sein Leben iſt das, was man ro⸗ 
mantiſch nennt, ſchon ſeine Herkunft. Man hält es für erwieſen, daß er der Sohn des damaligen 
Großherzogs von Heſſen iſt. Er wurde in Darmſtadt geboren und ſeine Mutter heiratete 
den Tuchmacher Iſſel. Seine Erziehung war äußerſt forgfältig geleitet, eine ſpendende Hand 
ebnete ſeinen Lebensweg, ſoweit dies bei dem leidenſchaftlichen Temperament Iſſels möglich 
war. Er wurde Hofrat, feſtbeſoldeter Beamter, aber nur zum Schein; in Wirklichkeit führte 
er ein unſtetes, dem Studium gewidmetes Wanderleben: ein arbeitſamer, geiſtreicher, univer- 
ſaler Künſtlermenſch, der vielen zum Freund und Führer wurde. Freilich ſagt man ihm nach, 
daß manche Flamme, die aus irgendeiner Begeiſterung heraus auflohte und andere mit in 
ihr hohes Lohen riß, ſchnell wieder abſank. Iſſel beſaß das Temperament des Genies, er war 
ein Weltmann. Mit allen großen Geiſtern ſeiner Zeit kam er in Berührung, gewann durch 
ſein Weſen alle für ſich, wo er auch kometenhaft leuchtend auftauchte. Es ſeien nur Goethe, 
die Droſte, Marie Ellenrieder, Anſelm Feuerbach genannt, dann natürlich die Romantiker 
in Malerei und Dichtung, die Gelehrten Heidelbergs. Zu den jungen Künſtlern, die er mit 
dem Einſatz ſeines ganzen liebenswürdig⸗ſelbſtherrlichen Weſen förderte, gehörten vor allem 
der frühvollendete Karl Fohr, ferner Friedrich Moosbrugger und Reinhard Sebaſtian 
Zimmermann. Er hat, das darf man nicht vergeſſen, lange gelebt, und lange mit friſchen 
Kräften gelebt bis in ſein neunzigſtes Jahr. Er wurde 95 Jahre alt. Dies alles und noch 
vieles erfahren wir aus Lohmeyers ungemein lebendig und reizvoll geſchriebenem Lebenslauf 
des Künſtlers. Zahlreiche, ſehr gut wiedergegebene Bilder vermitteln einen Eindruck der 
Kunſt, des trotz aller Lebensunraſt ſchöpferiſchen Meiſters. 


In der Schriftenreihe des Schongauer⸗Nithart⸗ Archivs, das H. H. Naumann be- 
treut, erſchien, verlegt bei Eugen Diederichs, Jena und hervorragend mit Bildwerken aus⸗ 
geſtattet in edlem Druck ein neuer Beitrag zur Grünewaldforſchung. H. H. Naumann 
nimmt darin Stellung zum „Grünewald Problem“ an Hand des neuentdeckten Selbit- 
bildniſſes des zwanzigjährigen Mathias Nithart aus dem Jahre 1475. Die Schrift hat 
unter der nn Grünewaldforſchung Aufſehen erregt und ein heftiges Für und Wider 
e ir können bei unſerem Raummangel nicht ausführlich auf das Werk ein⸗ 
gehen, und gegen eine oberflächliche Inhaltsangabe ſperrt ſich der tiefgründig und weitgreifend 
geſtaltete Stoff. Nur der äußere, aber doch von ſchickſäliger Bedeutſamkeit ſcheinende Anlaß 
ſei dargeboten: 1928 tauchte ein Bildnis „aus ſchwediſchem Vorbeſitz im Frankfurter Handel 
auf und erregte bei allen, die es ſehen durften, ſofort wegen ſeiner aufreizenden Schönheit 
und Lebensfülle und der in ganz beſtimmte Richtung deutenden, und dennoch höchſt geheim⸗ 
nisvollen Signatur MN das denkbar größte Aufſehen“. Die Grünewaldforſchung möchte 
Mathias Nithart als den wahren Namen des Meiſters vom Iſenheimer Altar anſehen, 
von deſſen Leben und Herkunft nichts Verbürgtes überliefert wurde, ein Umftand, der dem 
kunſthiſtoriſchen Forſchergeiſt ſeit einem Menſchenalter zu ſchaffen macht. Das Grünewald 
problem hat ſich in mehrere Theorien geſpalten, die leidenſchaftlich bekannt gemacht und 
bekämpft werden. Das Naumannſche Buch wirft alle bisherigen Annahmen über den Haufen 
und ſteht deshalb hart im Streit der Meinungen. Keiner, der ſich mit Grünewald abgibt, 
weder „Zünftiger“ noch Laie ſollte dies Werk überſehen. Und jeder, ob Freund oder Gegner 
der Naumannſchen Theorie, wird vor allem bezaubert ſein von dem Bildnis, das hohe Kunſt 
iſt, ſei es nun das Selbſtbildnis Grünewald ⸗Nitharts oder nicht. Es iſt in ſehr guter, farbiger 
Wiedergabe dem Buch vorgeheftet und auch in Originalgröße 32/46 om als achtfarbiger 
Lichtdruck vorrätig. 

Ins Gebiet der Muſik führt uns die Anzeige des „Orgelbuches zum Magnifikat“, 
das inſofern eine Angelegenheit der badiſchen Kultur und Kunſt iſt, als es von Meiſter Franz 
Philipp, dem derzeitigen Direktor der Landesmuſikhochſchule, bearbeitet, zum Teil neu 
geſchaffen wurde, und im Verlag Herder & Co., Freiburg i. Br., in ſehr geſchmackvoll ge- 
ſtalteter Ausgabe erſchien. Da man den Schöpfer der „Friedensmeſſe“ damit beauftragte, 
lag das Werk in beſten Händen. Was Franz Philipp dann in Druck gab, kann nur als 
ſchöpferiſch und für alle Zeiten gültig bezeichnet werden. Nun wird es für alle Orgelſpieler, 
beamtete und Liebhaber, eine reine Freude fein, die Choräle künſtleriſch ſchlicht ohne die Schnör- 
kel und Verwiſchungen, die ſich allenthalben eingeſchlichen hatten, zu begleiten. Philipp hat 
auch die literariſch wie muſikaliſch minderwertigen Beiträge ausgemerzt, dafür, wo es anging, 
Beſſeres geboten. Vielen Geſängen war bisher eine gewiſſe Sprödigkeit eigen, er hat ihre 
Melodien geſchmeidiger geſetzt, mit ihrer erhöhten Singbarkeit auch die Singfreudigkeit 
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eſteigert. In die zum Teil wundervoll vertonten Marienlieder wurde der erſte Chor aus dem 
hilippſchen Marienliederzyklus eingefügt. Das bedeutet beſtimmt eine hohe und lieblich 
fromme Bereicherung. Die Bearbeitung der Choralmeſſen übernahm Pater Fidelis Böſer 
in Beuron, der ein Badener iſt und einen bedeutenden Namen als Pfleger der Orgelmuſik, 
vorab des gregorianiſchen Chorals hat. 

Wilhelm Hauſenſtein, der bekannte Kunſtſchriftſteller, ſtammt aus Hornberg. Er 
hat in feiner „Badiſchen Reife” dem Ländle einen feinen, geiſtvollen, gottlob auch zuweilen 
kritiſchen Spiegel vorgehalten. Seine Heimatliebe macht ihn nicht blind, nicht lokalpatriotiſch. 
Er ſcheidet das Tote, Staubige vom Lebendigen, ſtets Wirkſamen. Aberall wittert er das 
pulfierende Leben, gibt ſich ihm hin und gibt es dem Leſer hin als Dichtung. Was er ver- 
neint, nicht nur weil es feinem ſcharf ausgeprägten, äſthetiſchen Gefühl widerſtrebt, ſondern 
auch an ſich fehlerhaft oder ſtörend iſt in Landſchaft, Städtebild, Raum, Volkstum, das um- 
kleidet er nicht mit dichteriſchem Wort, das ſagt er ſachlich. Auf beſondere Art, fern aller 
verkehrswerbenden Reiſeplauderei, dennoch werbend für die unvergleichliche, oberrheiniſche 
Landſchaft, für Volkstum, Kunſt und Kultur, wird der Leſer in „unſere gute Stadt Karls. 
ruhe“ verſetzt, fährt nach Baden-Baden und da iſt es „wie in Lugano, in Nizza, in Oſtende, 
nur feiner, ſcheint mir, dezenter“, aber „ſpürt man den Schwarzwald? Es riecht herab nach 
Fichten und Kiefern“. Schloß Bruchſal, die Perle des Barock. Heidelberg und ſein Schloß. 
Und von dort aus eine Fahrt in den Odenwald, nach Mosbach. Da hat Hauſenſtein Knaben⸗ 
jahre verlebt, iſt überhaupt als Sohn eines höheren Beamten im ganzen Land berumge- 
kommen und fein Buch iſt nichts anderem entſprungen als dem Drang, fich irgendwie frei zu 
machen von dem, was Hebel das „ewig mutternde und bruttelnde Heimweh“ nennt. Er ſchreibt 
vom „Traum von Mannheim“, wo ſein Großvater als Anhänger Heckers gefährliche Tage 
verlebte und dem Staatsrat Lamey ſein Leben verdankte. „Freiburg“ endlich umhegt wohl 
Hauſenſteins beſeelteſte, kaum berührbare Erinnerung. Natürlich ſteht das unvergleichliche 
Münſter im Mittelpunkt und ſeine Kunſtſchätze, natürlich ſchmeckt ihm in irgendeiner der be⸗ 
häbigen Weinſtuben der Kaiſerſtühler oder Markgräfler, und natürlich freut er ſich über die 
Bächle und das ganze ſaubere, ſinnenfreudig bürgerliche Weſen der Stadt, das ſchon auf dem 
Münſterplatz ſein wichtig genommenes, werktätiges Leben beginnt an den Markttagen. Und 
dann führt ein Kapitel in den „Schwarzwald“. Er fährt mit der Mutter in die Heimat, 
in den „Bären“ nach Hornberg. Die Ahnen marſchieren auf. Alles aber iſt anders, und die 
alte Mutter fremdet alles an. Das Erlebnis des Bodenſees mit „Konſtanz“ ſchließt die emp⸗ 
findfame, fachliche, etwas wehmütige und oft prunkvoll blühende Reife ins Badiſche ab. 
Das Buch erſchien mit 12 Bildtafeln verſehen bei Knorr und Hirth G. m. b. H., München. 

Und nun zu einem ſehr merkwürdigen, ſehr zeitloſen, ſehr religiöſen — ja religiöſen — 
und gänzlich einſamen Buche, fo unglaublich einſam in all dem Guten und Beſten, Erſchüttern⸗ 
den und Aufreizenden, was heute gedruckt, vielmehr geſchrieben wird, zu dem Werk „Das 
Menſchengeſicht“ von Max Picard, der ein fern der Heimat lebender Schopfheimer iſt. 
Zuerſt das Sachliche: Der Delphin-Berlag, München hat es ausgeſtattet in vornehmſter 
Weiſe, in einer wundervollen, klaren Schrift gedruckt, der „Bau“ des Buches wird dem Bau 
des Inhaltes gerecht. Man nimmt es ſchon mit geſammeltem und ſtaunendem Ernſt in die 
Hand; denn man glaubt nicht an Enttäuſchung oder Betrug, was heutzutage nicht ſelten ge⸗ 
boten wird in großartigen Einbänden mit protzigen Bauchbinden. Das Buch enttäuſcht 
nicht. Es wird Leute geben, die es nicht leſen können, ſelbſt wenn ſie ſich mühten, weil die 
Sprache ungewohnt feierlich ſcheint, und weil es ihnen zu langſam geht, bis reſtlos und voll- 
kommen geſagt iſt, was der Dichter ſagen will. Jene ſind hoffnungslos unerreichbar, weil 
gerade die Sprache, dieſes feierliche Sprechen — denn das iſt ein eindringliches, ſchwebendes, 
kreiſendes, bauendes, unvergeßlich rhythmiſches Sprechen — weil dieſes mehr iſt als bloße 
Dichtung, es iſt in ſeiner Geſamtheit ein tönender Dom. Quader für Quader, Satz für Satz 
baut er den Dom als den Raum Gottes über dem in das Ewige gehobenen Menſchengeſicht. 
Immer wieder und in ſtets geſteigerter Inbrunſt, auch in prophetiſcher Strenge ſagt er: Das 
Menſchengeſicht iſt das Ebenbild Gottes. Eine Wahrheit, die längſt mit unſerem Kinder- 
glauben hinabgeſunken ſcheint, taucht wieder auf und fie wird mächtig durch die großen Be— 
weiſe, die dieſer Dichter und Philoſoph Picard in den Strophen ſeiner Kapitel gibt. Aber 
das iſt zu leicht, zu flüſſig hingeſagt. Man kann dieſes Werk nicht ausſagen, man kann ſich nur 
Aug in Aug mit ihm aufrütteln, erſchüttern, entflammen und emporreißen laſſen. Es hat 
einen ſchwermütigen Unterton, ſobald es in dem heutigen, zeitgeformten Menſchengeſicht 
forſcht, aber nicht verneinend, nicht unfruchtbar, weltſchmerzlich. Die Kapitelüberſchriften 
verraten viel, einige ſeien genannt: Das Anſchauen des Menſchengeſichtes / Das Ebenbild 
Gottes / Profilgeſicht und Frontalgeſicht / Das Zeitgeſicht / Innen und Außen / Die Hierarchie 
des Menſchengeſichtes / Die Gegenwärtigkeit des Menſchengeſichtes / Die Zeit und der 
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Raum des Menſchengeſichtes / Sterne und Menſchen / Sterngeſichter und Erdgeſichter / 
Alter und Geſchlecht / Tiergeſtalt und Menſchengeſtalt, das Böſe und das Gute im Men⸗ 
ſchengeſicht. Dazu kommen, ſelten im Texte namentlich genannt, oder gar beſchrieben, dennoch 
aber durch ihn zum Leben gebracht, zum Sprechen, Bildniſſe von M. Claudius, Hölderlin, 
Händel, Julius Cäſar, Scharnhorſt, Papſt Leo XIII., Schauſpieler Kainz, Theophraſtus 
DEN Karl der Kühne, Görres, Zinzendorf, Eleonore Duſe, Annette von Droſte, 

uddha, l'Inconnue de la Seine, Flaubert, Nietzſche, Hamſun, Darwin, Doſtojewski u. a., 
dieſe hier wahllos herausgegriffen. „Die weſentlichſte Erſcheinung, die es für Menſchen auf 
der Erde gibt, wird hier gedeutet: das Menſchengeſicht.“ Und er deutet das Menſchengeſicht 
von früher und das von heute. Er hält Gericht, er erinnert aber auch an die göttliche Gnade. 
Es iſt kein Predigerbuch, kein aufdringliches Preiſen Gottes und der heiligen Dinge, Tat. 
ſachen jedoch, ewige Tatſachen ſind umſchloſſen vom Kriſtall, den die Zeit ſchuf und ſchliff zu 
unbeftechlicher Klarheit. Kein Künſtler irgendwelcher Art, kein Maler, Bildhauer, Dichter, 
kein Muſiker, weder Seelſorger noch Lehrer, Arzt noch Richter, dürfte dieſem Buche Mar 
Picards fernbleiben, gleichviel welchem Bekenntnis kirchlicher Gründung einer angehört; 
denn Reinheit und Kraft, Seele und Geiſt find heute fo rar geworden, daß wir uns auf: 
machen müflen, ihre Vereinigung zu ſuchen, wo immer fie ſich auch befände. Hier in dieſem 
Buche läßt ſie ſich finden. 

Otto Heuſchele, ein junger, ſchwäbiſcher Dichter hat dem Buchmarkt wiederum zwei 
ſeiner eigentümlich zeitfernen Veröffentlichungen übergeben. Im Verlag Rainer Wunderlich, 
Tübingen, brachte er ein Buch deutſcher Weihezeit heraus unter dem Kennwort „Seelen 
haftes Leben“, Briefe aus der wunderbarſten deutſchen Vergangenheit von Hölderlin, 
Schiller, Goethe und Humboldt geſchrieben, als ſie ihre unſterblichen Werke ſchufen, als die 
geiſtige Welt durch ihr ſeelenhaftes Wirken ſich näher ans Licht gehoben glaubte und die 
Tage noch fähig waren in Nuhe und Glanz, in Verſunkenheit und ſtiller Selbſtprüfung auf- 
und niederzugehen, als man von neuem ſich an das Herz der Natur bettete und den Willen 
hatte, rein und der Schönheit dienend zu leben, aus dem freilich auch damals nicht leichten 
Alltag herauszuleben. Die Briefe berühren die nie alternden Fragen der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft über Liebe, Freundſchaft, Ehe und Familie, Natur und Kunſt, Not, Heimſuchung, 
Tod, die heute lebendiger denn je geſtaltet werden, ſie geben tiefe und gültige Antwort, ſie 
können Aufrichtung bedeuten, dem, der immer noch in der Anraſt der Gegenwart nach dem 
Seeliſchen fragt und ſich ſehnt. Die Sehnſucht nach dem Seeliſchen, das heißt nach dem allein 
lebens und liebenswerten Daſein zeigt bereits, wenn auch zaghaft, ein neues Wachstum an. 
Heuſchele iſt nicht der Einzige der verheißungsvollen, jungen Künſtler, die einer, freilich in 
der äußeren Struktur gewandelten Romantik in Tat und Wort huldigen. In ſeinem Buch 
„Der Weg wider den Tod“, Roman einer Heimkehr, der in der Reihe „Junge Deutſche“ 
im Verlag Philipp Reclam, Leipzig, kam, iſt viel von der ſchwermütigen, lauteren Süße 
des Novalis, obgleich es dem Inhalt nach in unſerer Zeit wurzelt. Es iſt die Geſchichte 
eines Nachkriegsmenſchen, der den Boden unter den Füßen verliert und in ſuchendem Treiben 
nach dem Sinn des Lebens, ſeines Lebens ſucht, gegen Schwermut, Zweifel und Todes⸗ 
erlebnis. Er gelang zu Ziel und Reife. An ſich hat das Buch mit der Gegenwart und ihren 
Dingen nichts zu tun, es will den Weg eines Anſachlichen zeigen, es iſt Dichtung aus dem 
romantiſch-ſeelenhaften Bezirk. Solche Unfachlichen gibt es doch mehr im deutſchen Vater⸗ 
land als man glaubt, es find glückliche Menſchen, heimliche Könige. Und merkwürdig iſt, 
daß man ſie gerade unter der Jugend findet, als anderes Extrem zu den einſeitig Sportlichen. 

Nun ſeien einige Kinder der unterhaltſamen, unbeſchwerten, heiteren Muſe genannt, 
Bücher, die im allgemeinen heute lieber in die Hand genommen werden, als die geiſtig ſchwer— 
wiegenden, wo es auf Hingabe und Mitarbeit des Leſers ankommt. Da ſind zunächſt die 
„Alten Geſchichten vom Oberrhein“ von Alexander Würtenberger, die in zweiter 
Auflage, ſchmuck ausgeſtattet durch den Waldshuter Verlag H. Zimmermann aufs Neue 
ihren Weg durch die Feierabendſtunden in Stadt und Land antreten, gut erzählte Gefchich- 
ten, Dichtung und Wahrheit aus alter Zeit, feſſelnd und ſpannend vom Leben und Treiben 
origineller Geſtalten handelnd, die volkstümlich waren und faſt zu Sagenfiguren wurden. 
Es ſind zwei Geſchichten: Der lange Stein / Waldemar, der Alemanne / Blitzſchwaben 
und Kühmelker. 

Hanns Glückſtein, der Anermüdliche und Erfindungsreiche, bringt eine weitere Samm— 
lung Pfälzer Reimereien „Frohi Walz durch die Palz“ bei Th. Berkenbuſch, Heidel- 
berg, heraus, nach der die zahlloſen Freunde feiner fröhlichen, witzigen, ſchlagfertigen und 
zuweilen auch gefühlvollen Muſe wieder greifen werden, wie nach friſchen, warmen Wecken. 
Er iſt ein Biedermeier von reinſtem Waſſer, und all feine liebenswürdigen Plaudereien 
familiär gut bürgerlicher Ereigniſſe beweiſen, daß im „inneren“ Pälzer die ſinnige, etwas 
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turbulente Gemütlichkeit jener Hochblütezeit des Bürgertums noch zahlreiche, kräftige Ab- 
leger 35 Greif zu und lach 

ohn Bopp in New Vork, geborener Bruchſaler und Wohltäter der Heimat, zugleich 
treues Mitglied der „Badiſchen Heimat“ huldigt auch der Mundart. Er hat zugunſten der 
Bruchſaler Kinderhilfe ſeine in Bruchſaler Deutſch geſchriebenen Gelegenheitsgedichte ge⸗ 
ſammelt und herausgegeben als „Allerlei aus meiner Sammelmapp“. Verlag: Städt. 
Fürſorgeamt, Bruchſal. Jugenderinnerungen, Geburtstagsreime, Prologe und Freund- 
ſchaftsſtrophen, ernſt und humorvoll, lyriſch und ſatyriſch, hat der Siebzigjährige ſicherlich 
mit großer Freude aus dem Schatz ſeiner gewandten Feiertagsritte auf dem a heraus- 
geſucht und ſeinen lieben Bruchſalern geboten. Dabei mag ihm das Heimweh wohl mehr als 
einmal vom Herz in die Kehle geſtiegen ſein. Hätten wir nur mehr ſolcher Getreuen wie dieſen 
Bruchſaler John Bopp in New Vork. | 

Bei J. Langs Verlagsbuchhandlung, Karlsruhe gab- Friedrich von Langsdorff 
ſeine Gedichte „Miniaturen und Scherenſchnitte“ heraus: kleine, farbige Ausſchnitte 
des Alltags unter Menſchen, biſſige, originelle und übermütige Schwarzweißriſſe. Ihr In- 
halt gibt Scherz, Ironie und tiefere Bedeutung. Man könnte von einer boshaften Lyrik 
ſprechen, jedoch eher im Charakter der Aberbrettldichtung zur guten Zeit Wolzogens als 
im Tone der Ningelnatz und Brecht. Einige Gedichte haben gut geſchaute Baden- Badneriſche 
ee nehmen die biederen Oosbürger ein biſſel aufs Korn. 

Ich gebe zu, daß mir meiſt ein wenig unbehaglich zumute iſt, wenn mir Gedichtbändchen 
auf den Redaktionstiſch fliegen. Heimatlyrik hat einen verdächtigen Beigeſchmack, fie iſt 
meiſtens fo gut gemeint, man ſpürt förmlich die Freude am Dichten aus jedem Reim heraus, 
aber was dem Verſeſchmied oft lieblich ins Ohr klingt, iſt dem kritiſchen Leſer bloß leeres 
Geklingel. Dichten iſt eine Kunſt, kein Spiel, iſt eine Gnade, kein liebenswürdiges Wollen. 
Die Sprache des echten Dichters iſt ſpröde, nicht geſchmeidig, iſt tönend, nicht klingelnd. 
Zwei Gedichtbände aus der großen Zahl der Eingänge ſollen von vornherein als wirkliche 
Dichtertracht geprieſen werden, die des naturſeligen, lichten, von lauteren Dingen kündenden 
Heinrich Filſinger, der ein zurückhaltender, verſonnener Betrachter iſt, kein leidenſchaftlich 
aufbrauſender Neuerer. Er geht in guter Spur, der beſten unſerer deutſchen Lyriker, hält 
die Linie Eichendorffs ein, nicht eben durchaus eigen, aber durch feine Wärme und Innig⸗ 
keit lobenswert, oft im ſinnvollen Volkston verweilend — was Muſiker zur Vertonung 
einzelner Gedichte reizte — dabei kaum einmal in Süßelei und Plattheit verfallend. Dieſer 
Trieb iſt echt am heimatlichen Dichterbaum. Filſinger gibt dem Bändchen das Geleitwort „Ich 
liebe die Dinge, die blau ſind“. Der Heimatverlag Gernsbach im Murgtal druckte es. 

Das zweite, dem Umfang nach ſtattlichere Bändchen „Brandung“ von Paul Sättele 
gibt ſich mit Recht weit anſpruchsvoller, gehört anderem Temperament, anderer Bildungs- 
ſphäre an. Inhaltlich wie formal ſind die Dichtungen kraftvoller, leidenſchaftlicher geformt, 
nicht die Kleinwelt, das Nahe (der Mikrokosmos) reizen ihn zum Dichten, er reicht mehr 
ins ferne, überwältigende, elementare Natur- und Weltgeſchehen (das Kosmiſche) hinaus, 
und da gelingt ihm ganz Eigenwüchſiges. Die großen Klaſſiker, die alten Römer und Griechen 
und die unſterblichen Deutſchen, denen er als lehrender Philologe täglich nahe iſt, haben 
ſeinen Stil vorbereitet. Seine Gedichte haben Pathos im echten Sinne, keine leere Gebärde. 
Paul Sättele iſt der Selbſtändigſte der gegenwärtigen Bodenſeedichter, ach, es gibt deren 
unzählige. Er iſt ohne Zweifel getrieben zur dichteriſchen Geſtaltung, er ſpielt nicht mit den 
ſo leicht ein empfindliches Gemüt verzückenden Lyrismen, die auf jeder Welle des Boden— 
ſees, von jeder Uferbiegung her ans trunkene Herz des Empfindſamen getragen werden und 
förmlich nach RNeimpaarung drängen. Das Alemanniſche hält ihn im Zügel, der Sinn für 
gediegene Form und vertiefte Sinngebung. Ihm ſpiegelt ſich im See die Seele der Welt. 
Das offenbart ſich in den Gedichten der „Brandung“, die im Verlag „Das Bodenſeebuch, 
Konſtanz erſchienen. Das neue Buch Sätteles verdient es entſchieden aus der lokalen Bedeu— 
tung heraus zu deutſcher Geltung gebracht zu werden. Auch für Tondichter von „Format“ 
finden ſich Texte in der Sammlung, aus der ich anführe: Ewige Wiederkehr, Früher Schnee, 
Mittag, Nachtgebet. Aus dem „Winterbild“: 

„Auf der weißen Scheibe des Seezeichens ſitzt 
Seit Tagen der ſchwarze Kormoran 

Wie ein Wappentier vor meinem Haus 

And ſtarrt in die lebloſe Waſſerbahn. 

Kein Laut, kein ſilbernes Wellenſpiel, — 
Nur ein ſchwarzes Laſtſchiff ſtößt vom Land, 
Von Kies und Sand den plumpen Kiel 
Hinabgetaucht zum Plankenrand.“ 
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In der Oberbadiſchen Verlagsanſtalt, Konſtanz brachte Karl Preifendanz eine Samm- 
lung Bodenſeegedichte aus alter und neuer Zeit heraus, die um „Reichenau und Mainau“ 
klingen. Er führt im Vorwort kurz in das Weſen und die Träger der Dichtung, die den beiden 
Inſeln des ſchwäbiſchen Meeres gilt, er überſetzt mit feiner Einfühlungsgabe lateiniſche 
Gedichte und Altarſprüche der Reichenauer Mönche, ſo die köſtliche Mahnung des Reginbert 
von Reichenau „Buchausleihe“, der um fleißige Vertiefung in die mühſam handgeſchriebenen 
Bücher, aber auch um Schonung und Zurückgabe dieſer auf Reichenau beſonders gepflegten 
und geſammelten Schätze bittet. Es kam Preiſendanz bei der Auswahl der Gedichte neuerer 
Entſtehungszeit nicht immer auf den formal künſtleriſchen Wert an. Er wollte der Lobpreiſung 
der beiden Inſeln auch die ſchlichteren Blüten laſſen, um möglichſte Vollſtändigkeit zu bieten. 
Viele Verdeutſchungen der alten Gedichte und Sprüche ſind zum erſtenmal geboten, das macht 
das in beſcheidenem Gewand erſchienene Werkchen beſonders wertvoll. Wer ſich mit der 
Kultur und Kunſtgeſchichte des Sees abgibt, hat es leicht, mit dieſem Buch ſich in das mehr 
oder weniger gereimte, mehr oder weniger ſtimmungsvolle und beſeelte Schrifttum einzu- 
leſen. Der Maler Lotter, der auf der Reichenau lebt, hat drei Zeichnungen beigeſteuert. 


Gleichfalls in der Oberbadiſchen Verlagsanſtalt, Konſtanz, erſchien von Joſef Mayer 
ein ſtattliches Bodenſeebuch „Der Bodenſee im Wechſel der Zeiten“, das mit feinen 
196, zum Teil ſehr guten photographiſchen Abbildungen, ein Anſchauungswerk iſt, ein Bilder 
buch mit fleißig ausgebautem Text, der in alle Gebiete der Bodenſeekunde einführt, in Kultur- 
und Kunſtgeſchichte, Heimatkunde und Geographie, Volkstum und Dichtung, Handel und 
Wandel, Naturgeſchichte und Geologie und alles Wiſſenswerte vermittelt. Er hat ſich 
maßgebende Mitarbeiter auf einzelnen Gebieten geſichert. Er ſagt im Vorwort: „Der Ver⸗ 
faſſer bietet fein Buch allen Schichten und Ständen des Volkes an; deshalb hat er ſich be- 
müht, in Auswahl des Stoffes und in der Art der Darſtellung das Volkstümliche zu treffen.“ 
Ludwig Finckh gibt ihm die Beſtätigung, daß ihm das mit unendlichem Fleiß und leicht er- 
kennbarer Hingabe geſchaffene Werk in dieſem Sinne vollauf gelungen iſt. Joſef Mayer, 
der in Friedrichshafen lebt, iſt beſonders als der Chroniſt der „Zeppelinereigniſſe“ in Fried- 
richshafen bekannt geworden. 

Anläßlich der diesjährigen Landesverſammlung in Singen erſcheint es angebracht, 
auf einige Veröffentlichungen, die Singen und den Hegau angehen, aufmerkſam zu machen. 
Leider iſt dieſe Gegend des badiſchen Landes, mit Ausnahme des ſchnell auf der Durchreiſe 
an den See erklommenen Hohentwiel, verhältnismäßig wenig in Wort und Bild erfaßt. 
Außer dem Streitfall um den Hohenſtoffeln iſt noch wenig Aufhebens von der Schönheit 
des Hegaus gemacht worden, er iſt Durchreifegebiet, man beſtaunt im Vorbeifahren die felt- 
ſamen Kegelberge, und wenn der See bei Radolfzell ins Blickfeld leuchtet, ſind ſie bereits 
vergeſſen. Aber dieſe Landſchaft iſt höchſt reizvoll, wenn man ſich ihr widmet, fie erwandert 
zu allen Jahreszeiten, beſonders im Frühling zur Blütezeit. 

Die zwei Bücher, die auf ihrem Boden gewachſen find, haben zwar mit Poeſie und Land ⸗ 
ſchaftsſtimmung nicht das Geringſte zu tun. Das eine 505 das Werkzeug des Poeten an, 
indem es ſich mit der „Lautlehre der Alt- Singener Mundart“ beſchäftigt. Das Heft, 
von Walter Schreiber verfaßt, fügt ſich der Sammlung „Vogel Greif“ ein, die Arbeiten 
über Mundarten und Volkstum Südweſtdeutſchlands aufnimmt und von dem bekannten 
Freiburger Sprachwiſſenſchaftler Prof. Dr. Ernſt Ochs herausgegeben wird. Der Verlag 
Moritz Schauenburg in Lahr beſorgte die Drucklegung. Die Altſingener Mundart, jetzt nur 
noch von alten Leuten gebraucht, ftand unterm Einfluß ſchwäbiſchen und ſchweizeriſchen 
Dialekts, heute iſt die Sprachmiſchung überhaupt nicht mehr charakteriſtiſch infolge der raſchen 
und zahlreichen Einwanderung in die aufblühende, junge Induſtrieſtadt. W. Schreiber hat 
wohl keine geringe Mühe gehabt, die urſprüngliche Mundart rein der Aberlieferung zu erhalten 
durch ſeine Arbeit. Er rechnet ſie dem Hochalemanniſchen zu. 

Das zweite Buch iſt eine ſchöne Veröffentlichung über „Das neue Krankenhaus 
der Stadt Singen“, von Bürgermeiſter Dr. Edmund Kaufmann, herausgegeben, 
mit einem Vorwort von Prof. Dr. h. c. Hermann Billing und einem Beitrag von Chef- 
arzt Dr. R. Andler (Druck und Verlag der Oberländer Zeitung, G. m. b. H. Singen⸗ 
Hohentwiel). Es enthält die Baugeſchichte des überaus ſtattlichen und mit allen Einrichtungen 
der Neuzeit verſehenen Hauſes, das eine Sehenswürdigkeit Singens bedeutet, auch wegen 
ſeiner nach Plänen des in ſchöpferiſcher Eigenart ſchaffenden, weit bekannten Künſtlers 
Billing entſtandenen Baugeſtaltung. Viele Bilder geben Einblick in das Innere des dem 
Dienſt am Kranken geweihten Hauſes, deſſen Einrichtungen auch im Texte eingehend be— 
handelt werden. 

An den See führt uns nochmals der „Führer durch die Halbinſel Höriam Boden- 
ſee“, herausgegeben vom Verkehrsverein Höri, Gaienhofen. Als Verfaſſer zeichnet Joſef 
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Zimmermann und natürlich hat auch Ludwig Finckh, der Ahnenfinckh und Rofendoftor, 
fein Teil zum guten Gelingen beigetragen. In der Tat zeigt dieſer kleine Führer ein vorbild- 
lich gutes Geſicht nach Inhalt und Bildſchmuck, vorbildlich für alle derartigen Werbedrucke. 
Die Holzſchnitte Hugo Boeſchenſteins ſind außerordentlich wirkungsvoll. Hier iſt endlich 
erkannt worden, wie gut und einheitlich ſolche Illuſtrationen zur Schrift ſtehen und ſtets an- 
genehm ruhig erſcheinen, zum Verweilen zwingend. Vorbildlich auch iſt die Anordnung 
der unvermeidlichen Anzeigen, ich habe ſie noch nirgends ſo erfreulich, unaufdringlich, aber 
dafür um fo wirkſamer in ihrem klaren Da⸗ſein⸗müſſen angetroffen. Hochachtung vor den 
Verantwortlichen! Gedruckt wurde das Heft in der Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart. 


Hugo Boeſchenſtein, der aus der Klaſſe Profeſſor Ernſt Würtenbergers an der Lan⸗ 
deskunſtſchule hervorgegangen iſt, hat im Selbſtverlag ein Mäppchen mit handgedruckten 
Holzſchnitten nach Hörimotiven, landſchaftlichen Stimmungen von See und Schienerber 
zuſammengeſtellt, das vielen Freunden des paradieſiſch ſchönen Dichtereilandes, wo Fin 
noch wohnt und Hermann Heſſe lange gelebt und gedichtet hat, als beſonders wertvolle, 
künſtleriſch feine Erinnerung willkommen ſein wird. Finckh hat ihm ein warmes Geleitwort 

eſchrieben. Alles, was ſeine geliebte, zweite Heimat Höri angeht, geht auch ihn an. Er hat 
ie ein wenig aus dem Dornröschenſchlaf geweckt; denn das Land drohte e u 
werden. Die zwölf 1 Holzſchnitte koſten 12 . und find durch den Künſtler ſelbſt, 
der in Wangen am Bodenſee wohnt, Bu beziehen. Er hat ferner eine im Format größere 
Mappe mit einer Folge von zwölf Holzſchnitten nach Motiven aus der alten, ſchönen See⸗ 
hafen ⸗ und Handelsſtadt „Konſtanz“ geſchaffen, die unmittelbar vom Holzſtock gedruckt 
wurden in der Werkſtätte der Buchdruckerei Friedrich Stadler, Konſtanz. oeſchenſteins 
ernſte und mittelalterlich herbe Holzſchnittmanier iſt beſonders geeignet, dieſe träumende, 
oft einmal ſtill und kleinräumig gewordene Stadt zu erfaſſen mit ihrer altertümlichen Neft- 
wärme und Hausbehaglichkeit, der Gaſſenenge und Platzweite, die dennoch nichts Freiheit · 
liches hat, weil lückenlos ſie Häuſer umſchnüren, mit allen Fenſteraugen neugierig ſpähend. 
Dann aber der jubelnd aus dem Häuſergewirr hinauseilende Blick, der auf die herrliche 
Waſſerweite des Sees trifft! Konſtanz' eigenartige, unvergeßliche Stadtfilhouette mit dem 
weit über die Dächer ſich hebenden Münſter und dem wuchtigen, breiten Dach des Konzil⸗ 
gebäudes iſt, wenn man über den See gefahren kommt, von weither ſichtbar und ſieht aus 
wie ein rieſiger, königlicher Stirnreif mit der köſtlichen Zacke des Münſterturms. Boeſchen⸗ 
ſteins Blätter laſſen da und dort dem künſtleriſch ins Ganze eingeordneten Humor ſein Necht, 
insbeſondere auf dem Bild „Stadtgarten“, wo man den Beinen der mit dem Rücken gegen 
den Beſchauer auf Bänken ſitzenden Seeſchwärmern und Sommervögeln anſieht, wie wohl 
ihnen iſt am Quai in Sonne und Seeluft. 

In den Seekreis gehört Stahringen, deſſen Ortsgeſchichte Kilian Weber in ſeinem 
Heimatbuch „Stahringen-H . (Verlag der Gemeinde) bearbeitete und mit 28 Ab. 
bildungen ſchmückte. Webers Heimat iſt Stahringen, mit Land und Leuten tft er innig ver- 
wachſen, er machte ſich an die langwierige Arbeit, Archive und Kirchenbücher nach Kunden 
aus der Vergangenheit durchzuſtöbern. Das erforderte Geduld und Liebe zur Sache. Warum 
er das tat? Er gibt im Vorwort Antwort darauf: „Wenn das Wort gilt „Die Geſchichte 
iſt eine Lehrmeiſterin“, darf uns in heutiger Zeit, da die Wiſſenſchaft der Erforſchung der 
Zelle ſo große Erfolge verdankt, das Werden des kleinen Dorfes nicht gleichgültig ſein. Es 
und alle ſeine Bauerngeſchlechter, Häuſer, Acker, Wälder, Weiden haben eine wiſſenswerte 
Vergangenheit, die uns von Aufſtieg und Niedergang, Freiheit und Knechtſchaft, Selb- 
ſtändigkeit und Hörigkeit, Krieg und Frieden, Glück und Not berichtet. Es werden Schick⸗ 
ſale enthüllt, die den Wiederſchein der großen Ereigniffe der Kultur., Wirtſchafts und Staats- 

eſchichte deutlich offenbaren.“ Weber hat im Laufe der Jahre ſeine Heimatgemeinde durch 
orträge und Berichte über den Fortgang der Arbeit reif für den Sinn ihrer Ortsgeſchichte 
gemacht, hat ihr bereits reges Intereſſe noch vertieft. So wird das in allen Stücken wohl- 
gelungene Heimatbuch in keinem Hauſe fehlen dürfen. Aber die Ortsgrenzen hinaus hat 
= a. feine Bedeutung als wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Landſchaft und der Boden⸗ 
eegegend. 

Aber die „Stockacher Faſtnacht“ veröffentlicht Heinrich Bettinger eine felb- 
ſtändige und umfaſſende Darſtellung. Die einzelnen Kapitel behandeln: Die Stockacher 
Faſtnacht in ihrem Entſtehen und Ablauf / Die Stockacher Narrenchronik / Das Stockacher 
Narrenbuch und ein vom Verfaſſer forgfältig bearbeitetes Literaturverzeichnis. Sehr in- 
tereſſant find die Eintragungen ins Narrenbuch, von denen 77 in dieſer auch volkskund— 
lich einzuſchätzenden Schrift erſtmals veröffentlicht ſind, obſchon dies Hansjakob, der ja 
Stockacher Laufnarr war, ſchon vor vielen Jahren angeregt hatte. Bettinger bemerkt zu den 
Eintragungen u. a. folgendes: „. .. doch entſprießt alles demſelben Urgrund volkskundlichen 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1930 10 


— 146 — 


Humors, auch wenn zwifchen Blüten und Schriften gelegentlich Unkraut hindurchſchießt.“ 
Allen Freunden des Stockacher „Grobgünſtigen Narrengerichts“ unterm Szepter Hans 
Kuonis wird das Werkchen eindringlich empfohlen. Wenn irgendwo, ſo gehört beſonders 
die Stockacher Faſtnacht unbedingt auch zur Heimatgeſchichte. Die Schrift erſchien im Verlag 
Möll, Stockach, ſie enthält 12 Abbildungen. 

Wir machen einen weiten Sprung aus dem Seegebiet im ſüdlichen Baden nach dem 
Norden ins Frankenland. Dieſer Landſchaft und ihrer Kultur hat Profeſſor Dr. Karl 
Schumacher, ein vorzüglicher Kenner des Odenwaldes, ein anſprechendes und vorab für die 
Hand des Heimatpflegers, des Lehrers, geſchaffenes Buch gewidmet „Aus Odenwald 
und Frankenland“, Studienfahrten und Sonnentage in alten und neueren Kulturſtätten, 
das im 8 des „Hiſtoriſchen Vereins für Heſſen“ herauskam. Es enthält einen reichen, 

uten Bildteil und zeichnet ſich durch wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, dabei leicht ee 
are Darftellung aus. Es wurde im Format auch fo gehalten, daß es bequem im Ruckſack 
oder Rocktaſche mitgenommen werden kann. Schumacher behandelt im erſten Kapitel die 
feltifch-germanifchen Burgen, führt in die römiſchen Landſtädtchen, zeigt die römiſche Reichs ⸗ 
grenze, verfolgt Siegfrieds Spuren, belehrt über die Sitze fränkiſcher Großen, gibt einen 
eographiſchen Aberblick der Landſchaft und erzählt von frühen Klöſtern, mittelalterlichen 

urgen und Städtchen. Im zweiten Teil kommt er auf die Städtchen an der Bergſtraße zu 
Bere, auf Mümlingtal, Tauber⸗ und Mudtal, Neckar- und Jagſttal, den Lauf der Elſenz. 
. Schumacher war langjähriger Leiter des römifch-germanifchen Zentralmuſeums 
n Mainz. 

Mannheim iſt einmal Aniverſitätsſtadt geweſen, nur kurze Zeit. Die Theodora- 
Palatina wurde 1763 eingeweiht und war hauptſächlich zu geſchichtlichem und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Studium eingerichtet worden. Ihr Stifter und Protektor war Kurfürſt Karl 
Theodor. Sie hielt ſich mit Mühe und Not bis dur Schwelle des neuen Jahrhunderts und 
wurde dann von der wenig älteren Münchner Akademie aufgezehrt. Bedeutende Männer 
wie von Stengel, Vater und Sohn, Lamey, Schöpflin, von Collini u. a. ſuchten mit allen 
Kräften und Opfern, Mannheim, die mit vorzüglichen Lehrern beſtellte Univerfität zu erhalten, 
die Zeiten jedoch waren ſchlecht, die franzöſiſche Revolution und die Franzoſenkriege, dazu 
eine gewiſſe Launenhaftigkeit der verwöhnten Kurfürſten vereitelten alle ſchönen Pläne und 
ſchaftlichen Erſtaunlicherweiſe kann man jedoch von einer Hochblütezeit der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung auch auf dem Gebiet der Medizin, vor allem aber auf dem Gebiet 
der Aſtronomie ſprechen. e Adolf Kiſtner hat im Auftrag des Mannheimer 
Altertumsvereins die ſchwierige, jedoch höchſt intereſſante Aufgabe übernommen, aus überall 
in Deutſchland in den Archiven verſtreutem Aktenmaterial, die Geſchichte der Aniverſität 
und vor allem im Zuſammenhang damit „Die Pflege der Naturwiſſenſchaften in 
Mannheim zur Zeit Karl Theodors“ zuſammenzuſtellen und wiſſenſchaftlich zu faſſen. 
Das Werk, das Adolf Kiſtner in geiſtvoller und gewandter, an ſcharf beleuchtender Ironie 
nicht ſparender Sprache dargeboten hat, erſchien im Selbſtverlag des Mannheimer Alter- 
tumsvereins. Es wendet ſich an die Forſcher ſowohl als auch an den gebildeten Laien. Sorg⸗ 
fältig ausgewählte Bildtafeln erhöhen, da ſie zum Teil erſtmalig gezeigt werden, den Wert 
des vorzüglichen Buches, das nicht etwa einſeitig ſeinen Zweck verfolgt, ſondern die ganze, 
damalige Zeit lebhaft widerſpiegelt. 

In das Gebiet der Volkskunde wurde die Sagenforſchung eingereiht, der zur Zeit 
überall in deutſchen Gauen erhöhte Aufmerkſamkeit zugewandt wird. Erfreulich vor allem iſt 
dies in den in ihrem Volkstum gefährdeten Grenzgebieten des Vaterlandes. In Sudeten⸗ 
deutſchland zum Beiſpiel kämpfen treugeſinnte Männer bis aufs Blut um den deutſchen 
Beſtand an Sprach- und Geiſtesgut, wohlwiſſend, daß deſſen Beſitz eine ſtille, ſtählende 
Macht bedeutet, gegen den on im Fremden. Joſef Blau, Volksſchullehrer und 
Heimatforſcher, der vor Jahren die „Badiſche Heimat“ beſucht hat, um ihre weitbekannten 
Einrichtungen und Arbeitsmethoden zu ſtudieren, iſt einer der tätigſten Grenzlanddeutſchen. 
Neuerdings brachte er einen Band „Sudetendeutſche Sagen“ heraus, als 17. von Dürrs 
Sammlung deutſcher Sagen (Verlag von Hegel und Schade in Leipzig) mit dem Anter⸗ 
titel „Die ſchönſten Sagen aus dem deutſchen Sprachgebiete und aus den deutſchen Sprach- 
inſeln der Tſchechoſlowakiſchen Republik für die Jugend ausgewählt“ und mit Bildern von 
G. Achtelſtetter. „Vieles“, ſchreibt er im Vorwort, „iſt altes deutſches Erbgut, vieles 
wurzelt aber im jahrhundertelangen Erleben auf dem öſtlichen Siedlungsboden. 

Bei uns in Baden wächſt ein großmächtiger Sagenbaum. Er ſpendet unerſchöpflich 
Früchte. Das beweiſen zwei neue Veröffentlichungen. Ebenfalls in der von Dürr heraus 
gegebenen Sammlung als 19. Band erſchienen „Badiſche Sagen“, nach alten Aufzeich- 
nungen, Sammlungen und Berichten frei erzählt von D. Fritz, mit Zeichnungen nach Origi⸗ 
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nalen von Lothar Rohrer. Sie find ebenfalls als Volksbuch Bek de insbeſondere für die 
Jugend, friſch und ſchlicht erzählt, in der knappen Art, wie das Volk berichtet und wie es der 
Stil der Sage erheiſcht. 

Während die Dürrſche Sagenſammlung der Tendenz nach unterhaltſame und belehrende 
Leſebücher fürs Volk bieten will und dieſen Zweck gerade mit den Bänden von Blau und 
Fritz vorbildlich erfüllt, verlangen die Sagenbücher des Verlags . Diederichs in Jena 
wiſſenſchaftliche Erforſchung, Deutung: hres Kerns. Aus dieſem Grunde mußte Dr Jo- 
hannes Künzig, der die Bearbeitung des badiſchen Sagengebietes übernommen hat, 
ſtammestümlich die fränkiſche Sagenſphäre von der alemanniſchen trennen; denn die Rein- 
heit und Gründlichkeit der Forſchung konnte ſo leichter verbürgt werden. Er brachte zunächſt 
die „Schwarzwaldſagen“ heraus als Beitrag zur alemanniſchen Stammeskunde. Man 
ſtaunt über die Fülle des Sagenſchatzes, den Künzig hier auf nur allzu knapp bewilligtem 
Raum unterbringt. Rund tauſend Sagen find es, dreitauſend etwa umfaßt fein Archiv. 
Er mußte ſcharfe Auswahl treffen. Er leiftete der Volkstumsforſchung unſchätzbare Dienſte. 
Er hat ebenſo behutſam wie eindringlich dieſe herrlichen Sagen gehoben, hat die Quellen 
aufgeſpürt, ihren Arſprung erforſcht und ihrem vom Volksmund oft recht knapp und 1 
mitgeteilten Bericht Sprache und Form gegeben, um ſie verſtändlicher, lesbarer zu machen, 
hat aber alle literariſchen Ausſchmückungen und Verwiſchungen der ſpröden Tatſachen pein- 
lich zu vermeiden getrachtet. ſchuf das umfangreiche, ſchön gedruckte und vorzüglich auch 
mit Bildgaben nach alten Stichen verſehene Werk in durchaus wiſſenſchaftlichem Geiſte. 
Das ſchließt jedoch den weniger vorgebildeten Leſer nicht vom Genuſſe des Buches aus, 
weil fich feine Wiſſenſchaftlichkeit nicht in der vom Laien mit Recht fo gefürchteten Ge⸗ 
lehrtenſprache austobt, ſondern, da es ſich um deutſches Volksgut handelt, um dem Volks- 
mund abgelauſchtes uraltes Erbgut, hat er ſich in feinem Sprachgefühl von allem Fremden 
ferngehalten. Bücher wie dieſes gehören in jedes deutſche Haus, fie ſollen fleißig geleſen wer⸗ 
den von jung und alt, daß ihr Inhalt wieder zu leben beginnt, zu raunen im deutſchen Geblüt. 
Er iſt ja weit ſpannender und abenteuerlicher als die öden, ausländiſchen Detektivgeſchichten. 


In der Bücherei der Landeskunde Badens dürfen die Hefte der „Badiſchen Bio- 
graphien“ nicht fehlen, die im Auftrag der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion herausge- 
geben werden von Karl Obſer und OD. Cartellieri. Im 4. Heft finden wir Aufſätze über 
Delisle, Dreesbach, Graf Douglas, Ellſtätter, Emminghaus, Fiſcher Leopold, Gerber, 
Gönner, Heilig Karl, von Krafft-Ebing, Kußmaul Adolf, Lauck Georg Karl, Lugo Emil, 
Marbe Ludwig, Freiherr Rüdt v. Eollenberg-Bödigheim, Schmid Reutte, Schupp Wil⸗ 
helm, Weishaupt, Weyßer, Woerishoffer; ferner im 5. Heft Battlehner, Baumann Karl, 
Bender Emil, Böckel, Fiſcher Ludwig, Hauſer Joſef, Joos, Keller Julius, Lange, Leutz, 
Lewin, Lüroth, Mornhinweg, Pfitzer, Schell, Schmidt Friedrich Wilhelm, Waag Alfred, 
Weygoldt, Ziegler Ernſt, von Zittel. Die Hefte erſchienen in Carl Winters Aniverſitäts⸗ 
buchhandlung, Heidelberg. 

Wichtige Beiträge der wiſſenſchaftlichen Literatur über Baden ſind auch die im Verlag 
Herder & Co., Freiburg i. Br., erſcheinenden „Mitteilungen der Badiſchen Geo— 
logiſchen Landesanſtalt“, herausgegeben im Auftrag des Finanzminiſteriums. Heft 2 
des X. Bandes iſt mit einem Bildnis, 14 Tafeln und 16 Textabbildungen verſehen. Es 
umfaßt einen Nachruf und fünf wiſſenſchaftliche Spezialarbeiten. In dem Nachruf ſchildert 
C. Schnarrenberger das Lebenswerk des badiſchen Landesgeologen Dr. H. Thürach. 
Die erſte Arbeit: L. Erb: „Aber die Bodenverhältniſſe der Viehweiden im Hochſchwarz⸗ 
wald“ iſt eine Zuſammenfaſſung der ne von Bodenunterſuchungen für Zwecke der 
Landwirtſchaft. Die zweite Arbeit: H. Brill: „Paläogeographiſche Anterſuchungen über 
das Pliozän im Oberrheingebiet“ befaßt ſich mit der Darſtellung und Zuſammenfaſſung der 
pliozänen Ablagerungen und der damit zuſammenhängenden Fragen wie Faune, Flora, 
Bleichung, Klima uſw., auf Grund der umfangreichen Literatur und eigener Begehungen. 
Entſprechend einer Waſſerſcheide über den Kaiſerſtuhl wird ein ſüdliches und nördliches 
Oberrheingebiet abgegrenzt und geſondert behandelt. Im Süden ſteht die Amlenkung des 
Rheines nach Norden im Zuſammenhang mit der Faltung des Kettenjuras im ittel- 
punkt der Arbeit. Im nördlichen Abſchnitt wird beſonders der Charakter der oberpliozänen 
Landoberfläche erörtert, die als echte Faſtebene nur einen kleinen Teil des nördlichen Schwarz— 
waldes, den Kraichgau und den ſüdlichen Odenwald, umfaßt. Die dritte Arbeit: W. Scheid: 
„Aber die Tertiärpflanzen von Baltersweil, Dettighofen und Bühl im Klettgau“ iſt eine 
Reviſion der von Fr. J. Würtenberger in der Molaſſe des Klettgaus entdeckten und be— 
ſchriebenen Pflanzenfunde, die in den Sammlungen von Karlsruhe und Freiburg liegen. 
Die vierte Arbeit: C. W. Speyer, „Wirbeltierreſte aus dem Lias à der Langenbrückener 
Senke“ gibt eine Beſchreibung von Pleſioſauridenreſten (Schädel-, Wirbel., Becken- und 
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Ertremitätenfragmenten) und einiger SE RUE aus einem Lias a. Steinbruch 
von dogiſch im Kraichgau. Die fünfte Arbeit: P. Schaufelberger, „Geologiſche und 
hydrologiſche Verhältniſſe zwiſchen der Donauverſickerung und der Aachaquelle“ vereinigt 
die bis ſett erſchienenen Betrachtungen der wiſſenſchaftlichen Literatur und die Nachrichten 
der Preſſe mit dem Inhalt unveröffentlichter ſtaatlicher und induſtrieller Denkſchriften. 


Band 11, 1. Heft mit zwei Tafeln enthält die Arbeit: Karl Chudoba, „Der Phonolith 
von Oberſchaffhauſen und dene Einſchlüſſe“. „Der Verfaſſer gibt eine Beſchreibung des 
wollaſtonitreichen Phonolithes, in dem zum erſtenmal Zoiſit und Pektolith nachgewieſen 
werden. Die ſtarke Zeolithiſierung des Geſteines wird auf eine hydrothermale Phaſe zurück- 
geführt. Die vielen Einſchlüſſe des Phonolithes werden teils als ee ale Differenta- 
tionsprodukte, teils als Nephelinſyenite, die ſeit über 100 Jahren viel umſtrittenen „Gneis- 
einſchlüſſe“ als ee Nephelinſyenite“ betrachtet. Das zweite Heft mit einer geo- 
logiſchen Karte, 2 Tafeln, 5 Textabbildungen verſehen, macht mit der Arbeit von Eckart 
Schröder „Aber Anbau und Alter des Blauenmaſſivs im ſüdlichen Schwarzwald“ be⸗ 
kannt, worüber folgendes geſagt wird: „Der Hauptwert der Arbeit liegt in der farbigen, 

eologiſchen Karte des Blauenmaſſivs im Maßſtab 1:25000. Der Text iſt ſozuſagen die Er- 
äuterung der Karte. Drei, in umgekehrter Reihenfolge ihres Alters ſchalenförmig überein ⸗ 
anderliegende Granite, — Klemmbach⸗, Blauen-, Malsburgergranit, — nebſt Ganggefolge 
werden ausgeſchieden. Der Klemmbachgranit entſpricht den geſchieferten Graniten von Alt- 
glashütten im Feldberggebiet; der Blauengranit wird dem Schluchſee⸗ und Albtalgranit 
gleichgeſtellt, ſeine Entſtehung in die bretoniſche Faltung verlegt. Der jüngſte, Malsburger- 
granit, hat, wie Bärhalde⸗ und Eiſenbachergranit, oberkarboniſches Alter. Bei Marzell 
a der. Reſt einer rotliegenden Quarzporphyrdecke in einem tertiären Grabenſtück be- 
o tet.” 


Es liegt uns weiter daran, aus dem Gebiet des Naturſchutzes, der Heimat- und Dent- 
malpflege zunächſt das Buch des Mitgliedes unſeres engeren Ausſchuſſes, Profeſſor Dr. 
Konrad Guenther zu erwähnen, das überall größte Beachtung gefunden hat, „Die Sprache 
der Natur“, eine deutſche Heimatlehre (R. Voigtländers Verlag, Leipzig). Dem neuen 
Werk Guenthers kann in tiefer Bedeutſamkeit nachgeſagt werden, daß es ein wahrhaft deut⸗ 
ſches Buch iſt, nach Wahl des Stoffes und nach deſſen Geſtaltung. Nicht allein, weil es alle 
Formen der deutſchen Landſchaft erfaßt, auch deshalb, weil es mit jener tüchtigen und be⸗ 
redſamen, da und dort das Gemüt angreifenden Weiſe dargeſtellt iſt, die vom Volk geliebt 
wird. Aus dieſem Grunde ſchon wüßte man es gern in den Händen Leſefreudiger und Lern- 
freudiger aller Stände, vorab in denen der Jugend; denn es iſt ſehr wohl auch und dann be⸗ 
ſonders erlebnisſtark zu genießen, wenn man beim Wandern R uſen macht, im Freien 
untertags, abends in der Herberge, winters nach dem Schneeſchuhlauf und ſommers im 
Genuß von Luft und Sonne. In Schulſtunden, die ſeitens der Schüler leerzulaufen drohen, 
kann ein Kapitel aus dieſem Buch wie ein Ferientag wirken, denn es ng den ſchönen Traum 
von Freiheit in blühendem Sinn in die vier nüchternen Wände. Es belehrt zugleich in einer 
Anaufdringlichkeit, die nur dann möglich iſt, wenn das Thema farbig und ſpannend ſich gibt, 
wenig belaſtet von wiſſenſchaftlicher Strenge, dabei aber doch im tiefen Grunde ernſt und in 
der inneren Abſicht erzieheriſch zum Wiſſen führt. Konrad Guenther kennt Deutſchland und 
hat auf Forſchungsreiſen im Ausland ein großes Stück der Erdlandſchaft geſehen. Er iſt 
befugt, den Deutſchen eine Heimatlehre zu ſchreiben, weil er ſeine Vorſchläge mit Tatſachen 
unterſtützen kann und ſeinen Berichten durch das Ergebnis Wärme und Ausdruckskraft 
zu geben vermag. Das heimelt an, ſagt der Oberländer, und ſchon iſt er auch gewonnen. 
Das Buch Guenthers heimelt auf jeder Seite an, es iſt ebenſo ernſt als liebenswert. Ein 
friſch und warm empfindender Menſch ſchrieb es nieder, nachdem er jahrelang den reichhaltigen, 
vielgeſtaltigen Stoff mit immer neuen Erkenntniſſen geſichtet hatte. 


Der Deutſche Bund für Heimatſchutz kann auf ein 25 jähriges Beſtehen zurück⸗ 
blicken. Seine Wirkſamkeit iſt von Jahr zu Jahr rückhaltslos als Notwendigkeit erkannt 
worden. Ihm gehören faſt alle deutſchen Heimatvereine an. Um den Bund auf noch breiterer 
Grundlage aufzubauen, ſeine Mittel zu verſtärken und damit ſeine Eingriffsmöglichkeiten 
an gefährdetem Heimatgut zu ſtützen, wurde „Die Geſellſchaft der Freunde des deutſchen 
Heimatſchutzes“ gegründet, in der Hoffnung, in ihr alle noch Fernſtehenden beſſer ſammeln 
zu können. Die Geſellſchaft will durch Jahreshefte ihre Mitglieder in allen Fragen und 
Anternehmungen des Heimat- und Denkmalſchutzes unterrichten und die neuzeitlichen Pro- 
bleme beſprechen. Der erſte Band liegt vor: „Der deutſche Heimatſchutz, ein Rückblick 
und Ausblick“, gedruckt bei Kaſtner und Callwey in München, die Schriftleitung beſorgte 
der Leiter des deutſchen Bundes Heimatſchutz, Dr. Werner Lindner. 
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Als Mitarbeiter aus Baden wurden Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher und Hermann 
Eris Buſſe gewonnen. In einer Zuſammenſtellung der deutſchen Heimatvereine, die dem 
Bunde angehören, leſen wir, daß Baden überhaupt als zweitgrößter Landesverein 
Deutſchlands in Frage kommt, er iſt weit größer als der bayriſche und württembergiſche 
beiſpielsweiſe. Sachſen ſteht an erſter Stelle. Die Aufſatzüberſchriften des vorzüglich, leider 
infolge der hohen Koſten ohne Bildmaterial ausgeſtatteten Werkes geben einen Einblick 
in den wertvollen Inhalt; es ſchrieb Heinrich Kraft über „Natur und Menſch“, Schultze, 
Naumburg über „Die Geſtaltung der Landſchaft“, A. Helbok über „Menſch und Volk“, 
Eugen Fiſcher über „Menſch und Familie“. W. Mitzka nahm zum Thema „Heimatſchutz 
für Sprache und Dichtung“, Hermann Eris Buſſe „Heimatbildung“ und „Das Volks- 
tum in Baden“, Karl Giannoni „Heimat und Volkserziehung“, Karl Wagenfeld „In⸗ 
duſtrie und Volkstum“, Konrad Hahm „Heimatſchutz und Heimatpflege“, J. M. Ritz 
„Heimatmuſeen und Forſchung“, Franz Hallbaum „Zum Problem der Form“, Kudolf 
Eſterer „Heimatſchutz und neue Baugeſinnung“, Guſtav Langen „Siedlung“, Nudol 
Pfiſter „Heimatſchutz und Verkehr“, Guſtav Wolf „Reklame“, C. J. Fuchs „Heimat- 
ſchutz und Volkswirtſchaft“, Bruno Naueder Sozialpolitik und Heimatſchutz“ N. Hempel 
„Heimatſchutz in der Landwirtſchaft“, Franz Grüger „Heimatſchutz und die Probleme der 
modernen Kraft und Verkehrswirtſchaft“, Friedrich Haßler „Heimatſchutz und Technik“. 
Den Schluß bilden Aufſätze aus dem Schaffensbereich des deutſchen Bundes Heimatſchutz 
von Werner Lindner, Freiherrn von Kerckerinck. Borg, Walter Schoeniſchen, Graf Metternich, 
Freiherr von Stein. Das Buch iſt von bleibender, grundlegender Bedeutung, 
es gehört in die Hand jedes Heimatforſchers. Es kann durch die Geſchäftsſtelle des Landes 
vereins Badiſche Heimat, Freiburg i. Br., Hansjakobſtr. 12, Haus Badiſche Heimat, 
bezogen werden, oder durch den Buchhandel. 


In ſtofflich anderes Gebiet führt das Werk des Pforzheimers Dr. Heinrich Schütz, 
der in Freiburg lebt. Wenn ein Buch geeignet iſt, Jugend und Alter gleicherweiſe zu ſpannen, 
zu fieberhaftem Leſen anzuregen, wie einſtmals die Lederſtrumpfgeſchichten geleſen wurden, 
ſo „Der ſterbende Gletſcher“. Hier iſt Erdgeſchehen und Mythos, leidenſchaftlicher, 
großer Kampf um das Leben und Abenteuer geſtaltet. Hauptſpieler ſind der Gletſcher und 
der königlich herrſchende, gewaltige Mammut Langzahn, daneben hauſen, lauern, ſchleichen, 
rauben, wandern, rufen, lieben die anderen Tiere jener Urzeit, der entſchwundenen Eiszeit: 
Wiſent, Bär, Luchs, Wildkatze, Adler, Uhu, Hirſch, Fuchs, und dann tritt auf, als der große 
Gletſcher dahingeſchmolzen, der „Große Töter“, der Menſch. Es iſt ein Roman, der dich⸗ 
teriſchen Sprache nach ein Kunſtwerk, eine Bezeichnung, die derartigen Büchern ſonſt ſelten 
geſpendet werden kann, es iſt den Tatſachen nach ein wiſſenſchaftliches Werk über das Erd⸗ 

eſchehen und Erdausſehen zur Eiszeit. Man ſpürt wohl, was die Phantaſie zum ſachlichen 
iſſen beibrachte, wenn man von Langzahn, dem Mammut lieſt, das in rieſenhafter, erſchüt . 
ternder Tragik dem Ende entgegenſieht, weil mit dem Sterben des Gletſchers ſein einſt ſo 
großer Lebensraum entſchwindet, ſeine Zeit erfüllt iſt mit dem Augenblick, da der Menſch 
ſeine Fährte kreuzt, jenes ihm gegenüber winzige, aber gefährliche Geſchöpf der gewandelten 
Erde. Walter Dittrich ſteuerte zu den einzelnen Kapiteln Bildtafeln bei, die die wunder⸗ 
volle Dramatik des Buches noch erhöhen, vorab für unſere Buben, für die man das Werk 
ganz beſonders empfehlen muß. Sie wollen ſich doch begeiſtern können, immer noch, fiebern 
wollen ſie im Erleben. Einige Kapitel ſeien herausgegriffen: Das Geſicht der Berge / Der 
verlorene Ruf / Hellnächte / Fremde Fährten / Der große Töter. Schütz iſt ein kraftvoller 
Geſtalter und ein gründlicher Forſcher zugleich. Die Zucht bei aller dichteriſchen Neigung 
macht das Buch fo geeignet, in unſerer Zeit als Lefe- und Bildungsſtoff zugleich zu dienen. 
(Erſchienen bei H. Haberland, Leipzig.) 

„Wild und Wildlinge“ von Wilhelm Fabrieius (im Weißen ⸗Nitter⸗ Verlag, 
Potsdam) enthält Wild und Waldgeſchichten mit 50 Bildern des Verfaſſers. Es iſt ein 
echtes „Pfadfinderbuch“, das heißt für Wanderer und Naturbummler, die helläugig und 
kreaturfreudig ſind. Denen weiſt es in Wort und Bild die Fährten und Spuren allen wilden 
Getiers. Friſch und reizvoll iſt es geſchrieben mit Humor und tiefer „Sachkenntnis“. Es 
heißt von ihm, „Löns iſt der Entdecker der heimatlichen Natur und der natürlichen Heimat; 
aus demſelben köſtlichen Born, der auch ihn geſpeiſt, ſtrömt uns her (bei Fabricius) das Lied 
der ſüddeutſchen Heimat und des ſüddeutſchen Menſchen“. 

Walter Schoenichen, Führer in der deutſchen Naturſchutzbewegung, überſchrieb als 
Gegenſtück zu Knigges Umgang mit Menſchen feine neue Veröffentlichung „Der Umaang 
mit Mutter Grün“, ein Sünden- und Sittenbuch für jedermann mit einem (ſpottluſtigen) 
Amſchlagbild von Koch, Gotha (Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichterfelde). Wir 
laſſen, um es wirklich in ſeiner Art zu würdigen, am beſten das launige, den tiefen Ernſt des 
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Mahnens verdeckende Begleitſchreiben zum Buch folgen: „Am Eingang der ſtädtiſchen 
Parks und Anlagen lieſt man oft auf Warnungstafeln, daß das Mitführen von Hunden 
nur an der Leine geſtattet iſt. In neuerer Zeit finden ſich auch ab und zu noch Körbe zur Auf- 
nahme von Papier- und Speiſereſten. Selbſt auf dem Lande ſetzt se Bauer auf feine 
Wieſe eine Warnungstafel, die das Betreten der Wieſe bei fofortiger Pfändung verbietet. 
Das find die hiſtoriſchen Anfänge des Naturſchutzes. Die in den letzten Jahrzehnten und na- 
mentlich ſeit dem Kriege einſetzende Wander⸗ und Retfeluft haben den Ruf nach dem Natur- 
ſonſt bedeutend lauter erſchallen laſſen. und heute? Man könnte getroſt die Tafeln für die 
onſt fo lieben Hundchen weglaſſen, denn dieſe find im Umgang mit Mutter Grün beſſer 
vertraut als ihre Herren, die Menſchen. Das find die eigentlichen Sünder, die der verdienft- 
volle Naturſchützler Schoenichen treffen will. In launiger und ae humorvoller Art fucht 
der Autor feine Leſer für den Naturſchutz au ewinnen, indem er ihnen das ſchönſte Anftands- 
buch für den Amgang mit Mutter Grün in Wald und Flur zum Maientage bietet. Damit 
die böſen Sünder ſeinen Ausführungen auch Glauben ſchenken, zeigt er all ihre ſchlimmen Taten 
im Bild. Eine Photographie zeichnet bekanntlich außerordentlich genau, es gibt alſo kein 
Abhandeln. Die Dame, Maria Jaedicke, die ſich der Mühe unterzogen hat, die ſchönen Bilder 
in allen Gauen Deutſchlands aufzunehmen, erwarb ſich unvergängliche Verdienſte nicht nur 
für den Buchſchmuck, ſondern auch als Pädagogin. Jedenfalls, ein ſolches Buch war noch 
nie da, es iſt eine Senſation und eine Lebensnotwendigkeit für Eltern, deren Kinder gerne, 
na — reden wir nicht davon. Jeder kann in dem Buch ein Spiegelchen finden, denn wer fün- 
digte noch nicht mit Mutter Grün?“ 

And nun ſei, am Ende unſerer ausgiebigen Bücherreiſe angelangt, noch auf zwei Neu⸗ 
auflagen wieder empfehlend hingewieſen: Das Werk des F des Frei- 
herrn von Berlepſch „Der geſamte Vogelſchutz“, ſeine Begründung und Ausführung 
a wiſſenſchaftlicher, natürlicher Grundlage, im Verlag von J. Neumann, Neudamm, er- 
ſchienen als zwölfte Auflage mit dem Bildnis des Verfaſſers, 5 Bunttafeln und 82 Text- 
bildern. Das Werk iſt in faſt alle Sprachen des Kontinents überſetzt worden. 

Das zweite Buch ſtammt von Cornel Schmitt und gibt eine „Anleitung zur Hal 
tung und Alan F. B. Se wirbelloſer Tiere“. Es erreichte bereits die dritte Auflage, 
kam im Verlag F. P. Datterer & Cie., Freiſing München, heraus und enthält 46 Bilder. 
Wir haben ſchon wiederholt auf das wertvolle, volkstümlich dargebotene Schaffen Cornel 
Schmitts hingewieſen. 


Badende (Holzſchnitt) W. A. Meyer, Überlingen a. B. 


Schriftenreihe Vom Bodenſee zum Main 


Im Auftrag des „ de, Feel Heimat“ herausgegeben von Hermann 


Eris Buſſe, Freiburg im Breisgau RM 
Nr. 1. Anſere Heimat und wir. Von Mar Wingenroth. 16 Seiten. —,30 
Nr. 2. Türen und Tore in Alt⸗Mannheim. Von J. Aug. Beringer, Zeich- 
nungen von Paul Singer. 24 Seiten mit 26 Abbildungen —,45 
Nr. 5. Joſef Dürr, ein neuer badiſcher Dialektdichter. Von O. Heilig. 8. S. — ‚20 
Nr. 6. Das alte Schloß in Baden-Baden. Von Max Wingenroth. 44 Sei⸗ 
ten mit 33 Abbildune nnn —, 
Nr. 7. Holzbauten am Tuniberg. Von C. A. Meckel. 20 Seiten mit 18 Abb. 
nach Aufnahmen von Frau Annemarie Brenzinger. Zweite Auflage —,70 
Nr. 8. Heimatkunde in der Schule. Von Eugen Fehrle. 32 Seiten. Zweite, 
weſentlich erweiterte, mit 7 Abbildungen verſehene Auflage —,60 
Nr. 9. Die alten Kunſtſammlungen der Stadt Freiburg i. Br. Von Max 
Wingenroth. 48 Seiten mit 60 Abbildungen —,50 
Nr. 11. Der heilige Berg bei i Von Rudolf Sillib. 31 Seiten 
mit 12 Abbildun 8105 Zweite Auflage . e —,% 
Nr. 12. Proben des Badiſchen Wörter uchs nebſt Gliederung der badiſchen 


Mundarten. Von Ernſt Ochs. 2. Aufl. 16 S. m. Karte d. Mundartengebiete —,60 
Heidelberg, feine Natur und fein geſchichtliches Leben. Von Franz 
Schneider. 72 S. m. 34 Federzeichn. v. Peter Grundu. Ludwig Pfiſterer 1,35 
Das ehemali ge Benediktinerkloſter St. Blaſien. Von Ludwig 
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Schmieder. 52 Seiten mit 30 Abbildungen u. 1 Karte (Oberbaden bis 1803 1,— 
Nr. 15. Badiſches Kinderleben in Spiel und Reim. Von G. Schläger. 

52 Seiten mit 13 Abbildungen —,95 
Nr. 16. Natur, Oberflächengeſtaltung und Wirtſchafts formen der Baar. 

Von W. Deecke. 32 Seiten mit 14 Abbildungen —,60 


Nr. 19. Schwarzwälder Maler. Von Mar Wingenroth. 68 S. mit 80 Abb. 1,30 
Nr. 20. Das Mannheimer Schloß. Von Fr. Walter. 110 S. m. 85 Abb. 2. Aufl. 2, — 
Nr. 21. Das Bruchſaler Schloß. Seine Baugeſchichte und ſeine Kunſt. Von 


Anton Wetterer. 114 Seiten mit 51 Abbildungen. Zweite Auflage . . 2,20 
Nr. 22. Reichenauer Kunſt. Von Konrad Gröber. Zweite verbeſſerte Auflage. 
80 Seiten mit 54 AbbildungeNNNNdndNnddddndnsnsnsnsnd 2,— 


Nr. 24. Aus n Zeit. Tagebuchblätter des Heidelberger Prof. Kayſer (1793 
bis 1827) mit 10 Abb. von F. Rottmann. Herausgegeben von Franz 
Schneider. Kunſtgeſchichtl. Einleitung von K. Tohmeyer. 102 Seiten 2, — 
Nr. 25. Vom „ Bildſtock. Ein Beitrag zur badiſchen Steinkreuz; 


forſchung. Von ax Walter. 37 Seiten mit 6 Abbildungen —,75 
Nr. 26. Hermann Daur. Von Hermann Eris Buffe. 112 Seiten mit 2 far · 

bigen Tafeln und 83 Abbildungen. Zweite Auflage 2,— 

In Halbleinen gebundennnnnn‚‚‚d‚d‚d‚‚‚‚‚‚ 3,50 


Nr. 27. Das Naſtatter Schloß. Von Gerhard Peters. 84 S. mit 44 Abb. 2, — 
Nr. 28. Das Markgräflerland und die Markgräfler im Bauernkrieg des 
Jahres 1525. Von Karl Seith. 168 S. mit 41 Abb. und 2 Karten 4,50 
Nr. 29. Bad. Volksheilkunde. Von Walther Zimmermann. 110 S. m. 4 Abb. 2,20 
Nr. 30. Die Vorfahren Karl Maria v. Webers. Neue Studien zu feinem 100. To- 
destag. Von Friedrich Hefele. 60S. m. 15 Abb., 1 Ahnen u. 1 Stammtafel 1,80 
Nr. 31. Die Schwarzwälder Ahr. Von Adolf Kiſtner. 164 Seiten mit 113 Abb. 3.40 
Nr. 32. Ludwig von Liebenſtein. Ein Geſchichtsbild aus den Anfängen des flid- 
deutſchen Verfaſſungslebens. Von Franz Schnabel. 80 S. mit 18 Abb. 2, — 
Nr. 33. Die Volkskunſt im badiſchen Frankenlande. Von Max Walter. 
128 Seiten mit 53 Abbildungen 2.70 
Nr. 34. Aus Freiburgs Baugeſchichte. Die ehem. Zähringer Vorſtadt und Kreis- 
baumeiſter Chriſtoph Arnold. Von Friedrich Hefele. 79 S. mit 17 Abb. 2.— 
Nr. 35. Das Hotzenhaus. Von Leopold Döbele. 56 Seiten mit 52 Abbildungen 2.40 
Die Hefte 3, 4, 10, 17, 18, 23 ſind vergriffen. 


Es ſind in Vorbereitung Heimatblätter über Geſchichte der Literatur in Baden (W. E. 
Oeftering), Das Karlsruher Schloß (A. Val denaire), Das Tauberland 
(F. Metz), St. Peter (H. Ginter) u. a. 

Anſere Mitglieder beziehen zum Vorzugspreis (15% Ermäßigung) unſere Heimat⸗ 

blätter durch das Haus Badiſche Heimat, Freiburg i. Br., Hansjakobſtraße 12. 


Hanus Adolf Bühler / Hans Thoma 
(Bildgröße 66/48 cm, Preis 121.4) 


Die Farbenlichtdrucke der Badiſchen Heimat 


Im Jahre 1925 ſind wir erſtmals dazu übergegangen, Bilder badiſcher Maler in N 
Wiedergabe als echte Heimatkunſt „ Für den neueſten Farbenlichtdruck überließ 
uns Hans Adolf Bühler, Profeſſor an der Landeskunſtſchule zu Karlsruhe, ſein Gemälde 
„Hans kThoma“, das keiner vergißt, der es je geſehen. Hans Thoma, verklärt, gottſelig, 
im wehenden tiefgrünen Mantel, den Kelch in ſeinen Greiſenhänden, die ſo viel Herrliches, 
Ewiges geſchaffen haben, kommt uns entgegen. In den klaren Augen wirkt ſchon das jen⸗ 
ſeitige Licht, indeſſen in der Ferne der ſchwere Tag hinuntergeht. Des alten Sale eigener 
Sinnſpruch könnte unter dieſem Bilde feines ehemaligen Schülers und Freundes Bühler ſtehen: 

„Wenn der Glaube mit durch's Leben ſchreitet, 

die Liebe unſere Seele weitet, 

die Hoffnung uns hinüberleitet, 

dann ſind wir wohl bereitet, 

wenn die Seele von dem Leibe ſcheidet.“ 


Unfer neuer Farbenlichtdruck iſt künſtleriſch und techniſch in vollendeter Weiſe hergeſtellt, 
und wird nicht nur in jedem badiſchen, ſondern in jedem deutſchen Haus Weihe ausſtrahlen. 


Wir bringen die bisher erſchienenen Farbenlichtdrucke in Abbildungen mit Angabe der 
Bildgrößen und der Preiſe, zu denen noch die Auslagen für Porto und Verpackung kommen, 


Hans Dieter Bodenſeelandſchaft 
(Bildgröße 65,55 cm, Preis 12744) 


lediglich der n „Oetlingen, ein markgräfler Dorf“ iſt nicht abgebildet, weil 
er nur noch in wenigen Blättern vorrätig iſt. Wir machen unſere Mitglieder und alle Freunde 
Gesche Heimatkunſt erneut auf die Reihe unferer Farbenlichtdrucke aufmerkſam, die koſtbare 
Geſchenke bei jeder Gelegenheit ſind und wir laſſen die Empfehlung folgen, die im Amtsblatt 
des Miniſteriums des Kultus und Unterrichts vom 1. November 1928 an die Schulbehörden 
und Leiter der unterſtellten Schulen erſchien: 

„Der Landesverein Badiſche Heimat hat nachſtehende Farbenlichtdrucke nach Werken heimi— 
ſcher Künſtler in ausgezeichneter Reproduktionstechnik herſtellen laſſen: 


1. „Rheinebene bei Bamlach“, nach dem Gemälde des verſtorbenen Malers Hermann 
Daur, Bildgröße 50,70 cm. Verkaufspreis 15 AM. 
2. u. 3. „Mein Heimattal“ und „Die Linde“, farbige Sonderdrucke aus der in der Schrif: 
tenreihe „Vom Bodenſee zum Main“ erſchienenen Monographie über Hermann Daur. 
e 11,19 cm. Verkaufspreis 1.24 für beide Blätter. 
arbige Wiedergabe eines Hebelbildniſſes, nach einem Gemälde von Adolf Glattacker. 
ildgröße 40,30 em. Verkaufspreis 4,80 AM. 
„Bodenſeelandſchaft“, nach einem Gemälde des Meersburger Malers Hans Dieter. 
Bildgröße 65,55 cm. Verkaufspreis 12 &. 


Die Reihe ſoll in den nächſten Jahren fortgeſetzt werden. Ich mache auf die Möglichkeit 
aufmerkſam, die vom Landesverein Badiſche Heimat, Freiburg i. Br., Hansjakobſtraße 12, 
zu beziehenden Bilder als künſtleriſchen, heimatkundlich anregenden Wandſchmuck der Schul— 
ſäle, wie auch als Schülerpreiſe zu verwenden. J. V. gez. Dr. Huber.“ 
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Hermann Daur 
Die Rheinebene bei 
Bamlach 
(Bildgröße 

7050 cm 

Preis 15 4.4) 


N. freudig Sind * 
(sch sit a Fündt ? 


Adolf Blattader 
J. B. Hebel 
(Bildgröße 

40/30 cm 

Breis 4,80 14) 


Hermann Daur / Die Linde 


„5507 


Preis 0 


110m, 


Bildgröße 19 
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Hermann Daur / Mein Heimattal 
(Bildgröße 19/11 cm, Preis 0,50.7.4) 


Jahreshefte Badiſche Heimat 


Die Landſchaften Badens ſind in den Jahresheften dargeſtellt. Wer ſeine Heimat in 
ihrer ganzen Bedeutung erleben will, findet durch ein ſolches Heimatbuch die ſchönſte 
Führung. Wer befreundeten Menſchen das Verſtändnis der heimatlichen Kräfte ver- 
mitteln will, gebe ihnen eines von dieſen ſchönen Werken in der Geſchenkausgabe. 
Geſchichte und Kunſt, Heimat- und Volkskunde, Wirtſchaft und Gewerbe, Schönheit 
und Fruchtbarkeit des badiſchen Landes ziehen in der ganzen Fülle ihres Seins an 
unſeren Augen vorüber und laſſen uns das mit dem Auge in Wanderungen und Fahrten 
Geſchaute tiefer erleben und begreifen. 


Geſchichten und Bilder aus dem Kraichgau (1922) 
(Bruchſal und fein Schloß). 154 Seiten mit 79 Abbildungen. Nur geb. 4 RAM. 


Das Markgräflerland (1923) 
(Müllheim, Lörrach, Schopfheim). 184 Seiten und 150 Abbildungen. 
Geh. 2,50 F.., geb. 4 A.. 

Der Aberlinger See (1924) 


(Aberlingen, Meersburg). 242 Seiten mit 160 Abbildungen. Geh. 6 RM., 
geb. 7,50 . 


Der Enz- und Pfinzgau (1925) 

(Das Land um Pforzheim). 300 Seiten mit 165 Abbildungen und 16 ganz⸗ 
ſeitigen Bildtafeln. Geh. 6 .A., geb. 7,80 RM. 

Der Anterſee (1926) 
(Konſtanz, Reichenau, Radolfzell). 212 Seiten mit 180 Abbildungen und 16 ganz⸗ 
feitigen Tafeln. Geh. 4 RA., Leinen 5,80 A.. 

Mannheim, Die Stadt der Arbeit (1927) 
288 Seiten mit über 150 Abbildungen und 18 ganzſeitigen Tafeln. Geh. 6 J. A., 
geb. 7,50 RAM. 
Karls ruhe, Die badiſche Landeshauptſtadt (1928) 
228 Seiten mit faſt 200 meiſt unveröffentlichten Bildern und 18 ganzſeitigen 
Bildtafeln. Geh. 6 NA., geb. 7,50 N.. 
Freiburg und der Breisgau (1929) 

300 Seiten mit 14 Bildtafeln und 210 Abbildungen. Nur kart. 5 RM. 


Singen und der Hegau (1930) 


Dieſe bisher erſchienenen Heimatbücher Badens ſind im Auftrag des Landesvereins 
Badiſche Heimat von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br., herausgegeben 


Ekkhart 


Jahr buch f ür Das Badner Lan d 


Im Auftrag des Landes vereins Badiſche Heimat 
herausgegeben von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 


Die Kräfte von Gegenwart und Vergangenheit unſeres ſchaffenden Landes werden jedes 
Jahr durch neue Beiträge ſichtbar gemacht: 


Veröffentlichung neuer badiſcher Dichtun 
Darſtellung badiſcher Künſtler, ihres Lebens und ihrer Werke 
Badiſche Volkskunde 
Badiſche Geſchichte und 1 
Jahresſchau der Literatur und der Kirchen 


1924. Jahrgang V mit Geleitwort Hans Thomas / H. Burte, Gedichte / Oeftering, 
Maler Ernſt Würtenberger / Sauer, Münſter in Konſtanz / Traumann, Pfälzer Dichter, 
K. G. Nadler / Schwarz, Franz Philipp / Bader, Fränkiſche Brunnen a. a. 
Preis 2,50 RM. 

1925. Jahrgang VI: Geleit und Dichtungen von Burte / Buſſe, Hans Dieter / Krieck, 
Schließler's Bildwerke / Hegaur, Grimmelshauſen / Emil Strauß, Grab zu Heidel- 
berg (Erzählung) / Rott, Badiſche Trachtenkunde / Walter, Odenwälder Volks. 
humor. Preis 3 RA. 


1926. Jahrgang VII: Burte, unveröffentlichte Dichtungen / Eberlein, Maler Guſtav 
Wolf / Deftering, Bildhauer Oskar Kiefer / Herzog, Komponiſt Julius Weismann / 
Walter F., Muſik in Mannheim unter Karl Theodor / Rott, Rathaus in Pfullen- 
dorf / Buſſe, Peter Brunnkant u. a. Aufſätze, Gedichte, vier ganzſeitige Bildtafeln, 
ein Kompoſition von J. Weismann und viele Abbildungen im Text. Preis 4 RA. 


1927. Jahrgang VIII: Kalendarium / Jean Paul über Hebel / Beringer, Die Trübner⸗ 
ſchule / Walter, Die fränkiſchen Volkstrachten / Graef, Alt Adelsheimer Frauen- 
tracht / Roedder, Reichsdorf an Tritſcheller, Schwarzwälder Miniaturen / 
Motz, Die Orgel im Konſtanzer Münſter / Glückſtein, Gedichte in Pfälzer Mund- 
art / Badiſche Schnurren und Anekdoten. Preis 4 RA. 

Jahrgang IX: Bildnis Prof. Dr. Eugen Fiſcher / Schwarzweber, Maler, Haller / 
Widmer, Läuger als Keramiker / Roller, Muſiker Kuſterer / Buſſe, Tulipans 
Eltern / Frey, Traum vom Ende / Oeftering, Literariſches Ortsverzeichnis von 
Baden / Badiſche Schnurren und Anekdoten. Preis 4 RA. 


1929. Jahrgang X mit Beiträgen von: Eugen Fiſcher, Volk und Heimat / Heinrich 
ederer, Des Schweizer Dichters Bekenntnis zum Alemannentum in zwei Briefen / 
tto Hoerth, Oberbadiſche Maler im 19. Jahrhundert / Hermann Naſſe, Bild- 

bauer Hermann Geibel / Fritz Zobeley, Muſikverhältniſſe am Fürſtbiſchöfl. Speyer. 
iſchen Hofe zu Bruchſal im 18. Jahrhundert / Anton Fendrich, Emil Belzner, Max 
Walter und vielen anderen. Preis 3 RA. 
1930. Jahrgang XI: Bildnis Franz Philipp, von Prof. H. A. Bühler (Bildtafel) / 
Kalendarium mit Lebensdaten bedeutſamer badiſcher Perſönlichkeiten / Franz Schneller, 
Landſchaftserlebnis / Geh.⸗Rat Dr. Karl Obfer, Karlsruhe, Feodor Iwanow. Ein 
Karlsruher Hofmaler aus der Zeit des Klaſſizismus (mit Selbſtbildnis) / Prof. 
Hans Adolf Bühler, Karlsruhe, Das innere Geſetz der Farbe. Eine künſtleriſche 
Farbenlehre / Prof. Dr. W. E. Oeftering, Karlsruhe, Bildhauer Hermann Binz 
(mit 8 Abbildungen) / Prof. Dr. Hermann Unger, Köln, Richard Trunk, ein deutſcher 
Lyriker (mit Bildnis) | Wilhelm Fladt, Freiburg i. Br., Briefe von Emil Gött 
an ein junges Mädchen / Wilhelm Fladt, Emil Gött, der Erfinder / René Schickele, 
Gedichte / H. E. Buſſe, Friedrich Alfred Schmid Noerr. Ein badiſcher Dichter 
(mit Bildnis) / F. A. Schmid Noerr, Die Krötenwallfahrt / Friedrich Singer, 
Gedichte / Hermann Eris Buſſe, Romantiſche Begegnung / Bibliothekar G. Zink, 
Heidelberg, Zur Puppentheaterpoeſie / Badiſche Schnurren und Anekdoten von Karl 
Berner, Hanns Glückſtein, Karl Herbfter, Karl Jörger, Adam Karillon, Karl Ruf 
und Joſef Schleer. Zeichnungen von Zenta Zizler / W. E. Oeftering, Literariſche Jahres- 
ſchau 1928/29 / Karl Kiſtner, Kath. Chronik 1928 / Friedrich Hindenlang, Evang. Chronik. 
Preis 3 AM. Die Jahrgänge 1920— 1923 find vergriffen. 


Jeder Band iſt mit vielen Bildern geſchmückt 


1928 


0 


QAnjere Werbegaben 


Für jeden Badener 
für jede Badenerin 


gleichviel wo fie wirken, muß es eine Ehrenpflicht fein, an den Aufgaben und Zielen 
des Landes vereins Badiſche Heimat e. V. teilzunehmen und teilzuhaben. 


Die liebenswürdige Mitarbeit 


möchten wir gerne belohnen und damit gleichzeitig die Werbefreudigkeit erhöhen. 
Wenn Sie örtlich, in Baden, außerhalb des Landes, oder im Ausland Mitglieder 
gewinnen, erhalten Sie: 


für 1 neues Mitglied 

aus unſerer Schriftenreihe „Vom Bodenſee zum Main, die heute 35 Veröffent⸗ 
lichungen zählt, ein Heimatblatt nach Wahl oder ein Ekkhart⸗Jahrbuch, Ralen- 
der für das Badnerland (vorrätig find noch die Jahrgänge 1925 — 1930), oder 
die beiden Farbenlichtdrucke „Die Linde“ und „Mein Heimattal“, von Hermann 
Daur (Bildgröße je 19/11 cm); 


für 3 neue Mitglieder 


den Farbenlichtdruck „Johann Peter Hebel“, nach dem Ölbild von Adolf Glattacker 
(Größe 30/40 cm); 


für 7 neue Mitglieder 


den Farbenlichtdruck „Bodenſeelandſchaft“, nach dem Olbild von Hans Dieter 
(Größe 65/55 cm); 


für 10 neue Mitglieder 


den Farbenlichtdruck „Rheinebene bei Bamlach“, nach dem Ölgemälde von 
Hermann Daur (Größe 70/50 cm). 


Der Jahresbeitrag 6 2.4 (unfere Ortsgruppen verlangen einen kleinen 
Zuſchlag für örtliche Zwecke). Die bereits erſchienenen Veröffentlichungen 
des Jahres werden den neugewonnenen Mitgliedern nachgeliefert. Für 
den geringen Beitrag erhalten unſere Mitglieder 8 Hefte „Mein Heimat ; 
land“ und das ſtattliche Jahresheft „Badiſche Heimat“, das jeweils einem be · 
ſtimmt umriſſenen Landesteil gewidmet und reich mit Bildern geſchmückt iſt. 


Alle Meldungen ſind zu richten an den 


Landesverein Badiſche Heimat E. G. 


Freiburg im Breisgau, Hansjakobſtraße 12, Haus Badiſche Heimat 


Gadiſche Landſchaft und Geſchichte 


Entwicklung der Kartographie Südbadens im 16. und 17. Jahrhundert. Von 
Dr. Johannes Werner. Illuſtriert. 3,20 N.. 


Dberflächengeftaltung des nördlichen Schwarzwaldes. Von Dr. Heinrich Schmitt 
henner. 6 Abb., 1 Tafel. 3 RAM. 


Studien zur Talgeſchichte der großen Wieſe im Schwarzwald. Von Dr. Bern- 
hard Brandt. Mit 2 Karten, 3 Tafeln. 2,40 RA. 


Der Kraichgau. Von Dr. Friedrich Metz. Reich illuſtriert. 3,50 .,. 


Das Wildſeemoor von Kaltenbronn im Schwarzwald, ein Naturſchutzgebiet. 
Von Dr. Karl Müller. Illuſtriert. 5,50 AA. 1 


Die Inſel Mainau. Geſchichte einer Deutſch-Ordens Kommende vom 13. bis 19. Jahr- 
hundert. Mit Arkundenbuch. Von Freiherr Roth von Schreckenſtein. 12 RA. 


Geſchichte der Gegenreformation im Bistum Konſtanz. Von Prof. Dr. Karl 
Schellhaß. 12 RAM. 


D6 in Mannheim. Ein Beitrag zur Topographie und Genealogie der Stadt. Von 
Prof. Dr. Fritz Hirſch. 13 Abb. 6 AA. 


Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. Herausgegeben von der badiſchen 
hiſtoriſchen Kommiſſion. Einzelheft 4 7. “. Jeder Jahresband erſcheint in 4 Heften. 


Pflanzenkunde der badiſchen Flora. Von Dr. Ferd. Leutz. 1,30 A.. 
Der Landwirt. Kalender, herausgegeben vom Badiſchen landwirtſchaftl. Verein. 80 . 


Die natürlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in ihrem Einfluß auf die 
Landwirtichaft in Baden. Von Dr. E. Köbler. 3,60 RA. 


Pforzheimer Bijouterie-Induſtrie. Ven Dr. A. Diſſinger. 7,50 RAM. 
Badiſche Verfaſſung. Textausgabe. 0,30 AL. 


Geſchichte der badiſchen Verfaſſungsurkunde 1818 — 1918. Von Dr. Robert Gold- 
ſchmit. 7,50 AM. 


Badiſches Verfaſſungsrecht mit Erläuterungen. Von Dr. jur Dr. phil. h. c. Karl 
Glockner. ca. 21 AM. 


Staatsumwälzung und Neuaufbau in Baden. Von Adam Remmele. 7,50 AA. 


Geſchichte der Miniſterverantwortlichkeit in Baden. Von Dr. Franz Schnabel. 
150 2.4. 


Staatshandbuch für Baden. Ausgabe vom Badiſchen Staatsminiſterium. 10 RAM. 


Erſchienen im Verlag G. Braun, Karlsruhe i. B. 


Badiſche Literatur 


Badiſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen. Herausgegeben vom Deutſchen 
Volkslied- Archiv. Bilder von Adolf Jutz. Zweiſtimmiger Satz von Julius 
Weismann. Lautenſatz von Konrad Ameln. 2,50 2A, in Halbpergament 
5,50 RA. 72 der ſchönſten und anheimelnſten Volkslieder Badens. 


Die hiſtoriſchen Volkslieder Badens, insbeſondere die Kriegslieder der badi⸗ 
ſchen Truppen in den Feldzügen des 19. Jahrhunderts. Geſammelt von 
J. Ph. Glock. Broſchiert 1,50 4. , Leinen 2 AM. 


Markgräfler Drüübel. Alemanniſche Gedichte. Von Paul Sättele, mit Holzſchnitten 
von Erwin Krumm. 4 AM. 


Bureg'ſchichte us em alemanniſche Land. Von Heinrich Würtenberger. 2,50 RAM. 


Großherzogin Luiſe von Baden. Der Lebenstag einer fürſtlichen Menſchenfreundin. 
Von Friedrich Hindenlang. 4 AN. 


Badiſche Kunſt 


Das Freiburger Münſter. Von Münſterbaumeiſter Dr. h. c. Friedrich Kempf. 12 44. 
Der 262 Seiten ſtarke Ganzleinenband mit über 270 teils ganzſeitigen Aufnahmen 
iſt das Standardwerk über das Münſter und ſollte ſich nicht nur in jeder Bücherei 
des Kunſtfreundes, ſondern in jedem badiſchen Haus befinden. 


„Was könnte einem bedeutenden, von der Geſchichte geweihten, von der Kunſt 
taufendfältig geſchmückten Bauwerk Beſſeres und Rühmlicheres geſchehen, als 
wenn ſein Meiſter und Pfleger ſelbſt ihm das literariſche Denkmal ſetzt? Es iſt 
eine Wonne für Auge und Herz, durch dieſes Buch, dem man bald Freund wird, 
Seite für Seite, Bild für Bild zu luſtwandeln.“ Weſtermanns Monatshefte. 

Hans Thoma. Ein Meiſter der Menſchheit. Von Dr. Karl Anton. Kart. 4 RA, 
Leinen 7 RM. 

Kurpfälziſche Kunſt und Kultur im 18. Jahrhundert. Von J. A. Beringer. Bro⸗ 
ſchiert 2,50 RAM, gebunden 3 J. 

Deutſche Bauern- und Ackerbürgerhäuſer. Eine bautechniſche Quellenforſchung zur 
Geſchichte des deutſchen Hauſes. Von Dr. Otto Gruber. Broſchiert 3,80 RA, 
Leinen 5 RM. 

Heinrich Hübſch. Eine Studie zur Baukunſt der Romantik. Von Dr.-Ing. Arthur 
Valdenaire. Gebunden 6,40 RAM. 

Friedrich Weinbrenner, Briefe und Aufſätze. Herausgegeben von Arthur Valdenaire. 

12 Tafeln, 3 Abbildungen und 1 Titelbild von Prof. Albert Haueiſen. Bro- 
ſchiert 5,40 2.4, Leinen 7 AM. 
Dieſe architektoniſchen Bekenntniſſe und wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen bilden 
einen wertvollen Beitrag zur Kunſt feiner Zeit, der ſüddeutſchen im Barock wur 
zelnden Klaſſik als Gegenſtück zu Schinkels Theorien und führen unmittelbar in 
die Grundbegriffe ſeines Geſtaltens und feiner Uſthetik ein. Dieſe Briefe find 
Zeugniſſe ſeiner tiefen Verehrung der ſchönheitstrunkenen Antike und des Ideals 
der Kunſt wie es ähnlich in der Dichtkunſt Hölderlin erträumte. 


Erſchienen im Verlag G. Braun, Karlsruhe i. B 
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